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VORWORT. 


Der  Gedanke  des  hier  erecheinenden  Werks  dürfte  durch 
einen  BWck  auf  dessen  Inhaltsangabe  verstanden  und  durch 
die  Betrachtungen  gerechtfertigt  werden,  dass  nur  durch  die 
in  dem  Buche  versuchte  Behandlungsweise  der  juristisclien 
Encyklopädie  die  Jurisprudenz  als  eine  wahre  Wissenschaft 
dargestellt  werden  kann.  Eine  bloss  beschreibende,  oft  nur 
bibliographische,  wenn  auch  formell  systematische  Autfiihnnig 
der  Haupizweige  des  Faches  reicht  dazu  nicht  aus.  Es  bedarf 
eines  auf  einer  philosophischen  und  historischen  Grundlage 
aufgeführten  Baues  derselben.  Ist  das  Hecht  wirklich  etwas 
Lebendiges ,  nSmlich  das  von  seiner  juristischen  Seite  erfasste 
Leben  der  Volker,  so  ist  eine  oiganische  Darstellung  des- 
selben nicht  blos  möglieh,  sondern  nothwendig,  damit  das. 
juiistische  Wissen  ein  wahrhaft  wissensehaftliehes  werde.  Ob 
es  dem  Ver&sser  gelungen  ist,  die  Idee  der  Rechtswissen« 
Schaft  in  dieser  Auffassung  befHedigend  auszufOhren,  über- 
lässt  er  dem  ürtheil  seiner  Benifsgenossen.  Das  Buch  soH 
ein  allen  Klassen  der  gebildeten  Stände  bestinniites  Hundge- 
mälde des  Hechts  und  seiner  Wissenschaft  sein ,  in  welchem 
stets  von  den  populären  Anschauungen  des  Sociallebens  aus- 
geg-angen  und  zur  technischen  Bestimmung  der  Hechtsbegriffe 
und  den  höchsten  leitenden  HeL"lits{j;nindsätzen  fürtgeschritten, 
zugleich  aber  auch  gezeigt  wird,  .weiches  der  Entwickiungs- 


gang  des  Rechte  und  der  Höhepunkt  seiner  Wissenschaft  bei 
den  Hauptvölkem  der  Erde  war  oder  noch  ist.  Der  darin 
eng  zusammengedifingte  Stoff  ist  desshalb  sehr  reichhaltig, 
jedoch  nicht  so  umfangreicli  geworden,  dass  er  nicht  von 
jedem  Leser  des  Buches  erfasst  werden  könnte.  Für  anlkn- 
gende  Studirende  der  Rechtswissenschaft  soll  es  ein  Handbuch 
sein,  das  dem  Lehrer  der  jurislischen  Kneyklopädic  es  mög- 
lich miu  lil,  im  jmindlielien  Vortrag  sich  kürzer  zu  fassen,  am 
Euch'  (h'r  Studien  zur  retrosi»eetiven  Beschauuiif^  des  Faelies 
(henen,  und  üherhanpt  zeigen,  dass  die  Jurisprudenz  kein 
werthhises  Ajrf^'i'eiial  Itluhs  zufällig  entstandener  oder  conveii- 
tioneil  festgesetzter  positiver  Vorschriften  sei. 

Ein  Buch  dieser  Art  konnte  nur  von  einem  älteren  Rcchts- 
lehrer,  der  im  Laufe  seiner  Berufsthätigkeit  mit  den  Haupt- 
fächern der  Wissensehaft  sieh  beschäftigen  musste,  geschrie- 
ben werden;  und  so  durfte  der  seit  37  Jahren  auf  diese  Weise 
thätige  Verfasser  ein  solches  zu  unternehmen  sich  für  legiti- 
mirt  halten»  Allein  nur  zu  sehr  des  „Hon  ommim  ponrnrnnt 
Qmaes**  sich  bewusst,  erbat  er  sich,  so  oft  es  ihm  Bedtlrfiilss 
war,  den  Rath  und  die  Unterstützung  seiner  Heim  CoUcgen, 
und  beeilt  sich  daher  hier  denselben  seinen  Dank  auszuspre- 
chen,  insbesodere  Herrn  Professor  Fichte,  seinen  Herrn 
Specialcollegen  Gerber  und  Geib,  den  Herrn  Orientalisten 
Prof.  Roth  und  Dillmann  und  Herrn  Prof.  Schwcgicr. 
Möge  sein  Versuch  einer  organiselien  Darstellung  der  Hechls- 
wissensehatt  mit  Nachsicht  aufgenumnien,  und,  wenn  er  man- 
gelhaft erfunden  werden  sollte,  von  einem  Andern  einst  voll- 
kommen befriedigend  ausgefülirt  werden. 


Tübingen  im  August  18ü3w 


Inhalts  vcrzeichniss. 


JMrislisfhe  Elf ycloyl4ic. 

Erster  Haupttheil. 

Beleichtttig  iti  lUfkls  flberhaipt  iid  »eiier  Wiggfisrliaft. 

L  Abtheilung.   Raiionelle  Beleuchtung  des  Rechts  und  der  Rechts- 
wissenschaft. 

I.  Capitcl.    AUgcmcinc  Eioicitung. 

Spiti» 

Die  Aufgabe  dieses  Werkes   1 

Der  Ausgangspunkt   2 

ürthalsaclifti   2 

Allgemeines  System  der  Trit-bc  und  Bt'Jürfuissc  '  »   .  3 

*           Der  SocialitäLstricb  und  die  Ideen  der  crgfinzcndcn  Gomcinschafl     .    .  4 

Da«  Rpchlsgpfühl  und  die  Idee  der  Gerechtigkeit   5 

Die  Socialwissenschafl   8 

Die  einzelnen  Zweige  der  Staalswissensdiaft   9 

Die  Staatslehre  und  die  Pulizeiwissenschaft   9 

Die  Volks-  und  die  Staatswirlh  chaftslohre  und  die  Stalistik    .    .    .    «  11 

Die  Stanlsgeschichte,  das  Staats-  und  das  Völkerrecht   11 

II.  Ca|iitcl.    Das  Recht  und  sein  Begriff,  sein  Urgrund. 

Bedeutung  des  Wortes  Recht   12 

Momente  des  Reclitsbegriffis  im  objektiven  Sinne   13 

„      „  2  „  subjektiven  Sinne   14 

Verhältnisse  des  Rechts  zur  Natun>othwcndigkeit   15 

Vcrh.'illnissc  des  Rechts  zur  Moral   16 

Hauptansichten  Uber  den  Urgrund  des  Rechts   18 

Nothwcndiger  Entwicklungsprocess  d''r  Rcchlsidcc   20 

Die  Rechtsordnung  und  die  rechtliche  Freiheit   22 

Der  Vernunft-  und  der  Rcchtsgrund  des  Zwanges   24 

Dl.  Capitel.     Die  Rechtsque  Ucn   und   die    Verschiedenheit  der 
Rechtsnorm. 

Hauptarten  der  Rechtsquellen   25 

Das  Gesetz  und  die  Momente  »eines  Begriffet  -27 

■ 

;  dby  Google 


Umfang  der  Kraft  der  Gesetze   2fi 

ViTscIiiedcnc  Allen  von  Gt'sttzfti   3fl 

Die  Auslegung  der  Gesetze   32 

Anwendung  der  Gcsctte   3fi 

Die  Analogie   37 

Das  Gcwolinheitsreclit    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .    ...  311 

Das  Rpcht  der  Wissetisdiaft   .  ,  .  .  .  ,  .  ,   41 

Die  s.  g.  subsidiären  Ret  litsquellcn   14 

IV.  Capitcl.    V  e  r  s  eh  i  e  d  en  h  e  i  t  der  H  i- c  Ii  t  s  n  o  rni  c  n. 

All;;emeine  Kintli»  iluii^cn  derselben                                                .  5Q 

Gemeines  und  Particular  -  und  allgemeines  und  besonderes  Recht    .    .  äl 

Jus  Commune  und  Singulare   53 

Naturreeht  und  positives  Hecht                                                         .  53 

Göttliches  und  menschliches  t^eclit  .  .  .  .  .  .  .  .  ,    ....  5fl 

Einheimisches  und  recipirtcs  Hecht  .........    ....  fil 

V.  C  a  p  i  t  e  1.    Von  den  H  fch  t  s  v  e  r  h  al  t  n  i  ssc  n  und  den  Rechten. 

BegritFc  von  Rechtszustand,  Rechtsordnung  etc.   03 

Hauptseilen  der  Hechtsverhältnisso  und  ihre  Momente   üA 

Hauptarten  der  Hechlsverhaltnisse   üfi 

Hauiilarten  der  Rechte   fifi 

Vom  Erwerb  und  vom  Verlust  der  Rechte   .  ,   fi9 

Von  den  Rechlsgesch.'iften   22 

Von  den  rechtswidrigen  Handlungen   74 

VI.  Capitcl.    Die  Wissenschaft  des  Hechts. 

Begriff  und  Charakter  der  Rechtswissenschaft   Ifi 

Melhotlik  der  Rechtswissenschaft  ,  .    .    ....  lÄ 

Die  Haiiptzwi  ige  der  Rechtswisseiiscliaft     .    .    «   fil 

Andere  Auffassungen  der  einzelnen  Zweige  der  drei  Hauptlheilc  des 

Rerhis  .  .  .  .  .  .  .  .  ^   83 

Hauptseilen  des  Reclitsstudiums   8ä 

VII.  Capitcl.      L'cbcrgang    z  ii  r    historischen    Beleuchtung  des 

Da«  Recht  als  bloss  subjektive  Uoberieugung   fil 

Die  nalürliehen  Stadien  d'-r  Heehlsenlwicklung   92 

Von  den  allgemeinen  auf  die  Rrchlsentwickhing  der  Völker  einwirken- 
den rii>nchvn    IUI 

Vom  Einflüsse  des  Klimas,  der  Lage  und  Bcsch;dl'cnhcil  des  Landes  u  s.  w.  LÜ3 

Die  l  iilliiisttil.-n  ih-r  Volkrr  .    .    .                                                  .  IM 

It.  Abllieiitinu:.    GeschichUiclie  licicuchtiin?  des  Rechts  ülicrhaupt 

nnd  seiner  Wissenschull. 

1.  Ca  p  itel.    Das  Hecht  uud   d  i  e  H  ech  t  s  w  1  s  sc  n  SC  haf  t  des  Orients. 

Einkitui>r;   107 

Blicke  auf  die  Sta.ils  -  und  Rechtsoidnung  in  China   L12 

l).-is  H.ihl  d.T  Hindus   12h 


Seile 

Die  8Ma*  vad  lUehtelwirtlimy  hü  den  Ptram  wd  Aegyptcrn  .  '146 

Di«  bnclltea  und  ihr  Kccht   190 

ModemitiMlMS  Bechl   161 

II.  Capttet  Die  Staots-  und  Reehtsenl wicklany  bei  den  elatii- 

»clieii  Völkern  des  AI terihnms. 

I.  Dio  Griechen   171 

II.  Die  Römer  und  ihr  Reclit 

Ikstondtheilc  des  römischen  Rcdiis  und  Perioden  seiner  Entwicklung.  181 

Dm  altqoirMscIie  Hecht   182 

Da»  Uostisdie  Pudedenraeht   186 

nie  Rechlswissentchaft  der  R5nier   190 

Justinian's  Rcfornifti  und  seine  Reehlsbüchcr     ......    .    .  197 

Die  Schicksale  des  Coiiius  juris  im  Orient   200 

III.  Capilel.   Das  Ueclil  und  die Rcchlswisse Dscbaft  der  cbristli- 

chenVGlkcr. 

Allgemeiner  Entwicklungsgang  derselben   Wi 

Die  Stadien  der  socialen  und  RechlsentwickeUuig  der  dirisilieh- ger- 
manischen VAlker  im  Mittelalter   204 

Die  Stadien  der  socialen  Entwicklung  der  ^ermanischnthrisllidien  V&i- 

k(n-  seit  dem  sechszehnttn  Jahrhundert    207 

Die  feriudisirungen  der  Staat«  •  und  Rccbtsgeschicblc  der  gemianiscii 

duisaicben  Vfilker   2t0 

nr.Capitel.  Reehtaqnellen  und  Reehttwisaenaahaft  imMltlel- 
aller  besonder*  in  den  einst  snr  Monarchie  Carls  des 

Grossen  gehörenden  Länder. 

Rcchiszusiand  in  den  nach  der  VäJkerwandernngr  gcgrtndeten  gemta- 

nischen  Slaaten   2l4 

JDie  gcriuanisdicn  Rccblsqucllen  wülircnd  der  Irankischen  Periode  .   .  215 

Das  rOmisehe  Recht  in  den  gcnnanisehen  Kftnigreidien   220 

.   Von  den  QoeUcn  des  kirchlichen  Rechts   222 

Die  Rechiswissenschaft  im  Westen  Enropas  vom  sedislen  bis  nun 

zwölften  JalirliumliTl  ■.....,«  220 

.    Die  Rechlsealwicklung  im  zdmli  ri  und  rUti n  Jafirhundert    ....  229 
Hauptartcn  der  gcrmaniüchou  licchls^uclien  des  zwölttca  und  drei- 

.   .          sehnten  Jahrinmderis   2S1 

Von  den  Stadl-  nnd  lAndreahlen   298 

Die  Rechtsbücher  dieser  Periode   230 

Die  Wicdcrhcrstrllung  der  Rechlswisscnschaft  in  Italien  •   .    .   .    .  242 

Die  Glossatoren  als  Hcclitslchrer  und  als  Schriftsteller   245 

.  D§8  Stadium  des  canoniscben  Rechts  im  Zeitallcr  der  Glossatoren  .   .  248 
Die  Reehtssehule  ausser  Italien  nnd  der  piaettsdie  ShdhH«  des  Redit»- 

stndinms.   252 

Die  RcchlsqucUen  im  14.  und  15.  Jahrhundert   256 

Daa  Rechtstudium  im  14.  nnd  16.  Jahihnndert  T'  ......  .  201 


Digitized  by  Google 


X 

y.  CaptteL  Bliek«  ««f  4le  ReehtftatwiflkUiif  d«r  tUit  «iekt 

zur  Monarchie  Carls  des  Grossen  f ektroodtta  »lirUllieh«» 
Linder  Europas  im  M i ttc lalt c  r. 

1.  Blicke  auf  die  RcchUentwicklung  Spaoieas  und  anderer  süd- 
licher Linder  im  Millelalter  MS 

IL  BHeke  miT  die  Rcehlwntwidilwif  GroMbrillttatean  im  HiUehaier  271 

III.  BUeke  mif  die  Rccbtienlwiekdiaif  ShtiuttMvieiu  bm  Mittel- 
alter  3tt 

IV.  Blickt'    auf  ilic  RediUentwiciilung  der  alnviacben  Völker 

des  Mitlclallcrs  2tt 

Vi.  CaplUL  Getchiehle  der  Bechtsquellcn  und  der  Reehtn* 
witsensehaft  leit  dem  »eehsiehnteti  )«brhandcrL 

Von  Deutschlands  RcchUqndlen  vom  aedmdmtcn  Jabiliniideil  bis  sur 

Mitte  des  achtz«  lintcn  296 

Blickr  auf  die  Fortschritte  der  Rcchtsentwicklang  der  ausscrdcuUclien 

Staaten  Europas  ,   .   .    .    .  301 

AiAdiwunf  der  RechtmviiMnMhafl  im  acehncliiileii  JUiriniiden  .  .  BIS 
Die  Hollfadiaehe  Jmutenidrale  nnd  die  amser  HoUand  verwandlen 

Civilislen  hh  zum  Anfang  des  achlzrlintcn  Jahrhunderls   ....  SIC 
l)\c  dniischr:  Rrctitswissrnscbafl vomdelieiuehnteo  bif  xom  Aafanf  den 

aclit7.chiilcn  JahihuiidcrU  S20 

Die  deutsche  Kcchtswissenscbalt  von  Thomasius  an  bis  zum  Ende  des 

aehtt^urten  JahriHuiderta.  222 

EntuMünagtgaiiff  der  denfMbea  RechhnriMeMdiall  seit  dem  Ende 

des  ach  IzL  Ii  Ilten  JahihonderiB.  333 

Die  «Ii  uImlIio  RcchtswisvrnsrJiafI  seit  1815  338 

Die  Errutigcniichiifton  der  deulisclii-u  Hechts»  isscnscliaft  des  neunzehnten 

JahrhuuderU  ,    •    •  340 

L  RSmisdwa  Recht  241 

Ii.  GeinmiicdMi  Recht  .  '  2M 

III.  Staatsrecht   345 

IV.  KJrchenrecht  348 

V.  Slralrccht  und  Strafproecss  .*  310 

VI.  Civüprocess  ttl 

VII.  Da«  VAlkerrecht  SS2 

VlU.  NahtTNcht  oder  RecfaispUkMophie  254 

Einfluss  der  deutschen  Rechtswissentchill  de*  PCHchalen  Jahihan* 

derts  auf  das  Studium  im  Ausland  356 

1.   Einfluss  auf  die  Schweiz  366 

U*      »      n  Ramlead  288 

DL     ,     «  Holland  298 

IV.      „      „    Belgien  359 

n      n    Frankreich   •■•  361 

VI.      „       „    Spanien    364 

.  Vll.    „      „  Italien  •  .  .  .  399 


Digitized  by  Google 


XI 


Seite 


VID.  EinfluM  auf  Dincntrk  and  Schwaden   370 

IX.     EinDuss  auf  England    371 

Vorherrschender  Cliarakter  der  deoUcben  Rechisquellcil  Mit  dem  ]$ade 

des  nililzi.hnten  Jahrhunderts   373 

Die  allgemeinen  Gesclzbücher  seil  der  Milte  des  achUchntoa  Jahrhunderts.  375 

Die  Reehtsqiwllcii  Dealedikiids  seM  der  Anfhebang  de«  dculedien  Beichci.  38t 

L  VerÜMiaagrarkiuide  .  .  *  .   333 

n.  Smf-  und  StraJ^woMssgesetzbOdlHr   385 

ni.   Clvilprnccssordnung'   »•  385 

Anhansr.    Die  Gi  si  lzbucher  der  Schweiz   380 

Die  wicliUgsten  europäischen  Slaatsgrundgesctie  und  Getetsbdcber  des 

Attdandes   •   387 


Jlirifttißcke  £icjfCU|&4le. 

Zweiter  Haupthei]. 

BiHmhHi  Iii  IbtMiiclA  IdNcItug  ht  eiuwiMi  !«•%•  iw  iocMt- 

wiitwmifcift. 

I.  Abtheiliin(f.  Das  PrivalieebL 


It  CapiteL   Rationelle  Beleuelituag  desselben. 

Einleitung   390 

Von  der  Perstaliobkeit  im  Privatrecht                                  .  «  394 

Begriff  und  Bestandlbeile  de«  Vermagens   338 

Von  den  dinglidien  Reehlen   401 

Die  Forderungsrccbfe  odcr  dl«  ObUgstkmenKeiit   404 

Das  Familionrecht   •  iOS 

Das  Erbrecht  »..  412 

Das  s.  g.  Acüonenrecht    414 

Ü.  CapiteL   Geschichtliche  Bcicuchtunf  des  inDeulschland  gel- 
tenden Privfttreehts. 

«wleHnny   418 

Slandesverhflitnisse  •*•••••.  417 

Die  Besi(7V(>rhäItnisse  und  die  dinglicben  Reebte  • .  421 

Das  Obligalionsreclit   431 

Das  Familienreciit   437 

Dm  Erbrecht   445 

Die  Leben  und  de«  Lehenrecbt   4S8 

Das  Handels-,  da«  See-  und  da«  WedMelnebt   401 

Das  Seerecht   405 

Das  Wecbselrecht  <  408 


Digitized  by  Google 


xn 

IL  Ablheilnng.  Die  Zweige  des  ftffenilicheii  Rechts. 

Seite 

I.  Capilcl.    Rationelle  Beleuchtung  des  S  taatsrcchts  odcrGrund- 

xüfe  dei  1.  g.  allt^cmeinen  SlaaltrcehU. 

Die  SliHittidee,  die  Grandlngeii  und  Indien  det  SiMliredils    ...  473 

Die  Grundfnriuen  der  Stnalsvcrfasanoy   4T5 

Von  diT  I.rgiliiiiitrit  (IcrSlaatsverfassnne:  und  di  u  Oii-  Il-  ti  <1<  s  Slaafsrochts.  477 

Vinn  Wtsen,  dem  Umfang  und  tku  Funclitiiicn  (l<  r  Suiivt  ritnitat  .    .  478 

Von  dcu  Beslandthcilcn  oder  Rechten  der  Staatsgewalt   479 

Dm  Staateverwdtiiiigs-  oder  Adminislrallvreelil   462 

II.  Cftpitel-  Geschlehtlielie  Umrisse  des  denlsehen  Staatsreehts. 

Einleitung   484 

GeruKinicns  Urvcrfassung   485 

Deulschlatid  als  Theil  der  grusscn  fränkischen  Monarchie      ....  487 

Da«  deutsche  Reich  als  feudalistischer  £inlteit!>sUat   490 

Das  dipittfldie  Reidi  als  feudaHilischer  Bondesslaat   4fT 

DeutscUand  als  Slaatenbwid   S04 

HL  CapiteL  Das  Strafrecht. 

Allgemeine  Grundlagen  und  (»rundbegriffe  <i»  s  Stiafn  chts     ....  514 

Gescliiclttlichcr  Entwicklungsgang  des  Strafrecht»  in  Dcutsclibnd    .    .  517 

Die  deutschen  SirargescUbfi^  des  netuDzdmfeii  Midiailderls  ...  581 

IV.  CapiteL  Das  Proeessreeht. 

Beleudiinng  der  allgemeinen  Grundlagen  des  Proccssrcdils  ....  528 
Geschichtliche  Entwicklung  des  deutschen  Processrccbls  .    «    •   .  ■ 

Grundzdpr  des  e:i'ni<'in('n  Hoiitsoluni       iljirocesses   538 

"Wesen  des  deutschen  bltaiverfalucns  und  dessen  Wendejiunkt  .    .   .  541 

V.  CapiteL  Das  Kirelieiireeh(. 

Grundlagen  und  Gdiiet  desseli»en  Chamkter  seiner  Nonnen  ....  54( 
Eii!-<t<  Illing  und  Entwidünngiperiodcn  des  Xirdienreclils  der  cfaristli- 

chen  Völker    546 

Das  kalholisi  lie  Kirchcnrocht  der  G<>gi'iiwart    .........  551 

Gegenwärtiger  Zustand  des  prolestaiitischcu  Kirchenredits     ....  554 

VL  CaiiileL  Das  VSlkerrecht 

Dessen  Grundlagen  und  nalfirlidie  Eniwidtinngssiadlen    .  .  .  ,  .  SSI 

Geschichtlicher  Entwicklungsgang  des  europiUscbcn  YdUterrecblS    .    .  S60 

Grundzugc  des  europüschcn  VQUcerrechts   SS2 


JUBISTISCHE  MOYCLOPlDIE. 

Erster  Haupttheil. 
Relenchtiing  <les  lieclits  überliaiif t  naA  seiner  WisseuscbafL 

T.  AbtTieihmgr. 

Rationelle  Bdeuchtt  ig  des  Rechts  und  der  Rechtswissenschaft. 

I.  Capitcl. 

Die  Aufgabe  dieses  Werkes. 

1.  Seil  Jahrlaust-nden  leben,  in  kleineren  oder  (grösseren  Gruppen 
gesondert,  die  Menschen  in  Vereinen,  die  unter  dem  Scbntse  und  der 
Leitung  einer  hOcIislen  Gewalt  sieben  und  jetzt  UM,  alle  unter  der  gemein* 
samen  Benennung  von  Staaten  begriffen  werden.  In  denselben  entlUlen 

sie  ihre  Thätigkeil,  deren  Ziel  in  der  Befriedigimg  ihrer  mannigrachen 
Triebe  und  Bedürfnisse  besieht.  Die  einzelnen  Milglieder  dieser,  c:cwöhn- 
lich  Völker  genannten  Gruppen  haben  in  der  slaallichen  Cemeinscliafl 
Sphären  ihres  Wirkens,  welche  durch  allgemeine  Normen  feslgeslelll  sind 
uiui  durch  die  Staatsgewalt  geschützt  werden.  Der  Inbegriff  dieser  Normen 
heisst  das  Recht  und  der  durch  dieselben  regulirte  gesellige  ZusUuul  die 
Rechtsordnung.  Jenes  Recht  ist  bei  den  gebildeten  Vfilkem  sowohl  des 
Atlerthims  als  der  neueren  Zeit  der  Gegenstand  einer  besonderen  und  swar 
practischen  WlssensdiaFl  von  grossem  Umrang  geworden,  die  ihre  eigenen 
Grundlagen  imd  leitenden  Principien  hat  und  in  verschiedene  Zweige  sich 
spaltet,  die  ihres  reichen  Inhalts  wegen  selbst  wieder  zu  besonderen  Wis- 
senschanen sich  ausgebildet  haben.  Die  genaue  Begriffsbestimmung  der 
Rechtswissenschaft,  die  Darlegung  der  lezten  Gründe  und  höchsten 
Grundsätze  des  Rechts,  die  aliseilige  von  wissenschafUichen  Principien 
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attsgebende  Belcucliim  g  des  Ganzen  und  der  eiazeliien  Zweite  dieser  Wis- 
senschaft ist  der  Gegenstand  des  gegenwärtigen  Buches,  wdches  snr  Klasse 
deijenigenWerke  gehören  soll,  die  seit  bald  einemJahrtrandert  juristische 

Bncyclcpädicn  ' )  g:onannl  zu  werden  pflegen  und  einen  organisch  geglie- 
derten Aulriss  der  Ueclilswissenscliall  und  ilirt  r  Thcüo  onthollen,  ja  dieselbe 
selbst  als  wissenschaAliches  Rundgeniälde  darzusleUea  bestimmt  sind. 

Der  Ausgangspunkt 

Z  Der  Ausgangspunkt  der  gesammten  zum  Gebiet  dieser  Wissen- 
schaft gehörenden  Erörterungen  kann  kein  anderer  sein  als  das  schon  im 
Allgemeinen  bezeichnete  sociale  Leben  der  Menschen,  dessen  Urgrund  und 

hüchsEe  NaUirgeselzc  nuHBUSUchen  und  dessen  ihnen  gemüsse  Gestaltung 
und  Enlwickelung  zu  zeigen  sind.  Weil  aber  die  Rechts  Wissenschaft  eine 
practischc  Doilrin  ist,  deren  Grundsätze  zur  Anwendung  im  wirklichen, 
also  concrt'len  Lehen  Ijcsliiiiiiit  sind,  so  muss  bei  der  Darstellung  der- 
selben die  Keclilseulwickliiii;;  desjenigen  Volkes  in  den  Vordergrund  treten, 
dessen  Recht  zu  kennen  liir  die  Leser  von  Belang  ist.  Diess  Volk  ist  für 
uns  das  Deutsche  und  dcssbalb  wird  in  dieser  juristischen  Encyclopftdie 
die  Berücksichtigung  des  Reclits  und  der  Rechtswissenschaft  Deutschlands 
vorwalten,  ohne  dnss  jedoch  die  Rcchlsenlwicklung  anderer  Völker, 
insbesondere  derjenigen,  wridie  in  iliescr  Beziehung  eine  welthistorische 
Bedeutung  erlangt  lialjcu,  je  vernaelilässigl  werden  soll.  Und  da  endlich 
die  lezten  rirfinde  alles  lu-clils  in  der  mcnsehlicben  Natur  \nid  in  der  Lage 
des  mensrliliclM-n  (l«  N(  iilrrliis  anl  der  Krde  zu  suelieii  sind,  so  hat  die 
jurislisolie  Kiiry(  lu|»atlie  auch  von  dieser  Seile  her  das  Recht  zu  erfassen 
und  zu  beleuchten:  ja  sie  uiuss  uiil  dieser  Erforschung  und  Beleuchtung 
beginnen. 

Urlhatsachcn. 

3.  Der  oben  bezeicluiele  Ausgangspunkt  lassl  sich  durch  die  Hin- 
weisung auf  eine  uiilicslrillene  und  unl>oslreill>are  ürtlialsache  naher  be- 
stimmen. Sil'  ist  die:  tlass  die  Mi  ii.x  lu  ii  ohwdhi  iauner  Individuen  doch 
zugleich  (wt  iiii  sie  niciil  durch  au.sserurdi  nllit-hc  Ursachen  daran  gehinderl 
werden)  auch  als  Mitglieder  genossenschaillicher  Verbindungen,  sei  es 
auch  nur  der  Familie,  erscheinen,  so  dass  ihre  Existenz  zwei  Seiten  hat 
und  eine  zwcifoclie  genannt  werden  kann:  die  individuelle  oder  Ein- 
zeln- und  dio  sociale  oder  Gesammt-Exislenz.  Wegen  dleeejr  zwei 


1)  Die  Benennung  wurde  tlebend  »eil  t78T,  wo  PttlUr's  erster  Enlwurf  einer 

jurislischon  Eneyclopidlc  erschien.    Nueh  I>r.  FriodlfinilcrN  ACrdif^iiKtvolion 

litorüiisdicn  Unlrrsiicliuni.' fii  (in  dessen  jniislistln'r  EncycIoj);i<Ji«' ,  FI  'iilHIi  1^17, 
S.  22) ,  hat  zuerst  U  u  n  u  i  ii  s  sich  tlie»c«  TUvIh  bcUieat  in  seiuer  EucyclupaeUi« 
juris  uuiversi.   Colooiae  1683. 
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dareh  die  Natnr  lalbit  geschafleiMa  Beziohimgen  muss  der  Henieh  immer 
aaeh  als  ein  sociales  Wesen  nurgefasst  werden  und  ist  desshalb  nicht  mit 
Unrecht  vom  grössten  Philosophen  des  Allerlhiinis  ein  l^üiov  noXtxtxoif 
genannt  worden.  Es  lässl  sich  daher  auch  die  menschliche  Thäligkeit,  ob- 
wohl m;in  in  ihr  zwei  Richtungen  (die  iiuiividuelle  und  sociale)  zu  unter- 
scheiden hat,  ihrem  wahren  Wesen  nach  nicht  anders  darstellen,  als  unter 
beständiger  Berücksichtigung  des  menschlichen  Gesa  nun  l-Lcbens,  welches 
die  von  der  Natur  sdbst  gescliafltee  EntwielilungsfonD  der  menscfalielien 
Ensienz  ist.  Desshalb  haben  vir  den  Menschen,  in  dem  vir  zunSdist  ein 
mit  Vemunll  und  einem  thierisefaen  Organismus  begabtes  Einzelwesen  ei^ 
bltclum,  immer  auch  als  Socialwcsen  unserer  Beschauung  zu  unterwerfen. 
Er  erscheint  uns  in  l)eidcn  Beziehungen  als  thäliges  d.  Ii.  sich  selbst 
bestimmendes  Vernunllwescn.  Er  ist  TrSger  eines  Willens  und  dieser 
der  nächste  Grimd  seines  Handelns  ( und  des  ihm  vorhergehenden  Begeh- 
rens) und  daher  die  erzeugende  Ursache  der  durch  seine  Thätigkeit  iier- 
voigerufenen  Vetbüllnisse  der  Aussenwelt  Da  aber  dieser  Wille  durch 
die  auf  ihn  einwirkenden  Triebe  und  Bedfirihisse  angelegt  und  za  Etti- 
schliessungen  1>estimmt  wird,  so  müssen  die  durch  ihn  ins  Leben  gerufenen 
socialen  Verhältnisse  ihre  lösten  Gründe  fai  diesen  Trieben  und  Bedürf- 
nissen haben. 

Es  müssen  dalinr  diese  hier  aulgeführt  und  diejenigen  unter  ihnen 
besonders  heruir^clinhpn  werden,  welche  als  die  vorherrschend  wirkenden 
Ursachen  der  Gesiukuug  des  Staats-  und  Rechlslebens  anzusehen  sind. 

Allgemeines  System  der  Triebe  und  Bedürfnisse. 

4  Mau  pflegt  die  grosse  Zahl  der  menschlichen  Triebe  auf  verschie- 
dene Weise  in  Gattung«i  und  Arten  einzulheilen  und  insbesondere  die 

sinnlichen  und  geistigen  von  einander  zu  unterscheiden,  oft  nicht  bemes- 
send, dass  manche  der  sinnlichen  und  geistigen  Nalnr  zugleich  angehören 
oder  in  der  einen  imd  der  andern  zugleich  ihre  Wurzel  haben. 
Als  Wauptarlen  der  Triebe  sind  jedenfalls  hervorzuheben*): 
L  Der  Selbsterhaltungstrieb  des  hidividuunis  und  der  als  Ge- 
schlechtstrieb Iwrvortretende  der  Galtung. 
n.  Der  Persönlichkeitstrieb,  vcimöge  welches  der  Mensch 
seinen  Willen  in  der  Aussenwelt  sowohl  der  Nalur  als  andern 
Menschen  gegenüber  geltend  zu  machen  sucht,  nach  Selbstslän- 
digkeit,  Freiheil  und  Herrschaft  strebt  und  den  .Andern  gegenüber, 
auch  als  Streben  nach  C.eliung  der  geistigen  Persönlichkeit  des 
Menschen  im  Ehrtrieb  erscheint, 
ni.  Der  Gesell  ig  keitstrieb,  bestehend  zunächst  im  Drange  der 
Mensdioi  mit  andern  Wesen  seiner  Gallmif  m  sein. 

1)  Der  Verlasser  fo%l  hier  im  Wesentlichen  der  DarslcUuug  von  Fichte,  System 
d.  BlUk.  Bd.  Ii.  AbOL  I.  f-  23      g-  aS— n.  », 
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W.  Efaie  vierte  RUine  bUden  die  in  der  geistigeii  RMar  d.  k  des 
Ideen  des  Wahren,  Schftnen,  Guten  und  Heiligen  wnmln- 
den  hfieliBten  Tridie,  Ton  urdchen  derMensdi  gdeltet  wird^). 

Zur  ßefViedig:ung  aller  Tlriebe  wird  der  menschliche  Wille  zunidiiC 
durch  die  unmittelbare  Anreg-nng:  des  Gefühls  beslimnU  und  steht,  wenn 
er  inslinklartif^  und  dadurch  geleitet  es  thut,  auf  dcrSUife  des  Naturells. 
Allein  er  verbindet  bald  damit  die  Thätigkeit  des  Denkens  und  erhebt 
sich  dann  auf  die  Stufe  des  Charakters  und  zwar  entweder  blos  auf 
die  niedere  des  BesUmmtwerdens  durch  Gründe  der  Zweclunässiglieit,  also 
des  Verstandes;  oder  auf  die  hdhere  des  sittlidien  Motivs  oder  der 
Vernunft,  weldie  von  ihm  verlangt,  das  von  ihm  xu  Erstrebende  nur  in 
sofern  zu  wollen  als  es  ihm  als  ein  sittliches  Gut  erscheint*). 

Die  BeMedigung  aller  Triebe  erzeugt  im  Menschen  ein  Gefühl  der  Lust, 
wodurch  er  in  einen  Zustand  der  Zufriedenheit  versetzt  wird,  weichen  er 
daher  auch  gerade  dieser  Lust  wegen  sich  zu  verschaffen  suciil  und  für 
ein  Gut  hält'),  durch  dessen  Besitz  er  sich  glücklich  fühlt.  Und  so  geht 
aus  dem  Luslgelütü  das  Streben  nach  (sinnlichen  und  geistigen)  Vergnü- 
gen oder  nach  deren  Genuas  hervor,  welches  unter  dem  Gesetze  einer  be- 
stfindigen Steigerung  und  ^erfectibilitfit  steht  und  bewirkt  hat,  dass  das 
menschliche  Geschlecht  in  seinem  nie  stillstehenden  Drange  nach  Genuas 
tuid  Gldcfclichsein  (Glückseligkeit)  von  der  niedersten  Stufe  nach  und  nach 
auf  höhere  und  höchste  Stufen  der  materieUen  und  geistigen  Ausbildung 
sich  erhoben  hat. 

Ja  der  Drang  des  Fortschreitens  erzeugt  im  Menschen  das  Streben 
nach  Erreichung  eines  höchsten  Gutes"*),  welches  aber  nach  den  Ge- 
fühlen und  dem  Glauben  fast  der  ganzen  Mcnschiieit  über  den  Gränzen  des 
irdischen  und  zeitlichen  Daseins  hinaosliegt,  und  als  ein  ewiges  Gut  nur 
durch  die  Erfüllung  der  sittlichen  Gebote  für  entichbar  gehalten  wird. 

Der  Socialitätstrieb  und  die  Ideen  der  ergänzenden  Ge- 
meinschaft. 

5.  Der  (ieselligkeitslrieb  führt  den  ]Mensclien  zum  Menschen  und  zur 
Einigung  mit  ihm.  In  ihr  und  durch  sie  kann  er  allein  seine  Triebe  und 
Bedürfnisse  vollständig  befriedigen,  ja  es  erscheint  als  ein  Naturgeselz, 
dass  nur  vermittelst  der  Gemeinschaft  der  Lebenszweck  des  Menschen 
wahrhaft  erfOllt  werden  kann,  d.  h.  durch  gegenseitige  Ergänzungen  der 
ThfiUgkeit  des  Einen  durch  die  der  Andern,  und  dass  sie  gerade  dazu 


1)  Man  verglclAe  fiber  dietea  Gegenstand  dM  Bodi:  AnüuopognoMe  zar  Rvadt 
des  Henschea  ftberhaiipt.  Hn'borg  18S1.  f.  64— 8T. 

2)  Fichte  a.  a.  0.  §.  22.  30. 

3)  Fichte  a.  a.  0.  $.  96. 

4)  Fichte  a.  a.  0.  $.  33.  34. 
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dank  den  tta  anfeboieiMB  Dmis  dir  SoeiabilUftt  d.  b.  des  gefeuMlIicea  * 
AaKradieBS  md  sich  VeEUndfli»  getrieben  werden.  Es  ist  daber  (als  to^ 

deMU  appetitus  aurgefasst)  dieser  Trieb  als  der  allgemeine  Urgrund  der 
menschlichen  Gemein-  oder  Gesammtexislenz  anzusehen,  und  geslallel  sich  in 
seiner  höchsten  Polenzining  zu  einer  der  inenschlichen  Vernunft  immanenten 
Idee,  die  man  neuestens  die  Idee  der  ergänzenden  Gemeinschaft 
genannt  hat  *). 

Es  ist  desshalb  das  Wesen  dieses  Triebes  genauer  zu  erforschen  und 
ver  allem  die  in  ibm  enthalteiiett  Grwidriebtimgen  des  WUlens  aotei- 
Hieben,  m  dem  Zweek  die  Gestaltong  des  menscbüeben  Gesammtlebsns 
wa  eddiiea. 

Die  psychologische  Analyse  des  Geselligkeilslriebes  hat  schon  Ifiagsl 
gezeigt*),  dasf?  derselbe  ein  gemischter  is(,  iintl  die  der  Idee  der  ergänzen- 
den Gemeinschaft  hat  gleichfalls  zwei  Hauplseilen  derselben  nachgewiesen*). 
Der  durch  jenen  Trieb  zum  Menschen  hingezogene  Mensch  wird  niimlich 
einerseits  von  einem  Gefühl  des  Wohlwollens  für  den  andern,  andererseits 
von  dem  Bedörflüss  dmreh  ihn  das  eigene  Wohl  zu  fördern  besUnimt, 
sieb  mit  ibm  su  ebiigen.  Die  Elemente  dieses  Triebes  sind  daber  die  Uebe 
(corMsr)  mid'  die  Rfleksiebt  anf  das  eigene  Wobl,  auf  das  Interesse^  das 
NSmidie  (uäKtiu).  Im  Seeialilfttsprinzip  sind  daber  swei  anden  ebige- 
Bchlossen  und  mit  ihm  gesezt,  das  der  Philanthropie  (in  der  verscbie- 
densten  Gestaltung)  und  das  der  Nützlichkeit,  und  beide  zusammen 
sind  als  die  nächsten  Gründe  oder  F'actoren  der  Institutionen  des  Geniein- 
iebens anzusehen,  jedoch  so,  dass  in  manchen  das  erste,  in  anderen  das 
lezte,  und  zwar  als  Principien  des  Gemeinwohls  oder  der  Wohlfalirl  er« 
sdieinen.  In  seiner  Wettereotwiefchmg;  irolcbe  dmeh  das  GeseU  der  Sfeip^ 
gernng  mid  des  Fortscbrities  aller  roeMddichen  GefOble  wid  Begebrangen 
(f.  4)  bervorgemfen  wird,  nimmt  das  KfitsMdikeilsprineip  aber  einen  bO- 
beren  Charalcter  an,  es  wird  Streben  nacb  Vollkommenheit  und  bildet 
dann  die  eine  Seite  der  sittlichen  Idee  der  ergänzenden  Gemeinschaft, 
deren  andere  die  uninteressirte  Hingabe  der  Liebe  ist.  S  i  e  sind  also  die 
erzeugenden  Ursachen  des  gesammlen  menschlichen  Gemeiniebens. 

Das  Recbtsgefübl  und  die  Idee  der  GereebtigkelL 

9.  ADefai  die  Idee  der  ergänzenden  Gemeinsebaft  allein  gid>t  diesem 
Gemeinleben  ni<dil  sefaie  vollstftndige  Begrfindung  mid  Gestaltung.  Wo 
bmner  dieselbe  practiseh  zur  Geltung  gelangt,  (ritt  neben  ihr  sogleich  noeh 
dn  anderer  Drang  in  den  Menschen  hervor,  welcher  der  Gemeinschaft  erst 
ebie  ÜBsie  Grundlage  und  dieGewfibre  der  Dauer  versehaflt  Wenn  nimbob 


1)  Fichte  a.  a.  0.  $.  13. 

2)  Schon  die  de«  Natorrecht^Iehrers  ?uffendorf. 
D  rieblt  a.  e.  0.  f. 
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derMeoMli  demMaitdien  gegonfibetlritt,  ericeml  er  ta  dteMu  nodhrtodif 
te  flun  gtoich  geseboffime  Wesen,  also  ein,  wie  er,  mit  VM—fc  miA 

Wniensicran  begabtes,  von  den  gleiclicn  Trieben  belieiTSclites  Individmn. 
Er  sieht ,  dass  durch  dessen  Dasein  zwischen  ihm  und  demselben  ein  Ver- 
hfillniss  von  Person  zu  Person  peseben  ist,  das  er  nis  ein  wirklich  vor- 
handenes nicht  in  Abrede  slollon  kann.  Da  in  demselben  sich  zwei  Willen 
einander  gegenüber  sieben,  wt  l*  iie  beide  eine  anzuerkennende  Geilung  ver- 
langen ,  so  wird  jeder  sich  fragen :  in  welchem  Umfange  durch  das  Dasein 
dieses  OoexisleniverhfiltnisseB  er  die  GeUnng  seines  WiUois  dem  enden 
ge§SDflbef  beensprechen  iuinnT 

Jeder  wird  fQr  sieh  ein  solehes  veilangcn,  aber  nolhwendi^  nigjeieh 
demsodem,  als  einem  ihm  gleichen  Wesen,  eine  Willenssphäre  zimigesIdkeQ 
sich  verpflichtel  hallen.  Indem  die  Mensdien  difss  ibiin,  nlso  die  fretren- 
seilige  Einräumung  von  Wiliefiss|>iiaren  als  durrli  ihr  ('oexislenz\(rhiUl- 
niss  für  gebolen  ansehen,  Mndiciren  sie  dieselbe  als  ein  Recht  und  so 
macht  sich  bei  der  (lesluUin)g  der  geselligen  Ycrhällnisse  jedesmal  eine 
weitere  praetisclie  Idee —  die  Rech Isidee  —>  sie  WiHensgeseU  gellend. 
Je  sie  eiseiieint  bei  der  Anliebming  und  Ausbildung  jedes  VerhillBisses 
der  ergiasendea  Gemeinschsfl  als  das  zuerst  m  berfleksichtigende  piac- 
tlsefae Gesetz,  weil  die  Frage:  ob  und  wie  weit  wir  befugt  sind,  dieFesl- 
seisung  desselben  vom  Willen  der  Andern  zu  begehren,  als  die  erste  zu 
erledigen  und  überhaupt  jedes  Vcrhältniss  dieser  Art  so  su  oidaea  ist* 
dass  die  Rechlsidec  nicht  vcriczl  werde. 

In  80  weit  erscheint  daher  auch  dieses,  als  moralischer  Trieb  wir- 
kende Gesetz  der  Rechlsidce  innig  verbunden  mit  dem  Geselligkei Istriebe, 
iodem  ohne  dessen  Milwiikung  kein  geselliges  Veriiiilaiss  unter  den  Hsa* 
sdien  begründet  oder  geordnet  wiid.  Es  k<indigt  sieh  atsRecblsgefühl 
an,  leitet  den  Versland  als  Reehtssinn,  und  ist  fQr  die  Vernunft  die 
höchste  moralische  Idee  der  Gerechligkeil,  welche  die  Römer  defliyrsa 
als  die  coiuiani  et  ferfietm  vobmtat  tmm  cuique  iribuenäi. 

Die  SoeialwissensehafL 

7.  Aus  der  bisherigen  Erörterung  crgibl  sich,  dass  der  menschliclie 
Wille  bei  der  Gestoltinig  der  geselligen  Verbaltnisse  nach  drei  Grundrich- 
tungen hin  tbftlig  ist^  indem  er  von  dem  Triebe  des  WohlwoHens,  dem 
Sudiem  des  Nfilzlichen,  vermittdst  welches  er  dem  Streben  nach  VoU- 

liommenheil  zu  genügen  bemüht  ist,  und  von  dem  Reclitsgefühle  oder  dem 
Rechissinn  geleitet  wird.  f)er  Zweck  des  gesammlen  socialen  Wollens 
lässl  sich  aber  auf  zwei  H;\u|)lbcslrebungen  zurückliilin  n .  nämlich  auf  die 
nach  der  Verwirklichung  des  Wohls  (des  eigenen  imd  des  fremden)  und 
nach  der  des  Rechtes. 

Jenes  Ziel  wird  erstrebt  durch  die  verschiedenen  'deif  physischen  und 
geistigen  JM6ifiiissen  des  Menschen  '^tspreeheoden  lEinigungea  der  er- 
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SlntiMlea  GenelMGlulft,  dieies  dorcih  dteFesUtelhiiig  tind  den  Oiganisaiiii 
eines  rechtlichen  ZnsiandeB.  Werden  beide  sociale  Bestrebungen  zum  Ge- 
genstände einer  gemeinsamen  Doctrin  criioben,  so  kommt  man  zum  Begriff 

einer  Wissenschaft,  welche  neneslens  in  Frankreich  die  (die  Staats-  nind 
Rechls\v!<5senschafl  beprcilencic)  Science  sociale'),  in  Deutschland 
die  in  cniea)  weiteren  Sinn  aufgefasste  üeseilschaflswissenschafl') 
genannt  worden  isL 

Es  kann  ^esa  Wiesensdiall  wirklieh  in  elneni  weilerm  und  engeren 
Sinn  aufgefasai  Wenden. 

Ihis  Ziel  d<s.  eigftnxenden  Gemeinschaft  ist  die  Verwirklichung  aller 
sittlichen  Güter  der  Menschen  durch  prcnossenschafllichc  Einigungen.  Es 
wird  vorerst  durch  die  Feslslclliing;  von  Lclienskiclsen  ( rsliclil,  die  als  Orga- 
nismen f^estalletcben  so  viele  Arirn  oder  InstiUUc  der  ei-giinzendcii  Omeinsrhaft 
bilden:  es  sind  die  der  Familie,  die  vor  allem  der oconcHiiiscIicn Thätig- 
keit  der  Menschen  gewidmete  bürgerliche  Gemeinschall,  die  eigent- 
liche Slaalsgenossenscbafl,  die  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
«d  endlich  die  aus  der  Idee  der  Gottinnigkeit  und  dem  Beddrfliiss  des  - 
gemehisaaien  Cullns  hervoigehende  hÄrehliehe  Gemeinsehalt*). 

Alle  diese  Verwirklichungsrormen  der  eii;anzenden  Genieinsehaft  stehen 
unter  gemeinsamen  höchsten  Gesetzen,  welche  nichts  anderes  als  die 
Principicn  einer  vollsländig  ausgebildeten  Eihik  sind  und  dahin  zielen,  die- 
selben ihrer  Idee  p;emäss  genau  zu  beslinmicn  und  die  allfremeinen  Mittel 
und  Wege,  die  zu  ihrer  hegrilTsinässi^en  Wi wnklichnnp:  tühren,  zu  zeigen. 
Macht  uiun  diese  Grundsätze,  verbunden  mit  den  ans  der  llecbtsidee  flies- 
senden  hSehslen  Prinzipien ,  zum  Gegenstand  einer  gcmdnsaaen  Wtesen- 
sduA»  so  ergiebt  sieh  hieraus  der  Begriff  der  GeseHsdiaRswissensehaft  hu 
der  weiteren  Bedeutung.  Wird  nber  nur  die  Staatsgen ossensehaft 
verbunden  mit  der  Rechtsordnung  beschaut  und  beleuehtet;  so  entsteht 
der  engere  Begriff  der  Socialwissenschafl  in  dem  von  dem  französi- 
schen (Jelehrien  angenommenen,  freilich  aber  in  der  Regel  nicht  lief  qenug 
erfassien  bmne.  Die  ReoiitSt  dieser  letzten  Wissenschaft  lässl  sich  aber 
leicht  nachweisen. 

8.  Es  ist  nlimiich  die  Verwirklichung  keiner  der  aurgelührle.i  Arten 
der  erginenden  Gemeinsehaften  denkbar  ausserhalb  des  Gebietes  des 
äusseren  soeialen  Lebens,  ate  auf  welchem  allein  die  materielle  Ver- 
kdrperung  jeder  Art  von  Genossensehaft  stattfinden  kamt.  Dieses  Gebiet 
ist  aber  kehl  anderes  als  das  des  Staates  und  des  Rechts»  und  dess- 


1)  Der  Ansdraek  inude  zuerst  gcbi^uoht  von  den  ersten  Vcrbrcileni  der  lodiilUli- 
schcn  Lohren  Fonrrior's,  ?..  H   ]^^7  von  Jul.  Lechevalicr. 

2)  Von  H.  V.  Motu  in  der  Tübinger  Zeiibchnrt  r.  die  S(aal$wisaen«d)aft,  und  schon 
183t  iroa  Wclclier  ia  denen  jur.  Eucydopädie  L  S.  660. 

DFlehUs.«.  0.  I^IS^lf. 


* 


Digitized  by  Google 


8 


halb  gestaltet  aieh  das  VechtttniBS  der  fibrigen  Arien  der  eiglBieodeii 
GemeiMchaft  so,  dass  sie  ihrer  üussereD  Seite  nach  als  Kreise  ersehefaien, 
welche  imiechalb  des  materiell  weitesten  genossenschalUicben  Kreises  dss 
Staates  liefen  und  auf  der  Basis  der  von  ihm  geschützten  Rechtsordnung 
ruhen,  diese  in  verschiedenen  Bezichun^on  ohne  \>rlrl/mip^  der  Rechtsidee 
modificirend.  Jene  übrip;rn  Kreise  der  ergänzenden  Geiiit  inschafl  bedürfen 
zu  ihrer  Verwirkhchung  daher  eigene  ihrer  Idee  angemessene  staatliche 
InsUlule,  deren  rechtliche  Seile  zugleich  ihrer  Idee  gemäss  bestimmt  wer- 
den nutts  und  wddie  die  Grundlagen  der  versdiiedenen  Zweige  der  Staats» 
und  Bechlswissensehaft  werden. 

'  Liest  man  die  GeseOsehaAswIssenschall  in  dem  zuerst  angegebenen 
weiteren  BegrilTe  in  der  Ethik  aufgehen ,  so  bleibt  zur  Feststellung  einer 
von  dieser  verschiedenen  Socialwissenschafl  nur  der  zweite  oder  engere 
Begriff  übrig,  welchem  gemäss  dieselbe  in  die  Staats  -  und  Rechtswissen- 
schaft zerrälll,  die  beide  sich  in  eine  Anzahl  Specialfacher  spalten.  Beide 
Wissenscliaflen  sind  aber  nur  zwei  verschiedene  Seilen  der  einen  Social- 
wissensciiafl.  Die  slaaUiche  Gemeinschaft  ist  nämlich  nichts  underes,  als 
die  Fonn  des  mensditlebea  Gessnmrilebens  in  seiner  ftnsseren&sehsinung. 
bneihalb  derselben  bewegt  sich  das  Leben  dar  ESnzelnen  in  den  ihnen 
als  rechtlich  gebfihrend  zugewiesenen  Freiheitssphiien. 

Die  Soeialwissensefaafl  kann  nun  entweder  das  Ganze  der  staatliehen 
Genossenschaft  zum  Gegenstände  ihrer  Erforschung  und  Beschauung  nehmen 
ohne  vorherrschende  Beriicksichligimg  und  wissenschafHiche  Untersuchung 
der  rechtlichen  Stellung  der  Einzelnen  in  derselben,  so  dass  sie  sich  zum 
Ziel  setzt,  den  Zweck  des  Staates  festzustellen ,  seinen  Urgrund,  die  Bedin- 
gungen und  leitenden  Principien  eines  richtig  geordneten  Staatslebens  aufzu- 
snehsn  und  die  ESnrichtungen  nachzuweisen  und  zu  beleudnen,  durch  welche 
das  Wohl  in  allen  seineo  Beziehungen  erhalten  und  gesichert  wird;  in 
dieseoi  Falle  ist  sie  Staatswissenschaft 

Richtet  sie  aber  ihr  Augenmerk  auf  die  durch  das  Socialleben  unter 
den  Staatsgenossen  hervorgerufenen  Verhältnisse  in  der  Absicht,  deren 
rechtliche  Seile  zu  erkennen  und  darzustellen,  so  wird  sie  Rechtswis- 
senschaft. 

Beide  Wissenschaften  ergänzen  sich  gegenseitig,  indem  ohne  Erkennt- 
niss  des  Wesens  und  des  Organismus  des  Staates  die  des  Rechts  nidit 
mISglieli  ist,  und  ohneBerQchsichiigung  der  reefatliehen  Stellung  der  Staats- 
genossen  und  der  nothwendigen  Rechtsordnung  die  Staatslehre  eine 
mangelhafte  den  gefShiiichsten  Verirrungen  ausgesetzte  I>octrin  sein 
wilrde. 

Auch  besteht  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den  besonderen 
Zweigen  der  einen  und  der  anderen ,  indem  jedem  Zweige  der  Slaalswis- 
senschafl  auch  ein  Fach  der  Rechiswissenschafl  entspricht,  z.  B.  der  Polizei- 
wissenschaft das  PoUzeirecht,  der  Fmaozwissenschafl  das  Finanzrccbt  u.  s.  w. 


DflmmigMditel  verfolgt  das  staatswiaseiiseliaflliehe  Stndimii  ein  anderas 
Ziel  als  das  jurisliscbe,  und  hat  wie  auch  dieses  sein  eigenes  hödistcs 
teilendes  Princip.  Doch  verhallen  sich  diese  Studien  ebenso  zu  einander, 
wie  die  praclischen  Ideen  des  Wohls  und  des  Rechts ;  was  hei  dnr  näheren 
Beleuchtung  des  Wesens  der  Rechtswissensdiail  genauer  gezeigt  wer- 
den soll*}. 

Pie  einzelnen  Zweige  der  Staatswisse.nschafL 

ft.  Der  oben  angegebene  höhere  Zusammenhang  der  Staats-  und 
BechtswissenschaA  veriangt,  dass  hi  gegenwärtigem  Buche,  obwohl  es  nnr 

der  organisehen  DarsteUnng  der  Becbtswissenschnfl  gewidmet  Ist,  dennoeh 
die  Hauptzweige  der  ersten  angegeben  und  begrifflich  bestimmt  werden. 
Man  pflest  dieselben  zurückzuführen: 

a)  auf  die  philosophische  Staatslehre,  auch  Slaatswissen* 
Schaft  im  engern  Sinn,  auch  Politik  genannt; 

b)  auf  die  Staats  verwaltungslehre  oder  Regiminalwis- 
senschaft  im  engem,  die  swei Hauptzweige,  die  Finans-  und 
Polizeiwissenschaft  in  sich  begieilt; 

e)  in  die  Volkswirthschsflslehre  oder  die  vom  National- 
reichthum; 

d)  auf  die  als  Hülfswissenschaflen  erscheinenden  politische  Ge- 
schichte und  Statistik, 

e)  und  auf  das  Staats-  und  Völkerrecht,  welche  aber  den  Ue- 
bergang  zur  Rechlswissenschafl  bilden,  von  welcher  sie  inlegri- 
rende  Theile  sind. 

Die  Staatslehre  und  die  Polizeiwissenschaft. 

10.  Die  phUosopbtsdie  odor  allgemeine  Staatslehre  bildet  den  i\fitiel- 
punkt  der  ganzen  Slaalswissenschafl  und  hat  die  letzten  Gründe,  den  Zweck 
oder  die  Zwecke,  das  Wesen  und  den  nothwendigen  Onianismus  des 
Staates  nachzuweisen,  so  wie  die  Gnindsälze,  welchen  gemäss  die  Staaten 
einzurichten  und  zu  leiten  sind.  In  wie  Aveil  sie  mehr  die  Genesis  und  die 
Erforschung  des  Wesens  dos  Staates  sich  zum  Gegenstande  setzt,  ist  sie 
theoretische,  in  wie  weit  sie  die  Kunst,  die  Staaten  zu  organisiren  und 
zu  leiten  lehrt,  practische  Staatslehre  oder  Politik.  Sie  kann  flbrigens 
.  entweder  einen  voriierrschend  speeuiativen  oder  efaien  mehr  getehiehlliehen 
Charakter  haben;  das  erste  findet  statt,  wenn  sie  das  Wesen  des  Staats 
aus  der  reinen  Slaatsidco  irgend  einem  philosophischen  Syslem  gemäss 
erklärt  und  veniiiuelst  metaphysischer  oder  mclafihysisch  sein  sollender 
Dogmen  den  Staatsorganismus  construirt,  nicht  seilen  überschlagend  in  das 


1)  8.  vrtea  %  20. 
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Gebiet  der  titopis tischen  |M*liiischen  Schöpfungen,  die  man  neuestens 
nicht  mit  Unrecht  Slauläroinaiic  genannt  hat'). 

Einen  historischen  CharalcCer  hat  die  Staatslehre,  wenn  sie  von  der 
Voraussetning  gegebener  VerhUtnisse  d.  h.  der  bestehenden  CoUaifaMie 
der  Völker  und  der  geschlehUicben  Gestaltung  der  Staaten  aasgeht,  »d 
deren  Weiteraiishildiing  und  Vervollkommnung  vermittelst  unbezweifeNar 
und  bewährter  Principicn  sich  zum  Ziel  setzt.  Die  spocnlative .  insbeson- 
dere aber  die  ntopislische  Staatslehre  huldif^l  nielil  selten  dem  ao^.  Radi- 
cahsmus  und  führt  dann,  zur  practischen  Wissensehnfl  geworden,  zu 
gewaltsamen  Slaalsumwälzungen.  Die  Staatslehre  der  ersten  Art  ist 
dagegen  wesentlich  conservaliv,  indem  sie  den  socialen  Fortschritt  nvr  auf 
dem  organischen  Wege  der  Reroim  beweriutelligt  wissen  will. 

Die  Zweige  der  Staalsverwaltmigslehra  sind  xonSchsl  nur  Capild  der 
Slnalslebre  (und  zwar  der  practlsdiai),  wdl  eine  soldie  ohne  GrundsUie 
über  die  Verwaltung  oder  Regierung:  des  Staats  gar  nidit  gedaiAt  werden 
kann.  Diese  Grundsätze,  insbesondere  'lie  der  Finanzverwaltang,  sind 
grösstentheils  Icdmisciier  Ar» .  setzen  aber  eine  ^-enaue  Kunde  Her  natur- 
lichen Ceselzp  des  soeialeii  L«'!)ens,  nnmenllich  der  verschiedenen  oben 
(§.7)  aulgelüiulen  Kreise  der  ergänzenden  (jemeinschan  voraus.  In  den- 
selbeD  prägen  sldi  einerseits  die  Form  der  Riehtangen  des  socialen  Privat- 
lebens ans,  namentlich  in  der  Familie  und  dem  Verkehr  der  bOigeriidien 
und  beziehungsweise  in  der  religiilsen  GenieinsehaA,  und  In  wie  weit  sie 
rechtlich  geordnet  werden ,  biM^  sie  die  Institute  des  Privatrechts  und 
Kirchenrechls,  deren  Grundsätze  ohne  das  Vcrsländniss  des  WesMS  dieser 
Gemeinschaften  nicht  erschnf»fend  begrifTen  werden  können. 

Andererseils  bezwecken  die  Kreise  der  ergänzenden  Gemeinschafl 
zugleich  das  Wohl  des  Ganzen  d.  h.  die  Wohlfahrt  Aller;  die  Förderung; 
desselben  ist  aber  eine  Hauptaufgabe  des  Staates,  so  dass  die  Staatsge- 
walt ihre  Auflneriisamkeit  und  Sotgfolt  allen  In  ihrem  Gebiete  eMstehe»- 
den  socialen  Einrichtungen  zuwenden  »uss,  sei  es  um  zu  verUndem,  das« 
sie  sich  auf  eine  die  Staats-  und  die  Rechtsordnung  gelShrdende  Weise 
gestalten,  sei  es  um  die  ihrer  wohUhStigen  Entwicklung  enlgegentrelendea 
Hindernisse  wegzuräumen  oder  zu  vermindern,  oder  endlich  um  ihre  Aus- 
bildung nachhelfend  zu  lürdern  und  sie  ihrer  Vollendung  entpregen  m  führen. 
Die  Grundsätze,  welche  die  Slaalswissenschafl  hierüber  aurslelll,  bilden  die 
freilich  nicht  ganz  zweckmässig  sogenannte  Polizeiwissenschafl,  welche  die 
der  inneren  Staatsverwaltung  heisseo  sollte,  wovon  die  Polizei  nur 
ein  Theil  ist,  nSmlich  der,  weteher  die  Wahrung  der  roneran  Sicheiheii  des 
Staats  und  Volkes  m  allen  Besiehungen  sum  Zweck  hat 


1)  V.  Mohl  in  der  Tübinger  Zettwhnft  f.  die  StulnrineawlMft  Bd.  11.  S.  24. 
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Die  Volks-  und  die  Staats wirlhschaflslehre  und  die  Statistik. 

11.  Die  1)(irg:ciiiclic  Gcnicinschafl  bietet  aber  noch  eine  andere  Seite. 
Sie  ist,  wie  schon  bemerkt,  der  Lebenskreis  der  öcono mischen  Thä- 
tip:koit  der  Menschen,  die  nur  durch  den  Verkehr  und  den  beständigen 
Austausch  ihrer  Producie  zu  einem  glücklichen  Ziel  gelangen  kann.  Die 
ZutafdSrdening  cnler  Erzeugung  der  Rohslofre,  ihre  Verarbeitung  durdi 
die  Induklrie  und  ihr  AusUuisch  dnrch  den  Handel  sind  die  Haupt- 
TichlnDgen  derselben,  und  so  ist  sie  rar  TliStigkeil  der  ganien  Gemein» 
sdiaR  geworden:  die  Volks  wir  Ihsciiaft 

Sie  kann  aber  nur  gedeihen ,  wenn  sie  auf  eine  der  Natur  der  Sache 
gemSsse  Weise  boi.Tiindct  und  durchgeführt  wird,  also  nach  den  den  ÖCO- . 
nomischen  V^ölkcrvorkelir  von  selbst  belierrschendon  Gesetzen. 

Die  vor  noch  nicht  langer  Zeit  entstandene  WissenschaR  dieser  Gesetze, 
deren  Befolgung  den  Nationalreich thum  erzeugt  und  fördert,  bildet  die 
Volkswirthschaftslehre,  die  von  den  Engländern  PoHUcal  Eeonomif^ 
von  den  Fhmzosen  JSeotumUe  p<^Hque  gmianni  wird. 

Ohne  ihre  Kennlniss  ist  keine  befriedigende  Finansverwaltnng  des 
Slaales  möglich,  welche  selbst  wiedrr  auf  eigenen  Prineiirien  beruht  und 
daher  der  Gegenstand  des  an  die  Volkswirlhscliaftslchre  sich  anschlies- 
senden Zweiges  ricr  Slaatswissenschafl  ist,  welche  unter  der  Benennung 
der  Finanzwissenschafi  oder  der  S taatswirlhschaf Isiehre  eine 
holie  lecimische  Ausbildung  erreicht  hat. 

Als  Hfiifowissenseball  derseHien  eisdiefail  die  allgemeine  Statistik  oder 
die  lehre  von  der  Constatirung  der  Zustlnde  und  Seonomisehen  Kräfte, 
insbesomlpre  des  Reichthunis  eines  besUmmteB  Volkes,  deren  Anwen- 
dung auf  das  Socialleben  eines  concreten  Volkes  die  Statistik  dieses 
Volkes  bildeu 

Die  Staatsgesehichte,  das  Staats-  und  das  VAIkerreeht 

12.  Dass  endlich  die  Staatsgesehichte,  obwohl  nur  als  Hüll'swissen- 
scfaaft,  ein  inlegrirender  Theii  der  Staatswissenschaft  ist,  begreift  sieh 
ehifaeh  aus  dem  Grunde,  dass  man  keinen  Staat  ohne  Kenntniss  seines 
gesehlehtlichen  Entwieklungsganges  regieren  und  noch  weniger  auf  eine 
höhere  Stufe  der  Vollkommenheit  führen  kann. 

Dic'gcschichiliche  Be.schauung  des  Staates  darf  aber  nicht  in  einer  blo< 
sen  chronologischen  Darstellung  der  Ereignisse  bestehen,  durch  welche  sein 
Zustand  allmählich  herbeigeführt  wurde,  sondern  soll  eine  Entwicklungs- 
geschichte des  ganzen  socialen  Lebens  des  heslininilcn  Volkes  sein.  Sie 
zeige  die  Entstehung  und  Entfaltung  der  Verfassung  und  Verwaltungsweise 
desselben*),  den  Forlgang  der  gesammlen  sowohl  Sconomischen  als  sitt- 


i)  Ein  Werk  dieser  Art  ist  Spittler 's  Entwurf  der  Gesehichte  der.  eiiro{>ÜschcQ 
SiMtea»  3.  Ansg.  voa  Sariprias.  Ma  IBtT.  & 
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Ucbm  Thlüskait  des  VoHus  uid  die  Entwidnliuig  aeia«r  Imewa  Beri»> 

bungen  —  ja  selbst  seiner  Rechtsordnong.  Wird  diese,  Insbesondere  die 

Geschichte  des  Privalrechts,  mit  gleichem  Umrnng  wie  die  Darstellung  der 
staatlichen  Entwickclung:  eines  Volkes  behandelt,  so  entsteht  die  Slaats- 
iinH  Tlorhlsfjeschichte,  die  zugrieicli  ein  integrirender  Theil  der  Rechls- 
wisstiT^rhrifl ,  gleich  den  sowohl  der  Staats-  als  der  Rechtswissenschaft 
angehörenden  Disciplinen  des  Staats-  und  Völkerrechts  ist.  Beziehungs- 
weise erscheint  die  gesaromte  RechlswissenschaA  eines  Volkes  als  Theil 
der  Staalswissenschaft,  wdl  wie  schon  bemeikt  kein  Staal  ohne  Kennt* 
nissnahme  seines  Rechts  begriflbn  werden  kann.  Allein  wird  die  Darstel- 
lung des  leisten  der  Slaalswissenschaft  einverleibt,  so  muss  diess  mit  der 
Beschrankung  geschehen,  dass  nur  die  staatlich  wichtige  Seile,  nicht  aber 
die  juristisch-technische  desselben  zu  bemessen  oder  hervorzvh^en  ist. 

D.  Kapitel. 

iai  leckt.  Iii  leia  fegriff,  icia  Oignai 

Bedeutung  des  Wortes  Recht 
13.  Bei  der  Gestaltang  ihrer  socialen  Veihftltnisse  bestimmt  der  den 
Menschen  angebome  Reehssinn  dieselben,  sich  gegenseitige  WillenssphSren 
sutageslehen  und  zu  gewährleisten.  Dadurch  erhält  ihr  Wille  in  der  Aus- 

senwelt  ge?ensci(ic:e  Geltung  und  es  wird  Jedem  ein  Kreis  der  Thätigkeit 
oder  der  Freiheil  zu  Theil.  Die  innerhalb  desselben  als  freie  Willenssub- 
jecte  Anerkannten  werden  Personen  oder  Rechtssubjecte ,  indem  der  In- 
haJt  ihrer  Freiheit  in  einer  Summe  von  Befugnissen  besieht,  welche  zu  ach- 
ten die  Andern  vobunden  sind  und  die  daher  Rechte  genannt  worden.  Bas 
Wort  Recht  ist  demgemüss  der  Inbegriff  der  einer  Person  zukommenden 
mit  ihrer  Freiheitssphäre  gegebenen  BelUgnisse.  Man  nennt  dies  die  sub- 
jektive Bedeutung  des  Wortes,  weil  es  in  diesem  Sinne  immer  In  seiner 
Beziehung  auf  daä  berechtigte  Subjekt  gedacht  wird. 

Es  können  aber  den  Personen  Rechte  nur  zustehen,  wenn  ihnen  zuge- 
wiesene Freiheitssphären  fcstf,a*stellt  sind.  Die  Normen,  wodurch  dies  ge- 
schieht, heissen  das  Recht  im  objectiven  Sinne  des  Wortes  und  sind 
daher  die  Grundbedingungen  der  Rechte,  haben  aber  selbst  nur  Geilung, 
wenn  sie  durch  die  in  einem  sodalen  Verband  stehenden  Menschen  tüs 
bindend  anerkannt  werden  und  swar  mit  solcher  Stärke,  dass  kdn  Mitglied 
des  Verbandes  für  b^gt  gehalten  wird,  ihnen  zuwider  die  eigene  Redils- 
sphäre  auf  Kosten  Anderer  zu  erweitern  und  dass  es  dann  sich  gefallen 
lassen  mus«;.  durch  Gewalt  in  die  ihm  zukommende  Rcchlssphüre 
zurückgedrängt  zu  werden.  Das  Rocht  sieht  demnach  unler  dem  Srhulze 
der  Gewalt,  welche  durch  Zwang  die  Rechte  der  Personen  gewährleistet. 
£s  entspricht  ihm  jedesmal  eine  ZwangsptUchl ,  welche  als  Knterium 
der  Zuständigkeit  Jedef  Beebtsbefogniss  erscheinL 
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Das  Recht  im  objecliven  Sinne  ist  also  der  Inbe^rifT  dpr  bei  einem 
Volke  gellenden  Nonnen  über  die  erzwingbaren  Ansprüciic  der  Menschen 
und  ^in  Recht  im  subjectiven  Jeder  enwiosbaie  Anspruch. 

Auch  das  lateiniscbe  Wort  jus  bat  diese  doppelte  BedeutnDK,  aber 
ausserdem  noch  verschiedene  andere,  die  jedoch  für  die  Bestimmung  des 
Becfatsbegriffes  nicht  belangreich  siai. 

In  andern  Sprachen  bezeichnet  man  das  Recht,  in  dem  einen  oder  an- 
dern Sinne,  oft  nur  vor7Jijrs\veis6  durch  verschiedene  Worle.  Den  Griechen 
war  das  Recht  im  objecliven  Sinne  vonoqoMcXx  to  dixaiop  \i.  vomnov  ;  das 
im  subjectiven  i^ycria.  Im  Enj^lischcn  ist  zur  Bezeichnung  des  erstem  der 
Ausdruck  Law  mehr  gebrauchlicli,  als  der  von  Jiig/U.  h\  der  französischen 
vird  das  Wort  DrüU  füir  beide  geibraaeht,  doch  das  Recht' im  olyeetiven 
Sinn  auch  Loit,  wie  im  Deutseben  die  Gesetze  genannt,  weil  seit  Jahrhun- 
derten die  Mefaiiahl  der  Rechtsnormen  in  Gesetien  besteht 

Momente  des  Rechlsbegriffes  im  objecliven  Sinne. 

14.  Die  Rechlsnormen  sind  a)  nolhwendig  nur  solche,  welche  in  ei- 
nem geseiligen  Vereine,  es  sei  ein  Staat  oder  eine  Völkergenosscnschafl 
oder  ein  Slaalenverband ,  für  allgemein  bindend  gelten  und  |daher  jals 
WiUensQormen  der  Gesammtheil  angesehen  werden,  sie  mögen  von  den 
HUgliedem  der  Gemeinschaft  oder  von  der  fiber  diesen  stehenden  die  G»- 
sanmtheit  vertreteiiden  Staatsgewalt  ausgegangen  sein,  welche  sugleich 
den  ganzen  durch  die  Rechtsnormen  gerndneten  socialen  Zustand  durdi 
die  ihr  tu  Gebot  stehenden  Zwangsmittel  su  schOtnn  hat  und  aischflisen 
pflegt. 

b)  Die  Kraft  und  der  Umfang  dieser  Normen  hat  aber  den  Charakter 
der  Allgemeinheit  in  dem  Sinn,  dasssie  nicht  ein  einzelnes  concreles  Rechts- 
verhallniss  anordnen,  sondern  dass  sie  die  rechtliche  Seile  aller  vorkom- 
menden socialen  Yeifaällnisse  ehmr  besthnmten  Art  feststelleo,  d.  h.  fsst- 
aelsen,  was  als  recbUich  bindend  gelten  soll,  so  oft  ein  Verfafiltniss  dieser 
AH  Statt  hat.  Daher  die  schon  von  den  rlimischen  luristeo  gemachte  Be* 
merkung:  leges  generaliter  constUmaUur ,  non  in  singuhu  pentmas.  Zwar 
kann  Jemand  durch  eine  Einzelvcrfügung  auch  ein  Recht  als  Privilegium 
ertheilt  oder  für  einen  einzelnen  Fall  etwas  als  bindend  festgesetzt  werden, 
aber  eine  Rechtenorm  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  ist  eine  solche 
Verfügung  nicht. 

c)  Endhch  müssen  diese  Normen,  um  Rechlsnormen  zu  sein,  die  Zu- 
stindigfceit  enwingbarer  Ansprache  md  demgemlss  ihnen  entsprechende 
Zwaogsveifoindlicbketten  anordnen.  Jede  andere  Erklärung  derGesammIhelt 
oder  ihrer  Vertreter,  s.  B.  eine  Aufforderung  sur  Wohlth&tigfcelt  oder  su 

irgend  einem  Unternehmen,  jede  andere  allgemeine  Aeusserung  ihres  Wü- 
lenst  z.  B.  ein  Aufhif  der  Siaatsgewaft  sur  Kundgebung  des  Volkswillens 
u.  dgl.  ist  keine  Bechtsnoim. 
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Monieule  des  R  cc  h  tsb  e  j^riffes  im  subjeclivcn  Sinne. 

15.  Jedes  Reclil  im  subjeclivcn  Sinne  dos  Wortes,  nicht  seilen  eine 
Gerechtigkeit  genannt,  ertheill  a)  dem  Bereehliglen  die  Befugniss, 
seinen  Willen  in  der  Aussenwelt,  d.  h.  Andern  gegenüber,  thalitrünig  geltend 
ni  Diadieii,  enheltt  also 

a)  für  ihn  eine  Ermächtigung  zum  Handeln,  und 

ß)  eine  Gewalt  oder  Herrschaft  fiber  Sachen  oder  Personen, 
gleichviel  ob  jenes  Handeln  ein  negatives  oder  ein  positives  und  diese 
Herrschaft  eine  unmittelbare  oder  mittelbare,  eine  mehr  oder  wonitrer  be- 
schränkte ist.  Naeh  der  Verschiedenheit  der  ertheillen  Ermäehligungen, 
also  nach  der  ihres  Inhaltes  zerfallen  die  Rechte  in  Gattungen 
und  Arten,  wie  bei  der  Beleuchtung  der  verschiedenen  Reclitc  genauer 
angegeben  werden  wird.*) 

b)  Jedes  Recht  i$t  aber  zugleieh,  weil  es  ehie  Ermüehtigung  des  Wil- 
lens also  der  Selbstbestimmung  der  Person  ist,  eine  Freiheit,  wesshalb 
die  Aiisül)ung  oder  Nichtausübung  eines  Rechts,  ja  das  Aufgeben  desselben 
der  Willkür  des  Berechtigten  frei  stellt:  sofern  nicht  eine  das  Recht  be- 
schrünkende  Verbindlichkeit  enlgegenslehl. 

In  manchen  Rechten  ist  der  Charakter  der  Freiheit,  in  andern  der  der 
Gewalt  vorherrschend,  so  dass  jene  zuweilen  Freiheiten  und  diese 
Gewalten  genannt  weiden*);  jenes  besonders  dann,  wenn  das  Recht  den 
Beteehtigten  von  gewissen  ihm  sonst  obliegenden  Rechtsveiblndlichkeiteii 
beAreR.  Zuweilen  gehen  beide  Momente  in  einander  über.') 

c)  Das  dritte  Moment  des  Rechlsbegriffes  im  subjectiven  Sinne  des 
Wortes  besteht  darin,  dass  jeder  die  Beft^isse,  welche  in  der  Berechtig 
gung  eines  Andern  enthalten  sintl,  petron  sich  gelten  lassen  mnss  und  zur 
Heiligaehtnng  derselben  gezwungen  werden  kann  Jeih m  licclite  entspricht 
daher  eine  Zwangspflichl  oder  Rechlsverbindlielikeit,  die  eine  negative  oder 
{K)silive  sein,  d.  h.  entweder  in  einem  Nieiilthum  oder  Duldien  des  Ver- 
pflichteten besteht,  oder  ihm  die  Nothwendigkeit  auflegt  im  Interesse  des 
Berechtiglen  Handlungen  vonnnehmen  oder  Leistungen  zu  machte.  Sie 
kann  entweder  eine  absolute  d.  h.  Jedermann  dem  Berechtigten  auf 
gleiche  Weise  verpflichtende,  oder  einerelati  ve  sein,  die  nur  gewissen  Per« 
sonen  eine  Zwangsverbindlichkeit  gegen  den  Berechtigten  auferlegt.  Durch 
den  speziellen  Charakter  der  Zwangspflicht,  insbesondere  durch  den  der 


t)  Einis^es  Allgemeine  gidit  Pnehta  In  Cum  der  InsdMiaAea  I.  Nr.  XXX. 

8)  Z.  B.  die  vitwUdie  Gewalt;  oder  die  Antoreebte  der  ObiigkeH. 

3)  Wenn  in  wwem  Tegen  die  FreHiejl  der  Kirdie  dem  SiMte  ««gcnflber  Terhaft 

wird,  ist  das  Ziel  dieses  BcfroJirons  oft  kein  Midereft,  als  dtts  lior  Mnchl,  d.b.  das 
V(  rbngen  der  unumschränkten  Aittttboog  TOB  Bethlen,  dflftn  9<Mnne  die  Ge» 
wall  der  geislUchen  Oberen  bildet. 
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vMfeaMhiMBdM  Handtaig«»  wfid  {ileiehndls  in  vieton  WBkn  die  Mtt 
des  entspieehendeii  Reehias  bestiomit  Der  nm  Sehnlie  md  nr  Verihn- 
digonf  des  Rechts  rechtlich  mögliche  Zwang  geht  in  der  Regel  von  der 
Staatsgewalt  d.  h.  von  der  besondem  zum  Schutze  der  Rechte  beslellteo 
Behörde    aus,  ist  jedoch  (in  Nothfällen)  auch  als  SelbsthiUe  zulässig. 

Verhältni^s  des  Rechts  zur  NaturnothwendigIceiL 

16.  Alle  Rechtsnormen,  weil  die  durch  sie  regulirlen  Verhältnisse  ihrer 
Henschaft  unletworfen  sind,  haben  den  Charalcler  v<m  Gesetzen  im  welte- 
fllen  und  vnigiisten  Sinne  dieses  Wons.  Sie  stehen  daher  anderen  Gesetzen 
gegenfiber,  insbesondere  denen  der  Natur  undder  Moral  Esftagtsich,  wie 

sie  sich  von  beiden  unterscheiden  und  zu  ihnen  verhalten,  also  wie  die 
Rechlsnolhwendi'^^keil  cinerseils  von  der  physischen,  andererseits  von  der 
moralischen  verschieden  ist  und  welches  Yerbültuiss  zwischen  ihnen  ob- 
waltet? 

Was  die  Nnlurnolhwenciigkeil  bclrifll,  so  gehl  hic  nicht,  wie  das  Recht, 
vom  Willen  der  Menschen  aus,  sondern  Ist  eine  höhere,  diesen  materiell 
beschiinlcende.  Und  zwar  setzt  sie  nicht  nur  dem  menschlichen  Willen 
dift  Grenze  des  Eireidibaren,  londeni  bestimmt  aneh  in  vielen  Lebensver- 
Ultnlssen  seine  Richtung.  Aus  dem  ersten  folgl,  dass  das  Unmögliche  nie 
Rechtens  sein  kann:  daher  das  überall  als  juristisches  Axiom  geilende 
Rechlssprichwort :  ImpossihUium  nulla  obligatio  rxh  i  wie  man  es  im  SCbo- 
lasiischen  Lalem  ausdrückt:  ad  impossibiie  netno  tenedtr^ ). 

Aus  dem  zweiten  ersieht  sich,  doss  die  Naturf;eselze  nicht  blos  nega- 
tiv, sondern  auch  positiv  im  Redile  massgebend  sind.  In  jedem  Taclischen 
aoelBleB  Verbiltnisa  wirlU  das  physisch  Nothwendige  auf  dessen  reebtlieiie 
Noiminng  ein»  und  deesbalb  wird,  was  dieNatnmothweodigkeitvoKsebreart, 
•Mh  als  Kchtlieh  nothwendig  geaehlet.  Pies  gilt  nicht  bkw  lOr  iSe  dnreh 
die  Gesetze  der  «norganisdien  Natur  unabändeilieb  bestimmten  Verhfilt- 
nisse,  sondern  auch  röcksichllieh  der  dureli  die  organische  Naftirnnthwen- 
digkeil  erzeugten.  Daher  gilt  auch  als  rechtlich  nothwendig  oder  massgebend, 
was  durch  die  thierisch  sinnlichen  Bedürfnisse  der  Menschen  unabweislieh 
begehrt  oder  durch  deren  Befriedigung  herbeigeführt  wird.  Die  Römer  er» 
klarten  die  auf  einem  solchen  (also  materiellen)  Gnmde  ruhenden  Rechts* 
veihiHBisae  iür  naturreehtlicho  (Jut  ntUunae)  d.  h.  ate  durch  die  Natnr- 
aothwendis^eh,  welcher  der  Mensdi  gleieh  dem  Thiere  unterwoifen  ist, 
erzeugt,  also  als  Institute  oder  Vorschrinen  i^w  jtiriSf  fuod  natura  omnia 
mimtUia  docvU  *).  Sie  rechnen  xa  deiselben  die  Ehe,  als  ein  durch  das 


1)  Im  Kiiog  vüu  üiT  .Militärmacht,  hier  als  Seibslltilfc  des  Slaal(<s. 

2)  FninSfiieh  heissl  das  Sprkhwort:  Nai  n'e»t  tetiH  ä  fimpoMiAig. 
S)  Fr.  h  1. 1.  (de  Jmlltta  et  jvre). 
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NaliirsM«!!  des  FortpAaiuungttriebM  geadiftfliBiies  imd  mim»  AnTordcraB- 
gen  geinte  lecfatliGh  normirtMVeriifiUniss;  dessgletcfaen  dM  «af  der  liebe 

der  Erzeuger  zu  ihren  Erzens:ipn  nihende  Verhällniss  der  Eltem  zu  den 
Kindern,  und  erklarten  die  Nolhwehr  für  eine  durch  dus  NatulgeMlS  der 
Selbslerhallung;  jedem  lebenden  Wesen  erlheille  Belu^niss.  ') 

Die  auf  dem  Gesetze  der  organischen  Nalur  ruhende  Nolhwendigkeit 
Ist  indessen  nicht  immer  eine  absolute  und  durch  den  menschUchea 
Willen  unbesiegbare,  woraus  sieh  i.  B.  erklärt,  dMS  der  Coelibai  gewissen 
PifBoneii  als  Reehtspfliehl  vorgesebriebett  werden  kann.  Auch  ist,  naehden 
es  dem  menscIUicIien  Gesddediie  gelungen,  durch  Leitung  der  Natuigeselie 
selbst  eine  grössere  Herrschall  fiber  die  Nalur  ausznfiben,  jetst  manches 
rechtlich  möglich  und  zulässig,  was  man  in  früheren  Zeiten  für  unmöglich 
hielt.  Zuweilen  ist  die  Grenze  zwischen  dem  Unmög-lichen  und  blos  sehr 
schwerAusfiihrbaren,  dessgleichen  zwischen  dvm  Widernalürliclien  und  natür- 
lich Zulässigen  niclil  leicht  zu  bestimmen,  wus  zu  zweifelhaften  Rechtsfra- 
gen Veranlassung  geben  kann. 

VerhäUniss  des  Rechts  sur  Moral. 

17.  Die  GesetM  der  Moral  (diese  Wort  in  seiner  übHchen  Bedentnng 

genommen'))  sind  die  Normen,  welche  unsere  die  Verwirklichung  des 
Guten  verlangende  geistige  Nalur  vorschreibt,  so  dass  jeder  zur  praktischen 
Befolgung  derselben  sich  innerlich  in  seinem  Gewissen  durch  das  unmittel- 
bare Bewusslsein  derselben  für  verpflichtet  hüll.  Sie  kündigen  sich  schon 
durch  das  Gefühl  an,  sind  aber  durch  den  Vers  Land  erkennbar  und  stel- 
len sich  als  höchste  Vemunflgebote  dar.  Sie  zeichnen  dem  Menschen 
Pfliehlen  vor,  die  er  als  unbedingt  geboten  eikenni,  und  die,  wenn  anoh 
sein  individuelles  Begehren  sie  nicht  befolgt,  ihm  dennoch  als  dM  ersehei- 
nea,  wm  er  durchaus  hätte  thnn  oder  lasMn  sollen.  Da  das  moialischa 
Bewusslsein  der  menschlichen  Natur  immanent  und  eine  gemeinsame  Ei- 
genscliafl  des  ganzen  menschlichen  Gcschlcchies  ist,  so  hat  man  dies  all- 
gemeine Wollen  des  siUIich  Guten  auch  den  allgemeinen  Willen') 
oder  neusicns  den  Grund  willen  *)  und  dessen  HauplrichUingdie  prak- 
tischen Ideen  genannt,  welche  demnach  die  höchsten  Gesetze  der  Mo- 
ral sind.  Die  Kraft  derselben  ist  nun  zunächst  die.  Jedem  seine  moralischen 
Verpflichtungen  su  offenbaren,  nnd  sein  Gewissen  durch  den  Innern  also 
moraliSGhen  Zwang  su  nöthigen,  sie  zu  befolgen  und  swar  lediglich  dess* 


1)  F^.  4.  fr,  0.  9.  i.  (ad  Leg.  Aqofl.) 

3)  Die  Franzosen  nennen  moralisch  alles  Geistige,  so  dass  z.B.  die  seie*tce$mi9raUs 

dii-  err^nzo  Pliilosophie  bogrfifi  n.  Hegel  scl^t  bokanntlich  der  Mural  flic  Siltlicb- 
kcit  entgegen,  wahrend  man  sonst  beide  Worte  für  {ieicbbcdcutcnd  nimmt. 

3)  Hegel  und  seine  Schule. 

4)  Herr  Prof.  Fichte  in  seiner  Ethik  U.AbihL  1. 
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halb,  weil  sie  moralische  Verpflichlunp^en  sind,  und  weil  die  ihnen  ent- 
sprechende Handlung;  nur  dann  eine  gute  oder  moralische  ist,  wenn  die 
sie  erzeugende  Absichl  des  Handelnden  dahin  geht,  das  Gesetz  der  Moral  zu 
eiiMen,  also  nur  daim«  wenn  das  Motiv  des  Handelns  ein  momlisehes  Ist 
Die  Gesetse  der  Meral  sind  datier  die  der  Gerinmm^t  Qnd  das  Aensseie 
der  Handlung  ist  an  sich  nicht  massgebend  ffir  die  Bestimmung  ihres  mo« 
nilisohen  Gharakiers.  Es  genügt  die  blosse  Lcgalilftt  derselben  nicht,  um 
sie  711  einer  <;ii(!i(ii  ?u(on  zu  machen  z.  B.  bei  einem  Akt  der  Wohl- 
thüli^keil,  den  Jemand  aus  blosser  Oslenlalion  vornehmen  würde.  Die 
moralische  Verpflichlunj?  ist  endlich  noch  so  beschaffen,  dass  uns  dieselbe 
nur  uns  selbst  gegenüber  obliegt  d.  h.  dass  durch  dieselbe  unser  indivi- 
doeiler  Wille  nur  unserem  Gewissen  (als  dem  ims  moralisch  Memehen- 
den  Qnmdwfllen)  gegenttber  als  verpfliditet  eneheint,  soHle  aoch  die  Ver- 
püehtung  in  der  Vomalune  von  flbndlangea  smn  Besten  Anderer  beste- 
hen. Es  erwachsen  daher  aus  unsem  moralischen  Verpflichlungen  für  An* 
dere  keine  Ansprfichc,  sollten  wir  auch  nach  unserer  subjecliven  Ueber- 
zeugung  einen  Anspruch  dieser  Art  als  durch  die  sitlliche  Idee  der  Gerech- 
tigkeit für  geboten  halten.  So  lange  keine  Rechtsnorm  denselben  für  er- 
zwingbar erklärt,  hat  kein  äusserer  Richter  darüber  zu  entscheiden.  Die 
moralischen  Pihchlcn  heissen  deshalb  auch  die  inncrn,  und  werden,  weil 
siekelnem  materiellen  Zwange  vnteiliegen  offida  imperfecta  genannt  im  Gegen- 
flMB  der  slirkeren  ertwingba^Ubditepffichten,  dtemanfOr o;9?dtf  perfeda  er- 
Mtrie.  IKese  Erswingbariieft  Ist  daher  ein  die  leisten  von  den  erstemimterseliei^ 
dendes  Merkmal,  dessen  Vernunftgrund  metaphysisch  festzustellen  die 
deutsche  Philoc;ophic  sclion  über  ein  Jahthundcrt,  jedoch  mit  geringem' 
Erfolg,  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat.  •) 

18.  Es  besteht  indessen  doch  eine  enge  Beziehung  der  Gesetzgebung 
der  Moral  zu  der  des  Rechts.  Obgleich  nämlich  die  Gesetze  der  Moral  als 
aimidie  Ideen  zonächst  nur  den  Willen  der  Individuen  bestimmen  und  so 
das  solOeetlve  Elhos  bilden  (wie  Stahl  den  Inbegriff  ihret  Nonnen  ge- 
nannt hat)*),  sind  sie  doch  sogleich  die  höchsten  ethischen  Gesetse  der 
menschlichen  Gesammtexistens  und  wie  schon  bemerkt  die  flsctören  der 
Sitte  und  der  Institutionen  des  socialen  und  In^esondcre  des  staatlichen 
Lebens.  Ihre  in  der  Aussenwelt  erscheinenden  Schöpfungen  sind  das  Ge- 
sammt-  oder  objektive  Ethos  (die  von  Hegel  s.  g.  Sittlichkeit).  Die 
Völker  selbst  worden  durch  sie  zur  Verwirklichung  der  durch  die  prakti- 
schen Ideen  geseUlen  Zwecke,  die  ihnen  als  (sillliche)  Güter  erscheinen, 
gedrängt,  und  so  beruht  die  ganze  Gesetzgebung  der  Staaten,  sie  mag  die 
Verwirklichung  des  Rechts  oder  des  Wohls  (der  Rechtsidee  oder  der 
der  eiginsenden  Gemeinschaft)  sich  sum  Ziele  setzen,  auf  einer  monli- 


1)  Seit  Thomasini  (1705),  besonders  aber  dordl  KlBt  (tTII). 
2>  Reelitf  «od  StMtUphttoMfltie  B.  2.  8.  tat  Q.  f. 
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sdicn  Grundlage,  nur  da«is  die  durch  die  Staalsgcselze  vorgeschriebenen 
VerpffidiUingcn  den  Charakter  der  Erzwiogbarkeil  also  des  Rechts  haben. 
Ist  «ISO  dieses  «ieich  in  seiner  conereten  Erscheinung  etwas  Enwinsbaras, 
so  wuixelt  es  seinem  Urgniode  nach  dennoeh  «uf  deai  Boden  der  Moni 

Hieraus  ist  nach  ein  bei  ollen  Völkern  lotendes  Beelitsdogiiia  m  s»> 
klaren:  dass  das  Unmornh'sche  nie  Rechtens  sein  könne  d.  h.  dass  Nie- 
mand juristisch  verpflichtet  j^oin  könne  ziir  Vornalime  einer  unsittlichen 
Handlung  und  ilass  Niemand  auf  eine  solclie  einen  RecbtsUtel  lu,  gründen 
die  Befugniss  habe, 

Es  ist  dagegen  rechtlich  {5^leichgillig:,  ob  Derjenige,  welcher  eine  rccbti- 
üch  erlaubte  oder  gebotene  Handlung  vornimmt,  den  moralischen  Wille« 
bat,  eine  Rechlspflicht  su  erraUen  oder  Bichl;  es  reicht  hin,  dass  der  ItMhi»- 
Torsehrilt  genügt  werde,  und  desshalb  sagt  man:  es  gcafige  »ir£UKUhiiig  der 
Eechtspflichten  die  blosse  Legalitat  Ja  wer  eine  Handlung  vomimml,  wo« 
er  recliilich  befugt  ist,  kann  möglicher  Weise  ein  höheres  sittliches  Gebot 
dadurch  verletzen,  allein  so  lanc:e  er  die  Grenzen  seines  Hechisgebieles 
nicht  willkürlich  überschreitet,  ist  sein  Wille  rechtlich  unbescliriinkl,  unU 
so  kann  mit  den  Rümeiii  gesagt  werden :  non  omne,  guoä  licet,  hoii&ttum  nL 

Hauptansichten  Aber  den  Urgrund  des  Reehls. 

la  So  emTach  es  sebeiot,  im  Recble  die  VerwicUieb4ng  der  der 

meqschlichcn  Naiur  immanenten  practischen .  Idee  der  Gerechtigkeit  zu 
sehen,  hat  man  dennoch  dessen  Entstehung  auf  die  verschiedenste  Weise 
zu  erklären  versucht  un<l  z.wnr  meistens  mit  Zncrr\indelegung  philosophisch« 
Theoriecn.    Vor  Allem  sind  Inl^eiide  Erklärungen  hervorzuheben: 

a.  Eine  (houingischc  oder  liieologisirende  rechlsphilosophische  Theorie, 
welche  das  i^anze  Recht  auf  den  Willen  Gottes  und  zwar  den  geoffeabar- 
len  luifick  zufOhren  suchL  Nach  ihr  Ist  nicht  nur  die  Uridee  der  UmeiMhei^ 
dung  von  Recht  und  Unrecht  von  Gott  dem  Menaehaa  his  Heri  getagt» 
sondern  es  sind  zugleich  audi  umniitelbar  ousgesproeheM  gÖtlUche  Ge* 
böte  z.  B.  die  des  mosaischen  Decalogs,  den  Mensdien  als  Recht  ver» 
pfliehlende  Gesetze  vorgeschrieben.  Später,  sagt  man,  sei  eine  vollkom- 
nienerc  Gesetzgebung  in  den  heiligen  Büchern  des  neuen  Testaments  sanc* 
lionirt  worden,  welche  die  Wellgeset^gebung  zu  werden  bestimmt  sei. 


1)  Die  Röiiior  1)  ih' n  ilon  IflzU-n  Salz  durch  das  Rochlssprichworl  ausgedrückt: 
MtmoäoUtuolucruripotett  und  den  erslcn  Ivnt  der  grüsslo  Reclilsffelehrtc  dos 
Altevdmns  «tl  eine  seit  Ji^riwinderlen  l>owundciic  Weise  mit  folgenden  Worten 
in  fr.  1$.  D.  28.  7.  (dl»  OMdSi:  tiMf.):  fMM  fmOm  ttuitmi  |ihffww,  «M- 
ffMiiMTcm,  veretu/uBmm  MOtIrtim  et  ut  geturtUI$§r^kmty  conlrm  im9»m^ 
rttßmnti  nee /m90r»  m»  pM§»  crad^uäum  «if  —  aiwgB^nwhl  . 
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IM»  Bedii' Sri  deiiiiiiakgjMliMm  Ursprungs  «NdtefM 
in  der  ehrisUMieD  Moni  auf,  als  dereo  Ennmatioo  sie  «tttisehen  seiea. 
Naeh  dieser  Grandansebanoii^  kdmml  aueh  olle  Staatsgewall  von  Gott,  daher 

das  heilig:c  Reehl  der  Könige  als  der  von  Göll  i^eselzlcn  Leiter  der  Staaten« 

Auch  bei  den  Völiteni  des  Orients  sind  Ansiehlen  dieser  Art  herrschend, 
vad  yot  Alkin  daraus  zn  orklärcn,  dass  bei  denselben  ?..  I?,  bei  den  Sans- 
krilvölkern  die  Rechlsgeselzgebung  einen  Theil  der  Religion  bildet,  wie  dies 
aucli  bei  doji  Juden  der  Fall  war,  und  noch  bei  den  Moslemilen  der  Fall  ist, 

b.  Im  vollsUlndigen  Gegensätze  zu  einer  solch'  erhabenen  Auffassung 
des  Urgrundes  allte  Rechts  steht  eine  andere  Aosiehl,  wonaeh  dasscfi)«  le- 
digüch  das  Werk  des  neasehiieheii  Kgoisnnis  ist ;  and  swar  sei  et  snnäebsc 
dadaieh  ealstanden,  dass  die  Miehtigeni  und  St&ikem  die  Sehwieheni 
sich  unterworren,  so  dass  die  Rechlsnormen  als  dM  Werk  ihrer  WiUlnir 
und  Machlvollkonnnenheil  anzusehen  seien.  Oder  man  erklärte  das  Recht 
für  ein  Erzeugniss  der  aus  der  Selbslliel>c  stammenden  Ideen  des  Nutzens, 
und  sah  im  Princip  der  Nützlichkeit  den  Uiijiund  und  im  Wohl  das  letzte 
Ziel  des  Hechts,  wie  Treilich  auch  der  zur  Deonlologie  von  den  Anhängern 
dieser  Ansicht  umgeslalleten  Moral. 

'  e.  Efaie  Mtle  Klasse  von:  Foredm  aaf  diesem  Gebiete,  die  gleich- 
lUis  «is  die  tnleifet  angtffihrtea  Sehiiflsleller  aar  dem  psyehologisehen 
Wege  den  Urgrund  des  Rechts  aalknffaidch  sieh  hesififaten,  leiteten  densel- 
ben nus  dem  dem  itfenschen  anf:ebomen  Sinn  des  Wohlwollens  her,  wie 
z.  B.  scljon  Cicero  und  andere  Philosophen  des  Alterlhtmis  und  in  neuerer 
Zeil  die  schotlisclien  Philosophen  z.  B.  Hutclicson,  indem  ihnen  die 
Gerechtigkeit  die  nepralivc  Manifestation  des  von  Gott  den  Menschen  ein- 
gepflanzten Gesetzes  der  Liebe  ist. 

Anden  Jaisen  das  Reeht  dAreh  dne»  Kampf  der  egoistiseben  Itfebe 
mit  dem  des  WofalwoBens  enMebea.  Ooeh  tbeilt 

4  eine  Reihe  bedeutender  Denker  die  Ansieht,  dass  der  menseUiehc 
Gnmdwille  von  der  den  egoisUsehen  Beslrehungen  einer-  und  dem 
Triebe  des  Wohlwollen«  andererseits  enta;cgcngeselzlen  Idee  der  Gerechligkeil 
geleitet,  nicht  blos  die  Einzelnen  die  Pflichten  der  Gerechtigkeit  gegen  An- 
dere (und  zwar  als  Tugend)  zu  üben  dränge,  sondern  auch  die  Völker 
dahin  führe,  gemeinsame  Ansichten  des  Gerechten  sich  zu  bilden,  ihnen 
cnlsprecheode  Nonnen  der  Gerechligkeil  als  Reclit  zu  sanctioniren  und  die 
reefalMhe,  Seile  des  soctaleii  Lebens  ihnen  femiss  m  ordnen  und  s»^  fae* 
sthninsn. 

Es  weichen  mdessen  diese  Denker  in  der  Aulfessung  dieses  morali- 
schen Urlriäbs  von  einander  ab,  und  nur  Wenige  haben  den  Versuch  ge- 
macht, 20  xeigen-,  auf  welche  Weise  das  geschichtlich  sich  gestaltende' 


.  f)  Ik>r  IIuQptveribckligor  der  Maiilidikwtittiewit  jt«  dar  RB|iiiidftf  J«r*mi«t 
Beotham  t 

2* 


Digiti^  by  Google 


IMH  «w  taMBiea  httvorgehe,  mun  sie  uaäk  die  Stadien  der  Ueloti- 
edlen  Beebleeolwiclceltuig  riehiigr  s^eeigt  «nd  bdeueliiel  haben^ 

0ie  sdiouiselieii  und  freniösiBciiien  PUlosophen»  uraielie  einen  eigenen 

Rcchls(ricb  annehme  (wie  Dugald-Slewarl  und  sein  UeberaeUer  Th. 
Jouffroy)  haben  nur  durch  psychologische  Gründe  die  Realitru  eine« 
solchen  Triebes  zw  beweisen  gesucht').  Auf  eine  ähnliche  Weise  Ihun 
es  einige  deutsche  Ue(  liLsg:elehrlc ,  wie  z.  B.  der  einen  eigenen  RedUsftion 
im  Menschen  als  Urgrund  des  Rechts  annehmende  Puchta'). 

Die  speculalive  Philosophie  Deutechlands  hal  sich  dagegen  zur  Auf- 
gabe geseUl,  die  ApriofiliI  der  Redileidee  eowie  alles  MoiaMseiien  daran- 
tbun.  kam  al>er  nicbl  daxa,  das  b.  g.  pesicive  Reeht  aus  jener  netapl^rsi* 
seilen  öniadiage  herzuldien,  sondern  nur  zur  Annahme  eiasr  im  raenadi* 
liehen  Geiste  ausgeprägten  Vemimngesclzgcbung,  «elehe  durch  das  positive 
Recht  bisher  nnr  modificirt  und  überhaupt  mehr  verunslallel,  als  srerördcrt 
worden  sei,  so  dass  Manche  das  Natur-  oder  Vemunflrecht  dem  positiven 
als  das  höhere  entgegensetzten,  ja  dass  Einzelne  sogar  dem  letztem  alle 
verbindende  Kraft  absprachen,  wenn  es  mii  dem  erstem  im  Widerspruch 
eel^ 

Es  entstand  durch  diese  Betadhag  der  letsten  Gründe  des  Hedrts 
zwisehen  der  Theorie  und  dem  praetiseh  geilenden  Reehte  eine  iveUe  md 
tiefe  Kluft»   welefae  dnroh  die  Hegersefae  Rechtsphilosophie  ansgelM 

werden  sollte  und  hätte  ausgefQHt  werden  können,  wenn  diesdbe  eine  mdir 
geschichtliche  Richtung  würde  verfolgt  haben.  Erst  in  der  neneelen  Zeit 
hat  man  hiesa  den  richtigen  Weg  eiogeechlagen. 

Nothwendiger  Entwieklungsprozess  der  Reehtsidee. 

20.  Es  ist  schon  (wie  iui  §.  6  angedeutet)  logisch  nothwendig,  dass 
die  in  Geseiiigkcitsveihtttnisse  anter  einander  tretenden Mensehen  sieli  ge- 
genseitig als  Y^lensettlslekte  behandehi,  nnd  sieh,  wenn  aneh  niefat  ffir 
alle  gleiehe,  finssere  freiheitsspbSien  und  somit  Reehtslliiigkeit  sugesiehen. 

Sie  müssen  sich,  wenn  eine  wirkliche  Gemelnschafl  unter  Üinen  bestehen 

soll  (und  eine  solche  zu  gründen  und  zu  erhallen  werden  sie  durch 
das  Naturueselz  der  Geselligkeit  gelriebcn),  als  Personen  behandeln. 
Noch  strenger  werden  sie  dazu  durch  das  Rechlsgeröhl  selbst  bestimmt, 
und  siethun  es,  wenn  es  auchilu  en  Inieressen  zuwider  wäre,  und  abgesehen 
von  den  Gefühlen  des  Woidwoilcns,  die  sie  einer  für  den  andern  haben 
könnten.   Es  ist  ja  das  dttreh  die  CoCxisteoz  gegebene  VerhUtniss  sebsi. 


*    i)  S.  Esquisses  de  philosophic  moralc  por  Dugald*Ste wart  traduit  de  TAog- 
lait  por  Th.  Jouffroy.  Paris  1826. 
2)  CnsiH  der  Intitationeii,  UnkUnnf  Kr.  VilL,  wo  «r  dem  «b  aMhtigct  Straftea 
mdibidhridaliKinin;  harfwlnttstoi  Bg«U»ni  die  lieb«  «ad  den  Iteehte- 
•iaa  entfegenseUl. 
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waMMt  «to  VciUUlniss  vom  Menfchen  mm  Memelien  ste  bMlhmnen 
mam,  es  ab  ein  Verhäilniss  von  Person  ra  Person,  also  als  Reebts- 

verhnitniss  aurtufassen.  Sobald  daher  ein  menschliches  CoSxislenz- 
verhfillniss  sich  bildet  oder  in  ein  neues  sich  umgeslaltel,  ist  das 
RechlsgefiihI  und  der  durch  «Insselbe  geleitele  Versland  ihätig,  das- 
selbe richtig  zu  erfassen  und  der  erkannten  (oder  dafür  gehaltenen)  Natur 
desselben  gemäss  den  bei  demselben  Beiheiligten  ihre  Willenssphären  fesl- 
su8(eUen.  Es  beginnt  ein  Juristisches  Denlcen,  dessen  Zweck  das 
finden  und  Ansspreeben  einer  Ansicht  Ober  das»  was  in  einem  lldttisdi 
vetHesendenCoexisienzverbUtniss  als  das  von  der  Idee  derGerochtigiceit  ver* 
langte  BIchtige  ond  das  VoihUtniss  von  Person  sn  Person  Normirende 
gelten  soll. 

Dieser  die  festztjslellenden  Rechtsnormen  cnlliallcnde  Aussprach  der 
so  entstandenen  Uechlsansicht  bcnihl  daher  auf  i  iiier  (lop|)cllcn  Grundlage: 
einer  faktischen  oder  materiellen,  nämlich  deti  thalsächlich  vorhan- 
denen Zusländcn,  und  einer  intellektuellen  oder  rationellen  d.  h. 
auf  dem  juristischen  Denkprozesse  'der  das  Recht  Suchenden.  Man  kSnnte 
jene  andi  das  objective,  diese  das  subjeclive  Moment  fm  Bechtsbil* 
dimgsprosess  nennen.  Die  auf  diese  Weise  entstehende  Reebtsansicht  ist 
äber  soniebst  nor  die  penOnHdie  der  sie  Suchenden,  nnr  eine  sulyectiv 
sie  verpflichtende  monUische  Ueberzcugung.  Allein  es  muss,  weim  das  be* 
gnnnene  Verhäilniss  ein  wirkliches  Rechlsvcrhällniss  werden  soll,  ein  Dril- 
JYS  hinzukommen,  nümlich  die  Gemeinsamkeit  der  Uechtsansicht,  also  eine 
i^isserlich  ausgesprochene  Gutheissung  und  Anerkennung  derselben  als  ei- 
ner äusserlich  sie  bindenden  Norm.  *) 

Diese  Anerkennung  einer  Reebtsansicht  und  deren  Erhebung  zu  ehier 
Reehlsaofm  kann  stillsehweigend  oder  aosdrücldieb,  unmitleilmr  oder  mit» 
telbar  gesdiehen,  Ist  aber  stets  eine  geschichtliche  Thalsache,  die  sehr  oft 
mit  der  Feststellung  des  socialen  VerbUtnissesoder  lostUuts  zusammenfllit  und 
als  Gewohnheit  oder  als  Gesetz  der  vorher  nnr  für  moralisch  bindend  anerkannten 
Norm  den  rh;»rakler  eines  Uochls^nmdsatzesiriel»!  Fs  kann  dieser  Charakter 
aber  nicht  blos  einer  eigentlichen  Reijel  der  Gerechtigkeit,  sondern  auch  einer 
Anordnung  des  Wohls  also  auch  einem  Niilzlichkeils|>rincip  crtheill  werden, 
das  von  diesem  Augenblicke  an,  weil  es  rechtlich  bindend  sein  soll,  Rechts- 
norm wird  nvd  auch  in  sidi  ato  etwas  Gerechtes  ersdieinl,  wenn  dessen 


I)  Sehr  ricbtig^  s;*^!  Srwigny  (System  T.  S.  2!);  ..Die  Erzcngning:  des  Rechts 
eine  Tlial  und  eine  geincinschafUichc  Thal.  Diese  isl  nur  denkbar  für  diejenigen, 
unter  welchen  eine  Gemeinschafl  des  Denkens  und  des  Thuns  nicht  nur  mög- 
lidi,  tondem  wirldkh  Isf*.  Durch  di«se  koneii  SUae  ist  von  dem  grossen  liefr 
itcr  die  dreifache  Gnuidbige  alles  Rechts  anerkannt:  die  materielle  ist  GemeilK 
schafldcs  Thuns;  die  rationelle  die  No(hwcndi|^utit  des  Da  Akens  und  die 
■diidrtiidie  die  Gemeintcheft  (k*  ielzteo. 
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Schöphiof  dasWeik  dc^enigM  iü,  welche  belügt  wTcn  ihro  Bichl  MpiUw 

auf  diese  Weise  zu  beschränken  oder  un)ZU|;e.sluUcn. 

Jede  Rechtsnorm  borulil  daher  auf  drei  Grundlagen,  einer  ni  nler  ieltea 
odcrfactisclien  UiWerlacre  ').  einer  rationellen  oder  einer  in  Fnipe  des  ju- 
ristisclicn  Denkens  t;el)il(leli  u  Ansieht,  und  auf  einer  historischen,  welche 
dieselbe  zu  einer  Hechlsnurut  erhebt  oder  wie  uiun  zu  »agen  pflegt,  ihr 
Gcbctzeskrari  giebL 

Es  eiglbl  sieb  aus  dieser  Dsriegun^  der  wiildicheii  GiundlAgeB  allse 
Bedits»  dass  jede  Theorie,  welche  nur  auf  eine  derselben  dos  Reohl  sifilsl 
und  aus  einer  derselben  dessen  Enisiebung  abteilen  will,  unvollsULndIg  oder 
uniidiUg  ist  und  zu  ganz  Talsclien  Consequenzen  führt.  WederCh.Comte 
der  nur  die  materielle  (irnndlage  kennt,  noch  die,  welche,  wie  Kant, 
auf  blosse  Vcrnunftwahrhcilen  das  Recht  slülzen  wollen  mit  Verwerfung 
alles  Etiii>irischen,  norli  die  liislorische  Schule,  wenn  sie  nur  an  dio 
geschicliiliche  Grundlage  sich  luiii ,  habeu  daher  die  Ettlslehung  des 
Redils  auf  eine  genügende  Weise  erUftrt 

Iii  der  maleriellea  Grundlage  des  Rechts  liegen  die  den  Organismus 
des  daraus  sich  enlwickdnden  Reehtsinstitules  eonstUuircnden  Momente; 
durch  die  rationelle,  die  immer  eine  concreic  AufTussung  des  Verhältnisses 
als  eines  Rechtsverhältnisses  ist,  wird  dessen  juristische  Natur  bestinunl,  und 
duieb  die  historische  erfaäk  es  seine  foimeUe  Sandion* 

Die  Rechtsordnung  und  die  rechtliche  Freiheit 

21.  Durch  die  geschichtliche  Sanctiun  einer  einen  socialen  Verband 
reguhrenden  gemeinsamen  Rechlsansichl  enlslehl  die  Rechlsordaung,  welche, 
was  die  Innern  Verhältnisse  der  Gemeinschaft  betriin,  mit  der  Staats- 
Ordnung  zusammenOillt,  indem,  was  der  Staat  sanctionirt,.die  Kraft  eines 
geltenden  Rechts  hat  Die  äussern  staatlichen  VeihäUnisse  eihalten  ihre 
fechlliche  Normirung  durch  die  Vcreinbarunjj  der  bei  denselben  beiheilig- 
len  Völker,  also  durch  das  Völkerrcclit.  Durch  die  Festsetzung;  der  Rechts- 
ordnung erhalten  die  an  ilu  Tlicil  nflmiendcn  Personen  ihre  Freiheit, 
die  aber  nur  dann  in  Woliihcii  exisUrt,  weim  die  sie  reguiirendeu  Uechls- 


1)  Die  malcriolic  Grundlage  alles  Rccllts  winl  fr.niilith  atu'rkannl  als  Sloff  dct 
Rechts  durch  I'uchta,  (]urs.  ;1.  Institut.  1.  18.46,52.  forner  v.  S  a  v  i  n  y.  Syriern  I. 
$.52.  Stahl,  Rochlspiiilos.  v.Tbül,  Einleitung  in  d.i!>  UcuLschc  iVivaiivcht  32. 
Die  Lebentvcrhälliiisie  des  VoDtct,  sagt  dicisor  tcliarfsinnigc  Sehririsu  llcr,  bilden 
das  Tbalsichliclie,  den  TlMibesbuid,  oo  welchen  dareh  das  Rceht  (d.  h.  durch 
Rechtssft(ze)  Rechte  d.  h.  Bcrucinsse  sich  uisclilirsscn.  Dem  gosaminlrn  Recht  rnt- 
üprichl  ein  tinrinicsslidicr  TbatlKSland,  wie  Jedem  einzelnen  Recblssatz  ein  ciazel> 
ncr  Tliatbosland. 

f)  TmIK  de  Icgistatioo  T.l.  Hvre  2. 
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normen  der  Gerechtigkeit  entsprechen  und  auch  durch  eine  so  starke  so- 
ciale Gewalt  g^csr'hülzt  sind,  dass  NiciiKind  tuit  Eifül}^  die  Rechte  der  Be- 
Iheiliglen  verletzen  oder  sinrcn  kann.  Der  Zwang  wird  auf  diese  Weise 
die  Garantie  der  Freiheit,  welche  ohne  denselben  nicht  gcsicliert  sein,  ja 
nicht  beslehen  würde. 

Der  fiegiiff  der  dneh  das  Reeht  f^hatteaat  VnSMLl  ist  aber  g«- 
Btiier  zo  besÜBineii.  Sie  ist  als  die  sociale  frcttieit  aafoofttssen  und  weder 
■Iii  der  oMitllflelien  nodi  mit  der  natfirlichen  F^ihöit  zu  verweeliseiii.  Die 
erste  dieser  bdWten  ielsteni  besieht  nämlich  in  der  Spontaneität  des  (mora* 
Kschen)  Willens  und  dessen  Unabhängigkeit  von  der  Gewalt  der  dem  sinn- 
lichen Organismus  des  Menschen  angehörenden  Neigungen  und  Leiden- 
schaften, so  dass  die.  Einwirkung  dieser  auf  seine  Bestimmungen  nicht 
nach  dem  Causaliiiiisprincip  zu  bemessen  und  jeder  Enlschluss  zur  Thal 
als  ein  selbslslAndiger  Akt  anzusehen  Ist  Die  morallsdie  Freiheit  ist  daher 
die  FMbctt  des  Geistes  gegenüber  dem  liOrperlichen  Organismus.  Die  von 
uns  sogenannte  Mtflrtkshe  Mhdt  besteht  aber  in  der  Henscliafl  des' 
Mensehen  fiber  die  Natur  und  ibre  Krülle,  wild  daher  dnreh  des  Men-' 
sehen  Herrschaft  über  die  Natur  begrfindet  und  jeder  ist  um  so  freier 
(und  selbstständiger),  als  er  eine  grössere  Herrschaft  auf  der  Erdo  hat, 
es  sei  durch  unmittelbaren  Besitz  von  Strecken  derselben  oder  von  Sachen, 
(wcsshalb  der  Reiche  oder  Wohlhabende  freier  isl,  und  daher  auch  ein 
selbslständiger  Mann  genannt  wird).  Ganz  verschieden  von  beiden  isl  die  durch 
die  Raclilsoidnung  gesehafl^  soeialelMlieit,  welcliedaiinbeslebt,  dassdsf 
Wille  des  Meosdien  andern  Willen  gegenüber  in  der  ilim  angehSrenden 
heitsspliftre  unabhängig  und  nglelch  gegen  die  mSgUehen  Angiiffe  der 
Willen  Anderer  geschOlzt  isL^) 

Je  ausgedehnter  seine  sociale  Willenssphärc  und  je  starker  und  fe$ter 
sie  gesichert,  je  vemunflgemässer  die  Rechte  und  je  fester  und  besser  or- 
ganisirt  die  Staatsordnung  ist,  um  so  grösserer  rreiiicil  werden  die  Ange- 
hörigen dieses  Staates  und  in  ihm  lebenden  Menschen  geniessen.  Durch  den 
gewaltsamen  Umsturz  eines  Staates  wird  daher  die  rechtliche  Freiheit  nicht 
gesteigert,  sondern sentfiri,  und  ersteht  nur  wieder  durch  eine  wenigstens 
ebenso  gnie  Neugestaltung  denselben'). 


1)  DtoM  BegrUbbetlinmaiig  dar  rechllicheii  ob  der  «ocialAB  Preilieil  M  enlwidk«!! 
in  des  VerftlMifTl  Rechtsphilosophie  g.  134—  138. 

2)  Durch  uns«»rr  Bogriirshostimmung  «Vr  rf>cli(lichcn  Frcrticit  worden  dio  polrmischen 
Discussionen  über  die  Freiheil  im  Allgcinoinon,  wi«  sidche  z.  B.  bei  Puchta 
Ours.  Instit.  Bd.  1.  S.  13  vorkommen,  als  für  unsere  Wissenschaft  nutzlos,  gänzUdi  übei^ 
flOsiig.  Aneheplgdrtdiawtt  QdirllMdler  der  Begriff  der  leeblUchea  Freihdl  gans 
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Der  VerDvnfi-  und  Itechtsfrviid  des  Zwanges. 

22.  Da  (.Inich  den  Zwang  die  Rechte  gesichert  und  die  durcli  ihn  ge- 
schulzlcn  Rechtsnormen  den  Charakler  von  Zwangs \ors<'hrifien  erhallen, 
so  hat  man,  wie  schon  bemerkt,  im  Zwang,  der  in  der  Geschichte  als 
Kennzeichen  detiuiifUscben  efsobeint,  ein  blegrirendes  Moment  des  Rechis- 
begriffs  gefunden  und  desshalb  auch  die  Reaiitfii  von  duieh  sieh  aelbat  geU 
tenden,  und  von  den^bloss  moralisehen  Pfliehlen  verschiedenen  Zwangn- 
verbindlichlieilen  zu  deduciren  und  zu  zeigen  versuehl.  dassintt  jeden,  sohiMi 
durch  die  Vernunft  gescbafr<»)en  rechtlichen  Ans[>ruch  die  Rt  rugniss  zu  zwia» 
gen  verbunden  sei.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Versuche  schon  dess- 
halb  misslingen  mussten,  weil  solche  dem  Menschen  a  priori  zukommen- 
den Rechte  gar  nicht  cxisliren  (§.20),  hat  man  inmier  nur  die  moralische 
Möghchkeil  des  Zwangs  gegen  Angnile  uul  das  Veniünlliggebotenc  d.  h. 
aBes  Moxaliscbe  nadigewiesea,  so  dass  heta  speiifiseber  Unierscbied  zwi- 
schen den  durch  die  Vernunft  gebotenen  Gerechtigkeitspflieblen  und  wbh 
dem  sidi  heransslellte.  Allein  der  Rechte-  und  Vcnranftgmnd  des  Zwa»> 
gas  ist  ganz  anderswo  zu  suchen  und  erscheint  in  der  Hegel  nursulässig, 
wenn  ein  sociales  Vcrhältniss  Rechtsverhältniss  geworden  ist.  Dann  ist  ja  die 
dasselbe  repniirende  Norm  als  eine  über  den  Willen  der  Einzelnen  stehende, 
diese  beherrschende  schon  anerkannt  und  daher  selbst  gewollt.  Soll 
dieses  Wollen  ein  wahres  und  luuijiialliges  sein,  so  düilen  die  diese  Hechts- 
normen iür  bindend  über  sich  Erkennenden  niclil  gcHlalten,  dass  ein  durch 
sie  xuai  EeehtsveifaSUniss  gewordenes  sociales  VerhUlniss  von  irgend  £1- 
aem  angetastet  oder  verietit  werde.  Und  der  es  Verletaeade  wird  gegen 
die  SU  dessen  Schutz  einschreitende  Zwangsgewalt  nichts  emwenden  kOn^ 
oen,  da  er  ja  selbst  die  Rechtsnormen  als  masagebend  fiir  seinen  Willen 
erkennt  und  ihre  Aufrechlhaltung  gelten  la.ssen  muss,  wenn  er  je  eine  von  ihsft 
als  bindend  anerkannte  Norm  missnrhlend  ein  durch  sie  geheiligtes  Vcr- 
hältniss verletzen  und  die  Rechtsordnung  durchbreelien  oder  stören  sollte 
Auch  der  Krieg  als  Verlhcidigungsmillel  ancrkaniuer  Kechisv  i  rliallnisse 
ist  ein  Zwangsmilfcl  dieser  Art,  und  es  ist  daher  irrig,  den  v  ulker  rechtli- 
chen Normen  den  Charaliter  von  RechtSDormen  absprechen  sa  wollen. 
Sehier  grossen  Nachtheile  und  der  Ungewissheit  des  Erfolgs  wegen  soll 
aber  der  Krieg  nur  als  das  Sussersle  Vaikerswangsmillel  versucht  weiden. 


und  gar,  und  es  ist  gewiss  ungenau,  wenn  rr  S.  lOdie  reehtliche  Freiheit 
nie  die  Möglichkeit  fiinos  Willens  ülitrliaupl  drfinirL 
1)  Sein  iodivtduelli'r  ungerechter  Wille  wird  durch  den  zum  Schutze  d*  s  RcchU 
gegen OualeZwangsgc weltettftjrdendai  «llgcmeincn  Willeo  zurückgedräagt 
oder  in  SdUMikea  gdiallen. 
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Aber  auch  als  eigenlliclies  Noihrechl  kömmt  der  Zwang  vor,  wenn 
nämlich  unler  den  bei  einem  socialen  Vcihäliniss  Belheiligten  keine  ge- 
meinsame RechUansichl  sich  bilden  konnle,  und  das  Gesetz  der  Selbsler- 
holliMig  sie  iiölbigt,  inr  Gewalt  ibre  Zufluebl  ta  nehmen:  hier  beniht  der 
Onmd  des  Zwanges  auf  jenem  Nalnrgesetze,  welehes  als  das  sUUkete  sieh 
feilend  macht.  Dies  kann  nieht  blos  unler  Einzelnen  stattfinden,  wenn  sie 
in  einer  premeinsamen  Gefahr  schweben  und  Einer  nur  durch  den  Unlerganf^ 
des  Andern  gerettet  werden  kann,  oder  wenn  ihre  Ansichten  liber  das  Recht 
sich  durchaus  nicht  einigen  können,  sie  also  sich  in  dem  s.  g.  Nalmzu- 
stande,  besser  gesagt,  einem  unnaliii  liehen  exlrasocialcn  Verhältniss  zuein- 
ander belinden  und  kein  Theil  nachgeben  will,  sondern  auch,  wenn  in 
einem  aufg;elösten  der  Anarchie  preisgegebenen  Staate  sich  unversöhnliche 
politische  Parteien  bekSmpfen  oder  wenn  Völker  dies  Ihnn,  wdehe  noch 
von  rein  sdbjeellven  vAlkeneehlUehen  Ansichten  geieitei  shid. 

Was  fibiigens  den  rechlfidien  Zwang  zw  AufredilhaltQng  soeider  In» 
Blitute  betrifll,  so  ist  er  nicht  blos  zum  Schutze  eigentlicher  Rechtsnormen, 
sondern  auch  zur  Sichenmg  der  liir  das  Wohl  geschaffenen  Staatseinrich- 
tungen zulässig,  weil  auch  diese  von  den  sie  7\\  errichten  BfTPchtiglen 
henültfeB,  und  den  Charakter  von  Kechtsinsütuten  erhallen  (§.  )^0). 

TIT.  Capitef. 

Die  Rechtsqiellen  uni  die  Terschiedenheil  der  Redilsitra. 

Hauptarten  der  Recblsquelien'}. 

23.  Es  steht  als  Ergebniss  unserer  bisherigen  Ansffihrungcn  (§.  20) 
fest,  dnss  alles  Recht  eine  gemeinsame  Ueberzeugnng  der  in  socia- 
lem Verbände  lebenden  Menschen  ist .  und  da  die  allgemeinste  und 
festeste  Gemeinschaft  die  nationale  ist,  so  kann  das  Recht  als  das  Er- 
zeugniss  der  Volksübcrzeugung  bezeichnet  werden,  gleichviel  ob  der 
ganzen  Nation  oder  besonderer  Gemeinheitsgruppen  in  ihrer  Mitte.  Mit 
Recht  hat  man  daher  das  Volk  das  Subjekt  der  BeditsObeizeugung  ge- 
nannt'), doch  darf  man  sich  darunter  nidit  eine  zuiSIlig  vertnmdene  un- 
bestimmte Menge  denken,  sondern  eine  in  einer  geistigen  Gemeinschaft 
stehende,  durch  Sprache  und  Sitten  geeinigte  Gesammliielt*)»  deren  Theil- 


1)  MmOi  fcSaaen  doidi  Criniiialrtnlieii  meh  Anfriflb  mf  die  SMUcUntt  oder  die 

Religion  pi  aliiiilcl  werden. 

2)  Am  klarsten  sind  sie  einander  gegrnübergcslrllt  in  den  Pandekten  VOtt  Pacht* 
|.  10  und  denen  Vorlesungen  darüber  1.  S.  19  —  23. 

3)  Puehle  a.  a.  0.  S*  lO-       Sevigny  I.  {.  8. 

4)  iekr  ikbüf  aigt  8lahl,  ScchfephlloeapUe  II.  t.  8. 181;  Ab  4er  flimdimtwe 
Int  4m  B«*I  ednen  üls  solhweBdig  Im  GmMbnmMn.  U  gehl  hmr 
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■ehner  In  organiseher  Gliederang  m  mit  eifiaiidar  veilMiid«a  tSaA,  dam 
es  dureh  die  veraohiedenen  Klassen  seiner  Angehörigieii  gebildet  nd  im 
den  vencbiedenen  Funktionen  des  Genwinlebens  in  ihnen  veittetoR  wird. 
Diese  sind  denn  anch  in  der  Regel  diejenigen,  von  ^vol(•hen  RedMsamicb- 

ten  zuerst  nnsselien .  <!ic  tlunn  von  <!(^n  ühritron  Volksklassen  nnf  ihre 
Auclorilfit  hin  rceipirl  werdiMi.  sn  (inss  (las  Canze  des  Volks  die  Meinung 
hej?t,  (iic  so  ei»lslan<lonen  Hcdils;msi('litcn  nuisslen  als  die  richtigen  von 
allen  an;^oiu)inuien  und  als  verbindende  Nonnen  befolgt  werden.  Die  Arl 
und  Weise,  wie  eine  Rechisonsichi  ihre  Gellung  als  bindende  Nonn  er- 
hallen kann,  ist  eine  drelGushe. 

a.  Die  Volksabeneugung  kann  nflnilieh  nnmitlelbar  bervortrelea 
und  durch  Uebunf^  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Das  so  gewoideM 
Recht  heissl  GewohnheilsrechL 

b.  Die  rechtliche  Uebcrzeug^nn?  oino«;  Volkes  kann  aber  anch  mittel- 
bar ausgesproclicn  und  als  Rechtsnorm  erklärt  werden  durch  diejenigen, 
welt'ln;  (lassellic  in  der  Funktion  der  Rechtserzeugung:  vertreten.  Dies 
sind  entweder  die  Trüger  der  höchsten  Staatsgewalt,  die  dann 
als  Geseisgeber  Bechtssilze  formuliren,  oder  die  als  KonstTerstindisa 
bei  Ehlseheidungen  von  Rechtsstreiügkeilen  thätigen  Rechtsgelehriea. 
Das  durch  die  ersten  ausgesprochene  und  durch  die  Rechtsfiberseugung  des 
Volkes  auf  diese  Weisse  vorgeschriebene  Recht  ist  das  der  Gesetzge- 
bung, und  seine  Nonnen  sind  in  den  Gesetzen  enthalten;  das  letzte  so- 
glcicli  als  angewandtes  Hecht  licrvortretende  wurde  früher  Gerichfs^obrauch 
genannt  nnd  wird  joizt  liiircli  die  Benennung;  Jurislenr echt  oder  Hecht 
der  Wisscnsrhall  bezeichnet. 

Es  gibt  daher  drei  liauptquellen  des  Rechts:  die  Gesetze,  das  Ge- 
wohnheits*  und  das  Juristehrecht,  und  alle  historisch  eisclMiDenden 
Enlstehungsarlen  desselben,  welches  auch  ihre  Namen  sehi  mdgcn,  lasaan 
sich  auf  dieselben  Eurackfuhren,  obwohl  UebergSnge  von  der  einen  Art 
zur  andern  statt  haben,  und  nicht  immer  von  einer  Rechlsfoim  mit  Enlsidii»» 
denheit  angegeben  werden  kann,  welcher  der  drei  Arten  von  Rechlsquellen 
sie  ongehürL  Uebrigcos  haben  dasGewobnheits-  und  das  Juristeniecht ' } 


au8  dem  Bowusstseiu  der  Natiun  als  einer  ursprünglich  fegebcnea  Einlicil,  nicht 
■US  den  einzelnen  Hcnsehen,  die  erst  xam  Zwedie  des  Redits  casanunentreteB, 

und  g:vhl  niis  ihr  hervor  mit  No(h\vtMidit;kc>it  nls  das  sie  erfüllende  OOd  bcherr- 
sriit  iide  Ethos,  iiii  til  in  Fol|;^e  willkürlicher  lIcl>orlegun£r  und  Annahme.  —  Dies 
ist  sogar  der  Fall  iler  durch  ^Vnsiedler  aus  ileu  versciiiedcnsleo  Ländern  gebil- 
delcu  SUuiten :  denn  hie  werden  in  der  Hauptsadie  als  Recht  nur  das  sanetioniren, 
via»  ihi^u  voiiwr  sie  telioH  bebcmcimiden  femeinsamen  Anaiehlca  fe> 
mäss  Ist. 

1)  Di'-s  hnt  darin  s.-infn  Grund,  tl;».<is  dif  V<>lksvr.r)r»time  <liirch  den  Gesetigfcbcr  in 
der  rechterzeugcadea  TtiAtj^eil  von  dux  der  Juristen  »ehr  vcnchiedea  ÜL  Jener 
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fine  iMMre  VerwmidiMM  •uiid  werden  deesbalb  Aueli  dem  GeteMredit 
eulgeteageeetsL  Man  nennt  nUmlich  dieses  das  geschriebene  und  jenes 

das  ungeschriebene  Recht  O'ns  scriptum  et  non  scriptum).  Das  ^¥csen 
des  Gegensatzes  lieidor  besteht  nicht  darin,  dass  nur  dns  orsle  schriftlich 
aurgezeiclineles  Hecht  ist;  donn  auch  die  Rcchlsgewohnheilen  werden  oll 
dnrchschririliche  Aufzeichmin?:  zur  allgemeinen  Kunde  des  Volkes  gebracht  und 
die  Aussprüclie  der  Hechtsgelehrten  in  ihren  Werken  verzeichnet  oder  zur 
grösseren  BesUmmÜieii  scbriftlich  gefassl,  sondern  der  wahre  Ualenciiled 
des  Geselzesredils  nnd  des  ungeschriebenen  besteht  darin,  dass  das  erste  - 
nur  bindend  ist,  well  es  vorgeschrieben,  verordnet,  also  foffm^ 
sanetionlrt  ist,  was  freiUeh  meistens  vermittelst  einer  schriftlichen  Redaktion 
statt  bat)  während  das  ungeschriebene  einer  solchen  Sanktion  nicht  bedaif» 
sondern  nnsreachtel  ihm  eine  solche  abgeht,  doch  befolgl  wird*). 

Ks  .soll  daher  zuerst  von  den  r,e<e(zen,  dann  von  den  beiden  Arten 
des  ungescluriebenen  Rechts  die  Rede  sein. 

Das  Gesetz  und  die  Momente  seines  Begriffs. 

2^  Gesets  lietsst  eine  von  der  souveränen  Gewalt  im  Staate  aus* 
geheade  Anordnung,  die  eine  allgemeine  Norm  festsetsL  Die  HomeMe 
dieses  In  seiner  Abstraktion  aufgefassten  BegrifTcs  sind  daher  die,  dass 

a.  nur  die  von  der  souveränen  Gewalt  im  Staate  ausgehenden  Anord- 
nungen Gesetze  sind,  und  jede  von  einer  anderen  Gewalt  angeordnete 
Verfügung  nicht  den  Cliarakler  eines  Gesetzes  hat.  Dieser  besieht  \or 
Allem  darin,  dass  über  die  Legalität  des  Actes  zwisclien  der  ihn  sunctioniren- 
den  Gewalt  und  den  Staatsangehörigen  kein  Rechtsstreit  sein  kann,  indem 
diesen  nicht  snslehl,  die  Frage,  ob  der  Souverün  die  GrSaien  seiiier  Ge* 
walt  überscbritten  habe,  vor  die  Gerichte  zu  ziehen,  was  rdchsicbllieh  der 
Beschlüsse  und  der  Bestimmungen  der  Regierungsgewalten  so  oft'  mdgUch 
ist,  als  der  Einzelne  die  ihm  zustehenden  Rechte  durch  diesdben  für  vei^' 
letzt  liiili,  wobei  es  übrigens  Fälle  gibt,  die  nicht  der  Competenz  der  g©- 
wölmiichen  Gerichte,  sondern  anderer  für  Streitigkeiten  dieser  Art  einge- 
setzten angehören*), 

liandcll  80  tu  sagen  aus  Auftrag  dos  Volks,  die  Rcchtssütz»-  der  Rochtsgrlrhrlca 
erhallen  erst  durcli  dessen  »tillscliweigciule  (M-nchmigung  ihre  Gcftclzeskraft.  So 
MM  «iek  der  Gegcnials  der  Aorfnsrang  des  Juristeorecht«  von  Pnchta  mai  der 
von  Be«cUr. 

1)  Ein  römischer  Jurist  rühmt  als  einen  Vui  ziii;  d(  s  GowoluiltellINMShIs,  das»  et 
sehnp  seiner  irinoron  Wahiln  ii  w.>c<mi  Im  folgt  werde ,  indem  er  sagt:  /mm« 
mngnae  anclot'UiUit  hoc  jus  haltetur  quo4  in  tantum  probatum  ttt^  Mt 
titui/Mfit  n0e«U0t  scripta  id  emmpretenäi. 

^  DcMhatb  sind  auch  die  von  einer  mit  dem  Hechle  der  Aatonomie  begabten  RSr- 
perschnfl  oder  Familie  rmsc-dicnden  Statuten,  Haii<ir('"^e(7e  u.  dergl.  keine  Ge- 
setze; deren  Legalität  ist  anfcciilbar,  wenn  ihre  Anordnongen  getetswidrig 
sein  »oUlcn.  ...  , 
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b.  Die  vott  der  MoverSiieii  Gewak  aasgilMMle  VeifQgung  ibm  aber 
eine  aUgemeiDe  teia,  also  den  Charaklar  einar  Reehtaregel  haben. 
Speiialveiflfgiingen  des  Souveräns  (von  den  Bftaieni  eomüiwihnn  per» 
mmtäu  genaanl),   sind  keine  Gesetze,  weil  sie  nicht  in  aHen  den  von 

ihnen  rpc^ilirlen  Fall  crieichkommcnden  odor  7.\\t  gleichen  Kategorie  gehö- 
renden Källen  Anwendung:  finden.  Alleniittps  werden  durch  solche  Ver- 
fii2:ni)t^en  aucli  wohl  Hechle,  lMi\ ilesjien,  wie  Pnlenle,  Monopolien 
u.  dei  fi;l.  vertheilt,  allein  der  Erwcrbslili  l  eines  solchen  Rechts  herohl  nicht 
auf  einer  Rechtsnorm.  Es  werden  indessen  nicht  selten  aucli  die  etwas 
Eiaielnes  feslselaeaden  Akte  der  aoaveiinen  Gewalt  Geaetse  genannt,  aber 
sind  es  dann  nur  in  formaler  Beiiehimg,  weil  und  inwieAeni  sie  auf  die 
bei  der  Sanktion  von  Gesetzen  fibUehe  Weise  nnd  von  den  VrBgeni  der 
gesetzgebenden  Gewalt  erlassen  werden. 

c.  Endlieh  niuss  die  als  Gesetz  prellen  sollende  Verordnung  des  Sou- 
venlns  einen  Befehl  crthcilen  und  publicirl  sein.  Von  demselben 
öffentlich  ansj^esproehene  Wünsche  oder  Aullorderungen,  welchen  Folge 
zu  leisten  die  Siaalsangehurigen  nicht  veriiflichtet  sind,  haben  daher  nicht 
den  Charakter  der  Gesetze;  sie  sind  keine  Rechtsnormen.  Uebrigcns  kann 
der  Reftid  ein  kategoriseher  oder  ehi  bedingter  sein,  ein  unnüttelbaier 
oder  uidirekler,  &  B.  den  Staatsangehörigen  den  Erweib  von  Reehten  ni 
slchem»  in  welcheni  Fall  der  impoative  Charakter  des  Gesetzes  darin  be> 
sieht,  dasa  allen  andern  die  Nothwendigkeit  auferlegt  wird,  jenen  Hetzte* 
erwerb,  wenn  er  auf  eine  dem  Gesetze  gemisse  Weise  Statt  hat,  gegen 
sich  fjellcn  zu  lassen. 

Dass  das  Gesetz  erst  ins  Dasein  trill,  wenn  es  puhlicirt  ist,  liect  in 
der  Natur  der  Sache;  denn  es  ist  nur  dann  ein  «len  demselben  Unterwor- 
fenen bekannter  also  für  sie  exislirender  Willensakt  des  Souveräns.  Auch 
muss  dieiBe  Publikation  auf  die  im  Staate  als  bindend  geltende  Weise  oder 
in  der  gehörigen  Form  geschehen ,  weil  nur  dann  die  Gewiaaheit  voiliaa- 
den  ist,  der  Souverän  habe  ein  Gesetz  erlassen  wollen.  Diese  Form  isl  selbst  - 
wieder  gesetzlich  oder  durch  Herkommen  mehr  oder  weniger  besÜmmL 

Umfang  der  Kraft  der  Gesetze. 

23.   Die  Krall  der  Gesetze  liat  einen  dreilachen  Umfang,  räcksichüich 
der  Zeit,  des  Teiritoriums  und  der  dem  Gesetze  unterworfenen  Personen, 
a.  Was  den  ersten  belrifll,  so  ergibt  sieh 

a.  aus  dem  oben  Gesagten,  dass  die  verbindende  Kraft  eines  Gesetzes 

erst  mit  dessen  Publikaiion  beginnt  und  daher  nur  fOr  die  Zukunft  Statt 
hat.  Daher  die  freilicli  nicht  ausnahmsloso  Uechlsregel:  Jeges  ad  praeUri- 
tum  nott  sunt  trahendae deren  Anwenduug  freilich  oft  so  schwierig  ist. 


1)  C.  7.  C.  1.  14.  (de  Ic«.) 
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dMB  MMh  dte  bewihrtetMn  Hfichtsgslebrtaa  in  eioer  groBsen  Auahl  FAlle 
wicht  «He  hier  eiBseUagenden  Fhigeii  anf  eine  befriedigend&  Weite  la 
Um«  Im  Stand«  sind  ^%  Dor  Fftüe,  in  ivelehea  «ntnnliniswetoe  Genetse 

ificlcwiilcende  Kran  haben,  sind  zwei:  nämlich  der,  Tür  welchen  der  Ge- 
selzgeber  dies  ausdrücklich  verordnet  hat,  oder  wenn  das  Gesetz  eine  sopf. 
authentische  Auslegung  eines  früheren  Gesef/es  ist;  in  dief;cin  erklärt  näm- 
lich der  Gesetzgeber,  dass  das  Gesetz  nicht  jetzt  eisl  erlassen  werde, 
sondern  schon  früher  d.  h.  seit  der  Sanktion  des  von  ihm  so  erklartea 
Gesetzes  in  Kraft  getreten  war. 

ß.  SmktiODirle  Gesebte  verlleren  ihre  Kraft  nicht  blos  dnrefa  den  Ab- 
lanf  der  Sfeit,  wofür  sie  erlassen  waren,  nnd  dnreh  sp&lere  sie  indemde 
Gesetee,  sondeni  aneh  durch  ein  entgegenstehendes  GewohnbeitsrochL  Es 
ist  nicht  nOthig,  dass,  wie  hauflg  geschieht,  in  einem  spätem  Gesetze  die 
Bestimmungen  firüherer  fxuvdrücküch  wiedcrnifen  werden,  dr\iiiil  eine  Abrogation 
oder  Derogation*)  derselben  siaiUimlt  ,  sondern  jedes  mit  einem  älteren 
im  Widerspruch  siehende  Gesetz  hebt  dicss  auf,  jedoch  nur  insoweit,  als  es 
die  durch  das  frühere  geordneten  Verhältnisse  berüiut:  daher  auch  die 
Regel:  lex  posterior  gmerakt  tun  itrogat  priori  specialis  weil  ja  das  neue 
«Hgeneiiie  Gesell  die  fWe^  welche  aosnahmsweiBe  nnler  dle^VerfOgungen 
eines  Mheren  Geselies  nidiC  fallen,  niebt  berShien  kann. 

Dass  Gesetze  auch  durch  entgegenstehende  Gewohnheiten  anf^ehol>en 
werden,  liegt  hi  der  Nator  der  Sache,  daher  das  Veibot  einer  solchen  Auf- 
hebnngsweise  unwirksam  zu  sein  pflegt ,  wenn  es  auch  die  Büduog  einer 
solchen  Rechtsgewohnheit  längere  Zeit  henmicn  sollte. 

b.  Der  terriioriale  Umfang  der  Kraft  eines  Gesetzes  isl  mit  dem  des 
Staates,  in  welehcni  es  erlassen  ist,  gegeben,  und  der  Richter  darf  immer 
a«r  die  Geseise  seines  Lands«  nr  Anwendong  bringen.  Dabei  können  die 
mir  in  einem  Tbeil  desselben  geHenden  Gcselse  oft  mit  den  in  ebiem  an- 
dern Theile  gellenden  Gesetzen  biso  weit  in  Collisaon  kommen,  dass  es 
SWeÜelhaft  wird,  welches  Ortsrecht  in  einem  verwickelten  Falle  anzuwenden 
ist?  Dessgleichen  fragt  es  sich  oft,  ob  nicht  die  Gesetze  des  Auslandes 
die  Beurtheilungsnonn  eines  Rechtsstreites  bilden,  wenn  ein  solcher  nämlich  über 
Rechtsverhältnisse  Statt  bat,  die  auswärts  enlsti\nden  und  nach  den  Gesetzen 
ihres  Enlstehungsortes  zu  beurtbeilen  sind,  ebenso  wenn  es  sich  von  den 
rechtlichen  Wirkungen  von  Handlungen  handelt,  die  im  Auslande  Statt  gehabt 


1)  Schwierige  Fragen  dlefcr  Art  werden  -iAßt  dmch  sog.  trftnsitorisohe  Be- 
stimmungen md,  wenn  neue  GeMtxbAefaar  eingelührt  werden,  doivh  eigene 
IrMiiforiiehe  Gesetze  entschieden. 

2)  Man  nennt  Abrogation  de  gintUehe,  Derogatioa  die  tfMÜweiie  Aufhebong  eine« 

früheren  Gesetzes. 


Digitized  by  Google 


30 

haben.  Die  auf  alle  eolehe  GoMisiomflUie  bezuglichen  Rcchtafiragen  sind 
gieicUlBJIs  vielfiich  geprOfl,  jedoeh  nieht  alle  befriedigeml  selöal  wütdm  in 
eigienen  Böchern  und  Abhandiangpen  über  die  Collsioii  der  Sialiitai  «id 
in  Werken  Ober  das  s.  g.  Internationale  Privatredit. 

c.  Was  endlich  die  Personen  betrilTl,  welche  unler  der  Herrschaft  der 
Gesetze  eines  Slaales  stehen,  so  der  Grundsatz,  dass  nicht  blos 
dessen  Hfirt:«  r  und  sonslitre  Angesessene  denscIK^n  »itilfM  worlen  sind,  son- 
dern aucli  alle  im  Staate  sich  Aufhaltenden,  insuwcii  nainlieh.  dass  sie 
die  durch  diese  Gesetze  geschützten  Rechte  zu  achten  haben  und  die  Fol- 
gen, weldie  ein  Gesets  an  eine  von  ihnen  im  Lande  begangene  Handlung^ 
kflApA,  Bich  gefallen  losseii  nufisaen. 

Wer  immer  aus  Reehlsönwiasenheit  oder  Reehlsirriham  eine  ihm  naeb- 
theilige  Handlung  vornimmt,  oder  eine  ihm  gebotene  oder  fOr  die  Wahraa^ 
seiner  Rechte  nölhige  Handlung  nnterlässt,  mnss  den  daraon  fär  ihn  er- 
wachsenden Schaden  trafen,  daher  die  Rechlsregel:  Juris  error  vel  jttris 
ignoratUia  nocet,  es  sei  denn,  dass  aus  liosondcren  (inindcn  z.  B.  Aller»- 
halber  die  lleclitsunwissenheil  ilini  nichi  angerechnet  werden  kann. 

In  manchen  Staaten  gilt  der  Gmndsalz,  dass  die  Person  des  Regenten 
nieiht  den  OeseUen  uolerwortai  sei,  allehi  das  „Princeps  legihmtäkUmmir* 
hat  nicht  den  Sinn,  dass  der  Regent  wilUiüriiehe  Eingriflb  in  die  Reehto 
der  Staatsbürger  au  thnn  die  Befttg^iss  habOi  sollle  er  auch  nicht  wat  die 
gewOhnliehe  Weise  zur  Venuitwottmig  gesogen  werden  können,  sie  steUi 
ihn  blos  über  solche  Gesetze,  die  gewisse  allgemeine  Büngerpflieirien  nnd 
Belastungen  den  Unierihanen  auflegen. 

Verschiedene  Arten  von  Gesetzen. 

26.  Die  Gesetze  lassen  sich  theils  nach  den  Triigem  der  Gewalt,  von 
der  sie  ausgehen ,  theils  nach  ihren  Inhalte  in  verschiedene  Arten 

a.  Obgleich  diesdben  Akte  der  souverftnen  Gewalt  hn  Staate  irind» 

80  kann  man  dennoch  drd  Hauptarlcn  von  Gesetzen  sich  enlgi^ieaslellen  : 

nämlich  die  Verfassungs-  oder  S  taats  prundg  esetze,  die  gewöhn- 
lichen Gesetze  und  die  vom  Staatsoberhaupt  ausdrehenden  Verord- 
nungen*). Man  versteht  unter  den  erstem  diejenige^i  (iesclze,  weiche  die 
Urform  und  den  immer  bleiben  sollenden  Organismus  des  Staates  schal- 


1)  Z,  B.  von  Story,  Fo.  Iix  u.  A. 

2)  Das  römisciic  Hecht  (D.  22.  6  ii.  dA.  1.  18)  ciiüiall  humane  Bo&tiiiiimiiig<>n 
über  die  Fulgeii  der  Rechtsunwissenheit,  deren  Sinn  und  Anwendung  jedoch 
nun  Theil  bcsirillcn  isL  V«niieh«  zur  Lösung  der  Schwierigkeilcn  flnden  sich 

in  den  Leljrhiichcin  ftrs  röiii.  Rechts,  z.  B.  hc\  Savigny,  System  III.  326. 

3)  Diese  Hinilu  ilung  der  («csetze  wird  p'wöhultch  überseben.    Sie  filMfel  aictk 
Schützenhcrger,  Lois  du  l'urdre  hitv'aX.  T.  1. 
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Um,  ^hmli  doraa  Afladerane:  ddur  der  BML  eiae  weteoiiiQhe  Itaceüal- 
tua^  eilciden  yrüt^  Sie  gehe«  vm  iler  sog.  coosUUiirenden  Gewalt  (Ii 
pouvoir  cotutihmU)  des  Staates  aus,  deren  Faktoren  bftuflgr  die  Gasanmt- 

heil  der  SUuUsgenossen  selbst,  also  das  g^nnzc  Volk  oder  zum  Zwecke 
der  Sinalsconsliluirung  pewähllc  Volks\ erlreicr ' ),  ofl  fn  ilioli  nur  die  Trä- 
ger der  'gewöhnlich  den  Slaal  boherrschenden  höchslen  GcwiüL  sind,  in  wel- 
chem letzten  Falle  sie  mit  der  ordfiilliclien  ireselzf^ebenden  fiewalt  zns.nnmen- 
fallen'),  d.  h.  mit  der  Gewalt,  die  die  Verlassimg  des  Staates  zu  ändern 
aieirt  befugl,  aber  aar  Saneik»  aUer  soMÜgcn  Oeaetae  (als  blosses 
p9W0ir  UgkMf)  berufen  ist. 

Venn  dem  mit  der  Slaataregierung  beaaflragien  Obeilianple  noch  ga- 
Sialtet  ist,  gewisse  sociale  Verhällnisse  auf  eine  gesetzlicli  bindende  Wdisa 
zu  regruliren,  also  riicksichUich  derselben  die  gesetzg:ebende  Gewalt  zu  ver- 
in  U  n,  ja  selbst  dieselbe  zu  üben,  freilich  nur  inncrhal!'  der  gesetzlich  be- 
stimmlen  Grenzen,  so  hcisst  man  gewoimlich  ihre  Vtrlügungen  Verord- 
nungen'), welche  jedoch,  wenn  diese  übersciirillen  werden,  an  innerer 
Nichtigkeit  leideji,  wie  auch  ein  \'un  der  gewöhnlichen  gesetzgebenden  Gewalt 
ausgehendes  Gcaeis,  weieliaa  die  Staalaverfassung  verlataoi  «firda.  Dia 
.  aog.  VollEQgsvefordaoDgen  derGesetie,  welche  nor  bestimmt  sind,  die  An- 
wendungen gesetxHcher  Verfügungen  an  regtiüren  oder  zaerleiehlem,  sind 
dagegen,  obwohl  für  die  mit  deren  Vollznga  beaunragten  Behörden  Un- 
dend,  keine  Akte  der  gesetzgebenden,  sondern  nur  «ier  Vdllziehenden  Ge- 
walt; es  kann  von  Seiten  der  durch  sie  Berührten  ilire  Legalität  beslrit- 
len  d.  h.  die  Frage,  ob  sie  den  Geselzcn  gemäss  seien,  erhoben  werden. 

b.  Ihrem  Inhalte  nach  hat  man  die  Gesetze  auf  verschiedene  Weise  ein- 
aatbeilen  veisiiehL  Ein  römischer  Rcchisgeiehrter^)  sagte:  legis  virtut 
kaiceti:  kt^^rnnra,  tHmre,  pmriäm,  pmirt.  Doch  ttaat  sieh  alna  dialekliBcb 
liehtige  EintheUmig  der  Geaetie  bieraua  nicht  äbleilea,  sondern  es  sind  diesel- 
ben zunächst  aiirSHaaptarlen  niraelcz«filhren,niariichaiif  absolut  gifbie^ 
teade  (Apm  cotreUivae),  welchen  die  Peraonan  so  streng  anlarwailiiii 


1)  In  dvi)  Caniutien  der  Schwcii,  iu  FriUtkrvich  unil  dvu  nordaiuciikauisclicn  Frci- 
•tHrien  bedarf  «•  n  einer  Acnderang  der  SiMtoverfMniiiB  einer  luniillellnren 
YoIfcinbrtnwnwMig.  fai  Bdgien  gieng  die  VeiDHimig  von  1631  von  einen  €on> 

grosse  aus. 

2j  lu  England  gilt  der  Grundsatz:  Das  Parlaiiicul  und  der  KOnig  (Küuij^iu)  künucn 
AUes. 

3)  GcMlie  dieser  Art  waren  die  rOroischen  Senaluaeonsulle,  die  Capilniarien  der 

fffiiikisclicn  Könis^o,  dii-  Peciftc  der  französisrlu-n  Kaisor  und  die  Ordonnaiiciii 
der  ronstitutiiiiicllca  Kwoigc  Frankreidii,  wäbrcnU  frülu-r  auch  jedes  (icsetz  eine 
Ordunnance  wai'. 

I)  Modettlnn»  in  I.  7  D.  I.  7  (de  leg.) 
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sind,  dass  keine  ihnen  widersprechende  Handlang  Gellung  haben  würde, 
«Dd  blos  verfflgende  oder vemittdnde  (Itfet  dltqMiMfcwie),  wetebe,  wie 
von  Saviflrny  (System  &  51  —  58)  sagt:  „zunSohBl  dem  indivi- 
daeUen  WiHen  freie  Maeht  -  iMseo,  und  irar  wo  dieser  mileilossen 
hat,  seine  Macht  auszuüben,  als  Rechlsregel  an  seine  Stelle  treten,  um  dem 
Rechlsvcrluiltniss  die  nöthige  Bestimmtheit  zn  ^ohpn,  und  die  daher  auch 
ols  Ausleihungen  des  unvoüsUuuiig  ausgesprochenen  Willens  angesebea 
werden  können" 

Andere  Eintheiiungen  der  Gesetze  nncli  ihrem  Inhalte  fallen  (wie  in 
einem  gewissen  Sinn  selbst  die  so  eben  ausgeführte)  mit  den  Eintheilun« 
gen  der  Reehtnormen  überhaupt  zusammen  und  weiden  desshaib  weiter 
nnten  Oure  Belendilung  erhallen  (§,  36.) 

c  Von  besonderer  WiebtigkeH  sind  die  Gesetzbücher  (Oodet)  d.  Il 
Werlte,  worin  die  einen  ganzen  Zwpiir  des  Rechts  bildenden  Normen  ge- 
nau redigirJ,  systematisch  geordnet  und  mit  r,osplZ('«;krafl  versehen  sind, 
so  dass  sie  und  zwar  oft  die  ausschliessliche  Quelle  dieses  Rechls- 
zweiges  bilden :  man  hat  Straf-  und  Slralprozessgesetzbucher,  privatrechüiche 
oder  bürgeriichc  (Codes  civtls)  und  Civilprozessgesetzbücher  u.  a. 

Die  Auslegung  der  GeseUe. 

27.  Qeaelse  sind  praktiadw  d.  h.  sur  Anwendung  bestimmte  Nonnen. 
Sie  sollen  ine  Leben  treten  d.h.  diednreh  eieberthrten  Lebensverhältnisse 
sollen    ihnen   unterordnet    oder  angepasst,  und    die  Rechtsstreite, 

welche  sich  auf  diese  Verhältnisse  beziehen,  ihnen  pemass  entschieden 
'werden.  Beides  ist  nur  möglich,  wenn  der  Inhalt  des  Gesetzes  vollständig 
erkannt  ist  ;  zu  diesem  Zwecke  bedarf  es  der  Auslegung  desselben.  Diese 
darf  nicht  gedacht  werden  als  die  Erklärung  der  im  Gesetze  enlhallenen 
Dunkelheiten  (welche,  wenn  mMie  ^oihanden  sind,  aUenüngs  nftlhig  und 
efaie  besondere  Function  der  Auslegung  ist),  eondem  sie  besteht  in  einer 
QelsteBihfiligkeit,  deren  Zweck  ist,  den  im  Gesell  ausgedrfieklen  Gedan- 
ken des  Ccactigdbers  in  seinem  Umfange  und  in  allen  seinen  Gonse- 
qoenien  zu  erltosen»  um  den  Zweck  und  die  Tragweite  der  durch  Um 


1)  NenesteBi  hat  Th5l,  Unlcilung  in  das  denlsciie  Privstreebt  $.  33—36,  tlalt 
der  von  uns  wiedergegebenen  sllgemein  angenommenen  EintheBang  nicht  Mo« 

der  Gcsctxc,  sondern  sogar  aller  Rechtsnormen,  eine  an  die  AufTassun^ 
Modfstins  sich  anschlicssf^ndo  versucht,  indem  er  verneim-nde.  bo- 
griffsentwickelndc  und  berechtigende  und  unter  den  letztem  wieder 
erlaubende  oder  gebietende  and  Terbictendc  Reeblasltie  unterschei- 
det Man  kann  allerdings  alle  Rechfssfitze  auf  diese  Hauptkategorieen  tarttekJBh- 
ren ,  doHi  d.irr  dio-jo  Einthf^iliin-  nidii  an  die  Stvile  der  im  Texte  angefllhrlen 
fesetzi  und  nicht  für  prakUscü-belangreidi  gekdten  werden. 
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MBeUoBirMn  Reehtsntfnnen  ao  klar  und  genan  wie  mflgüch  in  betUmmeik, 
danit  die  unter  dieselben  zu  snbsomirandea  lUle  sweiMk»  festceMelK 
werden  liönoen. 

Die  Auslcsun?  der  Gesetze  [interpretatio  leffumy  ist  daher  eine  Kunst, 
für  welch»'  man  K<  i:eln  atifsuchle,  und  in  der  soj^.  juristischen  Herme- 
neiUik  {Hrrmeiicutirtt  jwls)  systematisch  ordnete,  so  zwar,  dass  man  vor 
Allem  Grundsätze  für  die  Auslegung:  der  ruinisi  iien  Rechlshiicher  darin  zu- 
sainiuenslcUle.  Die  jurisüsche  Hermeneutik  war  lange  Zeit  eine  juristisclie 
Hilfewiieenaelieit,  worüber  sogar  eigene  Vorlesungen  gehalten  wurden.  WX 
Recht  hat  man  aber  neaestens^)  gesagt,  die  ganze  Jorispiadens  sei  eine 
ailumfikseende  beslfindig  mr  Anwendong  kommende  Auslegung  des  Reehls. 
In  den  J^ehrbücliem  der  Juristiscben  Hermeneutik  bat  man  die  Gesetzes- 
auslegimg  auf  Galtungen  imd  Arten  zurückgeführt,  das  gegenseitige  Ver- 
hällniss  derselben  IjestimnU  und  Regeln  für  jede  aufgestellt,  die  Iheils 
KeclUsgrundsäize .  aber  mehr  noch  Regeln  der  Dialektik  und  Grammatik 
und  überhaupt  allgemeiner  Natur  sind:  auch  hat  man  die  auf  die  Ausle- 
gung der  Gesetze  bezüglichen  Acusserungen  der  römischen  Rechtsgelehrten 
einer  besondsm  Beacbtnng  empfohlen. 

Naeh  der  noch  bemcheeden  Bebandlungaweise  der  jurittlsebcn  flenne- 
neutik  unleraeheidel  »an  die  aog.  inimpreeaäo  ity»Kr  von  der  4oeiriiiälli, 
theilt  jene  in  die  mUhenHca  und  usualis,  diese  in  die  grmmatica  und  Is- 
fhm  und  die  lelzlen'  wieder  in  die  dcclaraüva  und  die  corrcctoria. 

Kine  niihere  Beleuchtung  dieser  Technik  führt  zu  fols:endcn  Er?:c1)tiis- 
sen.  Man  kann  nur  dann  von  euier  \v;ilirliaflen  Auslegung  des  Gesetzes 
sprechen,  wenn  dessen  Inhalt  durch  eine  Ireie  auf  die  Erforschung  des  Sin> 
nes  desselben  gerichtete  Thäligkeit  des  Getetes  festgestellt  wird.  Schreibt 
eine  neue  Rechtsregel  vor*  wie  ein  Gesetz  zu  versieben  sei,  so  schafll  eie 
eine  neue  Reehlsnoim,  gleichviel  ob  sie  hi  dem  Gesetie  wirklich  enthalten 
ist  od^  nicht.  Die  sog.  interpretatio  hg^äi*  ist  daher  nur  uncigentlich  oder 
dem  Namen  nacli  eine  Auslegung,  und  entweder  wie  die  vom  Gesetz- 
geber selbst  ausgeliende  ititerpretallo  aulhentica  ein  Gesetz  mit  ruckwir- 
kender Krad ,  oder  wie  die  usualis  eine  gewohnheilsrechtliche  Bestimmung 
und  nur  dann  bindend,  wenn  die  Erlordernissc  einer  gütigen  Rechlsge» 
wuhnheil  rücksichtlich  derselben  vorhanden  sind'). 

Die  wirkliche,  also  auf  freier  ErTorachung  des  Sinnes  beruhende  sog. 
doktrinelle  Gesetaesauslegmig  ist  neuestens  *)  die  Reconstnktion  des  dem 
Gesetze  inwohnenden  Gedankens  genannt  worden  und  soll  zuleich  die 
Annlysis  dieses  Gedankens  und  daher,  wie  V.  Vangerow  I.  52  sagt, 
eine  Ableitung  von  Bechtssatzen  aus  einem  gegebenen  Gesetze  sein.  Da 


1)  Pachta,  Vorlcsun^n  über  Puadekten. 

2)  Savipny,  System  I.  S.  208. 

3)  Savigny,  Sj&tem  I.  S.  21. 
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«e  Worte,  nur  die  ManiftoteUoo  des  Gedukew  iM,  so  Mil  «e  Am- 
togin;  doeh  auch  anabhingif  von  der  Foim  des  Anodruckt  den  Gedan- 
ken selbst  im  An-p,  in  erster  Beziehung  ist  sie  grammatitch,  in  Iczter 

logisch,  gleicliviol  <»l)  ihr  Element  auf  dessen  Gliederung:,  also  auf  das 
logische  Verhällniss,  in  welchem  seine  einzelnen  Thcile  zu  einander  siehen 
(das  logische  Element  der  Ansle'^ing  im  engsten  Sirni)  gehl,  oder  ob  sie 
historisch  den  Zustand  der  durch  das  Gesetz  zu  ordnenden  VerhiUloisse 
beschaut  oder  sy slemalisch  den  innern  Zusammenhang;  der  neu  aaae- 
lionirten  Norm  mit  allen  xu  ^riner  groisen  EilibeK  vetknfipften  RedMsnfeln 
vnd  Recbtainaüliiten  auffasst*)* 

Obgletchmil  der  granimalischen  AualegunK  eines  Geselzes  Immer  veibim- 
den,  weil  diese  nur  dadurch  vollständig  befriedigend  sein  wird*),  hat  die 
logische  vorherrschend  ja  selbst  ausschliesslich  Statt,  wenn  das  Ergebniss 
der  NN'orlerklänmg  nicht  iuisrcichend  ist.  IMes  triu  in  zwei  HauptHdleii 
ein,  nämlich  wenn  entweder  der  (iedanke  des  (iesetzgebers  imvollsiändig 
oder  richtiger  gesaj^t  unvoüsUindig  ausgedrückt  ist,  oder  wenn  dessen  Aus- 
druck doseh  Worte  oiurieliUg  isl.  Im  eisten  M  hat  ste  den  mtbasdomteB 
Aasdmek  des  Gedankens  zu  besiimmen,  su  vervoUstfindigen  oder  aus  dem 
erkannten  oder  sehr  wahrseheinUch  ^eaMAken  Willen  des  Gosetagebets 
sum  Verslflndnlss  zn  bringen,  und  wird  dann  die  erkürende  genannt ;  sie 
tritt  vor  Allem  dann  ein,  wenn  die  Worte  des  Gesetzgebers  verschiedene 
Deutungen  haben,  in  welchem  Falle  sie  von  den  Hermeneulikern  interpre- 
tatio  lata  genannt  wird,  wenn  sie  sich  an  den  weitem,  und  stricto,  wenn 
sie  sich  an  den  engem  Sinn  der  Worte  hiUt*).  ' 

Wenn  der  Mangel  des  Gesetzes  darin  besteht,  dass  zwar  der 
Ansdruek  einen  bestimmten  und  anwendbaren  Gedanken  beniebnet,  aber 
einen  solehen,  der  von  dem,  welchen  der  Gesetzgeber  wiiUieh  hat,  ver- 
sehieden  ist,  und  desshalb  in  einem  innem  WIderspiueh  der  EleaieBte  des 


1)  Wir  verdinken  v.  Savigny  S.213»>ll  die  Sdicidiiiig  der  im  Test  hervorge- 
hobenen Elemente  der  Auslegunf,  vcrmfigen  aber  in  der  bistoriielieii  und  sysle- 

matischoil  nur  V.sDndcro  Rlditun^on  der  logischen  Aii!>Io^n(f  in  dem  bishor  üb- 
llchon  Sinne  di-sWDilos  7u  r-rkonnon.  Ancli  s-f Izl  Sa v i  gn  y  in  soinor  n.nsU'llunR- 
der  Auslcguiig^kiinsl  nicht  vier,  sondern  nur  zwt-i  HaiipiArteii  der  »o^.  doktri- 
ndlen  Awlei^f  eiaeadcr  «aigefen. 

Man  liat  neueslens  vorgeschlagen ,  die  logiMhe  Auslegung  iro  Gegenmtz  der 
spraclüichcn  die  reclit<iwi.ssenschaflliche  zu  nennen,  Thöl  $•  S0,  60.  I>ie  lUai»- 
hcit  des  BcgrifTs  dürfte  aber  dadurch  nicht  gewinnen. 

2)  Slit  Recht  sagt  ein  rdmiscbcr  Jurist:  Scire  tegei  höh  e»t  verh»  entum 
tenere  »ed  vim  mo  ft«t»$Mem, 

3)  So  hat  z.  B.  das  Wort  Besitz  verschiedene  Bedeutungen,  bcsondera  eine  weite, 
wo  es  jedes  Inhahen  einer  Sache  bedeud.! ,  und  <  inc  engere,  nach  welcher  nur 
der  Besitzer  ist,  der  mit  dicücni  luhiibcn  den  Willen,  die  Hcrrsdtaft  über  die 
Sadie  lilr  «ich  «neiiiaben,  vcihindel. 
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Gesetzes  besieht,  der  gehoben  werden  niiiss,  so  tritt  eine  berichtigende 
lugische  Auslegung  des  Gesetzes  ein,  welche  dem  Ausdruck,  der  Ja  bloses 
Mittel  ist,  den  Gedanken,  der  als  Zweck  erscheint,  vorzieht').  Es  muss 
aber  die  Unrichtigkeit  des  Ausdrucks  gewiss*\»nd  der  wirkliche  Wille  des 
Gesetzgebers  zweifellos  sein*). 

Diese  logische  Auslegung  ist  entweder  ausdehnend,  wenn  der  Ge- 
danke des  Gesetzgebers  mehr  cnlhiilt  als  der  Ausdruck,  oder  beschrän- 
kend, wenn  das  Gcgentheil  Statt  hat.  Sic  ist  aber  selbst  als  abändernde 
nmglich,  wenn  der  Gedanke  ein  von  dem  im  Ausdruck  enthaltenen  ganz 
verschiedener  gewesen  wäre'). 

Eine  letzte,  die  logische  Auslegung  betreffende  Frage  ist  die: 
welche  Hilfsmittel  angewendet  werden  können,  um  abgesehen  vom  Wort- 
laute eines  Gesetzes  dessen  Inhalt,  also  den  Willen  des  Gesetzgebers,  zu 
erkennen  *)? 

Das  allgemeinste  Mittel  ist  offenbar  das  des  Schliessens  aus  den  im 
Gesetze  mit  Gewissheil  anzunehmenden  Gedanken  auf  die,  welche  sie  vor- 
aussetzen oder  als  Folgerungen  nach  sich  ziehen,  also  ein  hierauf  gerich- 
tetes dialektisches  Verfahren,  dann  die  Berücksichtigung  des  historischen 
und  systematischen  Elementes  der  Auslegung,  also  die  Erklärung  des  Ge- 
setzes aus  der  Natur  der  thatsächlichen  Verhältnisse ,  worauf  es  sich  be- 
zieht, und  aus  andern  Gesetzen,  die  mit  dem  mangelhaften  in  näherer  Be- 
ziehung stehen,  ferner  aus  den  Motiven,  die  den  Gesetzgeber  bestimmt 
haben,  das  auszulegende  Gesetz  zu  erlassen,  sie  mögen  nun  in  schon  gel- 
lenden Rechtsnormen  bestehen,  welche  durch  das  letztere  eine  weiterge- 
hende Anwendung  erhalten  sollen,  oder  in  Gründen  der  Nützlichkeit,  der 
Humanität,  oder  in  einer  durch  gegebene  Verhältnisse  herbeigeführten  Noth- 
wcndigkeit.  Man  pflegt  den  hibegriff  dieser  Motive  den  Grund  des  Gesetzes 
(ratio  legis)  zu  nennen  und  darf  ihn  mit  der  Absicht  des  Gesetzgebers  nicht 
idenlillziren,  die  nur,  wenn  das  Motiv  des  Geselzgebers  in  einem  durch  das 
Gesetz  zu  verwirklichenden  Zweck  und  nicht  in  der  Vergangenheil  liegl, 
Gnmd  des  Gesetzes  sein  kann*). 

EndUcli  gilt  auch  der  innere  W^erth  der  versuchten  logischen  Auslegung 
für  ein  Mittel,  den  Willen  des  Gesetzgebers  zu  erkennen.  Es  muss  aber 
für  sehr  gefährlich  und  an  und  für  sich,  d.  h.  wenn  es  durch  andere 
Mittel  nicht  unterstützt  wird,  höchstens  nur  bei  der  Auslegung  dunkler 


1)  Schuii  ein  rüiuischer  Jurist  (Cclsus)  sagt:  Prior  ac  polentior,  «juam  vox^  est 
meut  dicMtit. 

2)  Wir  folgen  hier  grossenthcils  Savigny,  System  1.  S.  230  f. 

3)  Man  liiugnet  gewöhnlich  die  Möglichkeit  einer  solchen  interpretatio  ahroga- 
toria  (v.  Vangcrow,  Leitfaden  I.  S.  60). 

4)  V.  Savigny  1.  S.  223  f.    Thöl  $.  60  —  62. 

5)  Dies  ist  vortrefllicb  ausgeführt  von  Savigny  x  a.  0.  $.  34. 
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Oeseue  9k  vMatig  erkliit  werden,  indem  dadurch  (wie  rmt  Stvi^ny 
sdir  treffend  bemerkt)  der  Ausleger  leiebl  die  Orimen  seines  Gesebilles 
überschreiten  nnd  in  das  Gebiet  des  Geseltgebers  hinübergreifen  kenn. 

Besonderen  SchwiorifiktHon  ist  die  Anslegong  unlen^'orfen ,  wenn  gie 
nicht  niclir  blos  einzelne  (Jesetze,  sondern  eine  iranze  Gesetzgebung^  zum 
(Je^ensl;\nde  leil,  indem  es  sieh  dann  darum  handelt,  das  ganze  System 
d(.'rselben  aus  seinem  innern  Organismus  und  im  vollen  Einklang  aller 
seiner  Theile  darzustellen  und  sowulü  die  scheinbaren  als  wirklichen  Wi- 
dersprüche SU  losen,  weiches  letslere  Geschfift  aber  über  die  Grämen  der 
eigentlichen  Gesetxesauslegang  hinausgehen  kann. 

Anwendung  der  Gesetze. 

28.  Von  der  Ausle^unc^  der  Gesetze  ist  die  Anwendung  derselben  ver- 
schieden. Wenn  jene  in  der  Krmitllimg  der  durch  sie  sanclionirten  Rechts- 
regel bestellt,  so  ist  diese  eine  freie  Gcislesthälit^keil ,  welche  prüft,  ob 
ein  vorliegendes  (naiuenllieh  streitiges)  faktisches  Verhällniss  zu  denjenigen 
gehört,  welche  durch  das  Gesetz  rcgulirl  werden,  und  wenn  dieses  der  Fall 
(also  em  sog.  eatus  Jie^  vorhanden)  ist,  diese  Regulirung  vomimmL  Es  wird 
also  hier  nicht  das  Gesels  einer  Fondiung  unlorworfen,  sondern  das  Faktmn. 
Es  ist  daher  nicht  ri^lig,  wenn  ein  Akt  dieser  Art  anch  als  hiterprelatioii 
eines  Gesetzes  aufgefassl  wird*).  Dies  geschah  aber  aus  einem  besondem, 
bei  der  Anwendung  der  Heehisrei^ehi  )i;iung  vorkommenden  Grunde.  Weil 
nämlich  jedes  (Jeselz  seine  Enlslehung  einer  ratio  legis  (§.  27)  verdankt, 
so  fragt  der  das  <ieseiz  Anwendende:  ob  in  dem  vorkommenden  Falle 
auch  diese  vorlianden  sei  oder  nicht?  Es  ergibt  sich  dann  aus  der  Bc- 
sehauung  des  Falles  eui  dreÜMih  verschiedenes  Resuhat,  nämUch  entwie- 
der,  das8  sowohl  die  im  Gesetz  enthaliene  Bestimmung  als  der  Grand  das 
Gesetzes  idtgfOsfHo  kffU)  auf  den  zu  benrtheüendeo  Fall  gehl,  oder  dass 
das  eine  oder  das  andere  niclit  Stall  hat.  Im  ersten  Falle  kann  die  An- 
wendung des  Gesetzes  keinem  Zweifel  unlerliefren ,  wohl  aber,  in  dem  des 
Gegenlheils.  d.  h.  wenn  entweder  der  (Jrund  des  (Gesetzes  enger  ist  al3 
die  Verfügung,  oder  und  zwar  mehr  noch,  wenn  er  weitem  ümfangs  ist. 
Kömmt  das  erste  vor,  so  ist  man  geneigt,  das  Gesetz  niclit  anzuwenden, 
und  man  bat  desshalb  sogar  den  Satz  aufgestellt:  ceamue  raäom  kgis 
eeitat  lex  ipttt.  Im  Zweiten  Falle  scheint  die  Anwendung  dagegen  aus 
dem  Grunde  nicht  möglich,  weil  der  Fall  unter  das  GeseU  nicht 

1)  Die  Anwendung  der  Gesetze  und  überhaupt  der  Reclilsrcgeln  ist,  wie  oft  be- 
merkt wird,  ein  Syllogismus,  bei 'weldMm  jene  den  Ober-  md  die  AuffassuBg 
des  TbetaictiUdien  den  Vnlemts  büdcn.    lener  nMtM  Torent  vollsUbidig  be- 

prifTon ,  also  d.is  Gos*^l/  schon  ausgelegt  sein ,  wenn  man  es  anwenden  will. 
Der  Aki  der  Anwendung  hrd  mit  d.»r  AnfTassiinp  des  Faktischen  zu  than, 
also  mit  der  Feststellung  des  Untorulzus  und  dessen  SubsumtioQ,  woraus  sich 
die  Anwendnng  «dbrt  alt  dit  Mmeimth  tr^SbL  • 
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subsiimirl  werden  kann.  Allein  es  ist  gewiss,  dass  im  erslern  dennoch 
das  Gesetz  immer,  im  zweiten  in  gewissen  Fällen  angewendet  werden  miiss. 
Die  ratio  legis  ist  nämlich  weder  ein  Beslandlheil  des  Gesetzes,  noch  die 
Ursache  der  verbindenden  Krad  desselben,  diese  liegt  in  dem  durch  den 
Gesetzgeber  ausgesprochenen  Befehl,  dass  sein  darin  enlhallener  Gedanke 
in  dem  von  ihm  festgestellten  Umfange  als  Rechtsnorm  gellen  solle*).  War 
nun  auch  das  Motiv  des  Gesetzgehers  nicht  so  umfassend,  dass  es  auf 
alle  unter  dem  Geselz  begriffenen  Fälle  passl,  so  könnte  nur  dem  Gesetz- 
geber ein  Vorwurf  darüber  gemacht  werden,  dass  er  auch  diese  Fälle 
darunter  begriff,  seinem  Befehl  muss  aber  unbedingt  gehorcht  werden.  Bei 
näherer  Prüfung  der  Saclic  wird  sich  aber  meistens  als  Resultat  ergeben, 
dass  der  Gesetzgeber,  um  grössere  Nachtheile,  z.B.  richterliche  Willkür  zu 
verhindern  und  dem  Gesetze  die  grösstmögliche  Bestimmtheit  zu  geben, 
es  weiter  fassen  und  die  selten  vorkommenden  Fälle,  in  welchen  die  ratio 
legis  nicht  Statt  hat,  darunter  mit  begreifen  musste').  Gewiss  ist  es  auch, 
dass,  sollte  der  Grund  von  Gesetzen  auch  gar  nicht  erkennbar  sein,  die- 
selben doch  angewendet  werden  müssen*). 

Handelt  es  sich  indessen  nicht  um  die  Anwendung  eines  vollkommen 
begriffenen  Gesetzes,  sondern  von  dessen  Auslegung,  deren  Resultat  djis 
wiäfe,  dass  der  in  den  Worten  desselben  enthaltene  Gedanke  nicht  den  in 
diesen  angegebenen  Umfang  hat,  sondern  nur  den  durch  die  ralio  legis 
bestimmten,  dass  also  die  Absicht  des  Gesetzgebers  nicht  die  war,  gewisse 
durch  die  von  ihm  gebrauchten  Worte  bezeichnefe  Fälle  unter  dem  Gesetze 
zu  begreifen:  dann  findet  die  Anwendung  des  Gesetzes  nicht  Statt,  aber 
offenbar  nicht  ob  cessantem  legislationem ,  sondern  propter  cessantem  c/us 
disposüionem  i.  e.  ob  cessantem  legem  ipsam  * ). 

Analogie*).  .  . 

29.  Die  zuweilen  nölhige  Anwendung  der  Gesetze  auf  nicht  unter  ihnen 

'  .  ■  ■  '    41 

1)  Savigny  I.  S.  218  f.  ^ 

2)  Die  römischen  Juristen  sagen  daher  in  //•.  3— 6  D.  de  legib.:  Jura  conttitui 
oportet  ex  tiis  ^  qune  plitrimum  nccidunty  tion  qutie  e.r  inopinatu.  Ex 
liit,  qitae  forte  uno  aiii/uo  ciitn  accidere  po$iunt,  jtira  »on  cotistituMU- 
titr. —  AViw  ad  ea  potiut  debet  adaptari  jus ,  quae  freqitenter  et  faeile, 
Mo/i  quae  perriiro  eveniuitt.—  Quod  temel  vel  bi*  accidit^  praetereunt 

>•  •  •  legialatoreM. 

3)  Daher  die  berühmfc  Acussening  der  römischen  Rf^hLsgelehrten  L.  20.  21.  D. 
ibid. :  JVon  omniiiin  quae  a  majoribut  constituta  »uut  ratio  reddi  po- 
t0»t.    Et  ideo  rationei  eorum  ^   quae  constituuntur ,  inquiri  non  opor- 

^»  ■  f»f,  alioquin  multa  ex  Ais,  quae  ceria  sunt,  suM'ertuntur. 

4)  Es  gibt  F.illc  dieser  Art  und  sie  haben  den  Salz  cettaute  ratiotie  legis  cessat 
-*       lex  ipsa  veranlasst,  der  also  nur  als  Auüli'gnngsregel  wahr  sein  kanik  w  ^.i 

5)  Savigny,  Sy8l«m  I.  $.  46.    Thöl  $.  64.  ..t^ 
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bepiffene  Fälle  beruht  auf  einem  andern  Gninde.  Es  kömmt  nämlich  vor, 
dass  der  Gesetzgeber  bei  der  Abfassuni?  des  Gesetzes  Fälle,  die  er  der  ihn  zur 
Erlassung:  des  Gesetzes  bestimmenden  Gründe  wegen  in  dessen  Verfü- 
gung halte  begreifen  sollen,  übersah  und  dass  dieselben  auch  nicht  durch 
andere  Rechtsnonncn  regullrt  werden;  oder  es  treten  später  Fälle  dieser 
Art  ein,  so  dass  die  Rechtsquellcn  z>ir  Entscheidung  derselben  nicht  aus- 
reichen. Die  Gesetzgebung  ist  dann  lückenhaft  und  es  fragt  sich,  wo  der 
Richter  die  Ergänzung  der  Lücke  zu  suchen  habe?  Da  das  Entscheiden 
solcher  Fragen  Sache  des  Richters  isU  der  nicht  durch  subjeclive  Ansich- 
ten sich  bestimmen  lassen  soll,  so  darf  er  weder  um  ein  besonderes  Ge- 
setz über  den  Fall  nachsuchen,  welches  ja  nur  für  kündige  Fälle  maas- 
gebend sein  könnte,  noch  nach  irgendeiner  etwa  philosophischen  Theorie  die 
Sache  erledigen.  Es  bleibt  daher  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  der,  den 
emen  Fall  mit  verwandten  Fällen,  woriiber  fesle  Hechtsgnmdsätze  existircn. 
zu  vergleichen  und  diese,  wenn  er  den  Grund  derselben  als  in  jenen  vor- 
handen erkannt  hat,  in  dem  neuen  Fall  anzuwenden»). 

Denn  einmal  wird  er  sich  sagen:  Der  Gesetzgeber  würde,  wäre  der 
Fall  von  ihm  berücksichtigt  worden  oder  ihm  bekannt  gewesen,  ihn  höchst 
wahrschemlich  im  Gesetze  milbegrifTen  haben,  dann  wird  ihn  auch  die 
Rechtsidee  selbst  dahin  führen,  so  zu  verfahren,  weil  dieselbe  in  gleidken 
Verhcdtnissen  das  gleiche  Recht  verlangt  >),  und  er  gegen  dieselbe  Ver- 
stössen wurde,  wenn  er  den  dem  gesetzlichen  in  seinen  wesentlichen  Merk- 
malen gleichkommenden  Fall  nach  einem  andern  Princip  entscheiden  wolUe. 
Man  nennt  dies  Verfahren  Gesetze,  wegen  Gleichheit  ihres  Gnmdes  (ob 
paremrationm)  auf  verwandte  Fälle  ausdehnend  anzuwenden,  die  analoj^e 
Anwendung  derselben  oder  Gesetzes-  und  wenn  alt^remeinc  Regeln 
auf  diese  Weise  angewendet  werden  —  Recht s analog ie.  Mit  Unrecht 
hat  man  sie  auch  ausdehnende  Auslegung  der  Gesetze  aus  dem 
Grunde  des  Gesetzes  {extensiva  legis  interpretatio  ex  ratione  Ifgis)  genannt 
Denn  auch  eine  solche  Gesetzesanwendung  se(zt  schon  ein  vollständiges 
Durchdringen  des  Inhaltes  eines  Gesetzes  also  eine  vollendete  Auslegung 
desselben  voraus,  und  ist  nur  ein  Akt  der  Subsumtion  eines  Falles  unter 


1)  Das  römische  Recht  macht  daher  die  analoge  Anwcnduug  drr  Rechlsnormen 
t'.       dorn  Richter  zur  Pflicht : 

Aeque  leges,  »eijue  Senatusconsulln  itn  an  ihi  poa$uHt,  nt  omne»  cn- 
.»?  qui  quattdotjHr  incideriitt.  contprrhrndtwt .  seit  $,tfficit  tu  qtineple- 

rumque  accidunt  euntineri  und  Non  /wtsMHt  ontHes  nrticuli  sintiillritim 
aut  legibus  aut  senatuMcnnMitltis  comprehendu  scd  cum  sentt-Hlia  in 
aliquo  ca$u  enrum  manifetta  est,  is ,  qui  jurisdictioni  praeest,  ad 
ij,       stmtlttt  procedere  utquc  ita  fus  dicere  deitet. 

2)  Daher  MÜUl  man  die  Analogie  aiuh  ni.f  di.s  freüjch  viel  z»  aJIgcmeine  Rechls- 
•pnchwort;  uii  tadem  legis  ratio,  ibi  eadem  Irgis  dispositiv. 
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dasselbe,  die  sich  von  der  gewöhnlichen  dadurch  iinlerscheidel,  dass  n\» 
nichl  von  einer  logischen  Nolhwendigkeit,  sondern  durch  ein  ausser  dem 
Gesetze  liegendes  Rechlsbedürfniss  geboten  ist,  das  den  Richter  nöthigf, 
die  durch  die  ünvollsländigkeit  der  gellenden  Rcchtsqucllen  entstehende 
Lücke  auf  die  angegebene  Weise  auszufüllen.  Der  Richter  ist  hier  mehr 
als  blosser  Interpret,  er  ist  Finder  einer  Rechtsregel,  welche  aufzusuchen 
und  auszusprechen  er  durch  das  richterliche  Amt  verpflichlel  ist.  Wenn 
die  römischen  Juristen  ein  solches  V'erfahren  auch  wühl  interjiretatio  nen- 
nen ' ) ,  so  geschieht  dies,  weil  die  Bedeutung  dieses  Wortes  eine  weitere 
ist,  als  die  der  Auslegung.  Es  kann  daher  nur  zu  Begriffsverwirrungen 
führen,  wenn  man,  wie  neueslens  noch  berühmte  Rechtsgelehrte  thalen, 
die  analoge  Anwendung  der  Gesetze  zu  einer  Unterart  der  logischen  Aus- 
legimg  machen  will  *). 

Es  ist  übrigens  die  Analogie  nur  unter  den  nöthigen  Voraussetzungen  zu- 
lässig, und  zwar  nicht  hios  der,  dass  der  Fall  durch  keine  sonstige  Rechlsregel  re- 
gulirl  und  ein  mit  den  gesetzlichen  verwandter  (casus  similis)  und  der  An- 
wendungsgrund der  gleiche  (par  ratin)  d.  h.  der  des  analog  anzuwenden- 
den Gesetzes  sei,  sondern  auch  der,  dass  die  also  auszudehnende  Rechts- 
nonn eine  eine  solche  Ausdehnung  nichl  ausschliesse.  Dies  hat  Slatt, 
wenn  diese  durch  das  Gesetz  selbst  direkt  oder  indirekt  verboten  ist, 
also* insbesondere  wenn  dasselbe  ein  Ausnahmegeselz  ist.  Ein  solches  hat 
nothwendig  einen  beschränkenden  Chanikter:  es  besieht  für  die  nichl  aus- 
genommenen Fälle  das  als  Regel  geltende  Princip  fort  und  es  wäre  ein 
Akt  der  Willkür,  wenn  der  Richter  eigenmächtig  dasselbe  aulheben  wollte.*) 

Das  Gewohnheitsrecht.*) 
30.  Das  Gewohnheitsrecht  hat,  wie  schon  üben      23)  angegeben  ist, 


1)  z.  B.  in  I.  13.  D.  1.3.  Puchla,  Pandectcn  %.  18. 

2)  Dies  (hun  Thibaut,  System  $.45.  Mählenbruch,  Lehrbuch  $.  64.  Van- 
gerow,  Lohrbucli  $.  23.,  wogegen  Savigny  1.  S.  292  die  richtige  Auffas- 
sung des  Wasens  der  Analogie  auf  das  klarst«  entwickelt  aber  dennoch  sonder- 
barer Weise  in  einem  F;dl  sie  für  reine  Auslegimg  des  Ge&ctzcs  erkUrl  hat. 
Aber  Thocl  S.  156  zeigt  die  Unrichtigkeit  dicxr  Behauptung  s<lbst  nach  Sa- 
vigny'  s  Begriffsboslimmung. 

3)  Savigny  a.  a.  0.  S.  293. 

4)  Die  hohe  Bedeutung  des  Gewohnheitsrechts  haben  erst  Hugo  und  Savigny 
(in  seinem  Werkchtn  vom  Beruf  unserer  Z<  il  für  Gcs'  lzgebung  und  Reclilswis- 
senschafl  u.  Systeni  1.  %.  12,  besonders  aber  Puchta  in  einer  eignen  Mo- 
nographie (das  Gewohnheitsrecht  Erlangen  1828  —  37)  gezeigt.  Ihre  Ansichten 
werden  jetzt  fast  von  allen  Rechtsgelehrten  als  die  einzig  richtigen  getheilt,  t.  B. 
auch  von  Stahl,  Rechlsphilos.  II.  1.  S.  191.  Thoel,  Euileitung  in  das  deutsche 

•     PrivaUechU  %.  51—53. 
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scineii  Gcllun^sgrund  in  der  praktisch  gewordenen  unmillelbarenUeberzeu- 
gung  eines  Volkes  oder  einer  Fraklion  desselben:  welche  eine  von  ihr  für 
nolhwendig  oder  heilsam  iiehaltene,  also  cwnratione  oder  wie  man  zu  sa- 
gen pflegt  ctiin  opiniofic  nvrrssi/((tis  belolglc  Nonn  als  Hechlsnorm  durrh 
deren  Anwendung  stillschweigend  unerkennl  Es  ist  daher  nicht  das  be- 
folgen derselben  also  das  Herkommen  oder  die  Gewohnheil  (usus  velcon-^ 
JM»M»)  die  erste  Ursache  ihrer  GelUtngr,  sondern  es  liefert  dieses  wm 
den  Beweis,  dass  eine  durch  die  gemeinsame  Volksfibeneagnt  gebilligte 
Reditsansicfat  durch  forlgeseUte  Anwendung  bestätigt  den  Chaiakler  uiid 
die  Kraft  eines  Rcchtsgnindsalzes  schoa  ^angt  hat  Ks  ist  also  ledig- 
lich zum  Zwecke,  diess  ausser  Zweifel  zu  setzen,  dass  wenn  die  Gewohnheit 
keine  nolorischc  (unbestritlene,  bekannte  ist),  von  demjenigen,  der  sicii  auf 
ein  gewuiniheilsrechtliches  Princip  Ijcrufl,  der  Beweis  derjenigen  Thalsachen 
verlangt  wird ,  deren  Dasein  zur  Entstehung  eines  solchen  Herkommens 
erforderlich  ist,  also  der  Nachweis,  dass  dieselbe  Norm  in  einer 
Aniahl  FSUen  längere  Zeit  hindurch  gteichmlssig  als  rechtlich  veibiDdlich. 
befolgt  werden  ist').  Dass  sie  schon  durch  richlerlidie Entscheidung  ebM 
Anerkenmmg  gefunden  haben,  ist  kein  zu  ihrer  Geltung  nöthigcs  Erfordert- 
niss.  Die  verbindende  Kraft  einer  gellenden  Rechlsgewohnheil  ist  von  der 
der  Geselzc  nicht  verschieden  (coimtetudo  legis  ricm  ohfinetj,  sie  ist  ^lah^ 
nicht  nur  eine  massgebende  Norm  für  die  durch  Gesetze  nicht  reguiirtcn 
Rechlsverhällnissc,  sondern  es  können  aiu-h  (wie  schon  in  §  25.  angege- 
ben) Gesetze  durch  dieselben  ganz  oder  iheilweise  aufgehoben  werden.  , . 

Eine  Unterart  des  Gewohnheitsrechtes  bilden  die  sogea  Observanaeit 
Man  beztichnet  durch  dieses  Ardlich  mehrdeutige  ^Wort  *)  theils  die  inner- 
halb einer  besondem  Genossenschaft  z.  B.  einer  Corporation  durch  Her- 


1)  Den  GcUuiigsgrund  des  Gcwohnhcibrechts  S'^tzlc  man  früher  in  die  slilltidiwci- 
fende  Gendiniigung  desselben  durch  den  Gos^izgtbcr,  der  doch  in  der  Regel  es 
gar  nidit  kennt  Die  ncitere  Aniicbl  spdlet  sich  flbrigens  in  mdirere  AuiEisnin- 

gen:  nach  der  einen  von  Puchta,  Savigny,  Thoel  u.  A.  isl  das  Dasoin 
der  Vnlks Überzeugung  der  cinzigo  Gehnng<;?ninfl  Hrs«ioIhrn,  niclit  die  U«*- 
bung,  nach  der  andern  (v.  Beseler,  Volk»-  und  Juristenrecht  S.  77—81)  nur 
dieiei,  nseh  Slshl  beide.  Sieht  man  in  dieecr  den  Beweis  der  praktischen 
Anerkennung  jener,  ao  lässt  sich  die  ersto,  Aoflbssnng  veilhcidigen.  BelKierulf 
gehen  beide  Auffassungen  in  einandor  über, 

2)  Denn  das  Befolgen  der  Gewohnheit  lüt  ein  ebenso  notliwendiges  Moment  der  bin- 
denden Kraft  des  Gewohnheitsrechts  als  das  sie  erzeugende  RocbtsbcwussUcin 
selbsL 

3)  Ibn  sagt  daher  die  tu  erweisenden  Erfordernisse  einer  giUtgen  Reehtsgewdinheil 

seion  frequertfia  catuttm  und  loHgum  temput. 

4)  Siehe  über  den  Begriff  der  ObseiTanz  Mühlcobruch,  Lehrbuch  des  Pandcilon- 
rädrts  1.  %.  40.,  Füchte,  Gewehnbeilsrecbt  II.  e.2.  f.  11.  and  Savigny,  Sy- 
stem I.  Sw  98  f. 


Digitized  by  Google 


41 


kommen  prebildclc  Bchandlungsweise ihrer  Innern  reclillichrn  Ati-dogenheiten, 
Iheils  das  durch  gegienseiügo  Handlungen  solcher  Genussenächaflen  und 
Dritter  sich  «usbiMeode  Cewolinheilnrecht,  wädies  als  bindende  fkutm 
für  die  fenere  Behendlung  soldier  Veriiiltnisse  so  lange  gilt,  als  sie  auf 
leehtmissige  Weise  keine  Abanderang  eiUtten  haL  Observanzen  sind  daher, 
wie  Savigny  sagt,  dn;^  i)artikulfire  Gewohnheitsrecht  einer  begrenzten 
Masse  von  Personen  /.  B.  eines  besUffiinlen  Standes  oder  auch  der  Mii- 
güeder  einer  Corporation. 

Da  p;ew(»linlieil.src'i'liiliciie  .Nurmen  keine  sprachlich  feste  FassmiR'  oder 
Abgrenzung  iiaben,  so  kommen  die  Auslegungsregeln  der  Gesetze  nur  in 
SO  weit  rücksichtUch  derselben  zur  Anwendung,  als  es  sich  darum  handeln 
kam,  den  wihren  Sinn,  den  Umfluig  und  dieConseqoensen  solcher  Reefals- 
sitae  wissenschalUieh  sn  bestimmen.  Dagegen  finden  die  bei  der  Anwen- 
dung der  Gesetze  massgebenden  Regeln  aneh  bei  dem  Gewohnheitsrecht, 
insbesondere  auch  die  analoge  Ausdehnung  desselben  auf  neu  vorkom- 
mende Fälle  StalL 

Das  Reeht  der  Wissenschaft 

.  31-  Das  erst  in  derneuesten  Zeil  sog.  J  uristenrechl')  oder  Recht 
der  Wissenschaill  verdankt  seinen  Ursprung  einem  das  Volk  in  aehier 
iMhtsenEeugeDilsn  ThAtigkeit  vertiefenden  Stande,  dessen  Beruf  es  ist, 
gleich  Kunstvostfindtgen  den  ganzen  Reehtssustand  eines  Volkes  seinen 

unssenschaTtlichen  Forschungen  zu  unterwerfen,  und  die  durch  denselben 

mit  innerer  Nolliwcndigkcil  gesetzten  Rechtsnormen,  obgleich  sie  we- 
der durch  Gesetze  als  solche  sanciionirt  noch  ein  vom  Volke  selbst 
ausgehendes  Gewohnheitsrecht  sind,  zum  Bewusstsein  und  zur  Anwendung 
zu  bringen. 

Die  Rechtsgeiehrten  haben  nfimlich  nicht  blos  den  Beruf,  dem  gesamm- 
ten  juristischen  Wissen  seine  technische  Genauigkeit  zu  geben  und  es  zu 
ebem  harmonischen  wissenschalUich  gegliederten  Ganzen  zu  ordnen,  sondern 
auch  den,  die  Lücken  des  ganzen  Reehtssystems,  inwieweit  dies  ohne  Mitwir- 
kung des  Gesetzgebers  p:<  srhehen  kann,  selbst  auszufüllen.  Man  kann 
drei  HaoptfuUe')  unterscheiden: 


1)  Man  bat  über  diese  RechtsqucUc,  ungcaehlclder  Ireflikheo  Umermdunges  Pueh« 

U's(Gewühnhcil8rcchtn.S.  mir.),  Savigny's  (System  I.  $$.  19.20.),  Staliri 
(RcihUphilusopliie  I.  2.  S.  201. Thoffls  (Einlfitung  SS-  55-56)  und  Ande- 
rer noch  iniinor  luelir  odir  WL'iiigcr  unklare  Ansichten,  weiche  aufzuhellen  die 
iiti  Texte  vcrsueblo  DaislcUung  besümmt  ist.  Es  wird  sidi  daraus  ergeben,  dass 
di«  Realittl  dicNr  RcehtoqneUe  toh  maaoheB  Rcchtafdd»1eB  mit  Vorcchl  InAb" 
redc  gezogen  wird. 

2)  Von  Puchla. 

3}  Gewöhiiücli ,  z.  B.  bei  Savigu;  ujid  Puchla,  uoterschieidel  man  nur  zwei 
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a)  den  sdion  bdMcliteten  der  Beehtsanaieiiie,  wo  dareh  dit  TUWff- 
keil  der  Reebtsgelebrteti  ein  neuer  ans  dem  Gnrade  eines  andern  liefge* 

leUelrr  I^^rhlssalz  gesehalTen  wird. 

1))  den  Fall,  wo  die  Anwendung:  von  Rechtssälzen  auf  zweifelhafte 
Fälle  p:cniacht.  schwierige  Fraisen  durch  eine  bestimmlc  Enlscheidunp;  eine 
siciiere  Lösung  erhallen,  oder  auch  durch  die  Combinalion  verschiedraer 
Bechlssätzc  ein  neuer  geschalTen  wird 

Es  hat  hier  ein  Finden  von  Rechtssätzen  aus  andern  RechUsäUen 
duleb  Äbstraction  oder  durch  Deduclion  Statt. 

c)  Endlich  wenn  fSr  Fülle,  fiir  die  weder  unmittelbar  aus  anethamil— 
Bechlsgrundsfilzen  noch  vermittelst  der  Analogie  eine  EaUeheiduBg  m5g- 
lieh  ist,  aus  der  Nalur  der  Sache  mit  beständi^^em  HinblidL  auf  das  ganze 
bei  einem  Volk  gellende  Reehtssyslein  eine  Enlscheidungsnorm  gefunden 
wird  —  Es  liönnen  die  in  den  drei  Fällen  aufgeslelllen  Rechtsnormen 
auch  eine  äussere  oder  formelle  Geltung  erhallen:  dazu  bedarf  es 
das  Hinzukommen  äusserer  Thalsachen.  Welches  diese  Thalsachen  sein 
müssen,  hungl  von  der  ElgenschafI  derjenigen  ab,  von  weldien  striche  Sätze, 
die  zunächst  neue  Rechtsansichten  sind»  ausgehen. 

Es  können  diese  Personen 

a)  die  mit  der  Rechtsanwendung  heauflraglcn  Beamten  sein,  dann 
hält  ein  durch  die  Wissenschaft  geschaffener  Salz  seine  formelle  Geltung 
dadurch .  dass  er  in  einer  Anzahl  Fällen  als  massi^ehende  Regel  oder  als 
Enischeidungsnorm  befül^f.  und  durch  sogenannle  rechtsl^rällige  Urtheile 
(Präjudicien)  besläligt  wird. 

Die  Römer  nennen  dies  die  rerum  perpetuo  simUUer  jutUcatarum  auc- 
torUtu  und  veilangen  desshalb  eine  nicht  untefbrodieBe  Befolgung  eoMr 
solehen  Regel  durch  die  Gerichte.  Man  nennt  eine  auf  diese  Weise  eau 


liau^tfäilc,  aber  mit  Uiirechl.  Die  drei  Hauplfällc  sind  auch  im  römischen  Recht 
auf  das  hervortrelendstc  sichtbar.  Wenn  eine  actio  utili»  gegeben  wird,  ist 
der  FaU  der  Amtogie  vorinnden;  wenn  vermillebt  slrenger  jnriatiadier  Con* 
aeqneiueD  ein  Safs  aus  h<  m  Oundsilzcn  abgeleitet  wird,  der  zweite  und  der 
dritte  nichl  hioss,  wmn  rit  r  Pidrtor  eine  actio  in  factum  gichf.  soudorn  auch, 
so  oft  die  RechUgelehrlca  entweder  ein  Recbtsspridiwort  aufstellen  oder  auch 
wenn  aie  dne  gante  Lehn  am  der  Nalur  der  Sadie  conrtrairai,  wie  a.  R  ^ 
vom  BesUi  «der  der  Ct^fym* 

1)  Savigny  nennt  diese  Art  der  Recht  erzeugenden  Thätipkeif  der  Rochlsgelehrten  die 
(heoredsehe  und  die  «uf  die  drille  Art  gerichfole  die  praktische,  die  im  er- 
sten Fall  eintretende  könnte  eine  gemischte  genannt  werden. 

2)  Thoel  a.  a.  0.  S.  144.  in  dieaes  drei  Haaptfornen  daaFhideH  vor  Redil»» 
normen  das  Werk  der  Wiftenaciiall,  und  was  der  so  gcfundon<M>  Nonn  gemiss 
entscIiiVflpn  wird,  ist  clK^nso  gillig  entsohi"'dcn,  wir  w<»nn  die  Entscheidung  einer 
Rccliibqucilü  gemäss  erfolgt  wäre,  und  zwar  der  innern  Gründe  wegeni  aaf  wdehen 
die  wistensohaflliche  Rechtsoorm  beruht. 
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slandene  Rcchtsregel  Gerichlsgebrauch,  usus  fori,  auch  Praxis.  Nur 
hal  der  conslanle  Gerichlsgebrauch  die  Kraft  eines  Gesetzes  für  die  Entschei- 
dung zweifelhafler  Rechtsfragen,  welche  durch  die  Unklarheit  eines  Gese- 
tzes veranlasst  werden.  •< 

b)  Die  Rechlsansiclit  kann  aber  auch  blos  das  Werk  der  Rechtslehrer, 
der  Schriftsteller  oder  als  Vertheidiger  von  Rechtssachen  thätiger  Juristen 
sein.  Dann  bedarf  es,  utn  ihr  eine  äussere  Festigkeil  zu  geben,  der 
übereinstimmenden  Billigtmg  durch  eine  grossere  Zaiil  solcher  Kunst- 
verständigen, oder  wie  man  zu  sagen  pflegt,  der  communis  opiniodoctorum, 
und  zwar  sollen  in  der  Behandlung  von  Rechtssachen  erfahrene  und  gewandte 
durch  ihr  Wissen  und  durch  Scharfl)lick  gleich  ausgezeichnete  Mimner  sein. 
•ri.iDie  Franzosen,  welche  das  von  ihnen  sehr  beachtete  Jurislenrecht 
durch  den  Ausdruck  Jurisprudcnce  bezeichnen,  nennen  das  auf  dem  ersten 
Wege  entstandene  Recht  dieser  Art  la  jurispntdence  des  arrits  und  das 
letzte  la  jurispntdence  des  auleurs. 

In  diesen  zwei  Fällen  wird  das  Recht  der  Wissenschaft  zum  eigent- 
lichen Juristenrecht,  welches  demnach  zu  seiner  Gellung  eines  inneren 
Grundes,  nämlich  den  seiner  Uebereinslimmung  mit  dem  bei  einem  Volke 
anerkannten  Rechlssyslem  sowie  seiner  innem  Wahrheil,  und  eines  äussern, 
d.  h.  der  Billigung  von  Sachverständigen  bedarf  und  dieser  Billigung 
wegen  auch  die  Vemiuthung  der  Wahrheit  für  sich  hat.  Dasselbe  hal 
aber  demungeachtet  in'  der  Regel  nicht  die  dem  gesetzlichen  oder  dem 
Gewohnheitsrechte  zukomnjende  Kraft,  dass  es  in  später  vorkommen- 
den Fällen  unbedingt  befolgt  werden  muss,  sondern  es  ist  nur  Autorilüls- 
rechl  * )  und  wurde  von  den  Römern  auch  auctorifas  rerum  judicatanim 
oder  pruden/um  genannt.  Es  gilt  nämlich  nur  so  lange,  bis  der  Richter  von  der 
Unrichtigkeil  der  es  l)ildenden  Rechtsansichl  überzeugt  dasselbe,  um  eine  besser 
begründete  Meinung  zu  befolgen .  verlässl  *).  Es  kann  auch  ein  Unheil, 
in  welchem  ein  Princip  des  Juristenrechtes  (also  der  jurisprudence)  nicht 
beachtet  ist,  desshalb  als  ein  nichtiges  in  der  Regel  nicht  angefocirten  und 
cassirt  werden ,  es  sei  denn,  dass  zugleich  ein  Gesetz  oder  ein  entschie- 
den geltendes  Gewohnheitsrecht  verletzt  wäre.')    Man  könnte  daher  das 


h    1)  Srhr  glücklich  beleuchtet  den  Werth  und  das  Wesen  der  Autorität  in  der  Rcchts- 
pilegc  Mo  CS  er,  Pstriotische  Phantosiecn  I.  Nr.  22.,  man  n.inDle  es  einst  auch 
*.  fr«»v  j"*  auctoriftitivum. 

2)  Sehr  richtig  hcmorkl  daher  Thoel,  Einleitung  S.  138:  Alle  Präjodicien  und 
Autoritäten  sind  nur  Vorurliieilc,  die  uns  das  N.ichdenken  und  N.ichunlersuchcn, 
um  .-»US  eigener  Ueberzeugung  zu  urlhfiicn,  nicht  ersparen  dürfen.  Ebenso 
richtig  sagl  Gerber,  deutsches  Privatrecht  $.  30.  Note  2:  die  coinmitHis  opinio 

X        icr  Schriftfiteller  hat  die  Bedeutung  der  Vemiuthung  der  Wahrheit,  welche  aber 
natürlich  durch  genaueres  ErTurscheu  berichtigt  werden  Airf. 

3)  Desslialb  wird  in  Frankreich  kein  Urthcil  darum  kassirt,  weil  darin  ein  Grund- 
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Jurislenrechl,  weil  es  aus  Rucks  ichl  auf  das  Ansehen  seiner  Autoren  hin  als 
Recht  geaditeC  wifd,  auch  das  Autoritätsrecht  nennen.  Nur  wenn  es  durch 
eine  solche  Befolgung,  welche  zur  Bildung  eines  Gewohnbeilsreehles  nOÜiig 
ist,  die  Kraft  des  letzten  erhallen  hat,  hört  es  auf,  blosses  AuloritKlsrecht  zo 
sein,  weites  nun  ein  wirkliches  Gewohnheilsrechl  ist.  In  diesem  Fall  bedarf  es 
dann  zu  seiner  Gellunfr  auch  keiner  inneren  Begründung:,  wie  in  den  andern  * ). 
Was  die  PräjiiHicien  belrifTl.  si»  li;ti  in;in  ofl  die  der  höheren  Gerichte  für 
die  niederen,  von  welchen  eine  Heniluii^  an  die  ersleren  möglich  ist,  als 
niaassgebcnd  belraehlel.  Allein  obgleich  den  t  rslem  die  Macht  zusieht,  ihren 
üeberzeugungen  durch  abiindemde  ürlheile  Geltung  zu  verscliafi'en,  somuss 
man  dennoch  (mit  Puchta,  Vorlesungen  L  diess  bi  Abrede  stellen: 
denn  dos  Verhältniss  beider  ist  kein  solches,  dass  durch  die  Entscheidung 
der  höheren  dieSelbststftndigkeit  der  niedem  getthrdet  und  der  Instansen- 
21^  iUusorisch  gemadit  worden  dOrlte. 

Die  s.  g.  subsidiären   Hechts  (j  ucllen. 

32.  Es  kann  vorkommen,  dass  die  in  den  drei  von  uns  beleuchteten 
Kcclitsquellen  enthaltenen  Normen  zur  Entscheidung  zweifelhafter  RechlS' 
fragen  nicht  ausreichen :  es  (Iragt  sich  dann,  nach  wdcteii  Regetai  der  zum 
Urthellsprechen  berufene  und  verpflichtete  Richter  sieh  umzusehen  habe,  um 
eine  vor  ihn  gebrachte  Rechtssache  zu  erledigen?  Man  pflegt  Ihn  auf  die 
Grundsätze  der  Moral»  des  Natuirechts  und  der  Billigkeit  zu  verweisen, 
welche  als  subsidiäre  Rechlsquellen  anzusehen  seien.  Giebt  es  nach  dein 
bisher  Ausgeführten  aber  nur  die  drei  flauptquellen  des  Rechts,  so  wird 
die  Realität  anderer  von  subsidiärer  Geltung  in  Abrede  zu  stellen  sein,  sie 
wären  denn  indirect  mit  jener  schon  gesetzt  und  nur  besondere  Gestui» 
tungcn  derselben. 

So  verhült  es  sich  in  der  Thal  mit  denselben. 

A.  Was  die  Moral  belrifll,  so  ist  sie  ja  der  Urquell  alles  Bedits,  in- 
dem die  Rechtsidee  oder  die  Gerechtigkeit  ein  praktisches  GeseU  des  sill- 
lichen  Willens ,  und  wie  schon  in  §.  17.  angaben,  auch  als  das  rechl- 
erzeugende  Naturgesetz  im  Völkerleben  anzusehen  ist  Sie  ist  die  Mutter 
der  Sitte  der  Völker  und  zu  dieser  gehören  schon  die  Rechtsnormen  des 
Gewohnheitsrechts,  welches  daher  auch  von  den  Römern  Jus  moriht/s  con- 
sätutum  genannt  wird.  Es  kann  demnuch  der  Richter  allerdings  das  als 
Ilikeim  wirkende  Prineip  eines  Gewohnheilsrechles  aufsuchen  und  in  an- 
dern Fällen  anwenden,  doch  wird  die  so  von  ihmgeftmdene  und  angewen- 
dete Rechtsnorm  keine  eigene,  sondmi  nur  ein  auf  eine  gewobnheitsrecfat- 


stlz  drs  rümischrn  Rechu  voit  i/f  ist;  denn  OS  fik  dicwtmiralt  InrlstCB- odcT 
Anloritälsrochi,  als  raison  4crUe  4m  4rm^ 
\)  Tboel  a.  «.  0.  S.  137. 
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Hche  Ban  sieh  stüUeades  Recht  der  Wigsenschofl  sehL  Wenn  er  umge* 
kfllirt  als  MehWeh  inögUcli  verwiiftt  was  der  Siltlichkelt  zuwider,  eoHlrg 

bonos  mores  ist,  so  bcrolgt  er  gleichfalls  eine  Rcch(f;rege!  dieser  Art,  weil 
er  hier  der  Nalur  der  Sache  gcnuiss  enlsclieidel,  indem  er  das  der  roora> 
Uschen  Natnr  widerslreilendc  auch  für  rochllich  unmöglich  erklärl. 

Hiebei  wird  er  sich  nolhwendig  an  die;  Volksansicht  zu  hallen  haben, 
und  nicht  an  das,  was  nach  den  subjeclivcn  Ansichten  eines  Moralisten 
oder  einer  Schule  für  moralisch  geboten  oder  verboten  gilt:  denn  nur  das 
objecUv  als  sittlich  Geltende  (also  was  nicht  eoiUra  bonos  mores  ist)  kamt 
fiir  den  Richter  maassgebend  sein,  wobei  sich  von  seHbsl  versteht,  dass, 
was  das  allen  Menschen  angeboim  moralische  Gefühl  verwirft,  auch  stets 
als  den  gulsB  Sitten  widerstrebend  wenigstens  von  den  eivifisirfen  V6I- 
kern  verworfen  werden  wird. 

B.  Auf  ähnliche  Weise,  wie  mit  der  Moral,  verhält  es  sich  mit  dem 
s.  g.  Nalurrecht.  Dass  dir  Hicliter  in  Ermanjrelun);  bestimmter  gesetzlicher 
oder  gewobnlieilsrechliicher  Eiilscheidungsnormcn  sich  un  die  Natur  der 
Sache  zu  halten  habe  und  dass  das  auf  dlcfie  Weise  geftindene  Recht  so 
dem  geh<Kre,  was  wir  das  Beehl  der  Wissensehaft  genannt  haben,  istsehon 
in  §.  31  hervorgehoben  worden,  und  insoweit  kann  man  von  einem  Natws 
d  h.  einem  natürlich  gegebenen  Rechte  sprechen,  das  al>er,  wie  gesagt, 
nur  eine  Unterart  des  Rechts  der  Wissenschaft  isl. 

Ganz  verschieden  von  die.'^er  Ansicht  hat  man  aber  seil  bald  zwei- 
hundert Jahren  noch  von  einem  als  Uechlsquell  zu  befolgenden  Natur-  oder 
Vernunflrechl  gesprochen  und  demselben  Gellung  beigelegt  Man  er- 
kürte niudieh  für  wirklich  bindende  Rechtsnormen  die  Ansichten  über  das, 
was  nach  irgend  einem  philosophischen  Systeme  Redit  sein  oder  viebneltf 
werden  soU,  weil  man  die  Wahilieit  dieser  Ansichten  den  höchsten Piin-. 
cipien  einer  sokhen  Theorie  gemäss  xu  voUstSndiger  Evidenx  eifaoben  su 
haben  glaubte. 

Wenn  es  nun  zuzugeben  ist,  dass  solche  philosopliisclic  Reehtsfheo- 
rieen  nochGnjndsfilze  zur  Befolgung  vorschlagen,  die  der  höchsten  Rechtsidee 
weit  mehr  gemäss  sind,  als  das  bei  einem  Volke  oder  in  einem  bestimm- 
ten Zeitalter  praktisch  gellende  Ueohl,  und  wenn  eine  ihnen  gemässe  Um- 
gestaltung der  Rechtsordnung  als  höchst  wOosehens-  und  empHBUensweitk 
erscheint,  so  moss  man»  denselben  dennoeh  den  Charakter  und  die  Geltung 
ald  Beehlanormen  so  lange  abspieehen,  bis  dieselben  Volksübeneugungeo 
geworden ,  d.  h.  entweder  als  Gewohnheitsrecht  stillschweigend  befolgt 
oder  durch  Gesetze  ansdriicklich  bekräftigt  sind ;  denn  ohne  jenes  gewor- 
den zu  sein,  fehlt  diesen  Normen  die  allem  Rechte  nothi'^e  historische 
Grundlasc  .  auch  wenn  dieselben  noch  so  seiir  das  Ge[)ra,ue  tler  inneren 
Waiirhcil  und  VernünlLigkeil  haben  soUlen.  Die  Nalur-  oder  Vemunltrechlssy- 
steme  sind  stets  war  EntwQife  fiir  neue  Rechtsordnungen,  und  als  solche  ebenso 
w«Dig;  ja  noch  weniger  bhMM,  als  ehi  Gesetseseatwuri;  der  von  ehiem 
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iler  Fakloren  dar  gesetigebenden  Gewalt  tut  Sanklion  den  übrigan  vfitge- 

legt  wird.  In  diesem  Sinne  gibt  es  kein  als  subsidiäre  BeehtaqueUe  dea 
Richter  bindendes  Nalurrechi.  Es  ist  nucb  zwischen  einem  solchen  und 
der  s.  g.  Natur  der  Sache  ein  wesenilicher  Unterschied  vorhanden. 

In  jedem  zu  einem  Rerhisvorliällniss  sich  eignenden  faklischen  Vcr- 
hüilnisse  sind  nüinlich  AiihalLs|»uiikle  Tür  dessen  Auffassung  und  lieurlliei- 
iung  als  Hechlsverhältniss  enlhailen,  sie  mögen  in  der  allgemein  rediUichen 
Stellung  der  bei  ihnen  beiheiligtenPenonen  hegen  oder  in  der  Beschaffen- 
heii  des  Rechlsobjekles  oder  in  Handlungen  jener,  «ekfae  als  die  Bidule 
Ursache  des  neu  entstandenen  faktischen  Verhältnisses  antusehen  sind»  sie 
seien  Verlrägc,  einseitige  Verfügungen  über  ihre  Redite  oder  Eingrifle  in  die 
Rechlssphäre  des  andern  Belheiligten.  Die  nun  in  allen  diesen Thalsachcn 
lieironilrn  IVIonienlc  einer  rechllichen  Ikurllieilung  derselben  aufzufinden  ist 
Sache  des  Richtenden,  und  wenn  ihm  dies  Geschärt  nicht  durch  die  un- 
mittelbaren Bestimmungen  des  Gesetzes  oder  Gcwohnheilsrecitles  erleich- 
tert ist,  so  wird  er  es  vemlUeist  der  diesen  zu  Grunde  liegenden  höchsten 
oder  aUgemeinen  Rechtsnornien  thun,  und  auf  diese  Weise  eine  wisaen- 
BCbaftlicfae  Reehtsnorm  biklen,  welche  die  Nalur  der  Sache  ^)  cur  Grund- 
lage oder  swn  Ausgangspunkt  hat. 

Man  muss  auch  die  Realität  eines  für  die  ganze  Menschheil  bin- 
denden allironifinen  Yernunflrcclus  in  Abrede  stellen,  obgleich  nicht  ge- 
läugnel  wilden  kann,  dass  es  luclilsgrundsätze  gibt,  die  bei  allen  Völkern 
befolgt  werden  und  als  Ausfluss  der  allen  Menschen  gemeinen  Vernünftig- 
keil angesehen  werden  können.  Dieselben  gelten  aber  nur  in  Folge  der 
ihnen  aUgemehi  su  Theil  gewordenen  Anefkennüng,  sind  dahar  histoiiaeli 
begiflndetes  Rocht,  ansgepriigt  in  den  Gesetaen  und  der  Sitte,  jedoch  nichl 
.ohne  ^ne  con<»«te  Formatton  und  «riine  Beimischung  dgenthOmlicher  aus 
der  Nationalität  eines  jeden  Volkes  hervorgehender  Elementa  Die  Römer 
nannten  jene  allgemein  verbreiteten  Rechtsnormen  Jus  gentitm  im  Gegensalz 
des  eigenlhümlichen  Rechtes  jedes  Staates,  das  sie  als  jus  xiniusciousquc 
civitatis  Jus  civile  liicsscn,  und  Itefolt^ten  es  nicht  als  ein  unniitlelbar  geltendes 
Vemunilrecht,  sondern  als  ein  Jus  quod  luUuralis  ratio  apud  omnes  yetUes 
peraeque  amtUuit»  Das  Jus  genäm  war  kein  auf  dem  Wege  der  spdni» 
lativen  Abelraktion,  sondem  auf  dem  der  historischen  Vergleicfaung  geAm- 
denesiiiff  commime  omnium  gmUiM^), 

C.  Ob  und  in  wie  well  die  Billigkeit*)  als  eine  ReehtsquaHe  be> 


1)  Sihr  klar  spricht  sich  über  dicte  Katar  der  Sache  Thoel  aus  a.  a.  0.  f.  S7t. 

2)  M'  lir  ihvon  nnten  in  §.  38. 

3)  Man  hat  eigene  Bödier  und  Abhandlungen  über  die  Billigkeit  im  Rechte  gc- 
aduieben,  unter  wdchen  beaoaden  au  beaehtea  alad:  Jordan,  Aber  dieKlttf* 
kait  bei  lataeheidaog  der  RcehtaflOle.  GöNuicen  1801  1613.  2BiBda.  —  AI- 
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tnntUm  fntdiBa  kStm»,  ist  unter  den  Bedilsgelehiten  um  so  mehr  bestrtU 
Ml,  alt  mitt  lognr  Iber  den  Begriff  und  das  Wesen  der  BiUiglEek  nicht 
einig;  ist 

Es  ist  daher  vorerst  nölhig,  diesen  Begriff  oder  vielmehr  die  Idee 
der  Billigkeit  näher' zu  liesliniinen.  Sie  ist  zunächst  mis  ihrem  Gegenlheii 
eriiennbar.  Unbillig;  isl  offenltnr  alle>;,  was  die  Idee  der  (Jerecliligkeit  vor- 
letzt, Unbilligkeil  fuUguitanJ  isl  also  Ungerechliy:keil,  Unrcclil').  Man  wird 
demnach  auch  das  Vertaliren  nus  Billigkeilsnicksichteii  oder  Billigkeits- 
grflnden  niebl  als  ein  aus  Rfleksiehten  des  Wohles  angestelltes,  als 
etwas  philanthropisches  auflsssen  dilifen*),  sondern  als  ein  vom  Stand- 
punkte der  GereohtigloBit  ans  untcinoninienes*)„  und  swar  als  ein  solches, 
urelohes  in  zwei  HanptflUen  Platz  greiflen  kann.  Der  erste  findet  statt, 
wenn  man  die  Anwendung  einer  Rechtsnorm  in  einigen  unter  ihr  hecrifTenen 
Fällen,  weil  sie  zu  einer  innern  Ungerechtigkeit  lühren  würde,  suspendirt. 
Man  beschrankt  dann  die  Uechlsregel  aus  Hüeksichlcn  der  Billigkeil»), 
hl  solchen  FäUen  spricht  man  von  einem  Streite  zwischen  dem  stren- 
ge» Beehie  und  der  Billigkeit,  und  versieht  unter  jenem  Im  Gegensats 
m  dieser  nichts  andess,  als  die  mit  streng  logischer  Gonsequenx  dnrehge- 
nhrle  Anwendung  eines  Beehtssatzes*).  Es  kann  aber  ein  Gesetsgeber 
aiueh  dadurch  die  Billigkeit  verletzen ,  dass  er  bei  der  Reguiirung  sociale 
Verhältnisse  einen  der  Gerechtigkeit  nicht  geniussen  allzu  harten  Maass- 
stab anlegt,  in  welchem  Falle  man  von  einem  (sclian  an  sich)  strengen 
oder  vielmelir  zu  strengen  oder  liorten  Rechte  spricht.   Hier  isl  die  in 


brecht,  die  Stellung  der  JtfHi'tm  in  >l>^r  Theorie  des  Civilrechls.  DrtsdeB 
1834,  und  Hartter  im  civ.  Archiv  H  l   2i>.  ]>  253  u.  Bd.  30  S.  377. 

Die  im  Texte  gegebene  iJarslelluiig  i»l  ciuc  Weiierfüiirung  vun  des  Vcrfas- 
•en  AoBiMniig  da»  BilIifkeibib«grilR!«  in  seiner  Rechtsphilusophle  8.  29t-^99. 

1)  Miiidie  Mben  di«  BiUigkcil  als  dos  Moralische  dem  Rcdit  ab  dem  iimiüieliea 
en^gegMi« 

3)  BeliMMlHfh  fagl  es  wuA  Cicero  £0  Offic.  I. 

8)  Dies  diiil  onler  Andeni  nocb  PuehU,  Vorlesungen  %.  2t  und  Harlter,  Aber 
Mmum     Aaqmmm  im  Ardiiv  Rlr  avilpiuis  Bd.  29.  S.  283. 

4)  Dw  Wort  »m  (te  aoek  JcM  im  Englisdieii  Gcseix  bebst)  toll  Im  MittebUer 
gkichbedealeiMl  mit  Reoht  gewemn  tela.  6«app,  deultdie  Slidileveiftssiiiig 

s.  106  r. 

5)  I»arnuf  »l-iili  t  Dniint.  zu  Terent.  Adolph  I.  1.  v.  2fi  hin,  iiulcin  «t  sapt : 
Ititer  juM  et  nequitutem  hoc  intere$t,  Jui  est ,  i/uod  omnia  recta  et  tu- 
fUxlhilia  exigit,  aeifuUa$  est ,  quite  de  jure  midtit  remittit. 

§)  Schilling  S.  3U  nennt  tkljor  die  Biiligkeii  «iic  Ausglc-icliuag  des  strengen 
Redil»  mit  dem  monUseben  Priniip  md  dem  wAfirlicben  BeeblsgaMy. 
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dflr  als  Redil  rormell  stmctioniilmi  Nonn  enUiaHene  UnbiUigk»it  ete'  di* 
AnTordenuigeii  der  strengen  Gerechtigkeit  verletxeoder  Uvedil  (Jut 

Mquum). 

Es  gibt  aber  noch  einen  zweiten  Ilauplfall  oder  vielmehr  eine  Klasse 
von  Fallen,  in  wrldien  von  üilligkeil  die  Ilede  ist,  olnif  (l;\ss  an  einen  Ge- 
gensalz (lersi-lljen  /um  strenEren  Hecht  fredaclil  wird,  nämlich  der,  liir  wel- 
chen eine  durchgreifende  Kechlsregcl  entweder  gar  nicht  möglich  ist  oder 
nicht  besteht*),  oder  deren  normirendes  Prinzip  nicht  die  nöthige  Be- 
stimmtheit hat  oder  sweifelbaft  ist,  oder  in  welchem  die  Aüitlschen  Ver* 
b&llnisse  nidit  in  jeder  Beiiehung  klar  durdisdiaut  weiden  kJtamen  oder  wo 
diese  so  beschaffen  sind,  dass  auf  keiner  Seite  der  Betheiligten  fiberwiegends 
Qrfinde  für  die  Ansprfidie  des  einen  oder  des  andern  sprechen,  oder  so 
gestaltet,  dass  diese  go;;ensoi(ip-en  Griinde  nicht  irohnrig  ermittelt  werden 
können  und,  wenn  einem  dem  andern  ^e^enulioi  Alles  zugesprochen  würde» 
die  Idee  der  Gerechligkeil  verletzt  werden  würde. 

In  allen  diesen  Fällen,  die  einen  wesentlich  individuellen  Charakter 
haben,  findet  daher  ein  gegenseitiges  Abw&gen  und  Compensiren  der  für 
den  einen  oder  Kir  den  andern  Betheiligten  sprechenden  Gribide  Stall,  die 
jedoch  zu  keiner  vollständigen  AosgleiGhuiH;  fShrt,-  so  dass  man  genMUgt 
ist,  an  das  was  sich  der  Idee  der  Gerechtigkeit  am  mdstm  niheit,  sieh 
zu  halten*),  und  als  das  für  den  Fall  Massgebende  auszusprechen.  Das 
Billige  ist  daher  hier  das  approximativ  der  Gerechtigkeit  Gcmässesle*) 

Die  Anhaltspunkte  l'iir  den  das  l)illigc  Recht  Aufsuchenden  lic^-en 
immer  in  den  Eigenthümlichkeilcn  und  Nebcnumstiinden  des  zu  Itcurllieilen- 
den  Verliiiltnisses:  so  dass  er  das  für  Recht  erklärt,  was  der  Natur  des 
individuellen  Falles  gemäss  ist,  ohne  dass  jedoch  bei  dessen  Gonstitnirung 
so  vetftihren  werden  konnte,  wie  die  mit  logischer  Schürfe  angewandte 
Rechtsidee  es  veilangt  hfitte.  Es  Ist  daher  richtig,  wenn  Pnchta  S.  49 
die  Billigkeit  für  die  nonicksichtigiuig  der  Individualital  in  den  Personen 
oder  in  den  Verhältnissen  erkliirt,  aber  Keine  vom  Stnnd|Muikle  des  Woh- 
les, des  Wohlwollens  oder  der  Humaniliit  ausgehende,  sondern  eine  solche, 
die  entweder  ein  gerechteres  Hecht  an  die  Stelle  des  Unrecht  werdenden  in 
einem  individuellen  Falle  setzt,  und  daher  das  Wohl  dessen  schützt,  der  in 


1)  Auf  eiaen  Fall  dieier  AH  beiida  «eh  die  AcniMniBg  dea  ranJadten  iHiiien 

fr.  14.  D.  44.  3.  (rfe  divert.  praeter.) 

2)  Dalier  wurden  die  Entscheidungsrichter  in  den  sog.  könne  ßdei  juäicüt,  woIm-i 
die  Inb^lrachtjiahiuc  aller  Unulände  des  Fali<'s  vorgeschrieben  war,  dies  zu  Ihua 
dnidi  die  in.  ihrer  Inslruktioii  {fvrmuln)  gesetzten  Worte:  fiuuitiam  ßt^ttimg 
meliM  angewicseii. 

3)  Die«  snpt  .lutli  rircro  ift  OfTA.  19:  DIfßcillimr  aitletn  est,  cum  prnrttnre 
emnihut  concupiertMy  servure  aef uitaienif  quae  est  ju$titi«i€ 
proximuu 
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demselben  auf  eine,  durch  die  das  swon  cuique  auch  für  ihn  verlangende 
G.erechtigkeilsidce  widersprechende  Weise  nicht  verletzt  haben  darf,  oder 
eine  von  der  Berücksichligung  der  für  und  gegen  Jemanden  sprechenden 
in  der  Nalur  der  Sache  liegenden  Gründe  ausgehenden  Beurtheilong  indivi- 
dueller FfiUe,  vermiUelBt  welcher  sieh  aber  em  streng  rechtlich  begrOadeter 
itospnich  a1jleitcn  lässt. 

Die  Billigkeit  ist  nach  dem  bisher  Gesagten  daher: 

a.  In  vielen  Fällen  ein  den  Gesetzgeber')  beim  Aiifslellen  von 
Rechlsnoniien  leitendes  Prinzip,  deingemüss  er  den  Rechissatz  selbst  iiii  hf 
mit  der  Schärle  fasst,  mit  welcher  dieser,  halte  man  ein  durclit;rt  iltrui!  s 
l'rinzip  fummliren  wollen,  hätte  geiassl  werden  sollen,  oder  der  Hechts- 
norm  Ausnahmen  beffilgt  fSbr  Fälle»  in  welchen  ihre  Anwendung  etee 
ungereeble  Hfiite  gewesen  w8re,  oder  endlich  so  verffihrl ,  dass  er  aus 
individoellen  Grfinden  den  durch  die  Anwendung  einer  durchgreifmden 
Rcchlsregel  auf  eine  der  Idee  der  GerecfaUglieit  widersprechende  Weise  zu, 
Schaden  Kommenden  ein  Mittel  gestaltet,  diesen  von  sich  abzuwenden, 
7.  B.  diin^h  Wiedereinsclzunt^  in  den  vorigen  Stand.  Der^^leichcn  recht- 
liche Beslininuingen,  bei  deren  Sanktion  also  tier  (iesetzgeber  selbst  den 
Gnmdsatz  der  Billigkeit  befolgt,  gibt  es  nicht  wenige  und  sie  haben  sogar 
den  allen  Rechisregeln  zukommenden  Charaliler  der  Allgemeinheit,  ob- 
gleidisie  als  exoeptioneUe  Besohrlnknngen  «nes  hdhem  aUgemeineren 
Reehtssalaes,  also  als  singulftre*)  d.  h.  aus  der  IndividualitSt  der  FiUe, 
fSr  welche  sie  gemacht  sind;  hervorgegangene  besondere  Bestimmungen 
erscheinen. 

'  b.  Es  i?il»t  ferner  ein  hc\  der  Auslegung  der  Gesetze  eintretendes  Ver- 
fahren aus  Hilligkeitsgründen ,  wenn  nämlich  dieselben  auf  eine  für  die. 
bei  den  durch  sie  regulirlen  VerhiUtnissen  belheiliglen  Personen  mehr 
günstige  oder  weniger  drückende  Weise  ausgelegt  werden,  als  sie  mit 
logischer  Strenge  Ihrer  Fassung  gemäss  hätten  ausgelegt  werden  können, 
c  Endlich  gibt  es  Falle,  m  welchen  der  die  Rechtsnoimen  Anwen- 


1)  Ifan  pflegt  aoch  ttrenget  und  billifei  Risdit  tieh  «nlgcfenzuftzen ,  daher 

auch  slrenpf  und  billige  («.<!it  ii-jiltc)  flrsrlro.  Neuerdings  hat  Thöl, 
Einloilung  «Mc.  §.  38  diosc  Einlluiiimg  für  diirclians  verwerflich  erklärt  und 
bekämpft.  Allein  in  dem  Sinne  gibt  es  doch  strenge  Gesetze,  dass  entweder 
der  fSetetefflber  RechtsverhUlniaM  enr  eine  strenge  die  reebtllclie  Freiheit  mdir, 
besdirftnkende  Weise  ordnet ,  als  es  die  Idee  der  Gerechtigkeit  veiluigt,  oder 
den  er  auch  für  solche  Falle  die  allgemeine  Nonn  seines  (Jesetzos  nngewendel 
haben  will,  wo  dessen  Anwendung  eine  Unbilligkeit  ist.  Gesetze,  in  welchen 
der  Gesetzgeber  dagegen  -vm  der  BOKgkeitsidee  rieh  besfimmen  hew,  weiden 
fcwiss  ebi  billif  et  Recbl  aanetl«miren. 

2)  Dass  es  noch  andere,  nicht  auf  Gründe  der  Billigkeit  sieh  ilibMBd»  sJngollre 
Rechlaoomito  gibt»  wtrd  in  %,  36  Mugieföhrt  werden.  .  .  . 
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donde  durch  Billierkeits^ründe  bestimmt  wird,  von  der  Strenge  der  logi- 
schen Consequeu2  abzuweichen  und  die  Betheilig;ten  auf  eine  ihnen  gpünsti8;e 
Wetoe  XU  beliaiML 
Dies  hat  Statt: 

m.  Wenn  er  s.  fi.  Stiafgesetie  in  FIBIIen,  wo  ihre  Anwendung  UoNoht 
sdn  würde,  nicht  anwendet,  sondern  andere  dem  zu  Verurtheflend«  gfin- 

stigere  entweder  aus  Gründen,  die  die  Gesetzgebung  selbst  zulässt,  oder 
in  Fol^c  des  Beg:nadigungsrechts,  wenn  ihm  dicss  zusteht,  und  er,  wie 
man  zu  saften  pflegt,  Gnade  für  Recht  ergehen  lässt. 

ß.  Wenn,  wie  schon  gesagt  worden,  der  zu  entscheidende  Fall  so 
beschaffen  ist,  dass  weder  ein  allgemeines  durchgreifendes  Rechtsprinzip 
auf  denselben  Anwendung  Ondet,  noch  nach  der  Natur  der  Sache  etoe 
strenge  WOrdignng  oder  Beurtheihuig  desselben  mfigllch  Ist,  sondern  nur 
nach  der  gegenseitigen  Abwägung  der  Grflnde,  die  (Qr  den  dnen  und  der* 
jenigen,  die  für  den  andern  Bethcili;;len  sprechen,  eine  skiä  so  viel  wie 
möglich  der  Idee  derGerechtis;keil  annähernde  Enlscheidimg  gegeben  wird. 

Die  Billigkeit  kann  daher  nicht  als  eine  eigene  subsidiäre  Rechtsquelle 
den  andern  ReclitS(|uellcn  enlgegengeselzt  werden,  sondern  ist  ein  sowohl 
bei  der  Ablassung  als  bei  der  Auslegung  und  Anwendung  der  Gesetze  und 
bei  der  Beurtheiim^^  vonBechtsrerbfillnissen,  die  lediglidi  nach  der  Natur 
der  Sache  ro  entscheiden  sind,  einireiendes  Terihhren  des  Gesetigeberaii 
des  Richters  oder  des  eine  Rechtslhige  behandelnden  ReefalagelefailaB,  bei 
welchem  kein  strengjarMlsches  Denlien  Slatt  hat,  sondern  das  als  gerecht 
Banktionirt  oder  ansgesprochen  wird,  was  unter  Berücksichtigung  der  in- 
dividuellen Lage,  der  faktischen  Verhältnisse  als  der  Idee  der  Gereehi^iteit 
am  annälienidsten  gemäss  erscheint'). 

VI.  Capitel. 
VerftcUe4ealiMt  «ler  Eeditnimea. 

Allgemeine  Eintheilungen  derselben*). 

34.  Vergleicht  man  die  möglichen  oder  bei  einem  Volke  geltenden 
Rechtsnormen  untereinander,  so  erkennt  man  leicht  Gegensätze  und  Ver- 
schiedenheilen unter  ihnen.     Uan  hat  desshalb  auch  Einüieilongen 


1)  Die»  bemerke  sehr  richtij^  auch  Schilling,  Lehrbuch  der  Inslilulioncn ,  Bd.  il. 
S.  37,  indem  er  sagt:  Die  t^equita*  gehört  nicht  sowoiil  zu  den  Formen  der 
•nneni  Daratdhuif  desRecbtoi  loadem  ist  viahndir  (iasofcra  sie  laden  Rtehla- 
quellcn  gerechnet  werden  kuw)  «ine  ideelle  Rcchtsquelle,  ein  leitende» 
Prinzip  für  fJosot/^ebiing  und  Rechtspflege. 

3)  llkHt  £ialeitttQ<  in  da«  deHta«he  PrivaUreebt  %.  33—39.  44—48. 
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des  Hechts  (im  objecüven  Sinn  des  Worts)  durch  Zuriickführung  der 
ReehlSBätze  anf  Hauplailen  gemacht,  deren  einige  Iheils  schon  beleuchtet, 
theils  erwftbnt  werden  nnissten')«  Hier  die  Angaben  der  veibreiteislen 
dieser  EintlieUitngen. 

A.  Nach  dem  Umfani^e  ist  alles  RedH  entweder  allgemeines  oder 
besonderes;  das  letzte  seht  dem  ersten  immer  vor*),  weil  es  ja 
gerade  bestimmt  ist,  das  allgemeine  Recht  zu  beschriinken.  zu  modificiren 
oder  theihveise  aufzuheben.  Man  kann  drei  Haupl arten  des  besonderen 
Rechts  oder  Niclmehr  drei  Hauplgegensatze  solcher  und  der  als  allgemein 
geltenden  Rechtsgrundsalze  unterscheiden,  nämlich  den  geographisch-terri- 
torialen des  Gemeinen  und  des  Partieular-Reclils,  den  des  allge- 
meinen und  besondern  Reehts'besUnuiter  Klassen  von  Personen, 
endlieh  den  des  gemeinen  und  des  singulären  Rechts. 

B.  Seinem  Ursprung  nach  thcili  man  das  Hecht  in  sog.  Natur-  und 
pos  H  i  ve  n  ech  l,  un<l  dieses  theils  in  g  ölllicbcs  und  menschliches» 
theils  in  irctiiiles  und  einheimisches  oder  rceipirtes. 

C.  Nach  dein  Gegenstände  d.  h.  nach  den  socialen  \  crhnllnissen, 
welche  durch  die  Kcchlsnoniicn  regulirt  werden,  Iheill  man  es  in  Privat- 
und  in  dfrenUiches  Reeht  und  dieses  in  eine  Ansaht  Zweige,  die 
weiter  unten  §.  48  aulj^edihrl  und  im  zweiten  Theil  dieser  Eneyclopftdie 
belenehtet  werden  sollen. 

Gemeines  und  Par ticular-*)  und  allgemeines  und  besonderes 

Reeht. 

'.Vy.  Die  Eiiillitihmg  in  gemeines  und  Partie ul arrech t  (Jus  coin- 
tHUfie  el  parliculare^  ist  in  den  Ländern  eulslonden,  in  welchen  das  ganze 
Rechtsgebiet  wieder  in  mehrere  Rechlsgebiete  getheilt  ist,  und  nebmi  ooem 
fiber  das  Ganze  sieh  erstredtenden  und  für  dasselbe  als  aUgemebi  gellend 
sanetionirlen  Recht  in  einzelnen  Provinien,  Bezirken  oder  noch  Ideineren 
Oertlichkeilen  Rechtsnormen  Geltung  haben,  welche  Abänderungen  jenes 
allgemeinen  Rechts  enthalten.  Die  Einlheilung  war  vor  allem  im  deutschen 
Reiche  pracLisdi  wichtig,  weil  die  Territorien  der  Particularrechte  meistens 
eigene  Staaten  geworden  waren,  während  das  gemeine  Recht  das  des 
ganzen  Reichs  war^). 


1)  Es  war  deshalb  die  Red«  von  der  EiDtheilvni;  des  Rechts  in  fetehricbenes 

und  rii  cht  JT*- s  eil  r  i  cb  c  n  r  s;  absolut  gc  b  i  e  t  e  ii  d  o  s  und  v  ermittelndes. 

2)  hl  toto  iur*  gtMeri  per  tpMem  derogatur  F.  80.  D,  50.  17.  {ife  reg. 
Jur.) 

9)  V«r|L  Th»l,  SinMtaag  in      deutsehe  Privalrecht  g.  46-47. 

4)  InFruikreidi  hiess  man  einst  das  gemeine  Recht  ie  droit  commun  de  la  France^ 
das  pardeulSre  la  Coutume,  weil  dies  in  der  Regel  in  einer  Aufzeichnung  des 
Gewohnheitsrechts  des  einzelnen  Landes  oder  der  einseinen  Ocrtlichkeil  bestand. 
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Als  Land-  oder  Sladl-  jn  sosar  nls  Dorticchl  besonders  aufcre- 
zeieliiu't  bf^rilF  «las  Parliciilarreohl  muh  viele  gemeinrechtlich  gellende 
Nonnen,  diu  man  um  deren  Geltung  grössere  Gewissheil  zu  versehaflMi 
oder  aus  sonst  einem  Grunde  noehmals  besonders  sanetionirte.  Der  Ge- 
gensatz des  gemeinen  und  Panieularreehts  war  daher  ein  formeller  und 
bestand  in  der  Sanction.  Ein  als  Reictisre(;)it  sanctionirter  Reehtsgnindsats 
war  genieincs,  ein  als  Land-,  Stadl-  oder  Doiflreehl  sanctionirter  Partieu- 
larrer-lii ,  gleichviel  ol»  sj.-  iilt  iclion  nder  Acr*;chiedenen  Inhalts  waren. 

In  materieller  IJe/iehini.;  war  in  dfüi  Parlitnianechl  aller  deutschen 
Lander  viel  L:eiii(  in(  s  Hecht  enliiallen  ' )  j  i  sir  siimmien  auch  noch  darin 
mit  einander  ühercin,  dass  viele  und  ZNvar  iifernianischc  partieularrechtliche 
Bestimmungen  sieh  fiberatl  wieder  fanden ,  also  den  meisten  deutschen 
LSndem  geiAeinsam  waren.  Daraus  hat  man  und  zwar  nieht  em  In 
unsem  Tagten  einen  neuen  BegrilT  des  gemeinen  Rechts  Deutschlands  zu 
bilden  begonnen*),  d.  h.  alle  den  versehiedenen  deutschen  T.ämlem  ge- 
meinsame Rechtsnormen  fflr  gemeines  Ueeht  erklärt,  gleichviel  ob  sie  for- 
mell für  ganz  Denisehland  sanclionirle  llecliis^ai/iiiicren  seien,  oder  solche, 
die  dadurch  den  Charakter  der  Alluemeinlieii  erhallen  liäiien,  dass  sie  in 
allen  Panienlarrechten  sieli  wieder  linden.  Allein  ini  leehnischen  Sinne 
dürfen  die  Rechlsnornien  der  letzten  Art  nicht  für  gemeines  Recht  ange- 
sehen werden;  sie  bedürfen,  um  Gesetzeslcran  zu  haben,  eines  besondem 
Geitungsgrundes  und  daher  des  Nachweises,  dass  sie  in  dem  Lande,-  wo 
man  sie  anwenden  will,  wirldich  als  Recht  desselben  auf  i^nd  eine 
Weise  gellend  geworden  seien;  und  es  genügt  nicht  zu  zeigen,  dass  eine 
solche  Rechtsnorm  in  allen  andern  oder  den  meisten  deutschen  Ländern 
gelte,  während  dieselljc  im  Lande,  wo  man  sie  anwenden  möchte,  auf  keine 
Weise  sanclionirt  ist. 

Dagegen  gibt  es  in  dem  Sinne  ein  allgemeines  (germanisches)  Recht, 
dass  allen  deutschen  Rechtsinstituüonen  eine  gemeinsame  Rechtsanschanon; 
zu  Grunde  liegt,  die  sich  in  den  sie  formell  normirenden  paitieulafreeht" 
liehen  Normen  wieder  findet  und  zwar  so,  dass  nur  hieraus  das  Wesen 
und  der  Cliarakler  jener  Institutionen  verstanden  und  richtig  erklürt  werden 
kann.  Als  mimiUelbar  gellendes  gemeines  Recht  beslehl  es  al>er  nur  in 
so  weil,  als  es  allgemeines  Gewohnheitsrecht  geworden  isl'). 


f)  Sehr  riditiff  bemeikt  ThftI  S.  133:  Ka  in  der  Form  des  PMieolargeteliet  er- 
leheiaender  Rcctiiss;)!/.  ist  tetnau  labalt  nach  7.iuv<-il<'ii  g<-meino8  Kocht,  aber 
die  Form  macht  ihn  durchweg  zu  einem  pMtienlirea  Recht;  er  ist  partieidAr  be- 
festigt. 

t)  ThOl  nennt  dieses  das  allgemeine  Recht,  dessen  Begriff  mit  dem  des  gemeinen 

Redils  nfdkt  ta  verweehsdn  sd« 
3)  S.  Iiicrühor  Gorbor,  das  -wisMaichtAliohe  ProR^  dcs  gamelnctt  dctttscbea 

Rechts.  Jen«  1840.  ß.  827  fg. 
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Was  das  VerhnlUliss  der  Normen  des  Gemeinrechls  zun)  iijirliculfiren 
Recht  bclriin,  so  können  jene  enl\vc<ler  den  Charakter  iil)S()liit  irfhicü  ndcr 
oder  den  l)los  vcrmillHndcr  r»«^clit«;s:\l7.o  haben:  je  naeluieni  Rio  oiiip:c 
genslehende  ßeslinnniini-'on  des  l'arlicularrechls  ausschliessen  oder  nichf. 
Im  letzten  Falle  gesLidtet  sich  d;i3  Verhältniss  der  zwei  Hechts« lueiieii  so, 
dass  das  steine  RecAl  nur  maossgebend  wird,  wenn  das  Particularrechl 
keine  BesUmmwigen  enthfllt:  es  wird  dann  sog.  sobsidiSres  Recht 

h.  Das  Redil  kann  dadurch  ein  besonderes  sein,  dass  es  nur  das 
giewisser  Klassen  von  Personen  isl.  Man  hat  aber  keinen  eijxcnen  lech^ 
nischen  Ausdruck,  um  diese  Art  des  besonderen  Rechts  zu  bezeichnen, 
sondern  nur  die  allg^emeine  Benennun?  Jus  speciale  im  nep^ensalz  des  ge- 
wfthnliehen  Rechts  {jus  f/encriilr)  Ein  besonderes  Rocht  dieser  Art  isl 
das  Handelsrecht ,  das  Mililarrecht,  das  sog.  Pri  v at fürst  en- 
rechu  Der  Gegensalz  dieser  Arten  des  besonderen  Rechts  zum  allge- 
meinen  ist  Icein  vollsländiger ,  sondern  ihnlich  dem  des  Partieular-  und 
des  gemeinen  Rechts  Deulsehlands,  indeih  das  jenen  Klassen  von  Personen 
eigenUiMiche  eine  Anzahl  Rechtsnormen  enthält,  welche  auch  eine  ge- 
meinrechtliche Gehnng  haben.  In  wie  weit  sie  den  Bestimmun$;en  des 
allgemeinen  Roelils  enf?o?:on  sind,  bilden  sie  eine  Art  des  80g.  singulören 
Rechts,  zu  dessen  Beleuchtung  wir  übergehen. 

Jus  Commune  und  Singulare. 

36.  Ve^leieht  man  die  Redttsnormen  sowohl  des  gemeinen  als  des 
parücelfiren  Rechts  (oder  des  Rechts  eines  besondem  Stande»)  unterein- 
ander, so  ergiebt  sich  aus  dieser  Verglelehung  auch  das  Resultat,  dass 
dieselben  sn  einander  entweder  in  einem  Subordinations  -  oder  Goordina- 

(ions-Verhältniss  stehen.  Das  Letzte  hat  Statt,  wenn  von  einander  unab- 
banc:ige,  jede  für  die  durch  sie  zu  rofnlirendon  Zustände  oder  Verhältnisse 
maassgebende ,  S;iiznni:eii  nebeneinander  lierhuilen .  ohne  sonst  einen  Ge- 
gensalz zu  bilden,  z.  U.  die  den  Kaulverlrau  re;;ulirendon  Bestimmungen 
neben  den  über  den  Mielh vertrag,  oder  die  über  den  Societütsvertrag  gel- 
tenden n^en  den  Ober  das  Mandat  u.  s.  w.  Ein  Suboidinationsveihfiltniss 
ist  vorhanden,  wenn  Rechtsnormen  nichts  anderes  sind  als  Folgerungen  aus 
einer  andern  höheren  Redilsnorm;  sie  bilden  dann  mit  dem  Prinzip  selbst 
aus  dem  sie  fliessen  ein  kcmsequenies  Recht.  Sic  sind  secundSre  Rechts- 
satze, während  der  höhere  der  primäre  isl:  als  der  ratio  dieses  gemässc 
Sätze  hat  man  sie  meistens  sclir  bezeichnend  normale  Rechtsgrundsülze 


1)  Thöl  4«. 

2)  In  den  I.cliihfichcrn  wir-i  -lir  Einllicihinp  in  jus  genenile  iiml  spceialc  auch 
wohl  so  erklärt,  dass  unli-r  jcrifin  dns  .iligcmeinc ,  iuit<'r  «licein  das  Localrecbt 
«od  die  durch  Peraonalverfügungcn  crthettten  RedUc  iM  giiiren  werden.  Sehil* 

^littf  y  Lehrimefa  der  MtattoBen  f.  lt. 
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genannt*).  Zwischen  beiden  Arien  von  Rechtsnormen,  sowohl  den  coor- 
dlnirlen  als  den  subordinirlen  ,  kommt  aber  in  allen  Hechlssyslemen  eine 
Dritte  vor,  die  ihres  eigenlhümliehen  Charakters  wegen  durch  eine  eigene 
Benennung  bezeichnet  wird  und  auch  rücksichllich  ihrer  praktischen  Folgen 
von  jenen  durchaus  zu  unlerecheiden  ist.  Wenn  nämlich  einer  als  leilen- 
tendes  Prinzip  aufgeslelllcn  Rcchtsregel  eine  Ausnahme  beigelügt  ist,  so 
wird,  obgleich  die  durch  diese  Ausnahme  abweichend  nonnirten  Fälle  zur 
Kategorie  der  durch  das  allgemeine  Prinzip  regulirlcn  gehören,  das  Sub- 
ordinalionsvcrhällniss  gestört  und  eine  der  ratio  des  Prinzips  entgegen- 
laufende Norm  sanclionirl.  Eine  Norm  dieser  Art  liaben  die  Homer  ,Ju3 
singulare"  genannt,  im  Gegensalz  zu  dem  als  Regel  geltenden  Jus  com- 
mune; die  Franzosen  heissen  singuläres  Hecht  sanclionirendc  Gesetze 
Jois  exceptionelU's ,  und  die  enigcgengeselzlen  his  du  droit  conunun ,  und 
neucslens  hat  man  in  Deutschland  die  Nulur  solcher  Hcchtsnorinen  am 
geeignetsten  durch  die  Benennung  anomales  Hecht  bezeichnen  zu  sollen 
geglaubt  *) ,  welche  Bezeichnung  einen  entschiedenen  (iegensalz  zu  der  des 
normalen  Hechts  bildet.  Noch  genauer  glaubte  n)an  diesen  Gegensalz 
durch  die  Benennungen  consequentes  und  inconsequentes  Recht 
zu  charakterisiren 

Zur  Aulhcllung  dieser  wichtigen  in  alle  Rechlslheile  eingieifenden  Ein- 
theilung  der  Hechtsnormen  haben  wir  zu  bemerken:  dass  alle  Rechlsver- 
hällnisse  und  alle  Hechlsinslilule  durch  gewisse  rundnmenlale  ihr  ganzes 
Wesen  bestimmende  Normen  regulirt  werden,  die,  als  der  Natur  imd  Be- 
slinmmng  des  Verhältnisses  oder  des  Instilules,  dem  ttkoq  desselben  ge- 
mäss ,  für  die  der  Hechlsidee  am  richtigsten  entsprechenden  angesehen 
und  daher  auch  als  mit  der  Juris  ratio  übereinslinunend  gehalten  werden*). 
r'  Der  InbegrifT  alier  dieser  nalurgemässen  Hechtsnormen  bildel  das 
regelmässige  norninle  Hecht  eines  Volkes,  sein  Jus  commune  (in  diesem 
Sinne  des  Worls).  Allein  das  lelzle  hat  bei  keinem  Volke  eine  aus- 
nahmslose Gellung.  Es  ist  schon  ausgeführt  worden,  wie  nicht  seilen 
durch  eigene  Verfügungen  aus  Biliigkeilsgründen  die  Anwendung  desselben 
ausgeschlossen  wird,  damit  es  allzu  conse<juenl  durchgeführt  nichl  in  Un- 
recht umschlage  (§.  33).  Allein  es  werden  auch  ofl  aus  andern  CJrflnden 
Ausnahmen  des  regelmässigen  Rechls  festgestellt,  nämlich  aus  philanlhro- 
pischen  oder  aus  Nützliclikeilsgründen,  weil  durch  eine  consequenle  Durch- 

,^}. 

1)  V.  Savigny,  Sysiom  I.  S.  58  fg. 
2")  V.  Savigny,  System  I.  S.  59. 

3)  Thöl,  EinlciUini;  in  d.is  douLschc  Frivalrochl  $.  39.  — — 

4)  Daher  sagt  Julian  1.  15.  D.  1.  3.  (rf«  leg  )  \<>n  den  Avm  ju«  commuH»  ent- 
gcgen8tol)on<i('n  Rrchtssützf  n :  tu  his,  tjuae  nttttra  rationem  juris  co/isliiuta 
sunt,  non  possumns  sei/iti  regulam  juris:  d.  h.  singulüre  Bestimmangon 
dürfen  nichl  ai»  t-in  Aiisfluss  dessen  gellen,  was  dem  Prinzip  nach  Rechtens 
sein  sollte;  sind  daher  nicht  gleich  dem  rcgelnifissigcn  Recht  zu  behandeln. 
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Mmrng  eiMtMiBips  (twur  nlehl  das  Beebt  voitelst  aber)  oft  das  Wobl 

giflUirdet  wurde.  Daher  beruht  das  für  solche  Ausnahmsfalle  sanclioniite 
anomale  Recht  entweder  auf  der  als  Billigkeit  wirkenden  Idee  der  Gerech- 
ligkeil oder  auf  einem  !sül/lichkeils -  oder  dem  (philanthropischen)  Huma- 
nitäls-Prinzip Uebrigens  darf  man  nicht  jedes  so^,  inconsequcnte  Recht 
ein  siugulares  heissen,  obwohl  dieser  BeghiF  auch  als  relutiver  aufgefasst 
werden  kann;  denn  wenn  einer  Ausnahme  wieder  eine  Ausnahme  beige* 
fugt  ist,  die  (in  gewiaaen  Ffillen)  die  Regel  wieder  hersteilt,  so  eolbttl 
diese  aweite  Ausnabine  wieder  eine  nöiiDale  RedHabeatinaunnng :  doeb 
kann  die  Ausnahme  der  Ausnabme  gleidifidls  den  Choralüer  einea  singu- 
Hren  Rechts  haben'). 

Was  die  Anwendiintr  singiilärer  Rechtsnormen  belrifH,  so  lie^t  es  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  dieselben  slrenp  auf  die  Fälle  beschränkt  wer- 
den müssen,  für  welche  sie  sancLiomrl  sind;  in  allen  andern  gilt  ja  das 
regelmassige  Recht;  auch  k&m  desshaib  schon  von  einem  analogen  Her- 
abendehen  das  Avanabniageaeties  nieht  die  Rede  sein,  weil  es  für  ^ 
daroh  das  Nonnalreeht  regoUrten  Fälle  niefal  an  einer  Reditsregel  gebriefat 
Es  wiie  ebM  soIebeErweitarang  eine  dbeete  Auflebnang  gegen  den  WiHan 
des  Cesetzpebers.  Was  aber  die  Auslegnng  anomaler  Rechlsnormoi  be- 
trifR,  so  ist  bei  ihnen  weder  die  m/<?;7)re/a//o  restrictira  noth  die  itUerpretatio 
extensiva  ausgeschlossen;  wenn  es  nämlich  cr\<'iesen  ist,  dass  der  Geselz- 
gcber  das  im  Gescize  gebrauchte  Wort  im  weiteren  Sinne  genommen,  oder 
eine  über  den  Wortsinn  desselben  hinausgehende  Verfügung  zu  zu  machen, 
.  entsehiedeD  die  Absiebt  batte*),  so  aniaa  dteaeibe  dem  Willen  des  Gesets-  , 
gaben  geaaflas  ausgelegt  werden,  obwoU  sie  eine  exceptioMHo  ist  Dia 
dorefa  alngnUbre  Rechtsnofnnen  Nr  gewisse  Klassen  von  Persoaen,  Sachen 


1)  E«  igt  unrichtij^.  alles  üingulüre  Hf(-}it  nus  der  Billigkeit  üdor  aus  der  Idee 
de«  Wohls  herlcilen  zu  wollen ;  es  kiinii  oifonbar  aus  Jedem  der  drei  böcbsteB 

"  lüHenden  Geielie  des  locialai  Willem  (f.  0)  tlaimiien. 

In  fr.ia  D.  1. 3.  MftPauln»:  $h^mlmre  est  futd  «MNIni  mtitMwm 
Juris  eoHtiitutum  est  propter  nli(juam  iitilitatem  aiictnritnte  cotMt- 
tttSKttHm,   AllciQ  diese  utititas  kann  von  der  verscbiedeD!«tca  Art  sein. 

Wenn  die  römiechen  Juttteo  bäuüg  su^n :  es  werde  tUititatis  oder  neeeS' 
aitmUt  emum  «ine  Klage  «der  do  Rcdit  feslaltel,  was  nach  der  sireitfen  Cob> 
Sequenz  nicht  möglich  wäre,  so  deaicn  sie  häufig  an,  da«s  es  aus  BtUigkeili> 
gründen  geschehe ,  d.  h.  weil  es  der  Rechtsidee  zuwider  wäre  —  allzu  conse- 
quent  zu  sein.  Daher  auch  die  allgemeine  Aeusserung  in  fr.  23.  $.  3.  ß.  40.  5. 
(äe  ßdeitmm.  lUari.) ,  wo  «•  lidst:  muUm  /ur»  «Mti  ttntt'm  rmfitmsm 

.   dt^mtmfttittm  pn  Mtilitate  emmmmmi  rmtpta  mm,  iimumtmMUm 

rehus  probari  potett. 

2)  Viel  Scharfsinniges  uhcr  dies  alles  sagt  T  hol  a.a.O.  W. 

3)  Sehr  klar  zeigen  dies  alles  v.  Savigny,  System  I.  S.  205  a.  Puchia,  Vor- 
IsiMfw  1. 1.  ai  a.  I. 
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Odßt  GeschfiRe  fesfsrcselzlen  besondern  Hechle  werden  Privilegien  prenannf, 
aber  nicht  in  deni  Sinne,  in  weichen)  es  die  dnreh  eine  Speciah fiiYii.'^unf^ 
des  Sonveräiis  eiiuiii  I^inzi  lnen  erlheillen  Kcclile  sind,  die  man  slt  ichlulls 
Privilegien  0  neiujl;  sie  düilen  mit  ihnen  nicht  in  eine  Klasse  zusaninienp:e- 
worfen  werden,  sondern  sind  privikffia  Juris,  und  können  sowohl  günstige 
(fimroHUaJ  oder  ungfinstige  (oäioit0  sein:  die  ereien  werden  audi  Rediis- 
wohlthaten  (ben^ieia  JitrkJ  (wie  s.  B.  die  Privilegien  der  UindeqShiigM 
oder  der  Fniuen)  genannt. 

■Natur  recht  und  positives  Ree  Iii. 

37.  Die  Kiiillieilm^  der  Recli(siu>rinen  in  N'alnr-  oder  Venrnnfl recht 
lind  posili\es  ist  dadorch  ent.slanden,  dass  man  für  den  Ausdnicli  Jus 
naturale,  wofür  man  auchyuf  na/ura^  sagte  einen  fest  beslimiuten  BcgrilT 
finden  woHle.  Man  kam  daher  2tt  der  AoBidil,  dass  duieh  den  der  mo* 
nlisehen  Nalur  des  Menschen  immanenlen  Recfalssinn  die  meosehliebe 
Vernunft  beslimmt  werde»  höchste  Rechtsprinsipien  ni  sanelioniren.  in  Folge 
welcher  allen  Menschen  st»?.  an?el)()rene  Rechte  znständen.  Man  fand 
Anfangs  (Grolius  Wi\  uiul  Pufendorf  16S2)  ein  solches  Prinzip  in 
dem  angeborenen  Geselli^keilstriebe,  den  man  als  ein  höcbsle«:,  die  mensch- 
hchc  Vernunft  leitendes  und  als  völkerl>iii(len<les  (ic^ei/,  aulfassle ,  und 
nannle  dalicr  alles,  was  diesem  GescUigkeilstriebe  gemäss  sei,  nalürliches 
oder  NaluirechL 

Da  sieh  aber  diese  sog.  Sociaiitätstheorie  als  ungenügend  erwies*  er- 
USrte  man  (Chr.  Thomasius  1706)  dasjenige  moralische  Pflichtgebiet 
für  du  solches  Princi|) ,  nach  welchem  man  Andern  dasjenige  nicht  thun 
soll,  von  dem  man  nicht  wolle,  dass  sie  es  uns  Ihun.  Die  daraus  abgelei- 
teten Pflichlen  erklärte  man  für  erzwin-liare ,  also  für  wirkliehe  Reehts- 
pflichten.  Man  verliess  aber  auch  llieiiweise  diese  Dednclion  und  erklärte 
mit  Wolf  für  Zwangs|itlicht  Alles,  was  der  Mensch  Ihnn  nnisse,  um  der 
höchsten  Pflicht,  sich  und  Andere  zu  vervoUkonnnnen,  Genüge  zu  lei- 
sten und  das  zu  thun  man  desshalb  auch  berechtigt  sei.  Spfiter  stützte 
man  (mit  Kant)  das  höchste  als  calegorischer  Imperativ  alle  Mensehen 
verpflichtende  Rechtsprincip  auf  die  dem  Menschen  als  Vcmunftwesen  an- 
j;eborene  Freiheit,  und  fornudirlc  es  so:  dass  (nalürliches)  Recht  alles  sei, 
was  geschehen  nnisse,  damit  die  Freiheit  eines  Jeden  mit  der  freibeil  Al- 
ler nach,  einem  alJgemeinen  Gesetze  bestehen  könne. 


1)  CiQ^r^n  f>in  solches  fiülicr  liütiflgos  Zusanimcnwerfea  beider  Begriffe  erklArl  sich 
sehr  energisch  v.  Savigny  a.  a.  0.  S.  65. 

2)  Die  Eindieilung  findet  «ch  in  dm  mdslen  Ldiribüebera  des  röiiuBclicii  Redita, 
selbst  Boeh  bei  Mflhienbrneh  S-  30,  ist  aber  gründlich  widerlegt  -von  Kie» 
rulf  in  dessen  Theorie  des  gemeinen  CiTilrechls  Bd.  L  6.  3^  in  der  Ifote. 
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liletn  MD  konnte  an8  allai  diasen  Piindpieii  nur  die  jeden  Menedien 

in  seinem  Gewissen ,  also  mir  moraKsch  bindende  Vorpffichlung  ableiten, 
die  Andern  als  zur  ^>eiheit  berufene  Wesen  anzuerliennen  und  zu  behan- 
dpln,  Ttnd  (lesslmlli  mit  ihnen  in  o\\^ox^  rechtliflien  Znstand  zu  treten.  Da 
aber  eine  solche  Anerkennung  und  tlie  Fesstellung  eines  solchen  Zustandes 
stets  eine  historische  Thalsnche  ist ,  und  daher  jede  Rechtsordnung  etwas 
concreles  und  die  sie  regulirenden  Normen  etwas  positives  sind,  so  ergiebt 
Mdi  nül  Nothwendiglielt,  dass  solch*  ein  von  seibsi  geltendes  Natnf-  vad 
Vemnnftredit'  keine  Bealitfil  hat,  und  dass  es  daher  auch  keine  angeboreacB 
Rechte  in  dem  Sinne  jener  Schriftsteller  geben  kann. 

Man  hat  nan  die  ganze  Theorie  der  Menschenrechte  als  eine  Juri- 
stisch unhaltbare  aufgegeben  und  die  Einthcilung  in  Natur-  und  posi- 
tives Recht  verworfen (freilich  aus  v^cbiedenen,  nicht  immer  guten 
Gründen). 

Will  man  übrigens  die  Idee  eines  Vernunflrcchls  aufrecht  halten,  so 
kann  dies  dadurch  geschehen,  dass  man  ein  System  philosophisch  begrün- 
deter Rechtsansichten  als  ehi  von  der  Vemunll  aullBestelUes  Rechtsideal 
dalQr  eridirt,  welches  alle  Völker  xa  verwiridichen  hfitten.  Allein  es  kön- 
nen die  Satsungen  desselben  nieht  eher  wiridiehes  Reeht  sein,  als  bis  sie 
bd  einem  Vdke  eine  gesetsBdi  bindende  Kraft  erlangt  haben. 

Dagegen  kann  man  den  Ausdruck:  natürliches  Recht  in  einer 
von  dem  obigen  Sinne  sehr  verschiedenen  Bedeulun?  für  gewisse  Rechts- 
normen vindiciren.  Was  sich  nämlich  aus  den  nothwendigen  Grundbedin- 
gungen jedes  reclillichcn  Zustandes  oder  aus  den  geschichtlich  gegebenen 
Grandlagen  eines  eoncreten  Gemeinlebens  von  selbst  ergicbl,  muss,  wenn 
es  auch  nicht  durch  einen  eigenen  Rechissatz  ausdraidcliehe  Geltung  er- 
halten hat,  doch  als  mittelbar  sanctionirtes  Recht  gdten,  weil  es  eine  na- 
tfirliche  Folge  anerkannter  rechtlicher  Veihaltnisse  ist  (vorausgesetzt, 
dass  es  nicht  durch  besondere  Bestimmungen  anders  nomiirl  ist.)  Desshalb 
kann  man  mit  Recht  auch  Alles  aus  der  Natur  der  Sache  gefolgerte  Recht 
natürliches  nennen,  dndi  ist  es  demungeuchlet  positives  Pecht,  das  sich 
von  andern  positiven  lieciitssäi/iMi  nur  dadurch  uniersclieidel ,  dass  seine 
Gellung  nicht  auf  einer  besondern  SancLion  beruht,  sondern  diese  in  den 
durch  die  aligemeinen,  die  ganze  Hechtsordnung  eines  bestimmten  Staates 
regttKrenden  Reehtmoimen  hat 

Mit  dem  Erogangs  dieses  Paragraphen  erwähnten  Jus  nafunak  der  Rö- 
mer und  dessen  Eiiis^r^engcselzlcn  dcm/i»  citnle  endlich  hat  es  eine  ganz 
andercBewandtniss').  Die  Römer  nannten  nämlich  die  bei  allen  cultivirien 


1)  Stahl,  Rfchtsphtlosophie  II.  1.  S.  178  ff.  und  v.  Savigny,  System  $.  46. 

2)  Sio  ist  sohr  goi.stroich  erklärt  und  belfuchtol  v.  S.ivigny,  System  B.  I.  S.  109 
ff.  ond  Puchta,  Cursus  der  Institationen  Nr.  LXXXlll  —  IV.  Vor  ihnen  hat 
Dirkftn  ail-gtoMer  fhlkiogiioli4lil«jMher  GelebrmmkeH  die  rdmitchen  B«- 
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Völkern  (popuM  gid  legibus  ri  moribus  regmtur)  gemflinuBi  befolgten 

Rechtsgrundsätze  yw*  naturale  oder  jus  ffmfium.  Sie  waren  zum  Aufsuchen 
eines  solchen  Jus  commune  oimium  gentium  durch  ein  natürliches  Bedürfniss 
getrieben.  Nur  die  iDinischen  Staatsbürger  [cives  romani)  waren  des  durch 
den  römischen  Sluat  sancUonirlen  Eeclils  und  seiner  Vorüieile  Iheilhailig: 
nicht  ab«r  <lie  Fremdeo  (Niehtr6mer) ,  und  dennoch  bedurfte  man  Beeto 
nsdn  nur  Entecheidnng  der  onter  ihnen  oder  den  Rfimcin  und  ihnen  vor- 
keaunendenReehiBsiieiUgkeilen  .Dieeelben  Iconnlen  sich  nicht  beklasen,  wana 
man  sie  nach  den  von  allen  gebildelen  Völkern  anerkannten  Rechtsnormen 
richtoif,  und  so  gab  es  im  Hömerreiche  neben  dem  Jus  civile  und  dem  be- 
sondern  Gewohnheitsreclii  der  t  inzolneii  Ocrllichkeiten  (das  nur  als  con- 
suetudo  loci  Kraft  halle),  vin  Jus  commune,  welches  auf  der  allgemeinen 
Anerkennung  aller  bekannten  civ  ilisirlcn  Völker,  die  Körner  selbst  mit  inbe- 
griffen, benihtc,  also  ein  allgemeines  positives  Recht  war*),  dessen  (eser- 
zeugenden)  Urgrund  man  aierdhigs  in  der  menseUidien  Venranft,  odervid- 
nehr  in  der  menschlichen  Vemfinftiskeit,  oder  genauer  gesagt  im  allgemei- 
nen Beehtsbewosstsein  und  der  Sitte  aufifiuchte,  dessen  bindende  Knft  aber 
auf  der  Aneihennung  der  diu-ch  dasselbe  ausgcsprochnen  Rechlsregeln  be- 
ruht. Das  Jus  naturale  der  Allen  ist  daher  Kein  abstracles  Vemunflrechl, 
lieine  doclrinelle  Speculalion ,  ähnlich  dem  durch  die  roclitsphilosophische 
Doctrln  der  neueren  Zeit  feslgeslelllen,  sondern  ein  wirkliclies  d.  h.  hislo- 
riscii  entstandenes  oder  positives,  dessen  immer  bleibende  Normen 
grösslenlheils  in  dem  eigenthümlichen  Rechte  eines  jeden  Volkes,  dem  >tfs 
ctlfu»^  eMMitt  das  man  jut  cMk  nannte,  jedoch  auf  eine  national  -  mo- 
difieirte  Weise  *)  sieh  wiederfinden.  Das  >•»  cMk  $ut^  il^''  war  im- 


fcr'ilti'  von  jtt$  gentiMm  et  civxle  lit'leiichtol.  im  Rheinischen  Museum  für  Jaris- 
prudtinz  Ii.  1.  S.  1  —  5Ü,  wiederholt  indessen  mit  Zusütien  in  seinen  kleioea 
Sebrlften  1811.  S.  200  IT  Auch  hatte  PnchU  schon  in  teincm Gewohiihellt- 
Kchl  L  S.  21  dieieBie  iuüöhrlidi  bcfafloddl. 

1)  Die  rümischen  Juristen  ilf^llnirm  dns  allu^^nieine  Rocht  als  das  Rcdil,  i/uogentes 
humnttae  oder  omnes  geiitcs  nliintttr^  qund  naturalis  ratio  ititer  omnes 
houMies  co/itiUuity  oder  juod  Hoturali  rationeinier  omnes  Aomuies  forae- 

Mnwf«r,  und  du  im  dvil»  abdu  /«•  fimf  ftritfmt  pufmlm  Mki^ 
cofistU/tit  oder  alt  Jtu  proprimm  ipäUu  etoiiiifir.  Schilling,  LdHb.d.fawt. 
II.  S.  9. 

2)  Diess  wird  in  Jf.  11.  J.  1.  2.  mit  rulgonden  Worten  gesagt:  IVaittraiia  Juru 
tifud  oNuies  getttes  permqHe  servantttr^  divitia  ^uudam  providemAm  es«- 
stiMM,  9«ti^Mr  firmm  miftte  immiiimMtim  ptrwument,  9»  mt»^  f  mm  ip9m 
quaquenvitns  tibicontÜUuit,  sa^emut^tri  »»ientvei  tneito  populicoMsenam 
vei  alia  postea  lege  lata.  Von  Ulpian  wird  geäusucil  in  fr.  6.  D.  1.  1. 
iße  just,  et  Jure)  :  Jus  civiie  ifHod)  ttsfue  toUtma  naluraii  jure  vei 
jwrtbM  rme^tf  neque  per  mmAm  m  imtruHt ;  itafiw  ttm  tHfiäämUlmm 
Ml  datmäUmMs  furi  «•mmmmitJm$  pnprium  u     «ieil»  ^dism». 


ner  das  römische,  das  jus  ewium  Ihnumonm,  neben  welchem  indessen 

auch  für  die  Römer  selbst  die,  meistens  sehr  allf^emeinen,  Gnnidsätse  de« 
JUS  gentiitm  als  subsidiäres  Reehl  zur  Ansveridutig  kamen. 

Diess  von  (ien  rtiniisclien  lieclitsiKelelnlen  schon  früh  erkannte  Verhält-: 
niss  des  allen  Völkern  genieinsamen  und  des  besondern  iionierrechts  Tührte 
sie  aber  weiter,  nämlich  zum  Aulsuclien  der  allgemeinen  Eotstehungs- 
gründe  aller  Rechts  -  Institute.  Sie  dnden  dieselben  in  der  thieriseben,  in 
der  aHgemeiaen  vemunltigen  Natur  des  Menschen  und  Inder  Nationalität  dw 
Völker.  Daraus  gieng  eine  andere  der  oben  beleuchteten  verwandte  Ein- 
theilung  der  Rechtsnormen  hervor,  nämlicli  die  in  Jus  naturak,  gentium  et 
civUe.  Diese  von  den  Neueren  fast  allcremein  misskannle  und  häufig  als 
lächerlich  ganz  verworfene  Einlheilung  isi  Keine  praclische,  sondern  eine 
th(  uielisch  conleiiiplalive  oder  rationelle  und  lässl  sich  durchaus  recht- 
fertigen 

Es  kann  nlmüeb  nicht  tai  Abrede  gestelll  werden,  dass  aBe  Beebls- 
inetitute  ihren  nnpitlnfilichen  Grand  entweder  m  jener  Doppehiatur  des 
Menschen  oder  in  der  EigenthOmlichkeii  jedes  VoUcs  und  seiner  besondecn 
Staatsordnung  haben :  wie  auch  die  von  den  Römern  angeführten  Beispiele 
beweisen,  indem  die  Ehe  ihren  Urgrund  in  dem  den  Menschen  mit  den 
Thieren  gemeinsamen  Geschlechtstrieb  hat,  die  Grundsätze  über  die  meisten 
Verlrnge  in  der  allgemeinen  menschlichen  VemünlUgkeit  wurzeln^),  und 
alles yitö  cimk  auf  der  Nationalität  beruht'). 

Göttliehes  und  menschliches  RechL*} 

38l  Göttliehes  Recht  ist  seinem  Begriffe  nach  em  von  der  Gottheil 
unmlttäbar  ausg^ngenes  durch  OfTenbarung  den  Menschen  milgetheilles 

und  von  ihr  vorgeschriebenes  Recht.  Es  ist  daher  noihwendig  ein  Theil 
der  positiven  Religion  eines  Volkes;  seine  VorschriAen  unterscheiden  sich 


1)  S.  oben  g.  17. 

2)  Die  Institute,  weldie  nach  der  Ansicht  der  Alton  dem  juM  genAum  ugdlöreo, 
wrnlcn  anfir»'z3hll  in  I.  1.  S  1   I  2  —  5.  D.  1.  1.  {de  justiUa  et  jure). 

3)  Die  im  Texte  hier  gegvbeno  Erklärung  der  röniiscliea  EintheUung  des  Rcdtts  in 
jmiHilmniU^  gemtitm  «f  ttviU  wnnte  vom  VerCmer  imn  enten  Mal  veriMTnittelil 
in  seinem  ISlderwthienencnBüchlein :  Begründung  des  Rechts  auf  cineVenonftidet. 
Von  Wcnck  in  seiner  Oratio  gebillicl,  Itlicl)  sie  unbi-achlct,  obwohl  der  Verf. 
sie  noch  zweimal  in  seinen  Lehrbüchern  <ler  Rechtsphilosophie  1830  und  1839 
darlegte  und  zu  begründen  suchte.  Seitdem  liat  v.  Savigny,  S^'siem  1.  S.  413 
in  einer  eigeoen  kleinen  Abhandlung  diese  Einlhciking  utf  ofaie  in  der  Baapl- 
sacbe  mll  der  des  Verfassers  «bci  (  iustimnu'ndon  Weise  erklärt,  und  mit  grosser 
Sorgfalt  zu  boweisi^n  c'  surht.  d.iss  sio  keine  praclisch*-.  vtm  nllcn  römischen 
Juristen  getheilte ,  sondern  nur  eine  theoretische ,  ja  nur  eine  sulycctive  >  von 
md  Redtfagelelurten  gelhellte  Aaikhl  UlpUn^s  fowosen  tei. 

«)  Fnlek,  MtiMfae  RwydopMie  f.  86  ff. 


von  den  übrigen  Vorschriilen  dieser  1»eliirion  dadurch,  dass  sie  den  Cha- 
rakler  von  Heehfsnormen  haben.  Vii  lc  \  r.lker  der  Knie  h:d»on  ein  sol- 
ches Heciit  ancikannl,  z.  B.  die  Juden,  die  iraiize  Chrlslenheil  iiu 
MiUelallcr  und  verschiedene  Nationen  des  Oiienls,  bei  welchen  noch 
jet2t  das  Recht  eng  mit  der  Religion  vertmnden  ist  Diese  Rechlsnonnea 
Warden  desshalb  fBr  bindend  und  swar  fQr  die  heiligsten  gehalten,  weil  ne 
von  Golt  selbst,  dessen  Willen  als  dem  höchsten  aller  unbedingt  in  ge- 
horchen ist,  sancUonirl  sind.  Allein  wie  sehr  es  auf  den  erstOl  Anbildl 
den  Anschein  hat,  dass  in  diesem  Willen  der  Grund  der  Geltung  sreofTen- 
.  barler  Reiigionsvorsclirinfii  nis  lirfhisnnnDfn  lirsc.  so  ist  diess  doch  nicht 
der  Fall.  «Icnn  sie  erhallen  iiirr  liitidciuie  Krnil  dncli  nur  durch  die  Macht 
der  Vülksubcrzcugun?,  und  zwar  nicht  blos  als  Uechlsnormen  überhaupt, 
sondern  auch  als  Ke|;eln  eines  gölllichen  Redits.  Keine  Offenbarung  hat 
unter  den  Mensthen  Geltung  ohne  den  Glauben  an  ihre  WahifaeiL  Duroh 
dessen  Vecbreltung,  Befsstlgung  und  eine  Ihm  geroSsse  Befolgung  der  in 
ihr  enthaltenen  Vorschriilen  wird  der  Glaube  Volks rdigion,  welche  aber, 
um  als  solche  zum  Dasein  zu  gelan?;en,  der  Ucbeneugung  des  Volkes  be- 
darf. Allein  dadurch  werden  die  relii^iöscii  V'urschrinen  noch  keine  Rechls- 
-V  normen,  sondern  cr-st  (hux-h  die  hinzukommende  weitere  Volksiiberzeugimg 

oder  VoiksansKlil.  dass  dieselben  auch  die  bindende  Kraft  von  üusserlich 
erzwiniibaren  Rechlssalzunsen  haben  müsslen,  oder  dadurch,  dass  densel- 
ben durch  eigenlliche,  von  der  Staatsgewalt  ausgehende,  Gesetze  diese 
Kraft  ertheilt  wird*  Dies  hönnte  jedoch  geschehen,  ohne  dass  irie  für  gdtl- 
liches  Recht  gehalten  würden,  sondern  aus  andern,  s.  B.  aus  Kützlieh- 
keltsgrunden:  es  ist  daher  nöthig,  damit  den  Glaübenssatzungcn  dieser 
Charakter  zukomme,  dass  sie  desshalb  als  Rechtsnormen  anerkannt  oder 
sanctionirt  worden  sind,  weil  die  Uebcrzene:un!:!:  des  sie  anerkennenden 
Volkes  oder  des  Gesel/pobers  die  war,  Golt  selbst  habe  sie  als  Hechls- 
sa(zun:;en  den  Mensehen  sreofTenbart.  IVIil  dem  Wegfallen  ilieser  letzten 
Annahme  \erlieren  sie  ihren  Cliarakler  als  göttliches  Hecht,  und  dadurch, 
dass  alle  Bestimmungen  derselben  lediglich  nur  noch  als  moralische  Vorschrif- 
ten der  Gewissensbefolgung  eines  Jeden  überlassen  werden,  hören  sie  ganz 
und  gar  auf,  Rechtsvorschriften  zu  sein:  dessgleichen  mit  dem  Verschwhi- 
den  der  positiven  Religion,  auf  deren  Boden  sie  wurteln,  es  sei  denn,  dass 
sie  aus  anderen  Gründen  als  Rechtsnormen  beibehalten  werden.  Ha- 
ben sie  aber  ihren  Charakler  als  Ueelilsnormen  verloren,  so  können  die 
Anhänger  dieses  (ihuibens  sirli  mif  dieselben  als  solelie  eljen  so  wenig  bc- 
rulen,  sollten  sie  auch  ihrer  sul>jecti\  cn  Ueberzeugung  nach  sie  für  Reciils- 
regcln  halten,  als  die  Philosophen  oder  ijulitischen  Parteien  auf  das,  was 
ihren  Theorie^  und  A^isiehten  gemäss  für  Recht  gehalljen  wird,  es  zuthun 
.berechtigt  sind.  Es  erglebt  sich  hieraus  ehi  wichtiges  Princip  für  die  Be- 
handlung der  kirchlichen  Rechtsfragen:  es  smd  diese  nicht  MkCh  den  blos- 
sen Grundanscfaauungen  auch  einer  anerkannten  Religion  su  entscheidett, 
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sondern  nach  den  im  SLaale  wirklidi  gellenden  Rechlsnormen ,  und  nur 
dann  nach  jenen,  wenn  ihren  Vorschriften  im  Staate  audi  die  Geltung  von 
Reehimoraien  sn  TbeH  g^oiden-  ist,  wass  indessen  indiieot  gesehebeii 
IcMin,  s.  B.  dnteli  die  staailiehe  AneifceikniiBg  einer  Kirche  und  Uiier  Ver- 
fasBong,  in  Folge  wetdier  Anericennung  z.  B.  den  Idirehlichen  Oberen  dicije- 
nigen  Rechte  zuzugestehen  sind,  welche  sie  verfassungsmässig  haben  muB- 
son.  so  wie  die  Ausül)ung  der  religiösen  Handluniiron.  die  durch  den  aner- 
kannten Cullus  vorgeschrieben  sind  u.  dgl.  Doch  kann  dieses  alles  unler 
lieschränkiintjen  s:eschehcn,  welche  aber  die  reclillicb  zukommenden  ßc- 
fugnisse  der  Heligionsgenossen  und  iiirer  Oljeren  nicht  zeistürcn  oder  illu- 
sorisch madiea  dürfen Die  Gegensätze  zwischen  den  reUgiösen  Vor- 
sduillen  und  dem  in  eineih  Lande  gdtenden  Rechte  können  allerdings 
Confiicte  zwischen  Staat  und  Kirche  erzeugen,  allein,  in  wie  weit  diese0>en 
aur  dem  Rechtsgebiete  vorkommen,  sind  sie  nur  dem  letzten  gemäss  zu 
behandeln*);  doch  kann  das  allgemeine  Wohl  es  verlangen,  dass  die  re- 
ligiöse und  bürgerliche  (ieselz?rel)ung  (wenigstens  soviel  wie  möprlich)  aus- 
gej^lichen  werden.  Durch  ein  solches  Vcrslündniss  wird  das  Ansehen  des 
Staates  oder  des  Rechts  nicht  gemindert  (im  Gegenlheil  oft  erhöhl),  sowie 
auch  dann  nicht,  wenn  der  Staat  manche  Lebensverhältnisse,  worüber  rc- 
ligitee  Voiscfariften  bestehen,  aodi  in  rechtlicher  Beziehung  auf  eine  die- 
ser. gemiMett  Weise  regniirt  haben  will,  oder  wenn  er  deren  Komfirunf 
der  kiiehliohen  Gewalt  überifissl,  z.  R  die  Formen  der  She,  der  Bideslei- 
stung  u.  dgl. ,  selbst  wenn  im  Lapde  mehrere  Conressionen  imd  ausserdem 
noch  geduldete  Religionssecten  neben  einander  bestehen.  Er  erkennt  da- 
durch die  verschiedenen  Uelig:ionsvorschriflen  hierül»iT  nicht  als  gölllichcs 
Reciit  an,  sondern  erlaubt  nur  jeder  Confession,  dieselben  für  solches  zu 
hallen  und  unter  seinem  Schulze  sie  zu  befolgen. 

Einheimisches  und  recipirtes  Reeht  *) 
39.  Die  Efailheilnng  der  ReehtMomen  in  einhefanlsche  und  leeipiite 


t)  W«mi  di«  klnUkhM  BdilMin  «law  CtMwtdmk  rar  Wnlming  ihnr  AniprldM 
titk  wf  dM  gSMlidie  Reofal  btralSaa,  io  kann  dies  nicfal  mit  Erfolg  getehcheii, 

wenn  ihre  Rcligionsvorschriflcn  im   Staate  als  Rochlssalzungcn  keine  Gehung 
hal)en :  dagegen  kennen  sie  ilin-  Reehte  immer  mit  Erfolg  auf  die  Anerkennung 
Uirer  Kirche  durdi  den  Staat  i>tüliteu,  wenn  sie  uaduuweisen  im  Stande  sind, 
Mu  die  ZwUiidiflicit  tokber  Anyflcfaa  vak  loglMlwr  Nodiwendiflicil  cldi  mit 
jener  Anerkconung  crgr'cbt- 
'  2)  Es  wird  d;iiin  nichts  helfen,  7U  sagen  :    „tiinn   müsse  Göll  mehr  gehorchen,  aU 
•       den  JlenscJieu" ;    denn  wer  seinen  KehgiunsausiclUen  gemäss  Handlungen  vor- 
nimmt, die  dos  Rcdit  des  Staates  bestraft,  mus«  sich  von  Rechts  wegen  die 
Slnfe  gehUea  Ioimii. 
S)  Diese  Eintlieilung  wird  bclcurhh  (  ]>ciFaIck,  Encyclop.  §,17.  MAhlenbracb} 
Lehrbuch  der  Paodecten  $.  i».  Tböl,  «.  a.  0.  |.  06. 
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isl  von  geringerer  liraclisclier  Beüculung.  als  sie  früher  gehalten  wurde  i). 
Sie  besiebt  sich  ninichst  nur  auf  den  verschiedeBeii  Ursprung  defselbM. 
Ei  kun  nimlich  das  Reebt  entweder  auf  dem  mtioDeUen  Boden  gewMh» 
sen,  also  ein  Prodaet  der  eigenen  Tbitigkett  eines  VoHies,  also  dueli  v»- 
terttndisdie  Reehtsgewohnheiten  oder  einheimisehe  Gesetze  erzeugt, 
oder  von  einem  andorn  Volke  (•nllehnl  sein.  Was  nun  die  Kraft  des  Rech- 
tes betrifft,  so  ist  an  und  für  sich  der  Ursprnnt;  oder  die  Abstammung  sei- 
ner Normen  gleichg:ülli}j:  doch  kann  das  Vcrhällniss  des  einen  zum  andern 
ein  sehr  verschiedenes  sein.  Beide  können  a)  zur  vollständigea  Einheit 
verschmolzen  sein,  so  dass  die  Landesgesetzgebung  aus  Aremden  und  ein- 
beiiniseben  Demenlen  gebildet  ist,  oline  dass,  was  ihre  Anwendung  be- 
trilR,  ein  pdncipieller  Gegensats  swisehen  ihneft  besteht *x  (wie  diess  s.B. 
im  llransfisisehen  Civilrechte  der  Fall  ist,  das  iheüweise  aus  rfimisehen, 
germanischen,  canonischen  Hechtsansichlen  besteht,  die  mit  den  hranzösisch- 
nationalen  und  neueren  rationellen  Rcchlssälzcn  7!ir  \  nllsliindigen  Einheit 
organisch  verl)unden  sind.)  Es  kann  aber  auch  das  Verhällniss  des  reci- 
pirlen  Uechls  /.um  einheimischen  so  g^estaltet  sein,  dass  b)  jenes  das  ail- 
gemeinc  wird  und  die  Institute  des  letzten  nur  parlicularrechllich  gellen  ' ) , 
wie  in  Deatschlond  und  faivielen  andern  eoiopiiscben Linden gesebab,  wo 
das  römische  Reebt  das  fy$  cmmume  wurde;  oder  es  kann  e)  angekehrt 
der  Fall  emUelen,  wie  bei  den  R<kneni,  die  nur  wenig  ftemdes  Reckt,  s.B. 
das  Seerecht  der  Insel  Rhodus,  reeipirt  halten.  Oft  ist  das  Veriiiltaisa 
des  fremden  und  cinheimisclien  Rechts  so  bestimmt,  dass  jenes  nur  eine 
subsidiäre  Rechtsqueile  des  Landes  sein  oder  nur  als  Recht  der  Wissenschaft 
gellen  soll.*).  Die  Receplion  eines  fremden  Rechts  kann  auf  dem  Wege 
der  Gesetzgebung  erfolgen  oder  dem  der  Gewohnheit,  ja  sie  kann  auch 


1)  Mablenbrteeh  hat  diete  ElndieOimf  der  fuiien  Anordmmf  teiner  Jttri«litd»& 

Encydopfidic  (Rostock  und  Leipzig  1847)  vbl  Grund  gelegt,  indem  er  zuerst  Toa 
den  rrcmdon  rccipirlen  Recht«  !)  —  %%.  32  —  106^  and  dum  g|.  169—299  vott 
doni  einlicimischen  deutschen  Rechte  handclU 

2)  £s  ist  indessen  bei  der  Beleuchtang  jedes  Bechlfliosütalet  lein  Urqpnmf  imner 
tan  Attfe  lu  bdulten  und  Jedes  ia  dem  ihm  eigcnlMMIehea  GeMe  bMoriteh 
aufzufassen. 

3)  Das  einheimische  Recht  pcht  in  Deutschland  dem  römischen  vor,  jp<1f>ch  Ir^iplich, 
weil  in  teto  Jure  generi  per  epeciem  dsrogalHr.  Wer  sich  daher  auf  einen 
dmliA  reehiUcheii  GnndMrti  beraH,  man  aaebweltea,  dm  er  gelte  und  deuhdb 
dem  römnehen  Redite  derogire. 

Wer  sich  auf  Gnindsfllze  des  letzten  bemff.  hmnrhl  diess  nicht  zu  thnn:  er  hat, 
vrlc  man  zu  sagen  pflogt: fundnlnm  pro  se  jur'u  iMleMltMum.  Mftelccldey 
Lehrbuch  des  heutigen  römischen  RccliU  95. 
I)  8«  iit  s-  B.  dfts  fSroltdie  R«dit  Jelst  in  Fmdoreieh  mnr  efai  MMdiint  Reehl 
der  Wiisaudttft. 
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durch  die  Auclorilal  der  Rechlsgelehrlen  erfolgen;  doch  wird  im  ielzten 
Falle  die  Keceplion  ersl  als  vollendet  angesehen  werden  können,  wenn  die 
Aawmdung  so  constanl  geworden,  dess  das  fremde  Reebt  die  Kraft  eines 
Gewohniieitsieehts  eriangle;  um  so  nielHr  also,  wenn  eine  Beetttigung  die 
Oeseisgebers  hinzukam. 

V.  CapiteL 

Ten  4ca  leektsTerkiltaiM  lal  des  ftccktra.  ^ 

Begriffe  von  Reehtssustand«  Bechtsordnnng  n.  s.  w. 

40.  Das  dureb  Rechtsnormen  regidirle  GesammU  vnd  Gemefailebett  ei- 
nes Voilies  bildet  den  Reehlsxnstand  desselben;  dessen  Oiganisasns 
ist  die  Rechtsordnung  und  ein  bestimmtes,  durch  Rechtsnormen  ge» 

ordneles  sociales  VerhSIlniss  ein  R  cch  tsverh&ilniss.  Den  Typus  der 
rechtlichen  Geslalluns  eines  solchen  Verhällnisses  nennt  man  ein  Rcchts- 
inslitul.  Die  Hechtsordnung  besteht  aus  einer  Menge  organisch  geglie- 
derter und  mit  einander  zusammenhängender  RechlsinsliliUe ,  welche,  in 
wie  weit  die  Eechtsordniuig  im  Staate  ist,  den  Rechisorgunisuius  des  Staa- 
tes ausnaeheo.  Die  ganze  Sphbre  des  durch  die  Reehtsnonnen  regulirteo 
Geneinlebens  büdel  das  Recfatsgebiet:  weiches  noihwendig  auf  dieBe- 
rthrangen  der  Menseben  in  der  Aussenwell  beschrlnkl  werden  nniss»  d.  Ik 
anf  diejenigen,  die  durch  äussere  Thatsachen  z.  B.  durch  Handlungen  be- 
wirkt werden.  Blose  Gedanken,  Ansichten,  Glauhonsmeinungen  und  Ge- 
fühle fallen  demnach  nirlil  in  dasselbe.  Daher  der  alte,  schon  im  römischen 
Recht  vorkonmiendc  Satz:  Cogitationis  poemtm  nemo patitur\  ein  Satz,  den 
man  übrigens  Jahrhunderte  lang  in  den  christlichen  Staaten,  so  lange  man 
die  Kelzerei  bestrafte,  missachtet  hat,  indem  man  nicht  bloss  die  Aeusse- 
rung  Icetzerischer  Beligionsansieblen,  sondern  schon  das  Vorhandensein 
derselben  fGr  slralbar  eihlfirte.  Aber  selbst  nidit  alle  Süsseren  socialen 
VeifaUlnisse  sind  geeignet,  der  Herrschaft  der  Rechtsnormen  unterstellt  zu 
werden,  z.  B  nicht  blosse  GefShlsverbindungen  der  Liebe,  der  Freundschaft, 
der  Grossmuth  n.  'j.  w  .  sondern  nur  diejenigen,  welche  auf  die  Freiheits- 
sphären der  Menschen  einen  ändernden  EinlUiss  haben,  und  daher  diejeni- 
fcn  Handlungen,  die  ihren  "Willen  zu  binden  bestimmt  oder  geeignet  sind. 
Aber  auch  zufällige  Ereignisse  sind  oft  Thalsachen,  die  der  Herrschaft  der 
Rechtsnormen  anhdmlUlen  und  reehOiche  Wlilningen  eneugen,  z.  B.  Ge* 
bort  oder  der  Tod  einer  Person,  Unglfieksffille  u.  dgli 


1)  Sivigny,  Syiten  L  f.  4.  S.  52  IT.    Stahl,  Rechtsphilosophie  II.  1.  8.  2t8'£ 
P««lila,  Cami  der  ImtiUilleneB  B.  T.  8.  M  ft,  I.  8.  Thftl  «.  a.  0.  f.' 41« 
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Haaptseilen  der  Rechtsverhälintsse  und  ihre  Momente. 

41.  Sehrglfiddieb  hat  man  dasReehlsverhiUoiss  definirt  als  eine  Besie- 
hnng  vonPerson  suPerson  bestimmt  oder  vermitleltdurch  eineBedUsnona 
Es  bietet  demnadi  jedes  Rechtsverhällniss  zwei  Hauptseilen  dar*),  eioa 
factischo.  die  r.u  rosuliren,  und  eine  rechtliche,  welche  in  der  Regu- 
lirung:  sell)sl  besteht.  Jede  dieser  Seiten  verdient  eine  n;ihere  Beschallung. 

A.  Von  der  facLi?;chen  Seile')  hcschaul  slelll  sich  das  Ueclilsverhült- 
niss  als  eine  lieziLliiiiia  von  l^ersnnen  zu  einan<ler  dar,  oder  als  ein  Ver- 
hiiltniss  von  Wille  zu  Wille.  Es  wird  dadurch  erzeugt,  dass  diese  Willentliatsäcli- 
lich  auf  einen  Gegenstand  gerichtet  sind,  rfieicsiehtnch  dessen  miter  den 
Willenssubjecten  die  Fhige  entsteht,  ob  derselbe  unter  die  Herrschaft  des 
einen  oder  des  andern  zu  gehören  habe.  Nach  der  Verschiedenheit  der 
Beantwortung  dieser  Frage,  also  nach  der  verschiedenen  Betirtheilling  der 
Eigenlhümliclikeitcn  in  der  Stellung  eines  jeden  oder  des  Gegenstandes 
selbst  oder  der  Thatsachcn,  wodurch  sir  factisch  in  diese  Stellung  gekommen 
sind,  wird  die  Losung  der  Frage  entweder  in  einer  Ausgleichung  bestehen, 
oder  dem  einen  von  beiden  flie  Herrschaft  über  die  Sache  zuerkennen,  also 
ieslsetzen,  dass  sie  ganz  oder  tiieilweise  zur  WUlenssphäre  des  einen  oder 
des  andern  gehfire.  Aber  gerade  diess  soll  hn  rechtlichen  Zustand  nicht 
durch  die  Eigemaaelit  des  einen  oder  des  andern  gesehdien,  sondern  duveb 
die  Rechlsnormen.  Diese  Reehtsnoimen  werden  sieh  aber  nothwendig  auf 
die  Bestandlheil«:  dos  faclischen  Verhältnisses  von  Person  zu  Person  be» 
ziehen,  oder  mit  Rücksicht  auf  dieselben  sanelionirt  sein.  Es  sind  daher 
die  nolhwendigen  Beslandlheile  oder  (wie  man  sie  auch  nennen  kann)  Mo- 
mente eines  solchen  Verhältnisses  hervi itzuhebon.  Man  kaim  deren  drei 
unterscheiden:  das  oder  die  bei  dem  Verhüiimsse  belheiliglea  Subjecle 


1}  So  bezeichnet  Savigny  das  Rechisvcrhällni»»,  dessen  Weiea  er  auf  daiKlarat« 
enlwickcll  im  $.  53  des  B.  I.  seines  Systems. 
Sehr  gut  bdenehlen  dasselbe  auch  Stahl,  Rechtsphilosophie  11.  1.  S.  231  Ol 

und  Puchla,  Curaus  der  Inslitulioncn  I.  S.  50  (T. 

Wenn  Thöl,  Einltitung  §.41  sngt:  os  pnlsjncili.n  je  dorn  Rechlssati  ein 
Thatbeslaad,  so  crkeaat  auch  er  die  beiden  Jücmcntc  des  RedtlsverliiltJiiafea 
diimt  an. 

.  2)  Pieas  sagt  andi  v.  Savigny  a.  a.  0.  S.  330»  doch  geht  er  ia  eine  nibereBe- 
leuchtung  derselben,  eine  FesUleUiUf  ihrer  Momente  nicht  ela;  ebene»  Stahl 

und  P  u  c  hta. 

3)  Savigny  nennt  siv  den  Stoff  oder  das  materielle  Element  des  HechlsvcrhidUiis- 
ses  and  die  es  beslimmenden  Reditsrcgdii  das  formcUe  Element  desselben. 

Diess  ist  nnscrer  ol>cn  $.  20  cnlwickellen  Lehre  von  den  3  Grundsltiea  alles 
Reclits  gemäss.  Weil  allos  Reclil  eine  ruclisclie  GnindlOfO  htl,  mUSS  eine  fplfh^ 
in  jedem  RecbtsverliaiUiiss  sich  wieder  finden. 
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4m  Objecto»  voranr  dte  WiHeoBÜilCiskett  dmelbMi  geiielitet  iM»  die 

Thalsache  oder  die  Thalsachen  {facta),  durch  welche  das  auf  das  Ob- 
jecl  V>e7.ii;;liche  Veihällniss  der  Subjccle  cnlslanden  ist.  Diese  werden  ent- 
weder in  einenueincii  Willcnsacl  (einer  positiven odernef^alivcn  Handlung^)der 
ersten  bestehen,  oder  in  einem  Ereij;nisse,  welches  indessen  oll  erst  durch 
das  Hinzukommen  eines  Wiliensactes  das  Verhüllniss  zu  einer  rcchUich 
wirksamen  Thateache  machte.  In  wie  Terne  nun  in  dem  Recblsverbältnisse 
eine  iusseiiich  hervorgelieteoe  WiltensUiStigkeii  der  Belhettigten  —  also 
eise  Handlung  Stall  hat,  liann  man  in  demseibea  BedUsverhSItnisse  Per* 
sonen*),  Sachen  und' Handlungen  (jedenfaUs  Thatsacheo)  unter- 
scheiden; uud  zwar  werden  die  drei  Monmite  stets  eoncreler  Art 
also  auf  eine  besondere  Weise  frcshiUct  sein.  Die  Personen  können 
sich  von  einander  iinterselieitlen  nach  dem  Geschlecht,  nach  dem  Aller  \md 
ihrer  socialen  Slellung;  die  Sachen  werden  körperliche  oder  unkörperliche 
sein,  können  möglicherweise  ineinem  Anspruch  auf  die  Vornahme  von  Hand- 
lungen von  Seilen  des  andern  Theils  der  bei  dem  Verhältnisse  Belheilib'ien 
bestehen.  Was  die  Handlungen  und  andere  Thalsachen  betrifll,  so  giebt 
es  deren  «nennendliehe  Zahl  von  einander  verschiedener,  «fieindesseo  aufGat^ 
langen  und  Arten  zurück^ ef  il  rt  werden  k(Hmen.  Jede  wesenlliche  Ver- 
schiedenheil rücksichllich  der  drei  Momente  wird  für  die  festzusetzende 
rcetiiliehe  Normirung  des  Verliällnisses  mehr  oder  weniger  maassge- 
•    bcnd  sein. 

B.  Durch  die  Feststellung  der  Beslandlheile  der  factischcn  Seile  des 
RechtsveriiiUtnisses  sind  auch  die  seiner  rechilichen,  also  auch  die  des 
dasselbe  normirenden  BeehtslnsliUits  gegeben.  Die  Rcchtsregcln,  welche 
die  feclisch  in  demselben  vortiandene*Besiebung  von  Peräoii  zu  Person 
juiisüsch  SU' bestimmen  haben,  müssen  sich  auf  Personen,  Sachen 
und  Facta,  und  vor  Allem  auf  Handlangen  beziehen'),  und  da  sie 
die  rechtliche  Seile  des  faclischen  socialen  Verhältnisses  fest  zu  stellen 
haben,  müssen  sie  aussprechen:  ob  und  in  welchem  Umlangc  den  Subjcc- 
Icn  überhaupt  Rechlslähigkeit  zukomme  und  wie  weit  sich  die  Willens- 
herrschaR  des  einen  bei  dem  Verhältnisse  Beüiciliglen  dem  oder  den  an- 
dern gegenfiber  ersUeeke.  Sie  haben  die  Grfinzen  der  gcgenseiiigen  Willen 
als  äusserer  Fkeiheilsspli&ren  so  flxiren,  welche  dadurch  zu  Rechtssphären 


1)  Auch  Tliül  S.  929  gicbl  eiuc  jedoch  nicht  diulccüscb  nngcslcihc  Analyse  der 

Ekmentc  des  fiidiMhen  (Thalbeslaiidei)  im  Reehlaveriisllniw. 
2}  Wir  ndunen  hier  diess  Wort  nidit  im  juristischen,  sondrrn  im  naiürllchen  Sinn, 

so  dnKft  wir  zunächst  die  Person  i)'<<h  nicht  als  Rechtfsabjecl  aaftMen»  Sts 

orliält  crtit  durcli  das  Recht  diese  £i{,'t'n.sclian. 
3)  £s  crgiebl  sich  aus  dieser  Darlegung,  dass  der  Grundgedanke  des  rümisoheii  In- 

•tttuÜMMBtysieaM  ein«  richl%e  Bteic  hat 
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werden,  innerhalb  welcher  jeder  vollkommen  unnhhänscij  isl,  während  dem 
Willen  des  andern  die  Nolhwencliakeil  auFerle;;!  wird,  diese  Uiinbli;intriglteit 
unverletzt  zu  achlcfi.  Ks  erscheint  juder  als  UecUlssufasiecl  oder  Person 
jm  j  uri  s  liscluMi  Sinne  des  Worts. 

Die  weitere  Fra^c  ist  dann  die;  ob  der  Gegenstand  (die  Sache),  rück- 
tfchtUch  welcher  eine  gegenseitige  Berühnmg  des  Willens  der  Personen 
Statt  bat,  iiberbaupl  Gegenstand  einer  Bereehügung  sein  könne,  ob  die 
Thatsaehen  tSs  die  rechtUdie  Gestaltung  desVeiliSItnisses  belangreich  sind, 
and  ob  in  Folge  der  besondem  Thatsachen,  die  das  VerhSIlnias  eizeugien, 
die  Sache  zu  der  Rechlssphiire  dos  einen  oder  des  andern  gdiöre,  ob  also 
jener  oder  dieser  sie  als  seiner  Herrschaft  rechtlich  nnlerworfeno  an- 
zusprechen bcfug;t  sei  oder  nicht?  Dicss  wird  theils  durch  liie  seiner  Per- 
son niihfingenden  Eigenschallen,  theils  die  der  Sachen  selbst,  theils  durch 
die  Kigenllmmlichkcil  der  Thalsachen,  welche  dos  Vcrhüitniss  herbeil ührten, 
bedingt  sein. 

Da  der  Zweek  da  ganaen  redilliehen  Normining  aber,  wie  aehon  ge- 
sagt, der  ist,  den  Umtong  der  dem  Sniaect  anstehenden  WlUensmaeht  aa 

beatimnien,  so  bcgrciUl  man  leicht,  dass  dieses  in  jedem  Rechlsverlmliniss 

das  erste  ist*),  indem  ja  das  Rcsnlfat  der  ganzen  Nonnining  darhi  beste- 
hen soll,  die  Beziehung  von  WiUen  zu  Willen,  deren  Träger  die  Personen 
sind,  rechtlich  festzusetzen. 

Hauplarten  der  Reehtsverh&ltnisse.  *) 

42.  Aus  der  GeaanmigeslalUing  des  socialen  Lebens  der  Mensdien, 
wonach  diese  als  Völkergruppen  in  abgesonderten  Staaten  geeinigt  sind, 
ergeben  sich  drei  Hauplarten  von  Iveelilsverhüllnlssen:  die  der  einzel- 
nen im  Staate  Lebenden,  Pri  vatv  e  rhällnisse;  die  zwischen  den  Einzel- 
nen und  der  Gesannnllieit  des  im  Staate  vereinten  Volkes  slattlindenden, 
des  offen  tli  eilen  Lebens  in  diesem,  und  die  zwischen  mehreren  neben 
einander  bestehenden  selbststiindigen  Völkern  oderSlaalen  \  urkommenden  V  ü  1- 
kerverhftltnissa  Nach  der  Verscfaiedeiüieil  dieser  VerbuUaisae  sind  die 
Rechtsiegeln  entweder  privatrechtliche,  oder  ölTenlliohreehÜiche  bn  Staate 
(staatsreehtllehe  un  weiieslen  Sinne  des  Wortaa),  und  v5lkeireeht- 
liehe.  Dadardi  sind  die  drei  HaopUheile  der  Recluswissenschoft  gege- 
ben: das  Privatrecht,  das  innere  öffentliche  oder  Staatsrecht 
(diess  Wort  in  jenem  weitesten  Sinne  genommen)  und  das  internatio- 
nale oder  Völkerrecht,  welclics  letzte  auch  wohl  in  Beziehung  auf 


1)  Dalicr  ht  issl  os  in  %.  12.  J.  I.  2.:  Et  priftt  de  pertoHtM  viJetimHt^  nam  pa~ 
rum  etty  Jus  /tosse^  si  pertonaey  ^uartun  cuuta  cottMtüutHm  etty  ifH»~ 


1)  V.  Savigny,  System  I.  g.  54  C  Pttchla  tu  tu  0.  Suhl  8.  2M. 
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fliiMD  eimefawn  beslinuniea  Siaai  dessen  äusseres  dffentliehes 
Recht  genannC  wird  i). 

Id  jeder  dieser  HanpUdassen  vob  ReehlsveiUltiiiflMa  lassen  sidi  wie» 

der  Unterarten  untarseheidoa«  doch  werden  besonders  die  des  Privalrcclits 
SUBgezeichneL  —  Da  das  mcnschlictic  Privatleben  vor  aiiem  in  dem  durch 
die  öcononiische  Thfuigkeil  iler  Menschen  erzeugten  Besitz  und  Verkehr, 
welche  die  (Jiundlat^cn  der  Verni  uge  n  sv  erh  ül tn  i  sse  bilden,  und  in  den 
durch  das  Familienleben  gebildeten  Faniil  ienverliältnissenbesteht,  so 
serdUll  das  Privalrecht  in  das  Vermü^cns-uud  das  Foniilienrecht ;  jenes  enlhäll 
Normenfiberdie  auf  dem  Besitz  ruhenden  dinglfehen,  Ober  die  duroh 
denVeiliehreneaften  Sehnldverhiltnisse  und  die  dotehdiesebeisrün- 
deten  Fordeningsreehte,  so  wieftberdendnieh  Todeslille  veranlassten  Uebocw 
gang  beider  auf  andere  als  &ben.  Eine  gemefaisame  Voraussetzung  alter 
dieser  Rechte  ist  die  Rechtsfähigkeit  der  Personen,  welche  durch  die  den 
Stand  und  die  Standesrechle  derselben  feststellenden  Kechtsregein  fl- 
xirt  wird. 

Diese  Verhüllnisse  bilden  daher  die  Grundlage  des  Systems  des  Pri- 
vaireehls,  welches  im  swetlen  Xheila  ^tteses  Wellies  dargesteM  werden 
wird*).  Die  Hanptarten  der  Staats-  und  vgUtcireehtiidien  VeriiUtiilsse 


1)  Die  Beacnnnnng«!!  „äusseres  und  Inneres  ftllbilllelies  Redil  {d*^  pw^ 

blic  interne  et  e.vtti  /ii  )  sind  liosonders  bei  donFiailMsen  gebrfaddkb)  fowld 
für  d:is  lotztp  der  Ausdruck :  droit  international. 

2)  Ucbcr  dieses  System,  uuddicFrugc,  üb  es  auf  die  Verschiedenheit  der  Rcchlsvcrhilt- 
niseeoderdiederBcdilenisMIienseijhat  wischen  Pachta  und  Stahl  eingetehr 
ter  Streit  staltfehiibt,  in  wdchemderleMenv  raf  dMsen  Seile  «aeb  Savif af 
•Idlt,  richtiger  sidi,  als  d«  r  erste,  wie  tnan  aas  dSCT  Stelle  S.  237  —  39  SSfeur 
B«chlsi>!iilnsi>plu«'  H.  I.  Alitli.  l.  sich  leiciit  übcrzciiircn  wird- 

tuchlu's  Auüichl  ätelit  jedoch  der  S  t  u  h  1 '  selten,  mit  welclicr  die  in  Uiue- 
KfQ  Texte  enthallcBe  im  Weseniiieben  übereinstimmt,  viel  niber,   als  er 
seltisl  glaubte.  Denn  wenn  er  gleich  S.  54  das  ^stem  des  Rechts  auf  die  Reefale 
stützen  will,  die  sieli  aus  den  HM^tthcUen  der  PecsönliddLcil  des  Menschen 
geben  und  er  diesen  beschaut 

1)  als  EinzeliK'n, 

f)  als  Hitglied  einer  oiganisehen  Teibiiidangv 

a)  der  Familie, 

b)  des  Volks, 

c)  der  Kirche, 

so  wird  man  doch  sagen  müssen,  dass  dem  Ifensehen  diese  Rechte  nnr  dessbalb 

inkoaunen,  weil  er  in  den,  auf  dieser  vieiluhen  Basis  trabenden  Rccbtsv9iiiltl> 

nissen  steht:  diese  bilden  also  selbst  nach  Puchta  die  factischc  GninJl.i^^e  des 
ganzen  Systems  der  Rechtsgnindsfitze  ;  nur  wird  man  den  oben  angejj'cbi  ihh  Auf- 
ris»  dieses  Schriftstellers  weder  für  erschöpfend,  noch  in  dialeclischer  Beziehung 
für  beftisdifend  cddaieo  kAnnen. 

6* 
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•werden  bei  der  Beleuchtung  dieser  Zweige  der  Rechlswissenschafl  ange- 
geben werden.  ^ 

* .  Die  gAHKe  Rechtsordnung  besteht  nach  diesem  alltm  aus  bisiilulen 
^  Privat-,  des  Staats«  nnd  des  Völkerrechts.  Den  sie  nomiirenden  Rechts- 
normen i<;l  das  p;:osnnimtc  Kecliiss;cbiet  unterworfen,  welches  dannneh 
gleichfalls  in  drei  Hauplgebiele  zerfailL 

Hauplarten  der  Rechte. 

43.  Mit  den  Hauptarien  der  Riechlsverlifillnisse  sind  nueh  die  der 
Rechte  gegeben.  * ) 

Sie  sind  entweder  Rechte,  die  einem  Staat  gegen  einen  andern  zuste- 
hen, oder  Ijccliie  di  r  Slnalsp;c\valt  gegen  die  Einzelnen  und  umgekehrt, 
oder  endlich  licchlc  der  Einzelnen  g("j:en  einander.  Diese  Hechle  sind  in 
niehrfaclien  Bcziehnnmn  von  einander  verschieden,  insbesondere  was  den 
(iruiid  nnd  die  Arl  iliifs  Schutzes  durch  den  Zwan|?  belrilU.  Nur  »Icn  lelz- 
tcu  wird  in  dem  jeUl  beslchenden  ullgenieinen  Ueclilszusland  eine  voll- 
sUuidige  Gewährleistung  dineh  die  richterliche  Gewalt  su  Theil»  geringer 
ist  die  der  zweiten  Art  und  sehr  unsicher  ist  das  leiste  Sehutzmiitd  der 
VGlkenechte  durch  den  Krieg.  Ein  Hauptunterschied  zwischen  den  Pri- 
vatrechlen,  auch  bur^^crliehe  Rechte  genannt,  und  den  örrcntü- 
chen'),  besteht  darin:  dass  die  ersten,  einmal  erworben,  ihren  Eigenlhütnem 
nur  aus  den  dtirrh  die  llechlsnormen  lifsonders  bcsUnunlcn  (inindt-n  vor- 
loron  gehen  können;  während  die  ofTcniiiclicn  mit  deui  sie  scIiaHendfii 
(ieselze  entstehen,  und  mit  dessen  Ausscrk  ruft  treten  authüren.  Sie  gehen 
naiuenüich  nicht  in  das  Vermögen  der  mit  ihnen  bekleideten  Personen 
über,  sondern  h&ngen,  was  ihre  Zustllndiglteil  belrUn,  ganz  von  dem  Wil- 
len der  souveränen  Gewalt  im  Staate  ab.  Die  öffentlichen  Rechte  sind 
auch  nicht,  wie  in  der  Regel  die  dem  Willen  der  Einzelnen  ganz  anhdm 
gegebenen  Privatrechtc ,  der  unbeschrankten  Disposition  der  Berechtigten 
luitorworfcn,  können  \  on  diesen  auf  andere  nicht  übertragen  werden  und 
ninssen  oft,  so  lauge  sie  zusländiu  sind,  von  ihnen  aus^ciild  werden, 
indem  sie  in  der  Hegel  nicht  reine  lieliiguisse,  srnidurn  zugleich  auch  vom 
Staate  auferlegte  Verpflichtungen  sind.  Diess  Alles  lial  durin  seineu  (irund, 
dass  sie  nicht,  wie  die  Privalrechte,  nur  zum  Schutze  der  Privatinteressen 
dienen,  sondern  im  Interesse  des  Ganzen,  d.  h.  der  Staatsoidnung  seihet 


Aiisfüliilah  und  auf  die  ihm  eigene  geislvolle  ^Voise  selzl  v.  Sn\  iarny  das 
Gesaniinlsystcin  der  Piivalvoihallnisse  und  der  RfclUsnoniicn  über  dieselben  aus- 

cinnndei  in  S$.  54  —  57. 

1")  Dii's  ist  klar  gczfirl  il'frr't  Slrilil  in  der  anc-ffrilirl.'ii  Not'-  r''!r'ii  Piiclita. 

2)  Solir  schätzenswertiie  Anlbeilungen  über  die  Kalur  der  öffenllidiou  Hechte  gicbl 
Gerber  in  einer  eigenen  SchriA:  Ucber  (rfeoUtehe  Rechte.  Tüb.  1852. 


geschaffen  sind  und  daher  nur  für  dieses  auszuübende  Bcrechlif^unp^on  cn(- 
hallen.  Diesen  Charaklci  liuben  sowohl  die  Rechte  des  Souveräns  als  die 
der  Beamten  und  der  Staatsbürger  > ).  Doch  ist  der  Gegensats  der  staats- 
vnd  der  privadeehlliehen  VerhallAisse  nicht  so  gross,  dass  nicht  auf  jene 
suvreilen  Omndsnize  des  Privalrechles  und  hei  diesen  des  öffenllichcn 
Rechtes  Anwendung  finden.  Die  Privntreclile  zerfnllen  nach  der  im  §.  42 
angegcbrnrn  Versrhicdenheil  der  Privalrcchlsverhiillnisse  in  Slandos-,  Fa- 
milien- und  Verni<)uensree!iic,  und  diese  in  dingliche,  in  I'ordcrun'^'srcehle 
und  das  ErbrociU.  Doch  lassen  sich  die  zinn  Schulze  derselben  peslalte- 
ten  HechlsniiUel  noch  als  eine  weiicre  Klasse  von  Privalrechlen  uuifassen, 
weil,  wenn  die  Verietzang  oder  Vorenlhaltung  eines  Privaliedits  stait^e- 
fttnden  hat ,  der  Verletxte  die  nun  ihm  zaslfindi^r  gewordene  Behigaiss 
der  RochtsverTolgong  durch  das  zustehend  gewordene  Rechtsmittel 
hat.  Gemeinsam  ist  es  sowohl  den  öfTenllichcn,'  als  den  Privatrechion,  dass 
der  Urf3^und  ihrer  Ziisländi;^kcit  nicht  bloss  in  einer  eigentliclien  Reehts- 
rcfjcl  lioireu  kann,  deren  Anwcndnn!;  auf  ein  concrcl  gegebenes  Verhällniss 
sie  ilue  KiiLstelninfj  verdanken,  sondern  dass  .sie  auch  auf  eine  speciellc 
Coneessiun  der  höchsten  Slaalsgewail  sich  stülzcu  können.  In  diesen)  Falle 
sind  sie  (wie  schon  oben  bemeiitl  worden)  Privilegien  im  engem  Sinne 
des  Wortes;  es  giebt  demnach  5ffentlidi  rechtliche  und  privalreditKehe 
Privilegien  (JMvUßffia  juris  pvbßci  et  pr^Mti), 

Vom  Erwerb  und  vom  Verlust  der  Rechte^). 

44.  A.  Wie  das  Dasein  eines  Hcchlsverhrdtnis^fs  eine  «lasselbe  cr- 
zeupende  Thalsachc,  so  scizl  jedes  einer  Person  zuslt  liciuh!  llt  cht  einen 
Entsiehunj,'s-  (oder  Erwerbsi^rund)  desselben  voraus.  Derselbe  besieht  in 
einem  Factum,  an  welches  die  Rechtsnorm  den  Erwerb  des  Rechts  knüpft, 
das  zugtekli  das  entsprechende  RechtsverhSitniss  begründet  Die  soif  diese 
Weise  zum  Erwerbs-  oder  Recbtslitel  gewordene  oder  als  Erwcibangsact 
erklSrte  Thatsache  kann  entweder  in  einem  Ercigniss  bestellen^)  oder  in 
menschlichen  Handlungen,  und  zwar  entweder  dessen,  der  das  Recht  er- 
werben will  (z.  B.  in  der  Besilzcrjrrcirunc^  einer  herrenlosen  Snrlu  )  oder 
in  einer  Handlung  dessen,  der  einem  andern  recliilifh  verpllu  lifi  l  wird, 
z^.  einer  von  ihm  gegen  den  andern  begangenen  KcchLsveilulzung,odei  cskann 


1)  Diese  das  Wcsni  der  aRcnÜicheii  Redite  charaklt  i  isin  ndtnlfoiiienk!  lind  hervoi^ 

gchobiii  uiul  bclemthlft  von  Grrb«*r  a.  n.  0.  S.  20 — 36. 

2)  Gerber  a.  a.  ü.  S.  30—46.    Stahl,  Kcct)ls][>liUusui»luc  a.  a.  0.  S.  238  IT. 

3)  T.  Savigny,  Syvtam  B.  HL  $.  lOft. 

I)  Bs  hingt  iadesiea  in  der  Begei  -vom  WUlon  d«Men,  dem  «if  diese  Weise  ein 

Uocbl  niifilit,  .ib,  üb  er  es  hab»"H  will:  vnrniisprsflzl :  dass  or  •williii«;f;ihip 
und  diis  Recht  nicht  zuglpich  eine  V<'ri)lliriituug  Utif  VQD  welfihcr  er  darch 
seinen  rrivatwillen  sich  nicht  befreien  kann. 
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ein  von  beiden  gemeiitfun  unlernooMDeoer  Aet  s.  B.  ein  Veitnig  fein.  Die 
Thatsache  kann  endlich  auch  giemischler  Ail  d.  h.  theilweise  Cmus,  Iheil- 
weise  eine  menschliche  Handlung  sein. 

Man  hat  ncuslcns  den  Charakter  der  Rrclilsvcrliüllnisse  und  Rechte 
erzeugenden  Thalsachen  dadurch  sehr  lielTind  bezeichnet,  dass  man  sie 
juristische  Thatsachen  genannt  hat*).  hiiLstchl  durcli  einen  Krvverbungrs- 
grund  ein  Recht  zum  erstenmal,  so  pflegt  man  ihn  eine  ursprüngliche, 
wird  ein  schon  bestehendes  Recht  von  seinem  Inhaber  auf  einen  andern 
übertragen,  eine  abgeleitete  Erwcrt>nBgBartsu  nennen.*)  Daher  die  actaon 
hn  Mittelalter  vorkonunende  Eintheiluag  der  Erwerbungsarten  ktmedi  mgni' 
rtuM  anginmrH  und  eomHAftit^oder  derivativi  und tramlaiivi  (auch  Snecesno- 
nen  genannt).  Da  durdi  die  letzten  der  Erwerbende  nicht  mehr  Rechte  er- 
hallen kann,  als  sein  Vorgänger  (ru/r/or)  halle:  so  triU  rücksichtlich  dersel- 
ben das  Reohlssprichwort:  nemepiu^urUinaiium  transferre  poiest,  quam  gtse 
kältet. 

Niclil seilen  plle^l  manauchdie Erwerbungsarten cinzulheileninsolchc,  die 
unmiUelbur  auf  die  G  c  s  e  i  z  e,  und  solche,  welche  anfmenaehlicheHand- 
langen  eich  aifilsen* )  ( AcquüUiomtJwrUkmeMm undaiedietoe).  DieseUn- 
tencheidiingdaif  nicht  80  verstanden  werden,  dasein  FSUen  der  ersten  Artes  kein 
ner  Thalsadie,  im  letzten  keinerReehtsnoim bedOcfe,  damit  da  s  Re cht  dem  Bethei- 
liglen  erworben  werde:  sondern  man  kann  nur  in  so  weit  jenen  Gegensatz 
machen,  dass  in  den  Fällen  der  ersten  An  der  Erwerb  an  <lns  Kintrelen 
der  Thatsache  geknüpft  wird,  ohne  dass  der  Bctheili?:Ie  eine  Uaiulimi;^  vor- 
nahm ,  welche  den  Erwerb  des  Rechtes  zum  Zweck  halle,  während  diess 
in  den  Fällen  der  zweiten  Art  stattfand,  so  dass  die  Rechtsnorm  (das  Ge- 
seu)  nichts  ibai,  als  den  Willen  des  Handelnden  zu  bekräiiigen,  d  b.  üest^ 
zusetzen,  dass  der  beabsiehtigte  aechtserwerb  eine  rechtlich  gfiltige  Wir- 
kung sebies  Willensaetes  seht 'soll        giebt  daher  audi  gar  keine  Rechte,  die 


1)  V.  Stvlgny     a.  0.  m.  8.  3. 

2)  Pm  lila,  Pandecton  %.  47  nimmt  neben  dieser  Eiiillioihmp  c!it  Erwcrbungs,nrti'n 
der  Rechte  iiwli  eine  nbsotufo  und  relative  an,  deren  bi^'rifTslx'slimniunp  jedoch 
mit  der  in  ursprüngUchc  und  abgeleitete  im  Wesentlichen  übercinsümnit.  Die 
V««  fhm  hervorgehobenen  Untersdiiede  tfiid  ntcM  rdcvaat 

3)  Es  gicbt  videRechtsgel^rte,  welche  die  Reehlc  entweder  durch  Willen  und 
Thal  oderdurchG  csetz  entstehen  lassen,  z.  B.  Pnclita,  Pandeclen  §.  48,  und 
Stahl,  Rechtsphilosophie  I.  2.  S.  228  —  29.  Wird  diess  nicht  In  dem  von 
uns  gegebenen  Sinne  aufgcfasst,  so  ist  der  Satz  durchous  irrig. 

4)  Dtess  geschieht  In  der  Regd  l>ei  den  YerlrigeD  vad  den  EigendnmisSbflrtragiui- 
gen.  Von  den  kitten  sagt  das  R.  R.  in  %.  40.  J.  2-  I.  {de  rer.  rfrif.)  Fer  fns- 
ditionem  jure  nat uralt  rettiohit  acquiruntur:  nihil  rnim  tnmrnnremens 
est  nnturdti  aaquitatit  quam  votuMtalem  domi/ti^  rem  tuam  in  atium 
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oicUl  einen  zuglcicli  auf  einer  fuclischcn  uod  rcctiüichcn  Giundlugc  rulien- 
«tan EfWwbuDgsgrund  haben,  weshalb  die  Einlheiliing  in  angeborene 
und  erworbene  Reebto  niebl,  wie  freilich  oft  geschieht,  so  aoftuftoseii  ' 
isif  als  w3ren  die  ersten  Rechie,  die  sich  von  selbst  veislehen,  und  für  den 
Berechtigten  nichl  erst  auf  eine  rechUieh  festgestellte  Weise  entstehen 
müsslen:  sondern  in  dem  Sinn,  dass  die  ersten  Rechte  sind,  deren  Ent- 
stehun:;  (iie  Rechlsnormen  (also  das  positive  Uedit)  schon  an  die  That- 
sache  der  Geburt  eines  Menschen  knüpfen,  während  die  sog.  erworbenen 
ihm  erst  in  Vo\iiG  eines  von  jener  Thatsache  verschiedenen  £rwerbungs- 
aclcs  zustehen  können.  *) 

B.  Durch  jnristisclic  Thalsachen  können  nicht  bh)s  lleelitsvor- 
häUni.sso  cnLslclien,  also  Rechte  erworben,  sondern  es  kann  durch  sie  auch 
der  Untergang  (oder  die  Umgestallun?:)  von  Reciilsverhrdtnisscn  und  daher 
der  Verlust  v  on  Rechten  bewirkt  werden.  In  dieser  Beziehung  gilt  aber  der 
Grundsatz:  dass  ein  erzeugtes  Recbtsverhfiltniss  und  ein  einmal  erworbenes 
Aecht  so  lang  fortbestehen,  bis  eine  als  Aufhebungsgnind  wirkende  juristische 
Thalsache  eintritt  Ein  solcher  Grund  isl  auch  jede  Thalsache,  wodurch 
das  uns  zustehende  Recht  einem  andern  crvvorben  wird,  denn  dadurch ;:;  c  ht 
CS  uns  jedenfalls,  in  wie  weil  es  der  andere  erwirbt,  verloren.  Da  al)er  in 
solchen  Fällen  der  Rechlserwerb  Hauptzweck  der  Acte  dieser  Art  ist,  so 
sind  cij^enlliclie  Krlüschungs^rdnde  der  Rcchle  nur  diejenigen  Tliatsachcn, 
wodurch  die  Jemandem  zustehenden  UeclUe  aufliören,  oder  verloren  gehen,  sollte 
auch  znisnig  ihr  Verlust  fOr  andere  einen  Rechlserwerb  nach  sich  ziehen.') 

Einen  gemischten  Charakter  haben  diejenigen  Umwandlungen  der  Rechie, 
durch  welche  ein  neues  Rcchlsverhältniss  an  die  Stelle  eines  Irüheren  ge- 
setzt wird  Uebrigens  bestehen  auch  die  Erlöschungsgründe  der  Rechie 
entweder  in  Ereignissen  (eatiu),  s.  &  im  Tod  des  Beiechügten  oder  im 
Untergänge  des  Reehtsobjnets,  oder  in  Handhingen  des  Berechtigten  md 
swar  sowohl  in  solchen,  wodurch  das  Rechl  mil  seinem  WiHeii  (z.  iB. 
durch  Dereliclion  der  Sache,  oder  durch  Verzicht),  oder  solche,  wodurch 
es  gegen  seinen  Willen  (z.  B.  zur  Strafe)  ihm  verloren  gelit.  Besonderer 
Rerlilsakte  zum  Zwecke  der  Erhaliitng  eines  uns  zustehenden  Reehls  be- 
darf es  in  der  Regel  nicht:  wohl  aber  dann,  wenn  die  forldauernde  Nicht- 
vornahme solcher  Acte,  also  die  forlgcselzle  Michlausübung  eines  Rechts 


1)  Aadi  V.  Stvigny,  System     Uta.  101  slwntlidM «idera,  als  ofw»rb«iitt 
■achte  aa:  wd  Mgl  daher  adv  lidilig  B.  Ul.  S.  3:  erawImeB 

Rechte  können  allerdings  auch  angeboren  »ein.'* 

2)  7.  R.  bei  der  Strafe  der  ConflacaUo»»  «der  beider  «.f.  crlöachsadco  Veijldinuig. 

3)  V.  Savig:ny  a.  a.  U.  S.  4. 
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dessen  Verlast  nach  sich  stehen  wQrde:  wie  diese  s.  B.  gescbteW  dnreli 
den  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit,  wftbrend  welcher  das  Reeht  hieht  aee- 
geflbt  wurde,  so  dass  dessen  Verlust  dureb  Verjikbrung  bewirke  wird 

Von  den  Rech Is^cscli iif lo n 

15.  Zu  den  wichlii;slen  reclitlich  wirksamen  Thalsnclicn.  wodurch 
Rechtsverhiilfnissö  enlstehen,  verändert  und  aufgehoben,  fuli;lich  Rechte 
erworben  oder  verloren  werden,  gehören  die  sogenannten  Rechlsge- 
schärie,  d.  h.  reine  WiJlensacle,  deren  Zweclc  im  Erwerb,  der  Umwaad> 
lung  oder  dem  Aufgeben  des  Rech&  beslehL  Sie  imtersdieidcn  sich  von  an- 
dern juristisch  belangreichen  Handtungen  vor  allem  dadurch,  dass  niehl 
die  materielle  Thal  das  Wesen  derselben  bildet,  sondern  die  redil* 
lieh  wiricsameAeusscrung  des  blossen  Entschlusses.  Sin  können  Beschlüsse 
einer  einzelnen  Person  sein  oder  gemeinsame  auf  rlenselbcn  Gegenstand 
gcrichlete  W'illcnsaclc  mebn  rer:  im  letzten  I-alle  heissen  sie  Vereinbanni- 
gen  Oller  Verträge  in>  weiteren  Sinne:  couvendones  oder  pacfinnrs.  die 
von  den  llümcrn  defmirt  worden  als  jüurium  in  idem  placiium  cunscnsus 
Rechtsgeschofle  haben  die  durch  sie  beabsichiigic  Wirkung  nur,  wenn  sie 
den  sie  normirenden  Recht^nmdsfilzcn  gemäss  vorgenommen  werden.  Man 
hat  bei  allen  Rechlsgeschiinen  das  Wesen  Ctubsiantia  neffo^  von  Neben- 
besUnunungen,  adminicula  oder  accidenfalia,  zu  unterscheiden,  und  pflegt  jene 
cinzulheilcn  in  die  zum  Bestehen  des  Ucchlsgesdiäftcs  wesentlichen  Erfor- 
dernisse (der  sogenannten  ctsrnfialhtj  und  den  mit  dem  Rcclil'-.resrliärt 
nolitwcndig  verbundenen  Inhull  und  beabsichtigte  Wirkung  (jialurulia 
negotii). 

A.  Was  die  wcsealiichen  Erfordernisse  der  Rechlsgescliäflc  betrifft, 
6»  giebt  es  deren  allgemeine,  d.  h.  solche  die  bei  jedem  Rechlsgesehfift 
vorhanden  sein  müssen,  wenn  dieses  nicht  Kehtlich  wirkungslos  sein 
soll.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Personen  oder  Urheber  des  GesebAlls, 
auf  dessen  Gegenstand  und  den  Willen  der  Personen  und  dessen  Aeiw- 
serung. 


1)  Die  RedUMormen  fllwr  die  juriflicdim  TlwiMeben,  welefae  Rcdite  erzeugen,  xei^ 
•toren  oder  andi  «ihalten,  sind  so  zaUrekh,  dass  derrorolsebe  Jurist  Ulpiaa  in 

f.  41.  D.  1.  3.  (de  leg.)  sagt:  Totnm  jus  conuttit  aut  in  acjuirend»» 

Htttin  ronncrv  atidn^  mit  in  min  »endo:  aut  eniin  hoc  ngitttr  ijuem- 
adinodum  quid  cujuscuu'jue  Jiut  aiU  quemadtnodntn  quis  rem  vel  jus 

2)  Die  Lehre  von  don  Rechlsgcsch.'incn  tmd  allen  juristischen  Hatidliingeii  wird 
p  wiilinliih  ausführlich  nhgohaiidoH  in  don  Lrlirhüchern  «h><!  h"iilij;^n  römischen 
Hechts:  l'uchta,  Carsus  il.  $.CC1.  ff.,  v.  Savigny,  System B. U. $.  107-141. 

3)  hl  f.  1.  S.  2-  D-  3.  H. 
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T.  Was  die  PcrsonL-n  l  elrifTl,  so  müssen  sie 

1)  üie  zur  Vornaliinc  des  Gescliüils  nölhigc  Uech  isla  Ii  ig  keil 
haben.  Dieselbe  ist  durch  den  reehtliehen  Stand  der  Person 
(«MA»)  bedingt 

2)  Die  nfithige  Willensfahigiieit,  deren  es  verschiedene  Grade  gicbt, 
die  vom  Alter  der  Personen,  ihrem  Geschlecht,  ihrer  geistigen  Ge- 

suncllicil  abhang^en. 

II.  Der  Cegensland,  welcher  auch  in  einer  vorzuneluiienden  Handlung 
bestehen  kann,  niuss 

1)  exisliren  oder  docli  mogliclicr  Weise  exisliren  können;  die  vor- 
zunehmende Handlung  uuiss  physisch  möglich  sein. 

2)  Sie  niflus  auch  mornlisch  und  juristisch  möglich  sein,  dass  Aber 
dieselben  die  beabsichtigte  VcrTfigungstattßndc:  dasRechtsgescfaSft 
darf  daher  nichts  moralisch  Schlechtes  oder  rechllich  Verbotenes 
IjL'zweckcn. 

3)  Müssen  die  das  Hechtsgeschäfl  vornehmenden  Personen  über  die- 
sen (jCi^cnsland  zu  verfügen  berechliq;l  sein. 

III.  Es  muss  von  Seiton  der  Personen  der  zur  Gülligkeil  des  Rechls- 
geschiifls  nölhige  Willensacl  voryckomnien  sein,  d.  h.  es  muss  von  den 
Personen  der  auf  den  Absehluss  des  ßechisgeschüRs  gerichtete  Wüle  virldieh, 
fdilerflrei  und  auf  die  gehörige  Weise  erklärt  worden  sein. 

1)  Der  Wille  kann  nömlich  ein  btos  erklärter«  nicht  wirklicher  sein, 
dann  ist  das  GescMfl  nichtig.  Diess  ist  der  Fall,  wenn 

a)  ein  Irrthnni  stall  halle,  der  den  Willen  aufliob  und  das  Rechls- 
geseiiäfl,  was  man  vornahm,  £?nr  nidil  gewollt,  sondern  ein 
nicht  exisürender  Wille  ohne  Absicht  als  exisUrend  erklärt 
wurde. 

b)  Wenn  es  mit  dem  GeschiilX  nicht  ernsllieh  gemeint  war,  son- 
dern dasselbe  nur  zum  Schein  aljgeschlossen.  also  absichtlieh 
ein  nicht  existirendw  Wille  als  existirend  ausgesprochen  wurde. 

2)  Der  linile  ist  fehlerhaft,  wenn  Jemand  von  Anderen  durch 
Zwang  oder  Betrug  dahbl  gebracht  wurde,  das  Rechlsgeschafl  ein- 
zuziehen oder  vorzunehmen.  In  dieseni  Falle  ist  es  niclil  nicliliic: 
aber  der  Zv.i[;i;en<le  oder  ßelrügende  macht  sich  jcdenlalls  einer 
Inimoraliläl  schukiig,  vind  kann  desshalb  aus  dem  Ccsehfifl  kein 
Recht  ersverben,  wesslialb  auf  Aufhebung  desselben,  aul  iiückgubc 
des  Gezahlten  oder  auf  £ntseh5digung  geklagt  werden  kann.  Irr- 
Uium,  Sünulation,  Zwang  und  Betrog  sind  daher  Hindemisse  der 
Willensgellung  bei  Reohlsgesehaflen  '> 


t)  Sdir  gut  sind  diese  Hindernisse  des  rocIiUgüIligon  Willens  bei  jwiiliMlMD  Hand* 
hmcen  bdknchlet  in  v.  Savignj'»  System  Iii.     114.  Ui. 
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3)  Der  M'ille  ist  i^oliörig:  erklärt,  wenn  er 

a)  wirklirli,  d.  Ii.  slil!sell\vei^l■^(l  oder  ausdriicldicli  erklärt  ist,  und 

b)  im  Iclzlcn  Fall  in  der  durch  die  Hcchlsnonnen  vorgcscliriebcncn 
Form,  die  eine  feierliche  sein  kann,  i.  B.  eine  WittenserklS- 
rnng  in  bcslimmlen,  feierlieh  gesprochenen  Worten,  oder  vor 
Zeugen,  oder  vor  obrigkeitlichen  Personen,  oder  eine  schrillr 
lieh  geg^oljoiie  in  einer  von  den  Hetheiligten  oder  von  Zeugten 
niiinnierseliriobencn,  oder  wohl  gor  von  ihnen  unleraiegelteD 
Urkmiflo  n.  s.  w. 

B.  Die  allpeincinni  N^^rnI)('^(inlnHln2■on  oder  Zusätze  der  Rechlsf?c- 
schaltc,  die  deren  \V  irkuny^cn  iuitscliieboii  ixlcr  l>cs(  liränken,  sirul  Bedin- 
gungen, Zeilbestimmungen,  oder  bei  dem  Gcschuilc  son8l  nicht  übliche  Be- 
lastungen {eondUiones,  diesj  modi). 

Von  den  rechtswidrigen  ilandlungciL 

46.  Audi  dun  li  Handlungen,  welche  den  Rechtsnormen  entgegen  sind, 
undniUorderGesanimlltoiifiiinms  if^  eh  I  swidrigcr  IIa  nd  I  ungc  n  bej^rifTcn 
werden  können,  otilslcheii  IJinm  siallungcn  der  Hechlsverhältnisse ,  indem 
durch  sie  liir  die  Urheber  der.seHien  Rechte  verloren  v:ehen,  für  andere  da- 
gegen nicht  selten  erworben  werden.  Die  rechtswidrigen  Handlungen  sind 
daher  gleichfalls  xu  den  Juristischen  Thatsachen  tu  sählen,  obgleich 
sie  einen  von  den  andern  Arten  dieser  Thalsachen  sehr  verschiedenen  Cha- 
rakter haben.  Man  kann  aber  mehrere  Grade  der  Reditswidrigkeit  der 
Handlungen  unterscheiden. 

A.  Den  niedersten  Grad')  der  Rechtswidri^keil  haben  diejenigen  Hand- 
lungen, welche  ge^en  Rechtsnormen  vcrslosseii,  ohne  die  Rechte  eines  an- 
dern zu  verletzen,  die  aber  rechllich  wirkuiis'^lns  sind,  so  dass  die  durch 
sie  beabsichtigte  Entstehung  oder  Veränderung  eines  Kechlsverhültnisses, 
der  Erwerb  oder  die  Verfiusserong  eines  Rechts,  oder  die  Uebemahme  einer 
Reehtsverbindlichkeit  nicht  statt  hat  Man  nennt  alle  diese  Handlungen  ja- 
listiseh  ungfiltige,  woni' besonders  die  Rechtsgeschftfle  gehdren,  welchen 
ein  zu  ihrer  Gilltigkeil  wesentliches  Errorderniss  abgeht.  Solche  Handlun- 
gen sind  daher  mit  einem  Man^:cl  (dem  der  üngülligkeil)  behaftete  That- 
sachen: dofh  sind  wieder  verschiedene  Grade  der  Ungültigkeit  zu  unter- 
scheiden, denn  (nach  Savigny's  sehr  IrelTender  Darstellung)  kann  diese 
entweder  eine  voll  ständige  oder  unvollständige  sein;  die  erste  heisst 
Nichtigkeit  und  besteht  in  der  reinen  Verneinung  der  Wirksamkeit  der 
juristischen  Handlung;  die  zweite  besteht  in  der  An  fech-tbarkeit  des  Ge- 
schäftes durch  derjenigen  dabei  Betbeiliglen,  der  es  nicht  gelten  lassen  will. 


1)  Dii  so  Art  der  re«1ilswi(lrigcn  Jarislisclicn  Thalsai-hon  ist  zum  crstcnninl  in  ihrem 
CcflammluinCangc  beleiichlet  von  t.  Savigay  im  Sysicaa  B.  IV.  S.  ftS6— 560. 
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Man  kann  fcriif^r  gewisse  oder  un gewisse  Ungülligkeitoii  der  Reilifs- 
geschiilic  unlersclieidcn ;  Hiclclzlcn  halicn Stall,  wenn  die  Gülligkcil  des  (Je- 
sclmfls  von  einer  Bedingung  abhängt,  cndliclmrsprüglichc  oderspäler  ent- 
stehende« je  nachdem  der  Gnind  der  Ungüliigkeil  schon  beim  Absehlnss 
des  RechtsgeschftfU»  vorhanden  ist,  oder  erst  spftter  eintritt.  Zuweilen 
Tverden  anftings  nichtige  RechtsgeschSfle  durch  das  Wegfallen  ihres  Man- 
gels sp&ter  von  sdbst  gflltig,  oft  als  andere  Rechisgeschnfle,  deren  Er- 
fOTdernlsse  in  ihnen  vorhanden  sind,  der  Absichl  ihrer  Urheber  gemäss  auf- 
recht erhalten,  man  nennt  das  erste  die  Convalescenz,  das  letzte  die  Con- 
version  der  Ueehtsireschäfle  *). 

B.  Die  zweite  Hanpiklassc  der  rechtswidrigen  Handlungen  sind  die 
Rechtsverletzungen  Anderer,  und  zwar 

L  Diejenigen,  wodurch  nur  die  äner  Privatperson  zustellenden 
Rechte  verletzt  werden,  ohne  dass  in  der  Rechtsverletzung  zugleich  ein 
Angriff  auf  die  ganze  Rechtsordnung  enthalten  Ist  oder  angenommen  wird. 
Sie  haben  nnr  die  Wirkung,  dem  Urheber  der  Rechtsverletzung  die  Ver- 
bindlichkeit aufzueriegen,  d;is  dem  Verletzten  zugefugte  ünn  r Iii  /„  B.  durch 
Entschädigung  oder  eine  Geldbusse  wieder  tjiil  zu  machen.  Es  lassen  sich 
zwei  Grade  solcher  Kechlsverlelzungen  unler-scheideii,  nämlich 

a)  die  versehuldetc  Nichtevlüihmg  o<ler  nicht  gehörige  Erfüllung  einer 
übcrnonuuenen  Schuldvcrbindlichkeil ;  es  ist  dann  eine  durch  Nicht- 
thnn  bewirkte  Rechtsverletzung  (culpa,  negUffmUa  oder  menQ 
vorhanden.  Ihr  stehen  entgegen 

b)  die  In  positiven  Angriffen  auf  die  Rechte  eines  Andern  bestehende 
Rechtsverletzung,  welche  man  Vergehen,  Deliete  oder  Privatde- 
licte  zu  nennen  pflegt. 

II.  Wird  durcli  die  Heehtsverielziing  die  ganze  Rechtsordnurfg  geslürl 
oder  als  verletzt  angesehen,  oder  ist  dus  Vergehen  gegen  die  Reelilc  des 
Staats  oder  gegen  öffentliche  Einrichtungen  gerichtet,  so  dass  das  Hechl 
des  Staates  selbst  durch  die  reebtswidrige  Handlung  verietzt  wird,  dann  ist 
ein  Verbrechen  begangen,  dessen  Wirkung  darin  besteht,  dass  der 
Sehttldige  in  eine  firfenlliche  Strafe  verfallt,  d.  h.  dass  eine  vom 
Slaale  selbst  ausgehende,  in  seinem  Namen  veranstaltete  Zurügung  eines 
Uebels  an  seiner  Person  oder  seinem  Vermögen  Platz  greifl.  Nach  der 
Grösse  des  Verlircchens  oder  nach  der  Stärke  des  vcrbreeherischni  Willens 
ist  die  Slrale  grösser  Ofler  geriti;;cr.  Gewtihnlioh  nennt  man  nur  die  schwe- 
rer bestraRen  „Verbrechen",  die  mit  geringeren  Strafen  geahndeten  „Ver- 
gehen.** 


1)  Von  Iwiden  wird  gewCImlich  ^nuer  in  den  LehrlMiehern  d««  rSmiMhen  Rcdito  ' 
gehandell ,  z.  B.  bei  v.  W  o  n  i  n  i,^  - 1  n  ^  c  n  h  c  i  m ,  Lehrbuch  des  gewMintn  Civil» 
Kdito  B.  I.  $.  IM.  147.,  and  bei  MAlileabruch,  Pudeetea  I.  |.  114. 
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Viele  an  Privatpersonen  bcg^angone  Rcchisvcrielzungon  sind  Verbre- 
chen, wenn  sie  niiiulich  den  vorhin  bezeiclinelcn  Charakter  eines  AngrilTs 
auf  die  ganze  Rechtsordnung  haben,  oder  in  ihnen  ein  solcher  als  vorhan- 
den angenommen  wird.  Die  Gesetzgebungen  der  verschiedenen  Völker  sind 
ui  dieser  Beziehung  sehr  abweichend  von  einander,  indem  manche  Rechts- 
verletzung,  die  liei  einem  Volke  nur  als  Privaldclicl  gilt  (z.  B.  der  Dieb- 
Stahl),  bei  andern  als  Verbrechen  nnt  einer  öfTenlliciien  Slrafc  belegt  wird. 

C.  Endlich  picbt  es  noch  rinc  dritte  Classc  von  reehlswidri2;on  Hand- 
lungen, näniÜrlj  die  Ucberlrelunt;t'iJ  von  Gesct/en,  \v(  Iche  ge  I  ah  r  !i  c  Ii c 
oder  genici  iisciiäti  I  iche  nandluni;cn  im  Slaalc  imleisaiien,  und  liirden 
Ucbenrelcr  eine,  in  der  iicgcl  leichlerc  ^irafe  nach  sich  ziehen.  Sie  bilden 
die  Classe  der  sog.  Pollzeivergehcn,  mit  welchen  jedoch  nicht  seltea 
in  den  neueren  Gesetzgebungen  aucli  geringere  mit  einer  ölfentlichen  StraTe 
belegle  Rechtsverletzungen  Anderer  zusammengeworfen  werden. 

VI.  Capüel. 

Die  Wiueu^aß  4es  Reckt«'). 

Begriff  und  Charaicter  der  Rechtswissenschaft. 
46.  Je  nachdem  man  das  Wort  Wissenschaft  im  subjitciiven  oder 
objectiven  Sinne  ninmit,  ist  die  Rechtswisscnsclmil  entweder  die  diirch 
wissenschafUiches  Denken  und  Forschen  dem  Rechlsgelehrten  gewordene 

Kenntnis^  des  Rechts  oder  eine  dessen  Wahrlieilen  nach  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  ordnende  und  darstellende  Doclrin.  Die  Rechlswisscnscliafl 
im  ersten  Sinn  ist  znnäciisl  Hechlssttidiuni,  also  eine  aur  sein  wissenscliali- 
liches  Begreifen  c:ericlilelc  Thäligkeil ;  als  Doctrin  oder  Disciplin  die  auf 
höchste  l^rineiijien  geslülzLe  und  organisch  gegliederte  Darlegung  des  ge- 
sammlen  Inhalts  des  juristischen  Wissens.  Zur  Lösung  dieser  ihrer  näch- 
sten Aufgabe,  deren  Zweck  ist,  dem  juristischen  Stoff  die  wlssenschafUlebe 
Bestimmtheit  und  Form  zu  geben,  hüll  sie  ein  i(^schcs  und  dialectisches 
Verfahren  ein ;  siegiebtdenjurislischenBegrifTen  ihre  Schürfe,  verbindet  das 
Verwandte,  sondert  die  Ceu'fnsäize,  sucht  den  in  der  gcsammten  Rechts- 
ordnung und  den  verschiedf  im  ti  Ucchtsinstilulcn  vorhandenen  Orirnnismiis 
auf,  ist  also  in  allen  diesen  i)r/.ieh\inc;eu  eine  thcorelisclie,  formelle 
(oder  vielmehr  fürmirende)  Winseiiscliaft. 

Allein  sie  verfolgt  (wie  schon  oben  in  §.  3T  ausgeführt  worden)  nocli 
ein  höheres  Ziel,  sie  conslruirt  auf  dem  Wege  der  Abstraction  oder  d^ 


1)  liit  dem  Inliolt  diese«  Capitck  sind  vor  allem  zu  vorgloichcn  die  geistreichen  Be* 
toacbltiiirrn  l'ui-lita's  üI>oi  die  Rcchtswifficnadiaft  in  dessen  Cnrsus  der  Insti« 
titaoncu  ü.  1.  Nr.  XXXli.-XXXV. 
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Deducücm  aus  den  durch  die  Gesetze  oder  die  Beclusgewobnbeiten  saue- 
tkmiilen  Rechtsregehi  und  vermlUelsl  der  Analogie»  so  wie  durch  ein  streu- 
ges  Analystren  der  in  der  Natur  eines  Bechtsverhfiltnisses  enlhol- 
lenen  Mommte,  neue  Rcchtssälze,  und  ist,  in  wie  weit  sie  dieses  Ziel  ver- 
folgt, eine  prac tische  oder  materielle  WisserischaR ,  die  zu  dem  oi)en 
(§.  31)  bcleuchlelen  Rechte  der  Wissenschaft  führt.  Sie  hat  aber  in  der 
Verfolgung  dieses  doppellen  Zieles  mit  eigenen  in  ihr  selbst  heißenden 
Schwierij^lieiten  zu  kämpfen. 

Die  Rechlssülzc  sind  nämlich  nicht  alle  aus  einem  höchsten  Princip  mes- 
sende Regeln;  die  jedes  Reehtsinsültttregulirenden  Nonnen  sind  sehr  oft  nichl 
aus  der  Idee  der  Gereehtigkeit  abgeleitete  Folgesätze»  sondern  (wie  sehen 
in  f.  36  geseigt)  h&nflg  Vorschriften  des  Gemeinwohls,  also  der  Nfitilich- 
keit  oder  der  Philanthropie.  Daher  die  grosse  Zahl  von  Inconsequenzen  im 
Recht*)  und  der  bestündi^'C  Wechsel  zwischen  conseriuenlem  und 
in  consequcn  l  ein  [lechl.  Jede  Rechlsrec;(d  iial  uiclir  oder  weniger  Aus- 
nahmen: und  so  •Avhi  der  Ueclilswisscnschan,  die  desslialb  eine  positive 
genannt  wird,  der  Charaiiler  und  die  Vollendung  einer  s.  g.  exaclen  Wis- 
senschaft, wie  z,  B.def  Mathematik,  der  Logik  oder  der  Metaphysik  ab. 
Noeh  weniger  ist  sie  geeignet,  sich  zu  einer  speculaliven  Wissenschaft  zu 
eifaebeo,  weil  die  materielle  Basis  des  Rechts  in  der  Erfahnmg  wurzelt; 
wesshalb  auch  die  Veisnehe,  dem  juristischen  Wissen  den  Charakter  des 
absolut en  Wissens  zu  flehen,  scheilem  mussten.  Allein  man  wurde  dennoeh 
zu  weil  gehen,  wenn  man  die  Juri«;pruden/.  aus  der  Zahl  der  Wissensehaf- 
ten  streichen  oder  vor»  der  Werllilo^igkeil  ders(dben  als  Wissenschall  spre- 
chen wollle,  als  beslände  sie  lediglich  in  einem  mehr  oder  weniger  zulül- 
ligcn  Aggregat  wUlkOrlicher  Bestimmungen  Denn  die  Rechtsordnung  ist 
ebenso  wenig  das  Werk  der  Willkür,  wie  das  ganze  Socialleben,  dessen 
hlicfasle  normirende  Gesetze  (wie  wir  in  ||.  &  6  sahen)  die  practischen 
Vemunflidecn  der  Gerechtigkeit,  der  ergänzenden  Gemeinschaft  und  der 
Gottinniykeil  sind.  l>.is  Ileehl  cnlwickclt  sich  nur  unter  der  Voraussetzung 
nothwendiger  Grundeinrichtun^eu,  deren  jede  ihre  cigenllniniliclie  NaUir  hal, 
der  gemäss  sie  sieh  gestallen.  Obgleich  diese  in  ihrer  historischen 
Ausbildung  die  grösslcn  Divergenzen  zeigen,  nuinuij^lalligen  Slörungen  un- 
terliegen, und  oft  das  Werk  der  Selbstsucht  der  Machthaber,  der  PartheieB 
0^  hemchender  Sl&idestnd,  seist  doehein  Tester  Kern  in  aUen  zu  finden. 
Es  giebt  unabfinderüche  Socialveifaältnisse»  weteiie  sieh  nicht  zerstdrea  tas- 


1)  Diesen  Charakicr  des  lU'clils  liul  bchr  ^ul  Ucrvuigcliubeu  Thül  iu  dci  .tiiilciluti^ 
in  da«  dentsdie  Privairccht  $.  39. 

2)  Der  Charakter  der  Recfalswiasenscliart  wurde  an^cgriflen  von  Kirch  mann  in 
einer  Rede  ülier:  A'io  W  er  tli  1  o  s  i  gk  c  i  l  der  J  u  ri  spr  uil  o  n  z  als  Wissen. 
Schaft  (Hcrlin),  aber  mit  pulcni  Grunde \erlheidig<  vonSlahl  in  der  Flug&ciirift; 
Rechlswissenschaf l  uder  Yolksbewusstscin  (ücrlia  1848). 
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Ren  und  die  Gnindlugcn  und  Keime  zu  einem  grossen  Lebensorganismus 
cnlhalten,  der  Tur  die  Ilcchlsordnung;  niaasgcljend  wird ,  so  dass  diese  nur 
in  wie  weil  sie  elwas  Concreles  ist  oder  von  socialen  ZuHUligkeilen  niodi- 
ficirl  wird,  Abweichendes  oder  Anomales  cnlhüll.  Es  giebl  dalier  allgemeine 
Griindlypen  der  lleclilsinslilule,  von  welchen  die  der  einzelnen  Völker  nur 
liislorische  Existenzformen  sind.  Sic  stehen  uiil  einander  in  einem  organi- 
schen Zusammenhang,  bilden  die  (Grundlagen  eines  wahrhaften  Uechlssy- 
stems  und  sind  als  die  Ausgangspunclc  der  hüchslen  leitenden  Grundsätze 
desselben  anzusehen.  Wanmi  sollte  das  auf  einer  soleiicn  Basis  ruhende 
Recht  nicht  einer  wisscnschadlichen  Üchandlung  und  Darstellung  fäiüg 
sein?  Dazu  kommt  noch,  dass  alles  juristische  Denken  ein  streng  logisches 
ist,  dass  es  nach  Feststellung  des  objecliv  Wahren  in  gegebenen  Verhäll- 
nissen  strebt,  und  dass  es  ihm  gclinnl,  das,  was  sich  als  nolhwcndig  nor- 
niirende  Hegel  erweist,  als  Princip  aufzustellen,  die  aus  ihm  sich  ergebenden 
Consequenzen  als  das  Normale  nachzuweisen  und  die  Abweichungen  davon 
als  das  Anomale  (§.  3G)  zu  zeigen.  Es  kann  daher  der  Charakter  und 
der  Werth  der  Wissenschall  dem  nach  Principien  verfahrenden  juristi- 
schen Studium  nicht  abgesprochen  werden.  Ilaben  doch  die  Idassischen 
Juristen  der  Römer  mit  der  ihnen  eigenthümlichen  bewunderungswürdigen 
Methode  die  Jurisprudenz  selbst  in  ihrer  Anwendung  so  fein  ausgebildet, 
dass  schon  Leibnitz  ihre  Schriften  mit  denen  der  Mathematiker  verglich 
und  ihnen  die  erste  Stelle  nach  diesen  anwies.  Die  Rechlswissenschafl 
ist  allerdings  eine  positive  aber  stets  eine  wahre  Wissenschaft,  und  gleich 
andern  Doctrinen  dieser  Art  einer  stets  fortschreitenden  Weiterbildung  rähig, 
wie  diess  auch  die  Geschichte  derselben  bewiesen  hat. 

Man  begnügt  sieh  in  der  Regel  nicht  damit,  die  Rechtswissenschaft 
für  eine  praktische  und  positive  Wissenschaft  zu  erklaren,  sondern  pllegl 
ihr  auch  noch,  freilich  auf  verschiedene  Weise,  die  Stelle  anzuweisen, 
welche  sie  im  System  aller  Wissenschaften  einnehmen  müsse.  Allein  nach- 
dem wir  sie  oben  (§§.  7,  8)  als  den  einen  Hauptzweig  der  Socialwis- 
scnschaft  aufgeführt  und  der  Staalswisscnschaft  als  deren  zweitem  gegen- 
über gestellt  haben,  ist  ihr  Vcrhältniss  zu  allen  übrigen  Wissenschaf- 
ten Rclion  bezeichnet.  Die  Jurisprudenz  gehört  zum  Bereiche  der  ethischen 
Wissenschaften  und  nicht  mit  Unrecht  hat  man  das  Recht  (wie  auch  schon 
bemerkt)  das  Gern  einet  hos  genannt:  sie  ist  ein  Thcil  der  angewandt 
gewordenen  Ethik,  indem  sie  die  von  einem  Volke  zur  Verwirklichung  der 
Idee  der  Gerechtigkeit  befolgten  Gnmdsatze  zum  Gegenstände  haL  Da 
diese  auf  dem  Boden  der  (praktischen)  Venumft  wurzeln,  aber  stets  etwas 
historisches  sind,  so  hat  die  Rechtswissenschaft  eine  rationelle  und  eine 
geschichtliche  Seile  und  isl  daher  sowohl  im  Ganzen  als  in  ihren  einzel- 
^  nen  Zweigen  sowold  rationell  als  historisch  zu  beleuchten  (S.  oben  §.  2). 
Von  der  Staatswissenschaft  unterscheidet  sie  sich  vor  allem  durch  ihr 
höchstes  leitendes  Princip  (das  des  Wohls),  weshalb  das  slaalswissen- 
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sobofUiebe  Deoktn  auf«  dw  Aufsiiehen  des  sUaUkh  Zwetkai&ssigen, 

das  Juiisüsehe  aber  auf  das  CoustaUren  des  in  den  socialen  VerhUloissen 

gegebenen  Nolhwendigen  gcrichlel  ist:  daher  die  Strenge  in  der  Anwen- 
dang  der  Rcchtsregeln.  M  —  Die  heilif^c  Achlung;  des  Ueclils  isl  indessen 
eine  Grundbedingung  des  Wolds  der  Sianlon,  und  deshalb  ist  das  juris- 
lische  Denken  in  der  Slaalswissenscliall  nicht  ausgeschlossen,  wie  umge- 
külirl  iu  der  Ileclilswisseuschnll,  wo  es  nölhig  ist,  auch  eiu  leleologiöcUes 
Verlahren  PlaU  greift. 

Melbodili  der  AcchlswissenschafL 

47.  Die  Recbtswissensehaft  bei  ein  eigenes,  durch  ihren  Charakter 

gebolenes  Veifaliren  einzuhal!«  ii ,  um  nidil  auf  Irrwege  zu  geralhen. 

A.  Die  Uechtsgrnndsälzc  haben  nur  in  so  weil  Wirklichkeil  als  ihnen 
Gellung  bei  einem  Volke  zu  Tlicil  wanl.  Sii-  lial)cn  thilicr,  wie  alles  in 
der  Erfahrung  Gegebene,  ein  couards  l>a.->ciii.  hu  nun  die  Uechls- 
wissenschaiX  als  praktische  Wissenscluiil  sicli  mit  dem  belasst,  was 
proiiüsch  gilt:  so  kann  von  rein  abslraltten  Grundsiilzen,  oder  von  solchen, 
aus  weioben  ein  bloses  morahsehes  Sollen  abgeleittei  werden  kann,  so 
uritt  von  a  priori  conslruirlen  Begriffen  in  derselben  nichl  die  Rede  sein. 
Bei  der  Fassung  der  juristischen  B^riffl»  und  der  wissenschallHcbeB  ¥1x1- 
rung  der  Rechlssalzc  darf  der  Rechtsgeichrtc  nicht  von  seiner,  wenn  auch 
auf  eine  philosophische  Theorie  sicli  slüt/.cnden  suJ'Jcrliren  Auffassung  der 
Rechtsverhältnisse  ausgchon,  sondern  hat  sich  imnior  an  die  historischen 
Elemente  des  Ueclits  zuhalten.  Die  Rechtswissenschail  ist  aber  doch  insoweit 
immer  eine  rationelle  Doetriiii  als  sie  auch  das  Allgemeine  freilich  in  seiner 
Veracbmebnuig  mit  dem  SpecieUen  und  gesehicbUich  Feststehenden,  (nach 
der  von  den  römischen  Juristen  bcfolgleii  MoUiode)  darstellt  Denn  ol>- 
gleich  Jedes  Beehtssyslera  die  jurisUsehen  Grundtypen  zunfichst  in  der 
ihnen  bei  einem  bcslimmteu  Vollfie  gewordenen  Gc^lalitmo;  darzulegen  hat, 
so  isl  in  demselben  dennueh  die  goschichllich  bcstclirndc  Rechtsordnung 
eines  Volkes  mit  beständigem  Hinblick  auf  das  in  jeder  Rechlsordjiung  Notli- 
weudige  und  daher  Allgemeine  zu  beleuchten.  ^) 

B.  Auf  gleiche  Weise  luuss  der  Ueclitsgcichrle  bei  der  Aufstellung 
emes  Systems,  es  sei  der  ganzen  Jurisprudens  oder  irgend  eines  Uirer 
Hrairfiweige,  verfbbren  und  vor  AUem  vermeiden,  nach  speculativeo  6e- 


1)  Wir  Grinnern  an  du  beluumte  ^irielnvort:  A>l  $m»Hti»  H  (riditifer  «fit) 

pwent  mundut! 

1)  Mit  d<-m  hilialt  diciics  Pamgraphcii  sind  /ii  vergleichen  Thöi,  EjokUtlOf  it  dftS 
deutsdie  Privalrechl  S.  94—96.  u.  S.  140-144. 

2)  Diei>eo  wichiigeu  Charakter  der  RthtiwlwseaschaA  Int  adir  Ifeffend  PachU  ge- 
leigt  Im  CttiMit  der  InsUluliAiu»  L  1fr.  XXXV. 
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sichlspunklen  und  nach  hios  logischen  Gegensulzen  die  Sysleniaüsirung 
zu  mticheti. 

Wenn  das  ganze  Recht  ein  Organismus  ist,  wenn  jedes  Rech tsinsti tut 
seine  eigene  orgsinische  Natur  hat,  so  niuss  sich  auch  die  Wissenschaft 
desselben  sowohl  im  Ganzen  als  im  Einzelnen  organisch  gliedern  lassen. 
Dabei  ist  ein  logisches  Verfahren  durchaus  juchl  ausgeschlossen,  sondern 
sogar  eine  unerlässliche  Be<lingtmg  wahrer  Wissenschafllichkeil:  aber  diess 
Verfuhren  muss  überall  ein  objccliv  dialcclisches  sein;  die  Momente 
der  Gegensätze  müssen  in  dem  objccliv  Gegebenen  aulgesucht  und  nicht 
nach  subjeclivcn  in  die  Verhältnisse  hineingetragenen  Ideen  wieder  gege-  * 
ben  werden.  Auch  ist  es  von  der  grösslcn  Wichligkeil ,  dass  nicht  Neben- 
punkle  als  durch  greifend  maassgebend  in  den  Vordergnmtl  gestellt  und 
die  Hauplmomenle  ihnen  untergeordnet  werden,  wie  leider  seit  dem  Ende 
des  vori^:en  Jahrlnuiderts  so  häulig  in  Deutschland  geschah,  so  dass  z.  B. 
manche  Lehrbücher  des  römischen  Rechts  nur  em  venmslalletes  Zerrbild 
des  wirklichen  organischen  Systems  desselben  enlhalten. 

C.  Aus  allem  diesem  ergibt  sich,  wie  der  Ilechlsgelehrle  bei  der  Fixi- 
rung  der  juristischen  BegrifTe  und  der  Aufstellung  allgemeiner  Rechtsrcgeln 
zu  verfahren  hat.  Er  nuiss  von  dem  historisch  Gegebenen  ausgehen  und 
aufsteigend  aus  dessen  wescnllichen  Momenten  das  Gemeinsame  finden, 
nicht  aber  umgekehrt,  aus  einem  BegrifT  a  priori  oder  blos  nach  einer 
subjeclivcn  Aullassung  eines  Verhältnisses  zuerst  eine  Hegel  bilden  und 
«lann  das  historisch  Gegebene  in  den  so  gefundenen  BcgrifF  hineinzwängen. 
Es  würden  aus  einem  solchen  V'erfahren  sich  die  verkehrtesten  Conse<|uenzen 
ergeben:  schon  die  römischen  Juriston  warnen  hiegegen  und  sehr  IrefTend 
sagt  Paulus  in  f.  1.  D.  r>0.  IT  {de  Regulis  ßais):  regula  est  quae  rem 
qtiae  est,  hrevUer  cimarrat;  non  ut  ex  regula  jus  sumatur  sed  ex 
jure,  quod  est,  regula  fiat.  ')  Dann  sagt  Sabinus:  regula  quasi 
causne  cori/ectio  est,  quae  simulat/pie  in  aliquo  vitiosa  est,  perdit  officium 
suum.  Ueberhaupt  muss  der  Jurist  des  so  häufig  vorkonmienden  incon- 
scquenten  Uechls  wegen  in  der  Aufstellung  allgemeiner  Heclilssälze  oder 
Definitionen  sein-  vorsichtig  sein,  damit  dieselben  nicht  zu  viel  oder  zu  wenig 
enlhalten  und  man  nichl  Folgerungen  aus  ihnen  ziehe,  welche  mit  dem  wirk- 
lichen Hechte  im  Widerspnich  stehen.  Es  ist  daher  das  alte  Sprichwort 
ihm  zu  empfehlen:  ümnis  dvfmido  in  jure  periculosa!  Wenn  cf  ein  Rechts- 
inslilul  zu  beleuchten  hat  und  feststellen  will,  was  in  demselben  Princip 
gemäss  oder  singuliu:  ist,  muss  er  gleichfalls  sich  fest  an  das  geschichtliche 


1)  I'icscs  Vcrfriirou ,  sag^l  Thocl,  i»l  cinzuhallon .  der  Jurist  \\\ti»  durch  Ah-  oder 
Aufteilung  oiuc  Roclilsrogel  finden  wollt-n:  d.  h.  durch  AhlcKon  von  Con- 
sequcnzcn  aus  einem  Rochtssatz ,  oder  dadurch  (bss  er  zu  untergeordneten  Reclils- 
bcsümm-tngcn  das  höhere  leitende  Princip  sudtt. 
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d.  h.  die  alt  tMHOUitot  ftocht  suetionirlen  hÖli«ni  Grundsfttie  halten,  um 

das  wirklich  ExceptioMlle  in  dcmsdben  anfituflnd«!.  £s  ist  übrigens  nicht 
nöthig,  alle  Rcchtsbegriffe  in  strenge  Definitionen  zu  fassen,  namentlich 
nicht,  wenn  ein  solcher  durch  ein  unV)ezNveifclies  KunsLworl  genügend  be- 
zeichnet werde.  Z.  JB.  die  sogenanolen  dinglichen  Klagen  durch  das  Won  Vinr 
üeaüo  XL.  dgl. 

Die  Rauptsweige  der  ReehlswissenscharL 

48.  Es  ist  schon  oben  (in  f.  42)  nachgewiesen  worden,  dass  das 
Gesammtgebiet  der  Rechtswissensehaft  in  drei  Hauptgeblete  sich  spaltet, 

nämlich  in  das  des  Privalrecht^ ,  das  des  Staats  -  oder  inneren  öffentlichen 
Rechts  und  das  des  Völker-  oder  äusseren  öffentlichen  Rechts.  Der  Umfang 
des  ersten  und  letzten  Zweiges  ist  hicmit  von  selbst  bezeichnet,  doch  kann 
man  jenes  in  das  allgemeine  und  besondere  Privatiechl  (nach  §.  31)  ein- 
Iheilen  und  dieses  (wie  ausgeführt  werden  wird)  in  das  Kriegs-  und 
Friedens  recht.  Alle  übrigen  Zweige  der  Jurisprudenz  gehören  dem  zwei- 
ten Hanptsweige  an;  also  wie  sclion  im  f.  42  ongegeben  ist,  das  Staats- 
leefai  im  engeren  Sinn,  das  Staats verwallungs-  oder  Regienngsrecht,  be- 
stehend ans  dem  Polisei-  dem  Finanz-  nnd  dem  MUilfirrechl:  ferner  das 
Strafrecht  und  das  Strafprozessrechl,  dos  Civilprozess-  und  das  Kirchen- 
recht:  dieselben  sind  alle  aus  dorn  Grunde  Zweite  des  ölTenUichcn  Rcelits, 
weil  deren  Grundsätze  die  vom  Willen  der  Einzelnen  unabhan^i^^e  und  diesen 
absolut  bindende  Staatsordnung  feststellen.  Was  indessen  das  Kirchenrechl 
betrifft,  so  darf  man  es  einerseits  nicht  lür  einen  blosen  Zweig  des  Regierungs- 
rechts, andererseits  nidit  mit  v.  Smvigny  und  Fnchta  für  euien  von 
den  genannten  drei  Hauptzweigen  des  ganzen  Rechts  verschiedenen  vierten 
Hauptzweig  erklären ;  und  zwar  das  erste  nicht,  weil  die  Kirche  kern  Staats- 
Institut  ist,  sondern  eine  selbststlindige  Genossenschaft  mit  Autonomie,  die, 
obwohl  der  allgemeinen  Slaalsgeselzgebung  und  manchen  ihre  Veiliältnisse 
regtdirenden  Normen  unterworfen,  aueh  vom  Staate  überwacht,  ja  nicht 
selten  von  ihm  in  rci  tidielier  Beziehung  bevormundet,  doch  als  eine  eigene 
Anstalt  der  ergänzenden  Uemeinschaft,  den  Kern  ihres  Rechts  ihrem  Dogma 
und  ihrem  Cultus  gemäss  selbst  schafft.  Das  Kirchenrecht  gehörl  indessen 
immer  dem  dffeotlichen  Recht  in  einem  Staate  an,  weil  die  kirchliche  Ord- 
nung nur  inFolge  ihrer  Anerkennung  von  derStaatsgewaltdenCharafclereiner 
öffentlichen  Rechtsordnung  erhült  und  aufhdrt  Privatsache  zu  sein ,  obgleich  der 
religidse  Glaube  diess  ist.  Eine  Beimischung  privalrechllicher,  ja  auch 
völkerrechtlicher  Rechtsregcln  kommt  allerdings  im  Kirchenrechte  vor,  doch 
ist  der  innere  öffentlich -rechtliche  Charakter  desselben  vorherrschend.  Es 
ist  aber  nicht  nöthig,  es  als  einen  von  allen  Andern  ganz  verschiedenen 


1)  Zu  vcr^ieichea  v.  Ssvig ny,  System  Bd.  I.  %.  9. 
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Zwei;  der  Jurisprudenz  diesen  gegenflber  ra  steUen.  Ist  gteMi  die 
Hensehaft  der  Religion  nieht  auf  ein  SUaisterrilorimn  liesclirnnlci,  Teifolgl 

sie  ein  über  das  Sociallebcn  der  einzelnen  Volker  weil  liinausqelu  ndcs  Ziel, 
so  stehen  doch  dor  Kirclie  nur  lleclilc  zu,  in  wie  weil  sie  auf  einen  be- 
sliinmlcn  Rechlssehicle  ein  äns<;eros  Dasein  hat.  Es  kömmt  daher  jeder 
concrelon  Kirche  nur  das  llcchl  wirklich  zu,  was  in  einem  beslimnUen 
Slaale  als  ein  von  ihm  anerkanntes  »nid  ofl,  wie  sclion  gesagt,  von  ihm 
selbst  geschoflles  Recbl  gilt.  Nach  der  enlgegen^eseUtoi  Ansieht  ^rde, 
wenn  man  sie  consequent  darchnihren  vrollle,  die  Kirche  in  lecbtiicber 
Besiehung  über  den  Staat  zu  sieben  kommen  oder  wenn  man  nieht  m 
well  gehoi  wollte,  wcnii^slens  in  ein  bUs  völkerrechtliches  Verfailtniss  so 
ihm  trelen,  was  den  wirklich  gellenden  Rechlsgrundsützen  nicht  ircmäss 
wäre.*)  Bi-i  (]m  iii.^islen  Völkern  des  AUerlhums,  wodie  Relif^ionStaalsreii- 
gion  d.h.  wcscnllich  Sache  des  Staats  war.  erscheint  d;is K'irclicnrecht  alsein 
Theil  des  ci^^entlichen  llegienuii^srechls ,  denn  bei  ihnen  bildete  es  als  die 
Ordnung  der  Sacra  pubßcü  allerdings  einen  Zweig  der  eigentlkdMn  Staats* 
Verwaltung.  ') 

Yergleieht  man  die  Grundsilss  der  drei  Hnuplsweige  dar  Reohls- 

Wissenschaft  untereinander,  so  entdeckt  man  sogleich  einen  Haupt- 
geg:ensatz  zwischen  dem  Privalrcchl  einer-  und  den  beiden  andern  Zweit^cn 
andererseits,  nämlich  den:  dass  die  Staats-  und  volkerrechtlichen  Normen 
den  Charakter  haben ,  dass  sie  alle  als  durch  den  höchsten  unbedinj;! 
herrschenden  Ccntralwillen  sancUonirle  Vorschritten  über  den  Willen  der 
Privaten  stehen  und  daher  durch  diese  nicht  abgeändert  werden  ictene«. 
Daher  die  bekannte  rSmisehe  Reehtsiegel:  Jui  pMtum  privßtmm  pmetk 
mtOmi  tum  potut;  aus  deren  Anwendung  sich  ergibt,  dass  nUe  WHlens* 
handlungen  der  Privaten,  welche  gegen  solche  Grundsiilzc  Verstössen,  ju- 
ristisch ungCiltis:  sind.  Es  %\hi  jedoch  auch  Grundsätze  des  Privatrechts, 
welchen  dieser  riuiraklcr  zukommt,  nämlich  alle  die,  welche  die  Kraft  ab- 
solut g:ebielender  ileclilsnormen  haben  {§.  42):  deshalb  lindet  auch  auf 
sie  das  oben  {xw^cUxUna  Axiom  Anwendung;  und  es  wird  von  Bcstiinntungen 
dieser  Art  gesagt,  sie  seien >tr£r ptOHci.  *) 


1)  Die«  thutt  mdiMre  hSdwt  bnibmie  Redttsgelclirft  s.  B.  v»  Bavigay,  Syttan 
I.  $.  9.  S.  27,  uad  Pnehta»  Cursuf  dar  iMlilatioMn  Nr*  XXII*  u.  •.  w. 

Nr.  XXM. 

2)  Die  kalitülisciic  Kirche  slchl  Uieihvcisc  allurding«  in  einem  soldien  Vcrluütaiss 
xutn  Staate,  tresshalb  nranehet  kirchliche  durch  Concordate  regulirt  wird.  AUeiit 

iVivsv  SlL-Ilung  dcrsclli'  :i  jsi  I  i  Wcili  in  iii.  hl  dio  allein  massgebende. 

3)  Mit  Ueclil  konnte  il.ih' r  d-  i  Jurist  Ulpian  in  f.  1.  §.  2.  D.  l.  1  (ffr  jtist. 
et  jure)  sagen:  publicum  ja*  in  stteritt  t itcerdotiA ut,  in  magi- 
MtratiAu*  ennnttU, 

4)  Aus  diesem  Grande  wird  die  tetitumtttifiieti»  bei  den  Rfimera  (In  f.  3.  IK  28*  1. 
ftti  iMtaM.)  Jurit  pmUiei  geaumt:  denn  itm  Redtf  ta  lesdrea  kaon  ninmnd 
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Andere  Auffassungen  der  einzelnen  .Zweige  der  drei 

HaupUheiie  des  Rechts. 

49.  Eine  von  der  so  eben  bcleuchleten  CtassificaUon  und  Charakte- 

rislik  der  \  orsclneileripn  Z\\eiire  der  Reclilswissenschafl  5?('lir  abweichende 
ist  im  vofliri'ililstcn  Lehrbuch  der  jiiristisrhrn  Encyelo|);idio,  (dem  von 
Falli)  versuclit  worden .  welcher  indessen  nur  weniue  Ivcchls;;clelirlo  bfi- 
Sliinmten.  Nach  demselben  gclitinn  zum  Privaliechl  das  eigenlliclie 
Privalrcchl,  auch  bürjjerlichcs  Recht  gciKuiiU,  das  Kirdienrceht,  das  Polizei- 
recht,  das  Criminalrecht  und  das  Prozessrechi ;  zum  Menllichen  dage^^en 
das  Staatsrecht,  das  Regicningsrecht,  das  Finanz^  und  Camendreeht  und 
das  Vdlkerrecht  Die  Grundanschanung,  von  welclier  bei  dieser  Eintheilang 
nusp;egangcn  wird,  besieht  darin,  dass  das  Privatrcelit  aulvcfnssl  wird  als 
das  RcL-ht  der  Gehorchenden  und  das  (»frcnllichc  Recht  als  das  der  Be- 
fehlenden: weil  jedes  ;;choichende  Mitglied  eines  suUhen  eine  Privat- 
person sei,  un<l  alles  Üelclilen  in  der  büri^erHcheti  Gescüschall  von  dem 
Ganzen  oder  Oeffenllichcn  ausgeiie  und  durch  die  Repräsenlalion  des  Gan- 
ken begründet  verde.  £s  seien  jedoch  die  Toischrillen,  welche  die  Ge- 
horchenden im  Verhältniss  zum  Ganzen  verpflichten,  obwohl  ihrem  Begriffe 
nach  zum  Privatrechte  gehörend,  da  sie  aus  den  Öffentlichen  Verhältnissen 
tinmiiielbar  entspringen,  ihres  Zusammenhangs  wegen  auch  als  Theile  des 
öflenllichen  Rechts  anzusehen. 

Ohne  noch  diese  Aufstelhmg  aus  inneren  Gründen  zu  verwerfen,  müs- 
sen wir  die  Bemerkung  machen,  dass  sie  durch  die  letzte  Beschrankung 
jedenfalls  Iheilweisc  umgeslossen  wird,  denn  die  als  Zweige  des  Privalreehls 
nuli^hrten  Criminalrecht  und  Polizeirecht  enthalten  gewisse  Vorschriften, 
die  aus  den  öffentlichen  Verhältnissen  unmittelbar  entspringen ,  da  sie  ja 
auch  die  Aufrech lliallung  der  gesammlen  Reciitsordnung  bezwecken  \ind 
die  Gehorchenden  ihnen  in  ihrem  Verhiiltniss  zum  Ganzen  unterworfen  sind. 
Allein  der  irnnzc  Gesichtspunkt,  von  dem  Falk  bei  dieser  Classtfiiuilioa 
ausgeht,  ist  nicht  der  richtige. 

Der  Umstand,  dass  wie  im  bürgerlichen  Rechte,  so  auch  im  Straf- 
Poiizei-  Kirchen-  und  Prozessrecht  zunaclisl  die  rechtlidie  SteUui^  der 
Privatpersonen  festgesetzt  wird  und  dass  in  den  andern  Zweigen  Trager 
Öffentlicher  Gewalten  In  den  Vordergrund  treten,  darf  für  die  Charakter- 
bestimmung  der  verschiedenen  Zweige  der  Rechtswissenschaft  nicht  als 
der  einzig  erliebliehc  und  massgebende  anacsehen  werden:  denn  einerseils 
Stehen  auch  in  den  vier  letzten  von  Falk  zu  detn  l'rivatrechl  gez;ililteii 
Zweimen  Träger  von  ufTentiichen  üewallen  den  Privaten  dagegen,  in  den 


•ich  selbst  ^chtu  udcr  nelimen  und  die  Testamcotslurnicn  sind  uoAibündcrlich 
dardi  «iMotal  befeUende  RcdilMionnMi  fi»lg*Ml*t 
1)  Falk  Emyckiiidie  $.  21. 
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von  ihm  tm  6ffentlie1ien  Rechte  gezählten  den  mit  dICenÜicher  Gewalt  be- 
kleideten Beamten  Privatpersonen  gegenfiber.  Andererseils  hat  das  Völ- 
kerrecht aof  die  SLelliinir  der  Privaten  niclit  blos  im  Auslande,  sondeni 
theilweise  sog:iir  im  Innlande  einen  entscheidenden  Einfluss. 

Das  Wesen  des  üfTonllichen  und  des  Privsilrechls  wiril  durch  den  Cha- 
raliler  der  durcli  ihre  Normen  repulirlen  HeciUsverliallnissc  hesliniuit.  M'enn 
diese  blos  unter  Privaten  als  solclie  slallfuiden,  so  sind  die  sie  ordnenden 
Recliisregeln  privatiechtlich ;  öffentlich  rechtliche  aber,  wenn  die  Reditsver- 
hftitnisse  zwischen  Privaten  und  der  Gesammtheit  des  Staates,  oder  zwi- 
schen mehreren  Staaten  bestehen.  Alle  anderen  Beziehungen  derselben 
sind  Nebensache  und  für  die  Classifikalion  der  Rechlszweige  nicht  von 
Belang.  Es  handelt  sich  stets  nur  davon,  ob  di«-  Ilrclilsnnrmen  die  Inter- 
essen der  Privaten  als  solclie  rcgulircn,  oder  du  Iiih  rossen  des  Staats 
nach  Innen  oder  nach  Aussen.  Die  Römer  deliniren  d:dier  sehr  richtig 
das  Privatreehi  als  das quod  ad  singulorum  utilitaiem  pet  iinet 
und  das  jus  pubUcum  als  das  quod  ad  stalum  rei  romanae  tpeetat;  und 
sagen  mU  enimquaedampubUee  utiHa  quaedm  privatim.  *) 

Deshalb  gilt  auch  vom  fifTentlichen  Rechte  der  Grundsatz  /u»  pt»- 
WeimpacUsprhmtorumimtttrinon polest  und  vomPrivatrechle  *)  blos  in  so- 
weit als  dessen  Nomicn  einen  dem  öflenllichcn  Rechte  gleichkommenden  Clia- 
rakter  haben,  was  der  Fall  ist,  wenn  im  hilcres.se  aller  ihnen  die  Stärke 
absolut  bindender  Normen  beigelegt  isL  *)  Die  durch  solche  (iesctze 
refrulirlen  Rechlsvcrhüllnisse  bleiben  deshalb  doch  privatreehlli- 
che,  denn  es  steht  ui  der  Willkfihr  der  bei  denselben  betheiligien 
Personen,  ob  sie  von  den  durch  das  Recht  gesetzten  Beftignissen  Ge- 
brauch machen  wollen  oder  nicht,  z.  B.  ob  sie  efai  Testament  machen  oder 
eine  Ehe  eingehen  wollen:  nur  müssen  sie,  wenn  sie  dies  wollen,  esnadi 
der  rechtlich  vorgeschriebenen  Weise  thun. 

Das  so  eben  Ccsairtc  ist  allerdings  auf  tlen  Civilprozess  an\veiull>ar, 
allein  nur  die  Frage:  ob  jemand  sein  Recht  verfolgen  will,  isi  privatrechl- 
lich  und  deshalb  ist  es  auch  das  Privatreehi,  das  von  der  Zuständigkeil 
der  Klagen  und  anderer  Reebtsmiltel  handelt:  aber  welche  Gerichte  com- 


1)  Wie  bi«r  wild  «ncii  von  Thftl,  Einicifiiiig  $.  44  der  Begriff  des  Pkivatreciils 

aufi;ifasst. 

2)  r.  1.  §.  2  D.  1.  l.  {dedjust^  et  jure.)  . 

3)  Sehr  richtig  bemerkt  daher  midi  Th6I  a.  a.  0.  8.  118:  der  Cbmkler  des  Fri- 
TOlrechts  ist  die  Verzidilbariseit 

4)  Der  obcnanei  fuln-tc  Schriflslcllor  thoilt  dalirr  dir  Privatrochts?;if?f!  in  zwoi  Klas- 
sen  in  private  und  öffcnlliclic,  und  l)Cinerkt ,  die  Römor  häUcn  öffent- 
liches und  private»  Privatredil  unterschieden.  Man  kann  sagen,  die  Privat- 
rechlssMze  sind  dieib  Prhmlradit  im  en^aieii,  fhefls  ölbndidiaB  Reeht  im  vrdte» 
Sien  Sinne. 
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petenl  aind  über  dai  RedUMbeil  za  entscheideD,  wie  sie  besetst  und  or- 
gairisirt  sein  müssen  und  welehes  Veifilhren  slaUzofinden  habe,  damit  das 

Unheil  nicht  nichli}^  oder  anfechtbar  sei,  ist  im  öffcnUichen  Interesse  und 
auf  eine  über  die  Privalwillkür  hinausgellende  Weise  angeordnet,  so  dass 
es  unmöu:lich  ist,  das  Prozessrecht  7.u  einem  Theil  des  Privatrechts  zu 
machen:  obwohl  es  eine  Art  von  Uebersaiig  xdu  diesem  zum  ölTentlichen 
Rechte  biideL  Auch  das  Criminal-  und  das  Polizeirecht  lässl  der  Privat- 
willkür (einige  sehr  wenige  Faile  ausgenommen)  keinen  Spielraum.  Ist 
eia  Verbrechen  begangen ,  so  kann  der  dadurch  Verletzte  den  Lauf  der 
Jostiz  nicht  hemmen ;  ebenso  müssen  Poliseicontraventionen  bestraft  werden : 
nur  faktisch  kann  „Gnade  vor  Recht  gehen." 

Was  das  Kirchenrecht*)  betrifft,  so  können  allerdings  die  kirchlichen 
Vcrhfdlnissc  so  ?;eslaUet  sein  (und  es  gibt  Stnnlcn  in  welchen  dieses  der 
Fall  isl)  dass  der  Staat  von  denselben  als  eigenen  Vcrliiillnisson  keine  Kunde 
nimmt:  wenn  nämlich  der  Grundsatz  einer  unbeschrankten  individuellen 
Religions-  und  einer  gleichen  religiösen  Associalionsfreihcit  im  Staate  gilt: 
dann  ist  alles  Religiöse  Privatsache  und  die  Urdilichen  (xcnossenschaften 
Büid  in  rechUkher  Beziehung  von  andern  nicht  verschieden.  Allein  wenn, 
wie  es  jetzt  noch  in  den  meisten  chrislliclicn,  ja  selbst  in  den  nicht  christlichen 
Staaten  des  Orients  der  Fall  ist,  Conlessionen  anerkannt  oder  geduldet  sein 
müssen,  damit  man  sich  zu  denselben  bekennen  darf,  wenn  nur  die  auf 
eine  besümmle  Weise  als  Kirchen  anerkannleu  Religionsvcreine  eigene 
Rechte  oder  gar  Vorrechte  und  Privilegien  iiaben,  wenn  die  Kirclienver- 
fassung  eine  vom  Staate  aneriiannte  oder  r^n>lhrte  üffentliche  (hrdnung  ist, 
mid  wenn  die  Träger  der  geistHchen  Gewalt  als  solche  vom  Staate  ge- 
sehatzt und  auch  der  ganse  Cultus  unter  die  Obhat  des  Staates  gestdit 
ist»  dann  hört  das  Kirchenrecht  gewiss  auf,  Privat  recht  za  sein,  ob  es  gleicht 
wie  schon  (in  §.  48)  bemerk! .  auch  privatrechtlichc  Normen  enthalten  kann. 

Diese  Gründe  niügen  länrcichen,  um  die  UnhaUbarl;cit  der  hier  be- 
kämpllen  Faick'schcn  Classificationen  und  Charakteristik  der  einzelnen 
Zweige  der  Rechlswissenscliaft  zu  zeigen,  und  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
das  CrimlnaK  das  Polizei-,  das  Kirchs-  und  Proeessrecht  nicht  als  Zwdge 
des  Privatredits  aufi^efhsst  werden  dGifien. 

Ilauptseitcn  des  Ucchtsstudiums. 
50.  Da  die  Rechtswissenschaft  eine  sog.  praktische  Wissenschaft  ist. 


1)  z.  B.  die  Fdle  des  Ehebruchs  und  drr  KhrrnkrSnktingcn. 

2)  Im  J.  4  R''infr  Enoyclojiüiiio  sa^^t  Faick  seihst,  dass,  obgleich  die  kirdilichen 
Einridiliuigcn  dos  Clii'is(ciilliums  aiis  rrivalvcreinharung  honorgegangcn  sind, 
jebt  die  Kbthe  in  «o  genauer  Yeibindanir  mit  dem  Slatte  itdil,  den  eine  ftf- 
featliche  KlrehenTerfasi  nng  diWHM  bervwgieng. 
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so  muss  der  nSchsle  Gegenstand  des  R«  oliissludiunis  das  bei  einem  Volke 
;,'eUcn(lc  Roclil  sein.  Allein  eine  {rrfinillii  lio  und  ericiichlele  Kennlniss  des- 
selben ist  olino  die  Krlors' liiini,^  M  iiicr  k  lzlcii  Cründe,  seiner  Kntslehunpr 
und  Knlwiclielun^  utnnii-licli,  weil  alles  Ueclil  als  ein  Erzcu^niss  des  Zu- 
sauunenwiikcns  raliüucller  und  scschichlllclier  Ursachen  anzusehen  isL  Da- 
her hat  das.  Rechtsstudium,  um  wahrtiaft  wissenschaftlich  zu  sein,  drd 
Richtungen  m  verfolgen;  es  muss  (wie  man  meistens  sich  nuBdrOekt)  sy> 
stematisch,  hislorischund philosophisch  sein.  E^^id»  wie  sdioa 
der  grosso  Lcibnilz  und  nach  ihm  Hu^ro')  sa^lc,  durch  dasselbe  drd 
lIauplfra-:(  n  zu  losen:  1)  die,  was  ist  Ueclilens?  2)  wie  ist  es  Hechtens 
pcwonleii?  lind  3)  ist  es  vernünftig,  dass  es  Hechtens  sei,  oder  (die Frage 
liöher  nulgefassl)  welches  sind  die  huchslen  Anlunlerungen  der  Rech.tsidee 
und  in  wie  fern  entspricht  denselben  das  wirkliche  Ucchl? 

A.  Die  auf  eine  streng  wissensehalUlcbe,  vollständige  Erfassung  der 
geltenden  Rechtssätze  gerichtete  syslemalische  Kennlniss  des  Rechts  wird  d«i«b 
ein  zweifaches  Verfahren  erworben,  dasderAnalysisunddasderSynlhesis. 
nes besieht  in  der  vollslündic^en  Entfaltung  des  in  einem  Rechtssatze  enlhalleneii 
juristischen  Gedankens  und  der  Deduclion  aller  seiner  Folgcrung^en:  das  Verfahre« 
ist  das  der  Auslegung,  und  desslialb  mii«s  das  syslemalische  Sliidiuni  des 
Kechis  jeder  Zeil  cxegelisch  sein.  Allein  es  müssen  auch  iini^-ekehrt, 
da  jedes  Recht  aus  einer  Menge  einzelner  Uechtssätze,  VorschriRen  und  An- 
ordnungen besteht,  dieselben  in  ihrem  innem  Zusammenhang  und  in  wie 
weil  es  der  FaQ  ist,  als  Folgerungen  höherer  oder  allgemeiner  Gmndsillze 
erfassi  werden:  das  Rechtsstudium  muss  auch  dogmatiseh*)  sein. 

Es  hängt  von  dem  formellen  Znslande  des  bei  einem  Volke  p^eHenden 
Reehls  ab,  ob  das  syslemalische  Reehlssludiinn  vorhcri sehend  ein  excgo- 
tisehes  oder  dogmalisches  se  in,  d.h.  ob  die  Exegese  «las  Uauplgesehäfl  des 
sich  bildenden  Rechtsgelchrten  und  das  dogmalische  Verlahren  nur  etwas 
secundiircs  sein  müsse,  oder  ob  die  enigegengeselzie  Meiliode  einzu- 
halten sei? 

Ist  bei  einem  Volke  das  Recht  eodificlrt,  so  wird  dessen  Erfor- 
schung vorzugsweise  vermittelst  der  Exegese  zu  bewerkstelligen  sein ;  ist 

dagegen  aus  der  unemllichen  Mannigfaltigkeit  der  einzehien  Rechtssülse 
ihre  syslcmaüsehe  Einlieli  zn  büilcn,  so  muss  flas  Verfahren  ein  dogma- 
tisches sein,  die  Exegese  ist  aber  ein  Ilaupthilfsmittel  zur  Feslstellunff 


1)  Jtirii(i«che  Encyclopädic  p.  34—35. 

2)  Der  VcrÜMfcr  nimiDl  bier  dos  Wort  dognutisdi  in  einem  enger»  Sinn,  ab  s,  B. 

Bogo,  der  das  Rcchis.stiiiliiim,  wcKIh  s  wir  $y«teinaÜMb  nennen,  «b  dM  dog^ 

malisclio  bezeichnet,  Dn^nntisch  wird  verfahren,  wenn  ans  zerstreuten  Rcclilsbo- 
stimmongen  geineijuaine  ihnen  zu  Grunde  liegende  HcchUdogmen  gcbiUel  werden. 


der  Rechlsdojrmcn  ^ ).  Der  umgekehrte  Weg;  wurde  nicht  zum  Ziele  fulircn, 
die  dogmnlische  Behandlung  eines  codiücirtcn  Rechts  würde  leiclit  Ven,vir- 
riing  und  rnsichisrlicit  erzeugen,  die  cxegclischc  in  einem  Lande,  wo  die 
KiMinlniss  der  einzelnen  Uechlssalzc  ans  einer  Masse  verschiedener  Oncllen 
zu  schöpfen  ist,  auch  in  einer  langen  Ueihc  von  Jahren  nicht  vollendet  wer- 
den können.  . 

B.  Das  hislorisclie  Studium  der  Ueclilo  hat  ein  doppeltes  Ziel  zu  ver- 
folgen. Es  hat  a)  die  ganze  Lebensentwickelung  und  Bewegung  dcrRechls- 
und  Staatsordnung  zu  erforschen,  um  davon  ein  treues,  lebendiges  Bild 
zu  geben.  Diess  ist  die  Aufgabe  der  eigentlichen  Rechtsgeschichlc  2).  Sie 
zcrnilll  in  die  s.  g.  äussere  und  innere:  jene  stellt  den  Enlwickelungsgang 
des  ganzen  Rechlsorganismus  bei  einem  Volke  dar,  diese  die  Geschichte 
der  einzelnen  Rechtsinstilulc  und  Rechtsnormen,  jedoch  stets  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Ganzen.  Die  äussere  Rechlsgeschichte  ist  mehr  als 
blo.sse  Geschichte  der  Rechtsquellen:  sie  hat  auch  die  Bewegung  dergan- 
zcn  socialen  Lebensgeslallung  eines  Volkes  darzulegen ,  um  eine  vollstän- 
dige Einsicht  in  den  wahren  Charakter  und  den  Geist  seines  Rechts  mög- 
lich zu  machen. 

Verschieden  von  der  Rechtsgcschichle  sind  die  sog.  Rcchtsallcrthdmer 
d.  h.  die  antiquarische  Rechlserforschung.  Während,  wie  Puchta  (p.  103) 
sagt,  jene  ihren  Stoff  von  der  Seite  der  Bewegung  betrachtet,  beschaut 
diese  ihn  als  einen  ruhenden. 

Sie  will  bloss  einen  vorübergehend  bestandenen  Zustand  in  der  Ver- 
gangenheit constalircn,  ist  demnach  allerdings  ein  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel der  Geschichte,  aber  nicht  die  Geschichte  selbst. 

b)  Aber  die  Aufgabe  4esrcchtsgcschichtlichen  Studiums  ist  noch  wcilcrn 
Umfanges;  auch  die  Erforschung  und  Beleuchtung  alles  Einzelnen  im  ganzen 
Rechtssyslem  soll  geschichtlich  und  daher  das  systematische  Reclitssludium 
selbst  zugleich  historisch  sein.  Man  nennt  die  auf  diese  Weise  verfahrende 
Rechtswissenschaft  die  geschichtliche,  und  die  ihr  principicll 
hulditrenden  Rechtsijelehrten,  die  his  torische  Schule*). 

c)  Das  geschichtliche  Rechlsstudium  hat  endlich  noch  eine  höchste 
Aufgabe  zu  erfüllen.    Es  soll  den  Entwickelunj;^gang  des  Rechts  und  sei- 


  r  » 

1)  D.i]irr  isl  iti  Frankreich,  dns  seine  Codes  hat,  das  Itoclilsstiidinm  nothwcndig  w 
exegetisch:  in  DeutscIJnnd,  wo  dioss  weniger  der  Fall  isl,  do«7ita(iscli. 

2)  Sehr  gut  ist  die  Aufgabe  des  geschichllichen  Studiums  dos  Rechts  bezeichnet  und 
beleuchtet  von  Puchta  im  Cnrs.  der  Institution.  !.  Nr.  XXXIV. 

3)  Eine  solche  Schule  hat  sich  1815  in  Dculsclilnnd  förmlich  unltT  der  Leitung  Sa- 
vigny's  und  seiner  nächsten  Freunde  constituirt  und  in  der"  Zeitschrift  für 

geschichtliche  Rechtswissenschaft  sich  ein  Organ  gcschafTon.  S.  unten  ,  . 

S.  128.  .        .  ^   
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ner  ^Vissenschofl  bei  allen  Völkern  der  Erde  darslellcn,  die  geschichtlichen 
Ursprünu^e  der  wielniu^slen  Gesetzgebungen  derselben  aiifsuclicn .  ihren  Zu- 
sammenhang und  den  Einfluss  der  einen  auf  die  andern,  wo  ein  solcher 
stall  hallo,  nnchweisrn  und  zugieicii  eine  Grundlage  für  eine  ver^leiehemle 
Ueclitsgescliichte  j;cwinncn.  Bis  jclzl  sind  noch  wenige  Versuche  zu  einer 
gcsehichtlidien  Beleachtung  des  Rechts  in  diesem  umfassenden  Sinne  ge- 
macht worden.  Was  in  dieser  Beslehung  untemommen  worden  ist»  soll 
unten  in  der  Einleitung  sur  geschichtlichen  Beleuchtung  des  Rechts  und 
der  Reclilswissenschafl  (§.  58)  angegeben  werden. 

C.  Auch  das  i)hilosophische  Studium  des  nocbls,  dessen  Zweck  die  vull- 
sländi;::  rationelle  Helciichluna  (lesscllK-n  oder  die  KiTorscliun;;  <kT  rationellen 
Llcmeiiie  im  Rcclii  ist,  hat  eine  zwciIluIic  Atilgabc  zu  lüseti :  llieils  die, 
das  ganze  Heciil  einer  philusüphischen  ßeschauung  zu  unterwerfen  und  ein 
System  philosopiüscher  Rechlswahrheiten  aufzustellen,  Ihetis  die,  alle 
Zweige  der  Rechtswissenschaft  und  alle  Rechtsinstituto  von  diesem  Mieh- 
slen  Standpunkte  aus  außtuhellen. 

a)  Die  erste  Aufgabe  hat  man  durch  die  Wissenschalt  des  s.  g. 
int-  oder  Ternunnrpfld»  venniticist  der  verscliieilenfn  oben  §.  3T  nniregebe- 
nen  TheiMioen  zu  eiriillen  gesucliL  Weil  aber,  wie  gleiehlalls  schon  gesa^jl 
worden,  dirse  Versuche  misslangun,  hat  man  andere  Wege  zu  deren  Erle- 
digung eingeschlagen. 

a)  Man  glaubte  (und  diess  ihat  HugoO.  das  Problem  der  Reehts^ 
Philosophie  dadurch  zu  lösen,  dass  man  das  Nalitnecht  in  eine  Philo- 
sophie des  positiven  Rechts  umgestaltete,  oder  vielmehr  das,  was 
man  so  nannte,  an  dessen  Sleilc  setzte.  Man  unterwarf  die  Ihlerischc  und 
vcmünflige  Natur  und  das  Sncialleben  des  Menschen  einer  psychologischen 
und  geschichls-philosopliisLhon  Untersucliung  mit  vorlierrschender  Henirk- 
sichtiiTung  des  liechts,  wie  sich  diess  bei  den  gel)ildeten  Völkern  enlwickelt 
hat,  und  prüfte  dann  die  wichtigsten  Reclilsinslitule,  besonders  die  des  I'ri- 
vatrechts,  suchte  Grunde  für  oder  gegen  ihre  Vemflnftiglieii,  d.  h.  dafür 
auf:  ob  sie  dem  menschlichen  Geschlechte  mehr  Vorlheil  als  Nachthea 
bringend  erscheinen.  Man  nannte  diese  vom  Standpunct  des  NQtsliclikeits- 
princips  aus  angestelllc,  faslimmernnr  negative  Kritik  Philosophie  des 
positiven  Rechts.  Sie  liönnte  die  skeptische  Rechtsphiloso- 
phie genannt  werden'). 

Diese  Beliandiun^swcisc  der  Ucchlsphilosophie  fand  aber  wenig  An- 


1)  In  \'u  T  Auflagen  seiner  Philosophie  des  positiven  Reclils  1788  —  89.  1809.  1819. 

2)  Nach  Hu^o's  eigenen  Worten  (vierte  Aufl.  $.  2)  «oUfc  die  Philosophie  de«  po> 
sittven  Reeht*  sein:  Yornunftcrkenntniss  aus  BcgriRon  über  du,  was  Bechtea» 
üoiii  k  n  n  n ,  und  zwar  besonder«  fiber  das  PrivatrcchUichc,  als  über  das  cifcnl* 

lidi  JurisUschc. 
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blagor,  und  kdne  unter  den  eigentlichen  Philosophen.  Diese  hielten  mei« 
stens  an  der  Kant' sehen  oder  der  ihr  nahe  kommenden  Auffassung  des 
Nalurrcchls  fest,  bis  llo^el  diosoni  cino  tipuo  Riclilunp: 

ß)  Mit  der  Verbannung  alles  Kn)i)inselicn  in  dieser  Wissenschaft 
durch  Kant  war  das  s.  g.  NaUirrechl  eine  rein  speculative  oder  abslracte 
Doelrin  geworden.  Es  sollte  der  dem  Recht  zur  Grundlage  dienende  Theil 
der  Metaphysik  der  Sitten  sein,  d.  h.  die  metaphysischen  Anfangsgründe 
der  RechislehTe  enthalten  Es  handelte  sich  darum:  die  Rechte  des  Men- 
schen als  solchen  aus  einem  höchsten  VorDunApiincipe  a  prUni  zu  dedo* 
ciren  (S.  §.  32).  Auf  diese  Weise  gelangte  man  zu  abstracten  Rechten, 
die,  als  in  der  mensclilichen  Natur  begründet,  Jedem  zustehen  sollien. 
Kanl  war  dal)ei  vom  Menschen  als  frei  geborenem  Wesen  aiis;^ef?ant;en ; 
die  Freiheit  war  das  einziije  Urrecht.  Nacli  Fichte  war  diese  Freiheil  nur 
ein  Anspruch  auf  eine  Freiheitssphlure ,  die  jedem  Ich  (Menschen)  Andern 
gegenüber  zustehe,  aber  erst  durch  Vereinbarung  Jedem  eine  ^wiikttcbe 
Fkeiheits-,  also  RechtssphSre  werde.  Die  angeborene  Freiheit  war  hiemach 
der  entferntere,  die  Vereinbarung,  der  Verlrag  oder  Siaatsverlrag,  der 
nftchste  Grund  des  Rechts.  Von  dieser  Auffassung  fOhrle  ein  weiterer  Schritt 
SU  der  Hegel'  sehen. 

Da  nach  diesem  Philosophen  nur  das  Vernünftige,  d.  h.  das  durch 
ein  absolutes  Denken  als  nolhwendig  sich  Ergebende,  wirl^licli  und  alles 
Wirkliche  vernünftig  ist:  so  muss  die  angeborene  Freiheit  sich  auch  in 
der  Aussenwdt  (d.  h.  Im  socialen  Leben  der  Menschen)  als  etwas. Wirk- 
liches, d.  h.  als  eine  durch  die  Vemunll  gesetzte  und  geschaffene  Welt  der 
Freiheit,  folglich  als  Rechtsordnung  sich  offenbaren.  Diess  geschieht  da- 
durch, dass  jeder  Mensch  sich  als  freies  Individuum  oder  Person  (Rechts- 
subject)  weiss,  dass  er  als  solches  andern  Personen  se^irnnlM-r  tritt,  was 
er  nur  kann,  wenn  er  ancli  IHn-«-  der  Ausscnwcil  scinei  Herrschaft  (als 
Besitzer)  unterwirft,  und  seinen  Willen  als  Person  \i\  die  Sache  legend, 
diese  gleichsam  als  eine  Erweiterung  seiner  Persönlichkeit  ansehend,  sich 
Andern  gegenüber  als  Herrn  oder  Eigenihümer  bestimmter  Sachen  ge- 
rirt,  und  vermittelst  Vertrag  mit  Andern  als  solcher,  sowie  als  Person 
von  -ihnen  anerkannt  wird,  während  er  seiner  Seils  die  Andern  als  Perso- 
nen und  Eigenthümer  anerkennt,  und  durch  Enläusscrung  seines  Eigen- 
thums mit  ihnen  in  einen  Rccliisverkehr  tritt.  Auf  diese  Weise  sind  mit 
der  Persö nlieliKei t,  dem  Eigenlhum  und  dem  Vertrag  die  Grund- 


1)  Zu  vergleichen  Fichlo,  System  der  Elhik,  Tlil.  T.  cntliallrnd  eine  Darstellung 
der  philosophischen  Lelircn  vom  Sfanfsndit  in  I)i  Mlst  lilaiui ,  England  und  Frank- 
reich, von  der  Mitlc  des  achlzchnlcn  JabrhunderU  an.  8.32  —  34.  51  —  55.  90  — 
109.  n.  d.  Verf.  Anzeife  des  Werks  in  B.  I.  der  kritMefaen  Zeitsdirift  für  die 
feMUninte  Rcchls^vissenscliart.  Heidelberg  1852.  S.37  II. 

'   8)  Die»  lit  der  Tücl  von  Kant'«  Midurrecbl  (1797  o.  1796.) 
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lagen  eines  jeden  Organismus  der  Süsseren  Freiheit  und  ein  s.^.  abstrae- 
les  Reehl  gegeben,  dos  mit  der  Persönlichiceit  beginnend  und  den  Ver- 

liai;'  emicn«!,  <lor  Hocliishoden  oder  die  Unlerinuc  dos  frrsaminlen  als  Silt- 
lidikcit  in  den  Siufeii  diT  Familie,  der  buri^erliclicn  (ItniLinscliafl  und  «Ics 
Slaales  sicli  cnlNvirkoIndcii  I.eltcns  der  Mensclini  \\\\'<]  ,   d.  Ii.  des  im  ge- 
sanimlen  Leben  sich  enllaikiiilrn  und  vollcnd-  iulcn  objccüvcn  |>rarfiselicn 
Geistes.  Aul  diese  Weise  j:iiiu  die  sid)jecliv-vcrnunrirechlliclie  Lehre  in  ein 
objecüv-speculalives  System  des  Rechts  über.  Auf  dem  von  Hegel  lielre- 
tenen  Wege  häUe  die  Rechtsphilosophie  mit  dem  historischen  Rechte  ver- 
mittelt und  fijr  alle  Institute  des  lelxlen  ein  metaphysischer  Boden  gewon- 
nen werden  können:  allein  man  s'"?  nicht  weiter  und  so  bfieben  das  po- 
sitive Hecht  und  die  abstracto  Rechtsphilosophie  in  einem  feindliehen  Ge- 
gensalze. 

y)  Dieser  Anlag:onismus  halte  die  weitere  F<>l-;e,  dass  jfinirere  Schrift- 
steller die  gesaninilc  abstracle  Rechlsphilosophie  verwarten')  und  entwe- 
der die  Urprincipicn  des  Rechts,  wie  früher  schon  versucht  worden  war, 
wiederin  dem  durch  das  Chnstenthum  geoffenbarten  Willen  Gottes  ouftoehteo, 
oder  dos  Hinausgehen  Sber  das  geschichtlich  Gegebene  für  vergebKeh  er- 
klärlen  ynd  in  einer  mehr  oder  weniger  rationellen  Analysis  des  Histori- 
schen die  lelztcn  Grunde  suchend,  zu  einer  sn?.  hlslorisclien  Rechls- 
Pliilosophie  sich  bekannion  :  anrh  wohl  jene  ehrisilich  -  iheolourisironde 
Iviclitunj;  mit  der  hislurisclim  und  die  nechl*;-  mit  der  Slanlslehre  verban- 
den*). Die  Keclils-  und  Slaalspliilosuphie  isolllc  ein  System  der  „Rechts- 
ideen" sein,  d.  b.  von  Auffassungen  und  Ansichten  über  das  Recht, 
seine  Grundlagen,  sein  Wesen,  seinen  Organismus  und  Instilulo,  die  man 
durch  eine  von  den  verschiedensten  Standpunkten  ausgehende  Pr6fung  und 
Beleuchtung  der  gegebenen  socialen  Zustünde  der  dirisilichen  Völker  ge- 
wann. AIh  r  diiri  li  die  vielen  in  den  vcrschiedcnslen  IVicliinngen  auseinan- 
der geheniicü  \  i  rNiiriie,  ,,S(;iat  nnd  Roeht  eine  philiiso|dnsche  Basis"  7.u 
geben  nnd  vciniiiii'lsl  neuer  Tliettric! d.  711  welchen  in  Frankreich  noch  die 
der  Soeiali.slen  und  Coninumislen  koniim  n,  das  s.  g.  „/'roblrme  social'  zu 
lösen,  gericlh  die  ileclUsphilosuphie  in  einen  fast  chaotischen  Zustand.  Es 
ist  keiner  Doctrin,  auch  der  beriihmleslen  SchriRsletler  des  Faches  eine  so 
allgemeine  Anerkennung  zu  Theit  geworden,  dass  sie  eine  herrseliende  ge- 
nannt werden  konnte.  Eine  Folge  hievon  ist  die  Erkaltung  des  Eifere  für 
die  rechlsphilosophisehen  Studien,  welche  jedoch  immer  noch  von  elaigeo 
Pliilosoplicn  oder  Hechl.sgelehrten  mit  Vorliebe  q^epflr-rl  werden. 

I))  Die  zwi'ilc  Atif'iralie  des  philosnpbisilien  Studiums  des  Rechts  be- 
steht in  der  alionellcn  ttelcu«:htung  der  jedem  einzchicn  Zweige  angeliürcn- 


1)  Fichte  a.  a.  0.  $.  178^212  n.  280  -290. 

2)  Stahl  1830  n.  1847.  S. 
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dtn  BechlsgrnndsOtse.  Es  soll  das  nUondl  Nolbwendige  in  den  Rechts» 
inslUulen  nachgewiesen  werden.  Die  Grundingen  und  höchsten  leitenden  Prin> 
cipien  derselben  sind  zu  erforschen  und  darzuslcllcn ,  die  in  der  Naltir  der 
Sache  liegenden  (Iründe  hervorzuheben,  die  sie  logulirenden  normalen  Be- 
sliiniiiuimcn  von  ^\c^^  anomalen  mit  SL-härlc  zu  unterscheiden  und  die  ein- 
tchlagende  Gesetzgebung  aucli  ihrem  malcriellcn  Wcrlho  nach  zu  prüfen 
und  za  beartbeiten.  Es  ist  jedoch  nlebt  bei  allen  Zweigen  des  Rechts  eine 
tiefer  gebende  Begrändung  ihrer  Normen  möglich  oder  n&tbig.  Wahrend 
in  SlnK  im  Staats-  und  Völkerrechte  dieselbe  keinen  Schwierigkeiten  nn- 
lerllegl  und  zugleich  unentbehrlich  Ist,  wird  sie  im  Privat-,  Process-  und 
Kirchenrecht  hänfig  durch  die  allzu  'grosse  Prii|)onderanz  des  rein  Positiven 
gehinderl  und  ist  von  geringerer  |)racti>('her  Bedeutung.  Welch^  uTosscr 
Gewinn  jedoch  auch  in  diesen  Zweigen  von  «icr  philosophischen  Üeleuch- 
lung  der  HeclUslehrcn  lür  deren  richtiges  und  allseiiii^ics  Erlassen  zu  ziehen 
tot.  bat  in  nnsem  Tagen  (seit  1840)  v.  Savigny  s  geistreiche  Behand- 
lung des  heutigen  rSousohen  Rechts  auf  das  Glfinsendste  bewiesen. 

Vn.  Capilcl. 

Odeiginf  iir  Urttriieken  MMubtiagdes  lecUt. 

Das  Recht  als  blos  subjeclive  Ueberzeu^Min g. 

51.  Es  lüssl  sich  ein  Zustand  des  Völkerlebens  denken,  in  weichem 
sieh  BOdi  kerne  gemeinsame  Reditsansichi  gebildet  hat,  sei  es  überlumpt 
sei  es  Uber  einen  Theil  der  festzustellenden  socialen  Verhilltnisse.  Ein  sol- 
cher Zustand  hat  unter  anderen  statt,  wenn  ein  Land  durch  Ansiediung  von 

Einwanderern  der  verschiedensten  Abstammung  oder  CuUur ' }  sich  bevöl- 
kert, oder  wenn  durch  eine  den  irnnzen  geselügen  Zustand  zerstörende 
Umwälzung  die  bisherige  Staats-  und  P.pchtsordnung  untergeht  und  noch 
keine  u-envMnsamc  neue  sich  befesli^n  hat');  oder  wenn  in  einem  Staate 
gleich  machU;;e  polilisclic  Parleicn  mit  den  ^^  allen  kämpfend  sich  gegen 
fiber  stehen,  odor  unabhängige  Völker ,  welche  noch  keine  gemeinsamen 
Reehtsgrunds&tse  über  ihre  gegenseitigen  Yerhftltnisse  unter  sieh  aner- 
kennen*). 

In  einem  solchen  Zustande  sind  die  Menschen  zwar  auch  schon  von 
Rechlsansichlen  geleitet,  welrlie  durch  die  innere  Macht  der  sittlichen  Idee 
der  Gerechtigkeit  bei  dincn  cizcn;;!  worden,  und  die  sie  mit  den  ihnen  zu 
Gebot  stehenden  MiUeln  gellend  zu  machen  versuchen  werden.  Es  existirt 


1)  Man  denke  an  Callfornicn,  wo  Anicrikaucr,  Engländer,  Franzosen,  Deulsdie  und 
CWmmb  mHiimwBaMmeo,  am  eineii  Smi  st  grOodm. 

2)  Mm  dt  iikc  an  GritdMohiid  nach  der  AbsdiOtdoiif  dn  Mikiidwa  lodM. 

3)  a.  B.  Cliin,  JipiB  und  dl«  fibrifea  Lindtf. 


aber  diess  von  ihnen  für  B echt  Gehaltene  nur  als  etwas  Snbjeetivee,  also 
noch  nieht  als  ein  wiikliches.  auf  sociale  Weise  bindendes  Recht.  Es  ist 
Beeilt  im  Zustande  der  subjcclivcn  Ucbcrzcujrunu^ ,  aber  doch  schon  eine 
auf  die  Bi-wp-nna  (ks  Volkfrk'bi'ns  einwirkende  Machl,  die  entweder  zur 
Anarchie  und  zum  (inneren  oder  iinsscren)  Krieir  führt,  oder  zu  einer  Ei- 
nifrnnu:  der  t^etrennlen  Ek'menle  und  zur  Crlicnthvcrdinit;  einer  g:emeinsauicn 
Rechtsansichi.  Vorher  haben  alle  sich  einander  ^ej-cnüber  siehenden  und 
vidersireitenden  Heehlsansiahten  an  ttnd  DQr  sich  eine  gleiche  rechtliche 
Geltung,  sie  mögen  als  die  vefnQnRigeren  der  Bechtsideen  die  höheni,  oder 
die  unvoUkommenefen  und  roheren  sein. 

Keine  sollle  durch  Thalen  der  Gewalt  zur  Herrschaft  gelangen,  son- 
dern durch  einen  friedlichen  Sieg,  also  durch  freie ,  auf  die  üeberzeuerun? 
sich  ^ründende  Aneitrnnuntr.  Wenn  indessen  eine  solche  lacliscli  unmo:?- 
lich,  al)er  im  hileresse  derErhaliun;:  Aller  oder  als  Fol?e  eines  unvermeid- 
lichen Zusammenstosses  die  Durchlühruns'  einer  der  sich  bekämpfenden 
Rechlsansichlcn  durch  die  Nolh  Kebolen  ist,  so  ist  das  durch  den  gewalt- 
samen Sieg  zur  praktischen  Geltung  gekommene  subjective  Becht  auch 
objectiv  gerechtfertigt:  es  hat  die  Geltung  eines  Nothrechts  (§.  22.) 

Es  soll  aber  in  diesem  Sladimn  nicht  l)loil)cn,  sondern  sich  in  ein  frei 
anerkanntes  Recht  verwandeln  oder  einem  sokhen  l'latz  machen.  Dasselbe 
hat  statt,  wenn  nacli  dem  Wetrftillen  des  ursprüngHclKMi  Zwanges  ein  Volk 
die  ihm  auliredriin^ene  Heehlstirdnun?  ungezwungen  aiietkt'nnt  und  festhält 
Auf  diese  Weise  kann  sogar,  was  ursprünglich  Unreclit ' )  war,  sich  in  ganz 
gutes  Recht  umwandeln  und  eine  usurpatorisehe  Begierungsgewalt  legUhn 
werden.  Oft  ist  das  von  einem  Eroberer  oder  einem  erobernden  Volke  ei- 
nem andern  mit  Waffengewalt  aufgedrangene,  oder  das  von  einem  Usur- 
pator, einem  Tyrannen  oder  einer  siei;enden  Partei  einem  Volke  aufgezwun- 
gene Recht  in  Folge  fortgesetzter  freier  Befolgun?  zur  vollkommenen  An- 
erkennung gelangt  und  sogar  als  werilics  Gut  verehrt  worden. 

Die  natürlichen  Stadien  der  Bechtsentwickelung.*) 

52.  Durch  die  Vergleichung  der  gesclüchtlichen  Bechtsentwickelans 
verschiedener  Nationen  (insbesondere  der  Juden»  der  Börner  und  der  ger- 
manischen oder  roman-germanischen  Völker  (und  durch  das  tiefere  Eindrin- 
gen in  den  naturgemässen  Entwickelungsgang  des  staatlichen  Lebens  ist  es 
möglich,  zu  zeigen,  wie  das  Reclit  entsielii  mul  welche  Stadien  es  durch- 
lauft, um  in  der  Höhe  der  Ausbildung  undlforiu  zu  gelangen,  auf  welcher 
mau  bei  gebildeten  Völkern  es  ündet. 


1)  Dieser  Salz  soU  priucipicll  hcgrimdot  wenlon  in  des  Verf.  Rcchtephilosphie  §.  95. 

2)  Zu  vergL:  t.  Sftvigny,  vom  Beruf  aascrer  Zdl  fftr  GewlxfeVang  und  Rcihl»- 
wiMeuMbaft  1815.  BeseUr,  VoOurccht  und  Jaristturoelit  1843. 


03 


Eine  sich  von  selbst  bildende  gemeinsame  BeehtefibeReugiing  mus 
von  einem  einzigen  aber*  mücluigen  Miiielpimkt  menschlichen  Social -Lebens 

ausgehen,  um  die  Grundlage  einer  Uechlsordnunj  zu  werden.  Dieser  Mil- 
^  lelpunkl  ist  die  Kamille,  weieiie  ja  auch  als  die  Wiege  der  Völker  und  der 
Staaten  ersciieinl.  In  derselben  sind  die  den  Willen  des  Familienhauples  leiten- 
den Lebensansichicii,  also  seine  religiuscn,  allgemein  sillliclien  und  recht- 
lichen Ueberzeugungen,  das  hdcbste  die  Familie  beherrscliende  Gesetz, 
von  dessen  Wahrheit  und  Heiligkeit  die  unteigebenen  FamiliengUeder  auf 
das  TieCste  uberzengt  sind.  Die  Reehisansichtcn  des  Vaters  werden  ihre 
eigenen  und  massgebend  fiir  die  von  der  Urramilic  ausgehenden  Familien, 
deren  Söhne,  Töchter,  Enlsel,  Urenkel  und  zulel7A  «les  Stammes,  wenn  auch 
derselbe  noch  als  Horde  leben  sollte.  Die  Anfänge  des  Rechts  sind 
demnach  in  dem  sotrenannten  patriarchalischen  Zustande  zu  suchen,  und 
iindcn  sich  bei  allen  Völkern  wieder,  auch  bei  solchen,  über  deren  Urge- 
schichte wir  keine  ausreichenden  Nachrichten  besitzen.  Denn  die  Ursitte  ist 
nachnriiftend,  wenn  audi  längst  andere  Formen  des  Völkerlebens  ihr  PkUs 
gemncht  haben. 

Auf  dem  Boden  der  Ursitte  eines  Volkes  wurzeln  seine  Beligion»  seine 

Sprache  und  sein  Recht,  und  Alles  tragt  den  Stempel  einer  entschiedenen 
Nationalität.  UcberaU  erscheint  indessen  die  Gerechtigkeit  als  eine 
selbst  durch  die  Religion  geheiligle  Pfliclil,  deren  Verletzung  durch  die 
Götter  geahndet  wird.  Dalier  die  lleiligachtung  dessen,  was  durch  ein  un- 
mittelbares Bewnsstsein  als  Ausdruck  des  angeborenen  Rechlssinnes  von 
euiem  VoDce  lür  Recht  erkannt  und  befolgt  wird.  Auf  diese  Weise  ist  ni 
der  Kindheit  der  Tdlker  das  Recht  ein  Theil  der  Religion  und  das  Priester- 
Ihum  dessen  älteste  Schutzgewalt.  Es  enthält  Normen  über  die  Rechlsiahig* 
keit,  die  Eingehung  und  das  Band  der  Ehe,  die  Macht  des  Hausvaters,  über 
Besitz  und  Kigenlhum,  über  die  Form  und  Kraft  der  Verträge  und  die  Be- 
strahmg  der  Verbrecher.  Ja  es  bilden  sich  schnell  auch  die  Keime  eines 
regelmässigen  Verlahtens  bei  Hechlsslreitigkciten,  und  selbst  die  öfTcntlichen 
Verhältnisse  erhalten  eine  Teste  Begründung,  wenn  d»  Volksgenossenschafl 
sich  als  Staatsordnung  gestaltet. 

IKe  Rechtsgeschfifle  sind  hSufig  von  religidsen  Feierlichkeiten  hegtet* 
Mt  oder  bestehen  in  symbolischen  Handlungen,  welche  bestimmt  sind,  ih- 
nen  die  juristische  Gültigkeit  zu  geben.  Aber  nicht  jeder,  ein  oder  das  an- 
dere Mal  befolgte  Grundsalz  wird  schon  von  der  ganzen  Genossenschaft 
für  bindend  gehalten,  sondern  nur  die  oftmals  und  gleichmässig  angewandte 
Nonn«  die  ein  Theil  der  Sitte  wurde,  so  doss  in  später  vorkommenden  Fäl- 


•  1)  Wir  llUumi  als  Beispiel  die  vSteriicke  Gewalt  im  illesten  TSmisehen  Reckte  im, 

deren  Ursprung  in  einem  palriarchalischcn  Urzustände  der  .•ütitalischeO,  ja  viellelchl 
der  SanakritTötker  fcsucbt  werden  mnss.  (S.  untea  |^  65—00). 
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len  eine  Benifiin?  auf  deren  Befolf^ung:  Sinti  hal,  um  die  Gellung  dersen>en 
als  eines  lleclilssalzes  zum  Bcwusslsein  zti  bringen.  Die  aus  dem  Nalional- 
gelGhl  hervorgegangenen  Rechlsüberzeugimgen  erhalten  auf  diese  Weise 
durch  die  Rechlssitte — oder  Gewohnheil— Beharrlichkeil  und  ein  äus- 
serlich  erkennbares  Dasein,  und  so  entsteht  die  erste  und  {'ilteste  Ouclle 
des  Rechts  aller  Völker,  das  Gewohnheitsrecht  (§.  30.)  Je  fdter  das  Her- 
kommen, desto  fester  die  durch  dasselbe  bestätigte  Rechlsregel,  und  die 
'  mores  mqjorum  erscheinen  als  die  ehrwürdigste  Quelle  des  Rechts  derVöl- 

1  ker  selbst  noch  in  spateren  Zeilen*).  " 

■  Das  Bedurfniss  einer  genauen  Fassung  der  Rechlssalze  stellt  sich  aber 

'*  auch  früh  ein  und  wird  durch  <iic  Rechtssprüchwörter,  die  wie  alle  andern 

Spriichwörter  der  kürzeste  Ausdruck  der  Weisheil  des  Volkes  sind,  befrie- 
digt'). Der  Urgrund  alles  Rechts  ist  daher  ein  angeborener  Rechtssinn 
^  der  Völker,  seine  Wiege  die  Fannlie,    seine  iTform  das  Gcwohn- 

•  heilsrechl,  seine  ersten  AbslracÜonen  sind  die  Rcchtss  p  rüch- 
f  w  ö  rler.  ' 

53.  Dicss  erste  Stadium  der  Rechtscnlwickelung  eines  Volkes  kann 
sich  Jahrhunderte  hindurch  fortziehen,  gehl  aber  friiher  oder  später  in  ein 

,      *     .  anderes  über.  Das  auf  den  Urgewohnheilen  ruhende  Rechl  reicht  nämlich 

zur  ßeurtheilung  sich  neu  bildender  socialer  Verhältnisse  nicht  aus.  0(1 
ist  es  auch  zweifelhaft  oder  schwer  zu  constatiren:  wenn  im  Schoosse  der 
allmählig  als  Staaten  sich  geslallendcn  Volksgcnossenschaften  Gegenlsäze 

,.  und  Parteien  entstehen,  so  gränzen  sich  Stände  ab,  deren  gegenseitiges 

Verhallen  nicht  immer  friedlich  ist.  Man  bedarf  dann  ne>ier  Mittel,  die  Rechtsord- 
nung zu  befestigen,  weiter  auszubilden  und  den  Rechlsnonnen  die  nölhige 

\  Gewissheit  zu  geben  Diess  geschieht  auf  zwei  Hauplwegen;  nämlich  durch 

die  höchste  slaalsleilende  Gewalt  und  durch  die  zum  Entscheiden  von 
Rechtsstreiten  ein'jesetzten  Behörden.  Die  erste  erlässl  Gesetze,  die  letzte 
conslatirl  durch  Zeugen  und  Schrift,  das  gellende  Gewohnheitsrecht  und 

•  ^  zwar  zuerst  die  in  einzelnen  Fällen  angerufenen,  vielleicht  bestrittenen, 
•f                         Rcchlsgewohnheiten  durch  besondere  Atleslationes  oder  Recordationes,  also 

durch  das,  was  man  im  altem  deutschen  Rechte  ein  Weis Ih um  zu  nen- 
t  nen  pflegt.  Es  ftnden  aber  auch  Aufzeichnungen  der  gerichtlichen  Entschei- 

dungen stall,  welche  die  ersten  Anfänge  eines  sich  bildenden  Juristenrechts 
sind,  und  insbesondere  dann  so  genannt  werden  können,  wenn  das  Rich- 
ly leraml  nicht  mehr  vom  Volke,  d.  h.  von  den  für  jede  einzelne  Sache  aus 

dem  Volke  Gcwähllen  (Judices,  recuperatores,  rachimhurrfi,  jurati.  Geschwor- 
nen  u.  s.  w.) ,  sondern  von  bleibend  ernannten  Beamten  geübt  wird.  In 


1)  So  jflzt  bei  den  moslf'niilischen  Völkern  diu  Andel  (itt»f).    S.  unten  S-  75. 
2;  S.  Roy  scher;  die  Uoberliofcrung  dor  Rechte  durch  SprüchwOrtcr  In  seiner  u. 
f  Wildas  Zeitschrift  f.  deutsches  Recht.  B.  V.  S.  189  ff. 
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diesem  zweiten  Sladium  ist  aber,  wie  im  vorigen,  alles  Recht  nocli  Volks- 
rechl,  indem  das  Gewohnheitsrecht  vom  Rechlsbewiisstscin  des  Volkes  un- 
millelbar  ausgeht,  die  Gesetze  durch  die  Organe  der  VoUcsfiberzeugung 
sanMionirt,  und  die  (erst  allm&hlig  Redit^elehrte  werdenden)  Richter  nur 

das  IBr  Recht  erklnrcn,  was  Ihnen  als  mit  der  VolksülHTZiMigiin^  überein- 
slinimentl  frsrhcint.  Wird  dicss  Slndiiini  in  seiner  Kntwicliclimir  nielil  ^c- 
iiemml,  w;ilirriid  die  Lebensvcihällnisse  sich  niaiiniglalligcr  i;e.slal(en  und 
die  Diirclikieuznn^cn  der  Interessen  sich  vermehren  und  verwickchi;  so 
kömmt  es  endlich  zu  einem  dem  ganzen  Recht  eine  Teslcre,  äussere  (le- 
sUdtong:  gebenden  Abschluss  —  nümlich  zur  AnflEeichnung  des  gesammten, 
bei  einem  Volke  oder  einer  Vhiclion  geltenden  Gewobnheitsrecbls  und  zur 
Sanclion  umfassender  Gesetze,  ja  oft  zu  einer  bleiben  sollenden  Kixirung 
des  Rechts  durch  die  Gcs  clz  gcbung,  in  weleh.  r  die  als  Hcwohnheils- 
rerht  gellend  gewordenen  Rechlssätze  verniisciii  mit  geselzlicliem  Hecht 
und  neuen  lU'eselzliclien  Salzuiigen  in  ein  alibrlierrsehendes  r.escl7esrecht 
umgestrtllel  weiden,  das  von  mm  an  die  Hauptciuellc  <les  Kechls  eines 
Volkes  sein  soll,  l'clilt  es  der  Staatsgewalt  an  der  notliigen  Krall,  die  Ein- 
heit und  Gewissheit  des  Rechts  durch  eine  Gesetzgebung  zu  bewirken,  so 
thnn  diess  zuweilen  die  RechtsgeJehrten,  (obwohl  sie  noch  keine  wissen- 
sdianiich  gebildete  Juristen  shid>  Die  Einheit  und  Gewissheit  des  Rechts 
wird  durch  Rechlsbucher  zu  erweisen  gesucht,  in  welchen  das  gesammlO 
bei  einem  Volke  gellende  Recht,  wie  es  auch  cntslnnden  sein  mag,  von 
ihnen  aufgezeichnet  ist,  un»l  die  im  Laufe  der  Zeil  oft  die  Krall  eines  gel- 
lenden Gewohnheitsrechts  erhallen'). 

54.  Das  drille  Sladium  der  Rechlsentwickclung  eines  Volkes  ist  die 
Periode  der  Rechtswissenschaft  Welch*  hoben  Beruf  dieselbe  zu 
erfttllen  hat,  und  wann  sie  zur  HerrsehaR  gelangt,  sie  den  Culminations* 
punkl  ihrer  Enlwickelimg  erreicht,  ist  oben  (|.  31  und  §§.  46  —  50)  aus-  > 
geführt  worden.  Niehl  alle  Völker  sind  benifien,  diese  Wissenschaft  bei  ih- 
nen erblühen  zu  selien:  die  (Jriechen  z.B.  waren  es  nicht.  Rei  amlern  er- 
reicht sie  nur  einen  gewissen  lltilieimnct,  bei  weni^^en  den  liiK-li^N-n.  Der 
Genius  der  Nation  ujuss  lür  sie  empliin^lich  sein,  und  diese  schon  einen 
Grad  allgemeiner  wissenschaftlicher  Cultur  erreicht  haben,  der  es  möglich 
macht,  ■  auch  dem  Rechte  eine  höhere  Auffassung  und  Behandlung  zuzu- 
wenden. Auch  wird  bei  jedem  Volke  die  Ausbildung  derselben  der  ihm  ei» 
gWHhamüchen  Geistesrichtung  gemisB  sein.  Die  Rechtswissensdinft  hat  eine 
wesentlich  practische  RichUmir,  sie  ist  oft  mehr  der  materielten  Weiterbil- 
dung als  der  organischen  Systematisirun;;  des  Rechts  zugewandt.  Noch 
seltener  strebt  sie  nach  der  Erforschung  und  Nachweisung  metaphysischer 


1)  8o  MUate  •!*  du 


An»  in  iBgM. 
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Wahrheiten  auf  diesem  so  sehr  praclischen  und  historischen  Gebiete.  Die 
Uechlswissenschafl  der  Römer,  so  vollendet  in  praktischer  Beziehung,  ist 
über  das  systeninlische  casuislische  Rechtsstudium  nicht  hinausgckonimen, 
und  hat,  obwohl  bemüht,  das  gesummte  Recht  in  den  Organismus  eines 
nach  rationellen  Gesichtspunclcn  angelegten  Systems  (des  Ordnens  der 
Reclilsgnnidsälze  nadi  den  Personen,  den  Sachen  und  den  freilich  nur 
gerichtlichen  Handlungen)  zu  bringen,  doch  die  historische  und  philosophi- 
sche Seile  der  Wissenschaft  entweder  nur  wenig,  oder  gar  nicht  beachtet 
Auch  im  Mittelalter  verfolgte  die  durch  die  Erneuerung  des  Studiums  des 
römischen  Rechts  wieder  auflebende  Rechtswissenschaft  eine  rein  prac- 
tische  und  casuistischc  Richtung:  erst  im  sechszehnten  Jahrhunderl  führte 
das  Bedürfniss  einer  gründlichen  Kennlniss  des  römischen  Rechts  zur  Rechls- 
gcschichte,  und  die  Rechts|)hilosopiiic  ziihlt  kaum  zweihundert  Jahre  einer 
ununterbrochenen  Pflege.  Wie  dem  sein  mag,  die  vollendete  HerrschaR  der 
Rcchtswissenschalt  bringt  im  gesammtcn  Rechtszustandc  eines  Volkes 
eine  totale  Umgestaltung  hervor.  Zu  dem  vom  Volke  ausgehenden  poli- 
tischen Elemente  kommt  das  technische  hinzu.  Die  juristischen  BegrilTe 
bekonmien  jene  Festigkeit  und  Genauigkeit,  die  es  möglich  macht,  die  An- 
wendung der  Rechlssälze  zu  einer  hohem  Kunst  zu  erheben,  den  Rechts- 
fragen die  Eigenschaft  technischer  Fragen  zu  geben  und  sie  selbst  mit  der 
in  den  exaclen  Wssenschaftcn  üblichen  Freiheil  zn  lösen. 

Es  ist  den  blos  populiir  gebildelcn  RechLskundigcn  dann  nicht  mehr 
möglich,  mit  dem  ihnen  zu  Gebot  siehenden  Wissen  schwierigere  Rechts- 
fragen zu  enscheiden.  Das  Volk  bedarf  eines  dasselbe  juristisch  vertre- 
tenden Standes  von  Kunstverständigen,  welche  die  technische  Kennlniss 
des  Rechts  zu  ihrer  Lebensbeschafligimg  machen.  So  entsteht  der  eigent- 
liche Juristensland,  der  zuweilen  zunllmässig  organisirt,  seine  Rechte  und 
Privilegien  hat,  so  dass  nur  aus  seiner  Mitte  die  Richter  und  Rechlsbei- 
stünde  der  Proccssführendcn  gewählt  werden  dürfen,  dessen  höherer  Beruf 
aber  in  seinem  die  Weilerbildung  und  den  Forlschrilt  des  ganzen  Rechts 
fördernden  EinÜuss  auf  das  gcsammle  RechLslebcn  besieht.  Denn  es  lallt 
den  Juristen  als  den  allein  hiezu  befähigten  Männern  vom  Fache  der  juri- 
stische Unterricht  und  die  Bildung  künftiger  Rcchlsgelehrten  anheim.  Aus 
ihren  mit  wissenschaftlicher  Methode  ausgeführten  schriftstellerischen  Dar- 
stellungen des  Rechts  schöpfen  dann  auch  die  Richter  ihre  Rechtskunde 
und  Belehnmg.  Ihre  Ansichten  haben  Autorität  für  diese;  das  praktische 
Recht  erhält  den  Charakter  eines  gelehrten  Rechts,  ja  man  kann  sagen, 
wo  die  Rechlswisscnscliall  vollständig  gesiegt  hat,  wird  in  formeller  Be- 
ziehung alles  Rcclil  Jurislenrechl,  sodass  man  dieses  dritte  Sladiu  m  auch 
das  des  Juristcnrcchls  nennen  kann,  nicht  in  demSinne,  als  ginge  alles 
Recht  im  Jurislenrechl  auf,  sondern  in  dem,  dass  die  ganze  Gestaltung  des 
Rechts  eines  Volkes  die  ist,  welche  ihr  durch  die  Rcditswisscnschafl  auf- 
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gedrfiekt  wird  ^ ).  Es  können  Mi«  andi  keine  neuen  Gesetze  mehr  ndi- 
gin  werden,  ohne  die  lülwirkaiis  eigendieher  Reetitsgelehrten;  dieselbea 
müssen  nieht  Uos  in  einem  maleriellen,  sondern  aueh  in  einem  formell  ledi» 
Bischen  Einklang:  mil  dem  durch  und  dturelk  wissenseiiaftiich  gewordenen 

ganzen  Rechlssyslem  gebracht  werden. 

In  einer  solchen  Periode  nimmt  die  Thätigkeit  des  Volks  bei  der 
Rechlsgestailung-  ndt  r  WeilerenlwickeUin?  des  Rechts  mehr  und  mehr  ab, 
sie  ist  selten  eine  unmiilelbare;  der  Jurislensland  vertritt  es  in  dieser 
Fanetion  und  sorgt  dafär,  dass  für  die  in  der  Voiksmeinung  hervortreten» 
den  nenen  Reelitsideen  in  den  von  Juristen  redigirten  Gesetzen  die  geeig- 
nete Verkßrpemng  und  Sprache  geAinden  werde.  Die  Bechtsgelelirten  wer- 
den die  obersten  Leiter  der  ganzen  Rechtsentwicklung.  Hatten  sie  sich 
hierbei  an  die  lebendigen  Volksansichlen  und  die  Sitte,  so  werden  ihre 
Anordnungen  der  wahre  Ausdruck  des  Volksrcchls  {^viva  vox  Juris  citrilis) 
bleiben,  wie  die  F'diele  der  römischen  Magistrale  und  selbst  die  Schriften 
der  classischen  Jurisien  der  Römer  es  waren. 

Wenden  sie  sich  aber  von  dieser  lebendigen  Quelle  ab  und  cuUiviren 
tie  Ihre  Kunst  als  eine  vom  Leben  si^  sondernde^  oder  süiht  der  rechts« 
Inidende  Sinn  des  Volks  id),  wie  es  bei  rOekwilrtssehreitenden  und  mehr 
noch  bei  untergehenden  Nationen  der  Fall  ist;  dann  bleibt  die  Sorge  für 
die  Erhaltung  dor  Rechtsordnung  gajiz  und  gar  den  Herrschern  überlassen, 
so  dass  ihr  Wille,  wie  er  auch  sei,  alleiniges  GesctJ-|il.  Dann  üben  der 
Jurislensland  und  die  Rechtswissenschaft  7Avar  einen  htfiihst  nölhigen.  aljer 
doch  für  das  wahre  Recht  nachtheiligen  Einfluss.  Die  Rechlskunde  gleicht 
einer  Oeheimielire,  in  welche  der  profane  Geist  nicht  mehr  einzudringen 
nn  Stande  ist;  die  Reehtssaehen  werden  nieht  mehr  nach  der  Volksflber- 
zeugnng  enisebieden,  sondern  naeh  der  in  Bfiehem  enthaltenen  Weisheit 
iMherer  Jahrhunderle,  nach  ererbten  Traditionen  und  es  treten  Zustünde 
ein,  auf  welche  Göthe's  denkwürdige  Verse: 

„Es  erben  sicli  Geselz  und  Rechte 

Wie  eine  ew'ge  Krankbeit  fort 
«.  s.  w." 

Hue  betrübende  Anwendung  finden. 

Es  trifft  das  Recht  das  Schicksal  eines  religiflsen  Glaubenssystems» 
das  im  Volksbewuslsein  keinen  Boden  mehr  findet;  es  gehl  seinem  Unter- 
ging entgegen,  der  dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  selbst  die  Rechts- 
wissenschaft, die  gleichsam  in  der  Lufl  schwebend  im  Kechtsbewusstsein 
des  Volkes  keinen  Anliali  nidir  li;i(,  zcrrällt  und  aufhört. 

Die  Werlte  der  liechtsgelehrlea  aus  einer  schöneren  Periode  der  Wis- 


i)  Warn  haA  BcMliir  «ehr  bdkiedifcttd  h  Miaan  in  diMcr  Baidmaf  «iH  UaBedil 
fetadtltaQ  oben  «DfeflUurten  Werk«  MMgafIbrt. 
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senschafl  verwandeln  sich  dann  in  mechanische  Ilülfsniillel  für  den  Uich- 
ler,  der  Enlscheidungen  für  vorkommende  Kechlsslreiligkeilen  in  denselben 
sucht,  sich  aber  blos  auf  ihre  Auloriläl  slülzl,  um  dem  eigenen  freien  Er- 
fassen der  zu  lösenden  Rechlsfrage  enlhoben  zu  sein.  * )  Aehnlich  einem 
sulchcn  Zustande  ist  ein  anderer,  nämlich  der  der  Hingebung  der  Juristen 
eines  Landes  an  die  in  den  juristischen  Werken  oder  Ueclilsbüchera  einer 
fremden  Nation  enthaltene  Weisheit,  so  lange  die  sklavische  Anwendung 
des  in  dieser  fremden  Quelle  Enthaltenen  im  Uechtsbewustsein  des  eigenen 
Volkes  keinen  Boden  haL  Es  wird  dann  etwas  Abgestorbenes  dem  Volke 
aufgezwungen,  die  Entwicklung  des  eigenen  Rechlslebens  gehemmt,  und 
der  ganze  Kechtszustand  künstlich  in  einen  dos  Volk  in  Bande  schlagende 
Beherrschung  der  Juristen  umgewandelt,  welche  der  von  einem  Eroberer 
oder  Usur|)alor  ausgegangenen  nicht  unähnlich  ist  und  erst  dann  legitim 
und  wohltliätig  wird,  wenn  die  für  das  Volk  brauchbaren  Ikchlsidecn  aus 
den  fremden  Quellen  in  dessen  eigene  Ueherzeugung  übergegangen, 
von  dem  Volke  wirklich  recipirl,  also  auch  Volksrechl  geworden  sind« 
Dann  kann  der  nechlszusland  des  von  einem  recipirtcn  Rechte  selbst  als 
genieinem  Recht  beherrschten  Vullces  ein  guter  sein,  vorausgesetzt,  dass 
es  an  sonstigen  Erfordernissen  eines  solchen  nicht  ermangelL 

Die  von  dem  Jurislenslande  begonnene  und  von  der  Volksüberzeugung 
vollendete  Receplion  des  fremden  Rechts  und  seiner  Wissenschall  kann 
sogar  eine  jmbcrechenbarc  Wohlthat  für  eine  Nation  werden,  wenn  sie 
nämlich  das  Recht  dess(.lbcn  schneller  und  sicherer  als  es  sonst  der  Kall 
gewesen  sein  würde,  dem  dritten  Stadium  der  Rechtsenlwicklungenlgegenlülirt. 
■•-<  55.  Wenn  das  dritte  Stadium  seinen  Höhepunkt  erreicht  hat  und  die 
in  allen  Richtungen  vollendete  RechlswissenschaA  das  Rechtsleben  durch- 
dringt, zugleich  aber  von  ihm  getragen  wird,  so  hat  die  KechLsentwick- 
jung  ihr  Ziel  erreicht  und  es  kann  nur  noch  wünschenswerth  erscheinen, 
einen  so  glücklichen  seltenen  Zustand  für  alle  künfligc  Zeiten  zu  befestigen 
und  gewissermassen  zu  verewigen.  Diess  könnte,  so  glaubt  njan,  dadurch 
geschehen,  dass  einem  oder  mehreren  juristischen  Werken,  in  welchen  auf 
eine  allen  den  .\nforderungen  der  Wissenschaft  und  des  praktischen  Be- 
dürfnisses gemässe  Weise  das  technisch  bestimmte  und  systematisch  ge- 
ordnete Recht  verzeichnet  wäre ,  für  die  Zukunll  eine  bindende  KraR  bei- 
gelegt würde,  z.  B.  durch  Erhebung  derselben  zu  grossen  umfassenden 
Gesetzen  oder  Gesetzbüchern,  so  dass  die  Vollendung  alles  Rechts  in  seiner 
Codifikation  ')  bestünde.  Wirklich  sielU  man  diese  auch  nicht  selten 
als  das  letzte  und  höchste  Ziel  alier  Rechtsentwicklung  an.    Der  Tiefer- 


1)  Dics.s  war  der  Zustand  der  römischen  Rcclilswissenschart  im  (ünrien  Jahrhundort 
n.  Ch.  S.  Union  $  84. 

2)  Zu  vorgK-ichcn  v.  Savigny,  Beruf  unserer  Zeil  für  Gcsc-lzgoLung  und  Rechts- 
Misscnschall.  S.  16-26  u.  S.  54. 
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blickende  wird  sieh  aber  leicht  überzeugen,  dass  durch  die  Codiflkation 
die  Verewigung  eines  80  gifickliehen  Rechtszttslandes  nicht  erzielt  werden 
kann.  Denn  er  besteht  ja  nur  in  der  BlüUie  einer  lebendigen  das  Xeben 
dnrchdringenden  Wissensehnfl»  oiso  Im  Dasein  hochgebildeter  Rechtsge- 
lehrten und  der  besländii;en  Theilnahnie  eines  für  die  Erhaltung  und  Wd- 
terenlwicklnnc:  des  Roclils  lliäfitr''ri  Volkes.  Ein  flesclzlMicli  isl  nicht  min- 
der wie  ein  Idos  von  einem  (ielehrfeti  glücklich  aiisf;earbcilctcs  Handbuch 
ein  Abbild  des  iiellcnden  Rcclils,  nichl  aber  das  Heclil  selbst  und  kann  da- 
her die  Stelle  dieses  ebensowenig  ersetzen,  wie  das  Abbild  eines  Leben- 
den diesen  ersetzt  Dnreh  ein  lür  alle  Zeiten  saneiionirtes  Gesetz^ 
bneh  whd  der  wettere  Fortschritt  des  Rechts  offenbar  gehemmt  and  der 
ganze  Rechtsznstand  so  so  sagen  ein  erstarrter.  Die  TbStIgkeit  der  Juri- 
sten Itann  nur  in  der  Auslegung?  und  Anwendung  der  im  Gesetzbuch  ent- 
haltenen Salze  beslelicn,  also  in  der  Belcuchfun;?  der  Redaktion,  welrlic  diese 
im  ncsclzbucbe  erballen  haben  und  es  muss  nothwendig  ein  Slillsland  in 
der  bisherigen  freien  Reclitsentwicklung  eintreten.  Man  kann  demnach  nicht 
sagen,  dass  die  Codification  das  letzte  Ziel  der  Rcchtslhätigkeit  sein  müsse. 
Allein  dieselbe  wird  auch  In  Zeiten  hoher  BIfithe  der  Rechtswissenschaft 
nicht  leicht  vorgenommen.  Denn  wfihrend  derselben  besteht  für  die  Mit-- 
weit  kein  BedSrlhiss  der  Codiflkation,  und  da  sie  nicht  darauf  bedacht  sein 
wird,  für  schlechtere  kunflip-e  Zeiten  im  Voraus  zu  sorgen,  so  pflegt  man 
in  einem  so  lioclislebenden  Zeitaller  auch  an  eine  mechani!?ehe  Fixl- 
rung  des  tcchnisrh  aus2:el)ildeten  Rechts  nicht  zu  denken,  wenn  nicht  be- 
sondere Ursachen  ein  Volk  o<ler  seine  Regierung  (lr;ingen  es  zu  thun; 
wohl  aber  wird  njau  zu  jenem  Mittel  greilen,  wenn  schon  ein  Rückgang 
begonnen  oder  grfissere  Fortschritfe  genMcht  hat  und  dann  kann  es  ailerÄngs 
f3r  ein  Volk  ein  glückliches  Ereigniss  sein,  vorausgesetzt  dass  die  Codlfikalion 
seines  Rechts  auf  eine  befriedigende  Weise  veranstaltet  wird.  Allein  auch 
aus  andern  Gründen  kann  diese  eine  schwer  abzuweisende  Noth wendigkeit 
werden ,  wenn  nämlich  entweder  in  Folge  grosser  politischen  Umwälzungen 
der  ganze  Rechtszusland  erschüllerl  oder  durch  eine  lange  Vernachlässi- 
gung der  Pflege  der  Gesetzgebung  oder  durch  eine  wissenschaniiche  Anar- 
chie die  Ungewissbeit  de&  Rechts  so  allgemein  geworden  ist,  dass  nur  von 
Ob«n  herab  dareh  das  Radicalmittel  der  Codiflkation  geholfen  werden  kann; 
desgleichen  wenn  ein  durch  Eroberung  sehr  vergrAsserter  Staat  in  einer 
einheitlichen  Umgestaltung  sehies  Rechts  eroe  festere  Stütze  finden  wollte; 
also  aus  politischen  oder  andern  äusseren  Gründen  kann  die  Codiflkation 
ein  Bediirfniss  sein.  Solche  Gründe  sind  es  auch,  die  bisher  last  alle  Co- 
dificationen  des  Rcfhts  herbeigeliihrt  IkiImmi.  Ks  kann  auch  nicht  in 
Abrede  gestellt  werden,  dass  ein  belriedigender  Rechlszusland  durch 
dieselbe  geschaffen  werden  kann,  wenn  sie  auf  eine  Weise  bewerkstelligt 
Wied,  die  den  Fortsduritt  des  lebendigen  Rechts  so  wenig  wie  möglich 
hemmt,  d.  h.  durch  so  bündig  «od  teebniseh  wie  mögllieh  redigirle  Gesetz- 
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bücher,  deren  periodische  Revision  nicht  blos  vorgeschrieben,  sondern 
auch  ausgcführl  wird ,  »ind  die  als  Millelpunkl  einer  Ircien  jurisllschen  Thä- 
ligkeil  und  der  gesanimlen  Uechlswisscnschafl  auf  eine  ähnliche  Weise 
dienen,  wie  die  prälorischen  Edikte  cinsl  den  classischen  Jurisien  der 
Römer  gedient  hallen.  ')  Es  versieht  sich  von  selbst,  dass  neben 
dem  Gesetzbuch  ein  gründlicher  Rechlsunterricht  bestehen  und  der  leben- 
dige Sinn  des  Volkes  und  der  Jurisien  fortdauern  muss,  damit  die  (ieselz- 
bücher  die  Richter  nicht  zu  lebendigen  Mascinnen  einer  unerleuchlelen 
Rechlsanwendung  machen. 

Die  in  der  Blülhczeit  <ler  Reclitswissenschafl  (von  juristischen  Tech- 
nikern) unternommene  Rechlscodifikalion  ist  als  eine  organisch-tech- 
nische von  der  in  dem  zweiten  Sladium  des  blosen  Volksrechts 
stattfindenden  Aufzeichnung  desselben  in  Gesetz-  oder  Rechtsbüchern 
wesentlich  verschieden.  In  jener  Periode  werden  blos  das  Gcwohn- 
heits-  und  Gesetzesrecht  zur  Einheit  verbunden;  und  wenn  auch  dabei 
ein  gewisser  wissenschatllicher  Einfluss  stall  hat,  so  sind  sie  doch  nicht 
wie  die  Gesetzbücher  der  wissenscliaftlichen  Zeitaller,  die  vollständige  Ver- 
schmelzung des  politischen  und  technischen  Elementes  im  Rechte,  keine 
Zurücklührung  des  gesammten  Rechts  auf  ein  wissenschaftlich  ausgebilde- 
tes System.  Die  wissenschaniiche  Codifikation  gibt  dem  ganzen  Rechls- 
stoCf  eine  zugleich  gesetzlich  gelten  sollende  technische  Form,  so  dass  im 
Code  die  drei  Hauplquellen  des  Rechts  vollständig  in  einander  übergehen  ') 
und  er  nun  allein  die  Grundlage  und  Quelle  des  gesauunlen  gellenden 
Rechts  wird. 


1)  Vcrgl.  Schräder,  die  prfiluri.whon  Edikte  der  Römer  auf  unsrc  Zeilen  über- 
Iragon.    Weimar  1815  und  in  dessen  civilistischen  Abhandlungen. 

2)  Die  s.  g.  Codifikationsfragc  hal  seil  1814  eine  reiche  Liter.ilur  zuerst  m  Deutsch- 
land,  dann  in  England  und  5päkr  wieder  in  Deutschland  zu  Tag  gefiirdcrl.  Sic 
begann  mit  Thibauls  Flugschrift  «her  die  Koihwendigkeil  eines  allgemeinen 
bürgerlichen  Geselzhuchos  für  Deutschbnd,  Heidelberg  1814  und  v.  Savigny 
V.  Benif  unserer  Zeit  für  Gesetzgebung  und  Rtnlitswissenschafl.  In  England 
trat  1816  James  Humphrcys  für  die  Codifikalion  des  englischen  Rechts  auf 
und  fand  in  Ch.  Purton  Cooper  einen  gründlicli  gebildeten  Gegner,  destcn 
Hauptwerk  auch  in  französischer  Sprache  Lettres  stir  la  Cour  de  la  chnit- 
eellerie  (2tc  Ausg.  Paris  1830)  erschien.  Eine  gewichtige  Slinune  erhob  1830 
für  die  CuJifikation  Klübcr,  in  seinen  Abhandlungen  Bd.  L  S.  366,  375.  Spä- 
ter traten  für  dieselbe  in  Deutschland  auf  Puchta  (der  Vater),  in  der  Gies- 
•cner  Zeitsclirifl  f.  Civ.  Recht.  Bd.  XIII.  S.  125,  der  badische  Deputirtc  Christ 
und  Hesel  er  in  seinem  Volks  und  Juristenrecht,  gegen  welchen  Puchta  der 
Sohn,  Thol  u.  a.  sich  erklärten.  Zuletzt  erschienen  v,  Wydcnbrugk  Briefe 
über  deutsche  Natiunalgesctzgebung.  Jena  1848. 

S.  des  Verfassers  IlechUphilosophic  von  1839.  S.  330  f.  und  die  deutsche 
Vierteljalirsschrift  VII.  192,  XX  232,  XXX  145,  XXXI  211,  XXXII  293  und 
Zeitschrift  für  deutsches  Recht  1848.  Bd.  XU.  S.  367—8. 
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Von  den  allgemeinen  auf  die  Rcchlsenlwicklung  der  Völker 

einwirkenden  Ursaclien. 

52.  Die  Rcclitsenlwickiunsr  ist  von  den  die  materielle  Gnmdlage  alles 
Reclits  belierrsclicnden  gegrcbcnen  Nalurziisländcn  :ibliiing:i?.  Sie  gclicn  lier- 
vor  aus  den  Ei',rcnschanen  der  Völker,  der  Eisenlhüniliclikeil  des  Tcrrilo- 
riinns  und  der  Oenkungs  und  Lebensweise  der  crslen.  Von  Seilen  der 
Völker  ist  der  Forlschrill  und  die  Ausbildimij  des  socialen  Lebens  und 
damit  der  zur  Verwirklichung:  der  Rechlsidee  bei  einem  Volke  bestehenden 
Ordnung:  vor  Allem  von  zwei  Eigenschallen  derselben  bedingt ,  nämlich 
von  Kreilieitssinn  und  Arbcitsliebe.  Je  starker  beide,  desto  mehr  wird  das 
gesellige  Leben  sich  vcrreinern  und  um  so  grösser  die  Achtung  des  Rechts 
sein.  Diese  Eigenschaften  sind  selbst  wieder  durch  die  natürliche  Cultur- 
fähigkeil  der  Menschen  bedingt  und  diese  durch  den  Rassen  Charakter,  die 
Nationalität  und  die  besondern  Anlagen  (den  Genius)  der  Völker  oder 
Volksstämme. 

a)  Dass  die  Rassen  durch  Cullurgrade  sich  von  einander  unterschei- 
den und  dass  die  Völker  der  s.  g.  kaukasischen  in  dieser  Beziehung  über 
alle  andern  Völker  emporgestiegen  sind,  ist  eine  unläugbar  wellhistorische 
Thatsache.  Dagegen  hat  man  die  Frage :  ob  die  Menschen  der  niedersle- 
hendcn  Rassen  insbesondere  die  Neger  und  die  amerikanischen  Eingebore- 
nen durch  die  Stniktur  ihres  Körpers  und  namentlich  ihres  Schädels  ge- 
hindert seien,  *)  zur  gleichen  Ausbildung  wie  z.  B.  die  Europäer  zu  ge- 
langen, noch  nicht  entscheiden  können.  •)  Denn  wenn  cineslheils  aller- 
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1)  Die  Beleuchtung  der  verschiodenrn  Seiton  des  socialen  Loben«  und  dos  Einflusses 
der  im  Texte  besprochenen  natürlichen  Ursnchen  pehort  zu  den  HauptgefenslSn- 

•  den  von  .M o  n  t  csq  ui e u's  Werk  rf«  t  Esprit  de»  Loix.  Von  Deutschlands 
Rophlsgelehrten  des  ncuniehulen  Jahrhunderts  haben  vor  Allen  Hugo  in  der 
angeführten  anlhrnpologischen  Einleitung  seiner  Philosophie  des  positiven  Rechts 

jj  und  Zachariae  in  seinen  vierzig  Büchern  vom  Staate  ilivon  gehandelt  und  in 
Fraiikreicluieueslens  wieder  Schülzenbergcr:  LesLoit  de  f  Ordre  Social 
t.  I  Ii  vre  Vlll.  V.  166.  Auch  gehört  Ancillons  Werl^  über  den  Geist  der 
Stnalsverrassungen    Berlin,  1825  hi<Mher. 

2}  Bei  den  Negern  ist  die  H«-fligkeil  des  Temperaments,  die  mit  ihrer  Haulbildung 
znsnnunrnhfliii^en  soll,  ein  Ilinderniss  der  Civilisining. 

*  ■  3)  Mau  bat  viele  aiisgezeiehnete  Werke  über  die  Menschenrassen  und  Stämme, 
»        unter  welchen  das  von  Prichard,  Naturgeschichte  de«  menschlichen  Geschlechts; 

deutsch  nach  der  3.  Aull.  v.  R.  Wagner.  Goctt.  1840/2  und  Linn fins  Martius, 
Naturpcschiehte  des  Mensehen,  übersetzt  v.  G.  Moritz  und  Thoma,  Wiesb.idcn 
1844,  sich  besonders  auszeichnen.  Es  ist  zu  bednuem ,  dass  die  Scbriflstelb  r  fast 
nur  die  naturgeschichtliche  Seite  der  Rassonverschiedenhcil  untersuchen  und  den 
.»Dir  Einfluss  derselben  auf  Staat  und  Recht  fast  ganz  ununtersucht  lassen.  Allerdings 
schrieb  über  diese  Frage  der  Franzose  Cou  rt  cl  de  Liste  1637  ein  eigenes  Budi 
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dm??s  ihr  Körperbau  unedler  als  der  der  Kaukasier  ist,  auch  die  Versuche 
die  Angehörigen  dieser  Uussen  zu  civilii>ircn  sollen  ge(ruchlel  hu)>en  und 
ihre  VölkeisUiinine  auch  nach  Jahrhanderlen  auf  der  gleichen  niederen 
Cttllurstufe  stehend  gefunden  werden,  so  gelang  es  doch  einzelnen  Indivi- 
duen sich  durch  sorglSltige  Erziehung  und  zweckmässigen  Unterricht  eben 
so  gut  hfran  zu  bilden,  wie  bei  den  Europäern  diess  der  Fall  isl.  Auch 
kennen  alle  Menschen  niehl  hlos  den  Unlcrsehied  des  Gulen  und  Bösen, 
sondern  man  findet  hei  allen  diesen  Vrdkern  hidividuen  von  strenger  Mnra- 
lilät  und  edlen  ficsiniinntr^'n.  Am  h  zoiclinen  sich  die  wilden  Stämme  durch 
eine  grosse  Freiheilslicbe  und  eimii  licchlssiiai  aus,  der  bei  gebildeteren 
Völkern  nidit  immer  im  gleidien  Grade  bemerkbar  ist.  Man  ist  daher 
nicht  berechtigt  den  Völkern  der  s.  g.  niederen  Rassen  die  staatliche  Ctvi« 
lisiibaikdt  abzusprechen,  oder  gar  den  von  manchen  ausgesprochenen 
Satz  ')  aufzustellen,  sie  seien,  z.  B.  die  Neger,  schon  durch  die  Nalur  zu 
Skla\  en  oder  Dienern  der  andern ,  namentlich  der  Kaidiasier  beslimmL 
Allerdings  wird  sieh  das  Reelit  der  jeder  Rasse  angehörenden  Völker  ver- 
SchiedenUieh  ausbilden  und  zwar  nichl  blns  nach  der  Höhe  ihrer  hilellisenz, 
sondern  auch  ihrer  Muralilal,  und  ein  anderes  bei  dei^enigcn  Völkern  sein, 
bei  welchen  der  Egoismus  vorherrschend  ist,  als  den  mehr  philanthropiseh 
gesinnten. 

Geschichtlich  hat  indessen  die  Rassenverschiedenheit  in  den  Landern 

wo  Zusammcnsl(isse  oder  Mischungen  statltonden,  häufig  die  Wirkung  ge- 
habt, dass  die  Menschen  der  einen  Rasse  —  ja  selbst  Mischlinge  —  von 
der  andern  herrschenden  nichl  der  Rechlslähigkcil  liir  theilliaflig  erklärt 
worden,  wie  z.  ü.  alle  Gens  de  couicur  bei  den  Weissen  und  diese  in 
den  Negerstaaten. 

b)  Von  grossem  Einfluss  auf  dieReditsentwieklung  ist  aber  immer  die 
.  Nationalitfit  *)  gewesen,  die  sich  auf  Einheil  der  Abstammung,  der  Ge- 
sittung und  der  Sprache  stulzL  AUes  naturlieh  sich  entwickelnde  Recht  hat 

ein  nationales  Gepräge;  die  gleiche  Nationalität  ist  ein  starkes  Rindungs- 
mitlel  der  Völker,  verschiedene  stösst  sie  von  einander  ab  und  erzeugt  oft 
die  feindseligsten  Gcgcnsälze.  Doch  sieht  man  nichl  seilen  auch,  dass 
natioiialverwandle  Völker  sicli  gegenseitig  abgeneigt  sind,  —  (z.  B.  die 
Polen  und  die  Uussen,  die  Deutschen  und  die  Dünen.)  In  Staaten  gemisch- 


unicr  dem  Titel:  Lu  t c i >  n ce  poHtiqu^  fBnddt  9mr  ia  tcienes  d0 

Vhomme.  ou  tludes  das  r  ac  es  h  u  m  n  i  n  «$  soitt  le  p  »tHt  de  vu» 
philo9ophique.f  hittoriq ue  et  politi^ne.  Es  gcbricbl  aber  der 
fidirift  an  wesenllidien  Eigensdiaftcn ,  uendidi  in  Qrfindlichkeit  nad  aa  Unbe* 
fuigeoboit  iltret  VcrÜMscn. 

1)  Z.  P.  vi-ii  fourtfl  Ao  Lislr  in  d.  a.  Wnrke. 

2)  S  c  h  ii  tz  c  nb  er  g  er  a.  a.  0.  S.  165.  v.  Tünkhcim,  Delrachtungcn  auf  dem  Ge- 
biet der  Vcrfossuugs-  und  äuialcupoiitik  lid.  1.  ir'rciburj  1841.  S.  37 — 59. 
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Icr  Völker  ist  die  Nichtachtung  der  Nationalität  für  die  Enlwicklnni;  eines 
glücklichen  Rcchlsznst;iiulcs  oft  höchst  verderblich  und  die  Ursache  inne- 
rer Slürmc;  doch  riiuicl  man  mich  gut  geordnete  und  gut  regirle  Staaten, 
deren  Bevölkerung  aus  iTuclioncn  verschiedener  Nationen  besteht,  bei  welchen 
wie  I.  B.  den  Deutschen  der  s.  g.  Parücularismus  stärker  ist  als  der  Drang 
naehßnfgung,  und  die  staallidie  Einheit  derselben  unmöglieh  macht 

e)  Mit  der  Nationalltat  fafingt  auch  der  ganze  Charakter  eines  Vol- 
kes nnmeniiich  der  moralische  zusammen.  Wie  die  einzelnen  Menschen 
sich  durch  Temperament,  Anlagen,  gute  oüct  sclilimme  Neigungen  unter- 
scheiden, so  weidicii  in  dieser  Hi'/.iolniiig  auch  die  Völker  vnn  einander 
ah.  Es  gibt  Nation  il lasier.  Miuicbes  N'nik  zciclinct  sich  .-ms  dmcli  seinen 
Sinn  für  Spar.saiukeil  und  Ordnung,  hohes  Ehrgutüid,  durch  Sitlenreinlicil 
und  HeUigachlung;  des  gegebenen  Wortes,  während  bei  andern  der  Hang: 
zur  Verschwendung,  Wollust,  Tnmksucht  und  zur  Worlbrüchigkeit,  Jft 
•elbst  sum  Betrug  und  zum  Diebstahl  bemwkbnr  ist  Dem  gemäss  wei* 
eben  auch  die  Gesetzgebungen  von  einander  ab,  insbesondere  die  Straf- 
geselzgebung  und  zwar  selbst  oft  in  den  sie  leitenden  iidcli-^fcn  Prinzipien. 
Jedes  Volk  hat  endlicli  seinen  eigenen  Genius,  welchem  gemäss  es  eine 
eijrene  Stelle  in  der  Wellgcschiciile  cinniuuni  und  nicht  seilen  eine  iür  die 
ganze  Menschheit  wichtige  providcntielle  Mission  zu  erfüllen  hat. 

Vom  Einflüsse  des  Klimas,  der  Lage  und  Bescbarfenheit  des 

Landes  u.  s.  w. 

dft  Die  Beschaffenheit  eines  Staalsterriloriums  oder  Landes  liiingt 
von  seinem  Klima,  seiner  Lage  und  den  natürlichen  Quellen  seines  Reich- 

Ihums  ab. 

a)  Was  das  Klima  belriffl,  so  hat  man  dessen  Einfluss  auf  Sillc  und 
Recht  oft  zu  hoch  ,  dagegen  auch  ollmals  zu  gering  angeschlagen.  ')  Doss 
ein  solches  statt  hat,  darf  nicht  bezweifeU  werden.  Man  findet  in  den  bei- 
8cn  Lfindem  legelmfissig  die  Polygamie,  die  sieh  aus  der  SlSilie  deft 
Oeeohleehtstriebes  der  Männer  und  dem  schnellen  Verbläben  der  Frauen 
erklärt.  Das  im  Süden  grössere  Bedürfniss  der  Ruhe  führt  zur  Unterwür- 
figkeit unter  die  absolute  Gewalt  eines  Henrschers.   Die  durch  das  Klima 


1)  S.  Klüpfcls  Geschichte  der  deutschen  £inheitsl)cstroliungen.  Tiib.  1853. 

2)  Bdehrende  Unicraacbuog  über  den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Sitte,  die  Slattt- 
«od  Beebiientwidüttiicen  hoben  nofeslclll  Hontetqnleu  4»  tEsprit  d9§ 
lois  Itv.  XIV  — XVII.  Feder  über  den  menschlichen  WiUen  H.  S.  020- 
Stöckhnrdt  de  cneli  in  g0H«ri9  kttmmni  euilMM  vi  99  p»t99' 
täte  Diss.  Ii.  Leipzig  1628. 

Zcehariae  40  Bfieher  ▼.filürt  II.  13,  8ahatzenber|r«r  «.«.0.  S.  170. 
Lc8rii<>w<M  th  sind  ferner  dl«  SdiriA  Bonslcttcns:  lii  r  l^lonsch  des  Südens  und 
des  Nordens,  Foissac,  vom  Einfluss  des  Klimns,  drntseh  v.  Wcclrvnb  1840 
und  Ancillon  zur  VcrmiUlung  der  Extreme  B.  I.  S.  1 — 31. 
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veranlasste  Trägheit  der  Menschen  hindcrl  ihre  materiellen  und  geistigen 
Forlschrille.  r>ic  Religion  isl  mehr  Sache  der  Plianlasic  als  des  Verslan- 
des und  wird  ieichl  Aberglaul)e :  es  vcrbiiulel  sich  mit  dem  polnischen 
Absolulisnius  die  prieslerliciic  LciUing,  woraus  der  Charakter  des  theo- 
cralischcn  Despolisimis  des  Oriente  sich  leicht  eildSxen  Ksst  Andererseits 
erzeugt  die  röschere  Ctrculation  des  Blnles  in  den  heissen  Zonen  Hettigkeit 
des  Tempenunents  und  grössere  Hänflgjteit  der  Verbrechen,  weichen  dorch 
tine  strengere  Criminalgeselzgcbung  vorgebeugt  werden  soll.  Gewiss  ist 
es»  doÄS  die  allgemeine  llunianilalsljildung  in  den  Ländern  der  gemässig- 
foren  Zonen  sich  am  schnellsten  und  dauerhallesten  entwicliell ,  wesshaü» 
auch  das  Rech l  solcher  Länder  sich  als  das  vollkonimenerc  aiis/.t  ichnel. 

b)  Nach  der  geographischen  Lage ')  sind  die  Terrilorien  Küsten  -  oder 
Binnenlander,  flach  oder  gebirgig  und  ihre  Produkte  sehr  verscliieden.  Die 
Bewohner  der  ersten  werden  meistens  Handelsvdilter,  sind  för  die  sie  be- 
ständig berfihrende  firemde  Cullur  leicht  empfSnglich,  und  gelangen»  wenn 
der  Thäügkeitstrieb  verbunden  mit  Ordnungsliebe  müehtig  ist,  sdrn^  aa 
grossem  Rcichthum.  In  solchen  Ländern  wird  vor  alieni  das  Handelnedil 
snsgebildel  werden  und  das  mit  ihm  verbundene  Seerechl. 

In  Gebirgs-,  "Wald-  und  Weideländern  ist  keine  so  grosse  Thcilung  des 
Besitzes  wie  beim  Ackerfelde  auslührbar.  Die  Verschiedenheil  der  natür- 
lichen Erzeugnisse  isl  maassgebend  Tür  die  ökonomisclie  Thütigkeil  der 
Bewohner,  die  Viehzucht,  Berg-  oder  Ackeibau  treiben,  oder  die  fQr  sie 
geeignete.  Industrie.  Auch  haben  die  nachbarlichen  Verhfiltnisse  auf  das 
ittssere  öffentliche  Recht  jedes  Volkes  einen  entscheidenden  Emfluss. 

Die  Culturslufen  der  Vüllvcr.  ^) 

5T.  Der  CiilUirzustand  eines  Volkes  ist  nichts  anderes  als  die  bei  dem- 
selben slallflndende  Entwicklungssture  desRecliis  und  der  ergänzenden  Ge- 
meinschaft in  allen  ihren  Richtungen,  also  der  Zustand  der  verschiedenen  Ver- 
körperungsformen  derselben,  welche  schon  oben  $.  5  u.  9  aof^^HiKit 
woriden  sind,  die  den  Organismus  der  dkonomischen  Thfttigkeit  des  Volkse 
bildende  bürgerliche  Gemeinschofl,  sein  Familien-  und  Staats-,  sein  gei- 
stiges und  religiöses  Gemeinleben.  Die  Höhe  der  Entwicklung  dieser  Le- 
bensformen der  Völker  ist  verschieden,  je  nachdem  sie  noch  aiif  der  Stufe 
des  Naturells  oder  der  des  Charakters,  insl)esondcrc  des  siitliclicn  Charak- 
ters sieben  (S.  oben  §.  4).  Bis  jezt  hal  man  nicht  von  (iicsem  umfassen- 
den Standpunkte  aus  die  Culturslufen  der  Völker  festgestellt,  sondern 


1)  Montesquieu,  Esprit  de*  Loit y  Livre  id. 

1)  Zu  vgl.  sind  Kolb,  Gcschicbto  dcrMeosehlMUiindiitfcr  Cultur.  1813.  Apelt,  die 
Epochen  d«r  Getehiehfe  der  Mentehheit  18IS.  K.  Heraiann  Frolefo- 
mcna  zur  PhiloMphte der  Ctoidiklile  IMft.  WAC-liia«tli,CaIliiifeMhidiie.  SBde. 
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■MisteoB  flu  die  Art  und  W^ise  ihrer  fikonomlsehen  ThStlgkeit  snr  Basis ' 
gemacht,  ^)  jedoch  in  den  neuesten  Wericen  *)  über  die  Cullurgeschlchte 

auch  die  wisscnschaniiclie,  kunsllerische,  politische  und  religiöse  CivUI» 
salionshühc  dcrselljcn  in  Bciraclit  ^eioi^on.  Ks  miiss  hier  das  gleiche  pe- 
schehen,  weil  der  llechiszusland  eines  Volkes  durch  dessen  gesammle 
sociale  Entwicklung  bcdini;!  ist. 

A.  Was  nämlich  die  ukunomisclje  Thüligkeit  also  die  nuUcrielle  Cullur 
der  VGUser  betrifll,  so  hat  man,  vie  bisher  geschah,  vier  Culturstufen  so 
miterscheideii ,  womaeh  die  Völlcer  entweder  von  der  Jagd  (vnd  Fischerei) 
leben,  oder  Hirten,  oder  Aclierbau  bauende  Völker  sind,  oder  endlieh  6e- 
■wcrbe-  und  IIa n d el treibe n de  Nationen.  Nach  diesen  Stufen  sind  die 
Erwerbsquellen  und  der  so?.  Nntionalreiclilhum  der  Völker  verscliioden, 
und  demgenuiss  anch  die  BearifTe  und  die  gesetzliclic  Feslslelhnii;  des 
Eigenthnms,  die  llrcliisnormen  ü\)vv  den  Verkehr  und  sogar  die  Verfas- 
sungs-  und  Kejjierujigslormen  derselben. 

a)  Bei  Jagdtceibenden  Völkern  kommt  selten  ein  geregelles  Grund* 
eigenthum  .der  EinMfenen  vor,  sondern  nur  Jagdreviere  der  StSmme,  deren 
Wohnsitie  wechselnd  sind.  Der  Nomade  lebt  von  dem  was  der  Tag  bringt, 
sorgt  setlea  für  Vorrath  und  so  ist  die  Erlegung  des  Wilds  die  r^elmässige 
Erwcrbungsarl  des  (lilos  bewcfrlichcn)  Kifrenthums;  er  bedarf  wenig  der 
Bodencultur,  docli  einiger  Kunsllliäligkeit  zur  Fcrlitrunc:  der  Jai^d-  und 
Fischergerälhe  u.  s.  w.  Von  einer  Staatsordnung  linden  sich  nur  die  An- 
fange, doch  wahren  auch  Nomadenvölker  die  zur  Erhaltung  des  innem 
FMedens-  nölhige  Rechtsordnung. 

b)  Auch  die  Hirtenvölker  kommen  als  Noi^aden  vor,  mit  Weiderevie- 
reo«  die  sie  andern  Stämmen  gegenüber  beanspruchen,  jedoch  auch  mit 
(kundbesilz,  welcher  der  Familie  gehört  und  einer  geregelten  (palriarchar 
lischcn)  Slrintsordnuni;-  Die  Ileerden  l/dden  ihren  bleibenden  lleichlhum, 
auch  bedürlen  sie  schon  eines  hohem  Grades  von  Kunstfertigkeit  und  ver- 
schiedener Kenntnisse.  Zuweilen  vermehrt  sich  ein  solches  Volk  oft  sehr 
stark  und  wird  sogar  erobernde  Hürde. 

e)  Bei  Yölkein  auf  den  zwei  folgenden  Stufen  findet  man  eine  feslbe- 
grfindete  und  organisirte  Rechts-  und  Staatsordnung;  Das  Privateigenihum 
bedarf  etnev  genaueren  Bestimmung  und  tiner  vollständigen  slaalliehen 
Gewährleistung;  nicht  blos  der  Gmndbesilz,  sondern  mch  das  Geld  (die- 
ses liesouders  bei  Gewerl)  und  Handellreibendcn  VcI'acih)  sind  H:iiipl1)c- 
slandtheile  des  Reichlhuins  und  das  Schälzuni^'sniiliel  aller  (ici^enslände 
des  Vermögens.   Der  Credit  wird  Grundbedingung  des  Verkehrs,  die  Arbeit, 


1)  Z   B.  Hnfo's  Naturrechl  |.  125-133.     Schmiltheancr,  zwölf  Bücher  v. 
Staat  Bd.  I.  $.  123. 

S)  DicM  gcMhoh  velblind^  im  Wachtmnlbt  Cnhorgeiehidile.  Doch  aadi  fduni 
bel'Bdnitanw  •.  a.  0.  f.  118  Mg. 


106 


im  nnnfassendsten  Siime  des  Wortes  die  HauptqueHe  des  Heichthums.  Der 

Betriff  des  Ei^entbiims  wird  erweilcrl  und  ;uir  alle  p;eldtintr^ende  Pro- 
duclioncn  niisürdehnl.  Aber  durch  das  Erijreclil  entstehen  irrossc  VcrmÖ- 
gensanhäuAnmen  in  einer  Ilaiid,  und  diT  auf  alle  Verhältnisse  des  Prival- 
lebens  so' mächtii?  zurückwirki  ixlc  <it'i;ciisatz  der  Armen  und  Reichen  Der- 
selbe wird  bei  einem  slels  WMchsL'ndL'n  l'r(»lclarial  für  die  AufrechlhalUmg 
der  Hechtsordnung  oll  gerahrvoll  und  dessen  Ausgleichung  eine  der  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  Staatsweisheit  In  diesem  Stadium  der  materiellen 
Cullur  entwidceln  und  organisiren  sich  aber  auch  mit  der  vorgerficklen 
geistigen  Bildung  des  Vollies  die  übrigen  Kreise  der  ergAnienden  Ccmeiii- 
sehart  und  der  Staat  beginnt  sich  seiner  Idee  gemftss  su  gestalten,  n 
vervollkommnen  und  zu  vollenden. 

B.  Eine  zweite  Gnmdlacre  dos  \  olkcrlcbens  ist  die  Familie,  deren 
Band  auf  verschiedene  Weise  f;f.slalt«l  sein  kann.  Von  durchgreilendem 
Einfluss  ist  die  Ehe.  Ganz  anders  geslallel  sich  die  sociale  Lebensordnung 
polygamischer,  als  die  monogamischer  Völker.  Nach  der  Verschiedenheit 
der  Cultnrhfthe  richtet  sich  auch  der  Umfong  der  vSteriichen  Gewalt,  weiche 
bei  Nationen  der  höclisten  Cullurslure  gewöhnlich  weniger  streng  ist,  als 
bei  den  der  tieferen ,  aber  auch  durch  die  moralische  und  rdigiöse  Den^ 
kungsweise  der  ^" 'Ikrr  liestiniml  wird. 

C.  Der  Staatüverliand  der  Völker  ist  wesentlich  durch  ihren, jiulilischen 
Charakter  tmd  ihre  politische  Hildung  bedingt,  d.  h.  von  ihrer  EmpRing- 
lichkeil  iür  die  Freiheit,  der  lebendigen  Theilnahme  für  die  Erhaltung  ihres 
Rechts  und  dem  Grade  ihrer  politischen  Reife  abhängig.  Diese  bembi 
nicht  immer  auf  seiner  staatlichen  Bildung,  sondern  vor  allem  auf  derWil^ 
lensfesUgkeit  des  Volkes.  Man  kann  politisch  frei  e  und  politisch  un  freie 
Nationen  unterscheiden.  Die  ersten  ijohnren  keinem  Herrn  !an  und  keiner 
zum  Slaatsreginienl  allein  berechlicten  K;)sie.  Sie  sind  Sfä  Juris  und  kennen 
nur,  wie  die  Kni^liinder  sagen,  das  Sclfgnrrnunent.  Eine  Mittelstufe  zwi- 
schen ihnen  und  den  Völkern,  bei  welchen  Eand  und  Leute  Eigenlhum  der 
Herrscher  sind,  nehmen  diejenigen  ein,  welche  zwar  einem  durch  Gebiorl 
ausschliesslich  zum  Regieren  berechtiglcn  Siaats-Obeihaupte  unterworfen 
sind,  aber  den  auf  der  Sitte  und  Autonomie  des  Volkes  ruhenden  Hechts» 
normen  gemüss  regiert  werden.  Der  Staatsorganismus  kann  ein  s.  g.  na- 
turwüchsiger sein,  d.  h.  ein  solcher,  der  sich  mit  innerer  Nolhwendigkeil 
aus  der  Ursitle  und  der  ursprünglichen  getrenseiligen  Stellung  der  bcrr- 
sclimden  und  gehorchenden  Stände  im  Staate  entwickelt  hat,  oder  ein  auf 
wissensehaflliche  Grundsätze,  ja  selbst  auf  Tlieoiieen  sich  stützender  ideo- 
kralischer;  zwischen  beiden  kommen  Uebergangsstuicn  vor. 

D.  Eine  höhere  Richlnng  wird  aber  das  Leben  der  Völker  erst  oeh- 
men,  wenn  dessen  Regierung  mit  Bewusstsein  der  höchsten  Staatsswecke 
die  Kreise  der  ergfinzenden  Gemeinschail  schGtzl,  pflegt  und  selbst  weiter 
fortbildet,  welche  die  Pflege  der  allgemeinen  Uumaniaifmig  des  Volkes, 


* 

Dieitlzed  by  Googfi 


der  Wissenschaft  und  der  Kunst  sich  zum  Ziele  setzen.  Es  werden  ünler- 
richlsanslallcn  und  wissenschaflliche  Inslilulo  onlslobcn,  ein  iebendisor  gei- 
stiger und  kiinslU'rischer  VerkcJir,  und  das  Volk  wird  sicli  auf  die  höclisle 
Stufe  der  Civilisation,  die  zu  erreiclien  ilim  gegeben  ist,  erlicl>cri,  und  welclie 
daqp  wieder  auf  die  Vervollkoiuninung  der  Ucchts-  und  SlaalsordnuQg  zu- 
rückwirio,  und  jenes  in  ein  edleres,  humaneres,  dem  Genius  des  Volkessemäss 
unuehafft 

E.  Endlich  ist  die  religiöse  Denkungswcisc,  Gesittung^  und  Bildung  ^) 
eines  Volkes  von  durchgreifendem  Einfltiss  uul  die  Gestaltung  seines  Rechtes. 

Je  gciriulerler  die  religiöson  Bi'griire  desselben  sind ,  um  so  weniger 
wird  die  Religion  als  MiUel  der  Unterdrückung  derFredieit  benützL  werden. 
Die  Vonschritten  derselben  werden  nicht  mehr,  als  es  die  Natur  der  Sache 
verlangt,  auf  die  bürgerliche  Lebensordnung  einwirken.  kommt  aber 
niciit  blos  auf  die  Glaubenslebren  selbst  an,  sondern  vor  Allem  darauf 
dass  das  Volk  von  wahrhaller  Religiosität  durchdrungen  ist  und  deren  Hei* 
Ügkeil  verehrt  Bs  wird  die  Religion,  selbst  in  despotisch  regierten  Staaten, 
z.  B.  des  Orients,  eine  mächtige  Schulzwehr  des  Rechts  und  der  bürger- 
lichen Freiheit,  und  ersetzt  in  dieser  Beziehung  die  solchen  Völkern  feh- 
lenden Garantieen  derselben. 

Von  grosser  "W  ichligkeit  ist  es  endUch,  ob  die  Religion  Sache  des 
Staates  ist,  also  Staatsrehgion,  oder  ob  den  verschiedensten  Confessionea 
die  gleiche  Berechtigung  zusiebt,  oder  ob  die  Mehrzahl  des  Volkes  nur  dia 
Draetion  eines,  viele  Völker  umlhssenden,  ReUgionsverbandes  ist,  der,  all 
Khrehe  oiganiairl,  unter  der  Leitung  selbststindiger  geistlicher  Oberen  steht. 


II.  Abtheilung. 

Geaduchtliche  Beleuchtung  des  Rechts  aberhaupt  und  seiner 

Wissenschaft.  . 

I.  Capilcl. 

las  leckt  ud  die  BeektswiMeMchaft  dei  •rieats. 

Einleitung. 

56.  Die  nächste  Aufgabe  der  gescbieblliehen  Releuchtung  des  Rechts 
und  seiner  Wissenschail  ist  eine  durch  den  Zweck  des  praclischcn  Rechts- 
studiums  beschrSnkte.  Der  Rechtsgetehrte  wQnscht  vor  Allem  dieKenntnlss 


1)  Montesquieu,  Livr.  21.  25.  Schfltsenberger  a.  a.  0.  S.  1S4. 
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der  ReohtBi^dsfiize  zu  erweibai»  «eiche  im  L^ben  annwend«!!'  er  mii- 

berufen  ist,  also  die  in  seinem  Valcriande  g-ellendcn.  Da  aber  in  der  Regel 
das  Hi'clii  (  Ines  Landes  diesem  nicht  ansschlicsslich  eigen  ist,  ja  bei  allen 
gebildelcn  ViilUcrn  das  rlassische  Recht  der  Römer  und  dessen  Wissen- 
schaft auf  «leren  HrclilsliikUui'^  einen  frinsseren  oder  geringeren  Kinflnss 
gehabt  hat,  auch  als  die  Ilauplqiielie  der  aiigemeineii  Rechlsbegriffe  \ind 
Rechlspriiici|)iL  n  angesehen  wird  und  werden  mnss,  so  bl  die  Aufgabe  der 
gesebiehtiichen  Belenchtong  des  Reebls  allgemeiner  zu  stellen»  und  kann 
nnr  dann  in  ihrem  ganzen  Umfange  als  erfasse  gellen,  wenn  sie  sich  als 
höchstes  Ziel  setzt,  die  Rechtsenlwickelun-j;:  der  Ha^ipiN  ölkcr  der  Erde  we- 
nigstens in  ihren  C.iiuulzüu'cn  darznslellcn.  Dadurch  erst  wird  der  Rechls- 
gelelirte  in  den  Stand  gesetzt,  das  Veihiillniss  des  Kcclils  seines  Vater- 
landes zum  ilorlit  überhaupt,  und  die  Kiilw  icklunu:shGrie  der  Rcchtswissen- 
schafl  sich  klar  zu  machen.  Nur  dann  wird  seine  Rechlskunde  eine  er- 
leoebteie  genannt  werden  können. 

Die  Ldsnng  der  Anf^be  in  dieser  weitgreifenden  Bedeutung  miteriiegt 
aber  noeh  svr  Zeit  so  grossen  Sehwierigkeilen,  dass  man  sieh  mit  einer 
Annfiherungan  dieses  Ziel  begnfigen  muss.  Uni  dieses  vollsi.indig  zu  errei- 
chen, müsstc  man  eine  v  eru:Ieich  e  n  d  e"NVeI  Ir  ecli  Isg  e  sc  h  i  c  h  le  zu  geben 
im  Stande  sein.  Allein  sollten  hiezu  die  Kenntnisse  und  das  Talent  eines 
einzigen  Matmes  ancli  für  zureichend  sehalten  werden,  so  würde  ein  Ge- 
danke dieser  Art  desshalb  nicht  ausführbar  sein,  weil  zu  dessen  Verwirk- 
lidiang  bei  weitem  nieht  genug  Vorarbettm  gemacht,  and  die  Quellen  ei- 
ner solchen  Geschichtskunde,  wenigstens  alle,  nidil  ragUnglieh  sind.  Um 
so  mehr  wird  man  sich  in  einem  Lehrbuche  der  jnrisUsdien  £ncycloi>Sdie 
auf  das  "Wesenllichslc  zu  beschränken,  obor  doch  mehr,  als  bisher  geschah, 
die  Rt'i  ht'^cntwii  kelunp;  der  übrigen  Völker  nnsser  den  Römern  und  Germa- 
nen   zu  l;(MU(lv.sic'htigen  haben,  zumal  in  Werken,   welche  den  einzelnen 

Zweigen  der  RechlÄwissenschafl  gewidmet  sind,  selbst  in  den  rechtsphilo- 
sophischen  Schrillen  selten  des  Itechls  jener  Völker  gedacht  wird. 

Wir  können  aber  unser  Augenmerk  nur  auf  die  Reehlsquellen  und  die 
Rechtswissenschaft  der  in  der  Wdtgesdiichte  am  m^ten  hervorragenden 

Völker  richten  und  diese  in  drei  Hauplgruppen  zertheilcn,  so  dass  wir  die 
Rechlsenlwickelung  der  Völker  des  Orients,  der  des  classisehcn  Alterlhums 
und  (irr  des  christlichen  Kuropa's,  vorzugsweise  aber  der  chrisUicb > gcr- 
mainschen  Völker  darstellen. 

Die  gescliichilichc  Erforschung  des  Rechts  der  barbarischen  und  halb- 
barbarischen Völker  hat  noch  zu  geringe  Fortschritte  gemacht,  als  dass 
dne  Darstellung  ihrer  Rechtsenlwickelung  zu  Eigebnissen  von  allgemeinem 
wissenschnniichem  Belange  führen  könnte,  obgleich  eine  solche  nicht  un- 
belebrend  sein  wurde'). 


1)  Wir  verwdien  auf  die  AbhandluDg  dei  Hrn.  v.  Marflat  von  dem  Redili 
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.  50.  Dia  Uee  cintr  lUchtsgesefaichte  des  iiMiiBcfalwheii  Gesehlechies 
Wirde  im  vorigen  Jahrhundcrl  in  einem  doppcllcn  Sinne  nurg:crassl  und  zu 
verwirklichen  vorsnchl,  thcils  als  zusammenhängende  Bcchlsgeschichle  der 
wiciiligslen  Vüllier,  Uails  als  vergleichende  Gvsrhichle  der  Geselzgebung. 
Im  ersten  Sinne  hal  sie  1T58  Goiruct  in  s<'iticiu  freilich  sehr  wenig  be- 
deulcnden  Buche :  de  lorigitie  des  lots  des  arts  et  des  scieuca'  u.  s.  w.  aus- 
xufiihren  Angefangen.  Im  lelzLen  isi  Monte sqttien*s  unsterblicbes  Weik 
de  fStprU  des  toit  (1*48)  geschrieben.  Allein  so  grossarlig  seine  Behand- 
JoDgsweise»  und  so  geistreich  und  oll  tiefgehend  seine  Bemerkungen  sind, 
so  kann  stin  Werk  der  Gegenwart  niclit  mehr  g«  nugen,  weil  wir  jclzl  je- 
denfalls genauere  Kennlnisse  der  HeclilszusUinde  der  Völker  des  Orients, 
des  Allerlhunis  und  selbst  der  der  Gegenwart  haben,  als  ihm  vor  luuulert 
Jahren  sirh  zu  \ersclianen  möglich  war.  Doch  wird  dns  Werk  iiiuner  bc- 
Jclueud  und  eine  vorlreffiiche  Vurscimle  für  das  vergleichende  Rechlsslu- 
dhim  bleiben.  In- «einem  Valerlande  hal  es  verschiedene  bi  dieses  einsehla» 
gende  Schriften^),  besonders  aber  die  Errichtung  eines  Lehrstuhls  der 
BUMre  eomparm  dg  Uifitlati^  am  CoUdffe  de  Fhmce  in  Paris  veran- 
lasst, dessen  erster  Inhaber  Pastorel  ')  ein  seiner  Gclehrsamkeil  würdi- 
ges (noch  zu  wenig  beachtetes)  Denkmal  in  den  elf  Bänden  seiner  ißftotre 
de  la  liffuUUim  (1817.-1637)  hinterlassen  hal>) 


instand  uriU-r  den  Uroinwohnorn  Brasilien«  (Hüoclicn  1832.  4.)  und  auf  d-f  dos 
Herrn  Prof.  F  a  1 1  a  l  i :  K  o  i  ni  e  des  V  ü  1  k  c  r  r  o  c  Ii  l  s  b  (  i  wilden  und  halb 
wilden  Stämmen  in  der 'Zcilschri/t  für  die  gcsamntlu  Slaalswissenscbafl  B.  VI. 
8.  15l^25»l  Tfibingen  1890. 

1)  Wir  fahren  «a  di«  Prdisduiften  von  Lftbottlaye:  Bigttire  ds  l«  proprfM 
en  Occidrnt  und  de  In  Condition  rivilr.  rt  potitiifiie  dvs  ffuimfs.  v. 
KuD  i  gswa  r  (  c>  r:  Memoire  sitr  le  divtloppement  de  la  Sttciett  hurnuiiie^ 
zuerst  gedruckt  in  di-n  SeuHces  de  l^Aeudemie  deM  Science*  tnorateM  po- 
HtifttM  V.  SerU  IL  B.  5.  p.  75  u.  203.  t  6.  ]».  65.  i  7  p.  65.  and  in  Wo- 
lowki  s  /{tvite  de  Legis! nt.  i.  35.  p.  40.  t.  311.  p.  145.  t.  35.  p.  117.  357. 
t.  36.  p.  344.  1.  37.  p.  5.  Fi  irn  r  vorschiedi  ni-  Abh.uulliinjr'^ii  in  den  3lemoires 
de  CAcademie  det  Sciencet  mttrales  et  poiUiques.  Der  neueste  in  Frank- 
nieh  feniaehto,  aber  weaif  bcfriedifende  Vcfsodi  dner  allgemeinen  RcehUgc- 
iddchlc  ist  der  von  Pouhler,  Sum  Mmr  tkUUiragdniraUdadmU^  Paili 
1849.  I.  Bd.  p.  435  ff. 

2)  Unter  seinen  spiiiorcn  Nachfolgern  haben  sieb  L  erminier  und  Laboulaye 
um  das  Studium  der  vergleichcuden  Hccht«gcschicb(o  verdient  gemacht. 

3)  Der  cnta  Band  endillt  die  GeNhidile  der  Gceetigebn&f  der  Assyrier,  Baby* 
.  lonier  und  Syrier,  der  zweite  die  der  Aegyptcr,    der  dritte  and  vierte 

die  der  Hebräer,  dfr  fünflo  dio  der  L  a  c  o  dfl  m  <i  n  i  r ,  dorsechsle  bis»  si<'lionte 
die  der  Atbeuieuscr,  Uli-  uehlc  der  übrigeugrachi^cbcn  Freistaaten,  der  neunte 
der  loicln  Klelnatiens  und  der  von  Persien,  der  10.«.  11.  der  von  Cftr> 
fhago,  Sicilicn  und  der  Elruskcr.  Dos  mil  umrasscndcr  Gelehrsamkeit  §«• 
•dHiebene  Werk  Jalstreag^aeUenmissit  und  naeh  einem  gut  übeidaditeii  Plane  gc«^ 


HO 


In  Deutsehland  schrieb  man  Im  vorigen  Jnbrbimdeit  Abrisse  ehter  all- 
gemeinen Weltreclilsgeschiehie  ohne  wissenschaHliehen  Werth  ;  nur  ive- 
nige  Rechlsgelehrie  wa^;;i(?n  sich  auf  das  von  Montesquieu  betretene 
Gebiet,  unter  welchen  jedoch  Moser  einen  nie  untergehenden  Namen  sich 
erworben  hat,  aber  fast  ohne  Nachfolger  hlieb.  Hiitrfi  chva  ausgenommen, 
dessen  U(!chlsphilosophit'  7,um  Theii  vergleichende  Reelils|;eschichle  ist, 
aber  freilich  die  Keniitiiiss  derselben  mehr  voraussetzt,  als  fordert. 

Dagegen  hat  das  wellgeschichlliche  Ucchlssludium  in  unserem  Valer- 
lande  seil  etwa  dreissig  Jahren  einen  erfireulichen  Fortgang  genommen, 
und  zwar  theils  dadnreh,  dassdeutsefae  Reehtsgetehrte  einzelne  Zweige  des 
Rechtes,  wie  z.  B.  Gans  das  Erbrecht  ■)>  ^^^r  Ungar  die  Ehe*)  in  Ihrer 
weltgeschichtlichen  Entwlckelung'  nicht  ohne  Erfolg  darzustellen  versucht 
haben,  theils  dadurch,  dass  man  eigene  Werke  über  die  Rechtsgeschichle 
der  wichtigsten  Völker  der  Erde  vermittelst  eines  gründlich  angestellten 
Quellenstudiums  schrieb,  oder  im  Auslande  erschienene  Hauptwerke  dieser 
Art  ins  Deutsche  übersetzte  ^)  und  dadurch  einen  sichern  und  bleibenden 
Boden,  sowohl  für  das  Stadium  der  vergleichenden,  als  für  die  Darstellong 
ehier,  den  Reehtshistorikem  der  Zukunft  vorbehaMenen,  Weltrechtsgescbichle 
gewann.  Die  jurisUsehe  Encyclopadic  hat  die  Ergebnisse  der  FortsdirMa 
dieser  Studien  in  ubersichtlicher  Darstellung  milzulheilen  und  die  Haupl- 
wcrke  über  dieselbe  anfzufübrcn.  Die  hi»'r  einschlagenden  Werke  sind  frei- 
lich fast  alle  der  Reclils-  und  Staalsgeschichte  der  Griechen  und  Römer 
oder  der  neueren  christlichen  V«)lker  Europa's  gewidmet,  die  der  orienta- 
lischen Völker,  mit  Ausnahme  der  des  israelitischen  Volks,  ist  in  Deutsch- 
land noch  so  gut  wie  wibearfoeiteL  Nur  die  Werke  fiber  die  allgemeine 
Vell^  oder  Culturgeschichte  hal>en  auch  die  Staats-  und  Beefatsenkwieke- 
lung  freilich  meistens  in  solcher  Kürze  beachtet,  dass  sie  oft  nor  Andeu- 
tangan  enthalten.  Es  sind  indessen  verschiedene  Bücher  dieser  Art  auszu- 
zeichnen, unter  welchen  vor  allen  Schlots  er 's  Weltgcsehiehle.  der  bis 
jetzt  einzige  erste  Band  von  Löh  eil' s  Wellgeschichte  in  Umrissen  und 
Ausffdirungen  (Leipzig  1846),  und  den  ersten  Band  von  Wachsmulh's 
allgemeiner  Cullurgeschichlc  (Leipzig  1Ö50),  so  wie  die  aBsführüchere 


bellet,  uar  kt  die  aüfemeiBe  AuBhMWifnrcii«  dee  'Verfassers  aidil  die  der  II5h« 

'  der  Wissenschafl  unsrror  Tnl.  Wa«!  Hi«-  ninj'^rir  llf^  VnlKti^ndi;.'kp}f  TiHrifH.  l.lsst  es 
nur  wcni^  zu  wünschen  übrig.  Auch  gehört  hierher  von  demselben  Sdtridtsteller 
dessen  Werk  Confucius,  Zoaroaster  und  MabomeL  Paris  I78S. 

1)  Dw  Erbreeht  la  wellfssekidididier  Entv^lang:  etae  Aliliindlitng  der  Uai* 
versalrechlsgeschichte  von  D.  E.  Gans,  Bnlin  1824— i83S.  4  Bi.  6. 

2)  Die  Ehe  in  ihrer  welUii^torl<.chcn  Entwickdmg:  ein  Beitrag  sw  ]PlKiloM|lllie 
der  Geschkhte,  Wien  1850.  S.  1—167. 

3)  Die«  Weilt«  werden  in  Terleof  dleaer  Ali^dboig  «merer  Encj-clopidle 
ftturt  werden. 
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Allgemeine  Culturgescbichte  der  Menschheit  (Leip.  1838— 47» 
8 Bde.)  V.  G.  Klemm       licrvorzululRn  sind. 

Tu  den  neueren  Lehrbüchern  der  jurislisehen  Encyclnpiifdii'  isl  eine 
wellhislorische  Beleuchtung  des  Hechts  (in  Umrissen)  nur  von  Den  Tex*) 
(lb39),  und  von  Pülter  »)  (1846)  versucht  worden. 

601  Die  Recbtsgeschichte  des  Orients  *)  hat  sieh  vorzugsweise  sn 
beschifligen  mü  dem  Rechte  der  Chinesen,  der  Indier,  der  Perser 
«nd  Ae$::ypter,  der  Israeliten  und  der  Moslemiten.  Die  der  beiden 
cnten  und  der  dt-in  Islam  anschürenden  VÖUter  geht  bis  in  unsere  Zeit 
herab;  das  Ueclit  der  IsrueUlen  isl  noch  in  einigen  Trümmern  practisch; 
das  der  allen  l*ersi'r  und  Ae;;ypter  hat  eine  l)los  archäolo^isclie 
W  iciiliglieil,  weleiie  nicht  einmal  von  grösserem  Belange  isl,  weil 
wir  von  demselben  nmr  eine  sehr  späriiclie  Kunde  liaben. 

Eine  Verwandtschaft  besteht  swisehen  dem  Rechte  aller  Völker  des 
Orieals,  die- jedoch  was  das  Einaelne  betrifft»  eines  genaueren  Nachweiset 
bedarf  als  man  jeUl  noch  zu  ^^eben  im  Stande  ist.  Am  n&ehsten  UDtef 
sieh  verwandt  sind  das  Uecht  der  faidier,  Perser  und  Acgypter  einer  und 
das  der  Israeliten  und  bezielumijsweise  der  Moslennten  andererseits; 
aber  selbst  das  Reclit  des  so  sehr  i^nlirt  stt'henden  und  durchaus  eiuen- 
thümlichen  Volks  der  Chinesen  hat  Berührungspunkte  mit  dem  der  Hindus, 
lieber  das  geschichlliche  Verhällniss  des  Rechts  des  Oricnls  zu  dem  der 
Griechea  und  R6mer  Wörde  noch  tur  Z&i  ein  allgemeines  Urthefl  verfrfiht 
■ein,  obwohl  man  Versuche  gemacht  hat,  selbst  die  Ursprfinge  des  germa^ 
Bischen  Rechts  aus  dem  der  Sanskrit -Völker  abzuleiten,  was  höchstens 
ridtfiehtUch  einiget  wcni^aT  Rechtsinstitute  bis  jetzt  mit  Erfolg  sesehah. 

Alle  Gesetz'r;el)uni;<'n(»rientanseher  Völker  haben  eine  relifjiöse  GnuMlInire, 
die  jedoch  bri  diu  Clünesen  uiehr  einen  moralischen  als  reliirios  do;;nialischen 
Characler  hat,  und  bei  ihnen  allen  ist  das  Recht,  wie  das  rönusche,  mehr  ein 
einheitliches  als  nur  in  seinen  leitenden  Principien  gemeinsames,  wie  das 
griechische  und  germanische,  wenn  auch  die  Völker  keine  Staatsgenossenschaft 
bilden,  sondern  in  eigenen  Staaten  von  einander  getrennt  leben.  Auch 

t)  Bin  V«MeiduiiM  der  Wcike  Aber  die  ColliurfescUdil»  gibt  Wsehtunth  B.  I 
seiner  All^emciiK^n  Culturcreschichte  S.  X  —  XII  in  d.  Note.  Zu  den  bedcu(end> 
glen  d<'ssplhr!i  gehören  Giambatlisto  Firo  Prt'pinpi!  ifi  utm  »riensa  hhiivh 
nicmt  1725  und  seitdem  oilmals;  sie  Ul  dt'uUtcli  bci^iboitct  von  Weber.  Ferner 
liad  an  Beaaen  Hcrd«r*e  Ueen  nr  GettfaichtB  der  Meaechheit,  und  Stftrk*t 
UnlverMdUiloriKlicr  UeberUiek  des  Lebens  «nd  der  Entwicklng  äer  Völker. 
Jena  1822. 

2)  Eucifclopatdut  Juritprudentiae  ^  291 -—415. 
9)  Inbe^  der  BedilsvisMaMhart   S.  2S  folg. 

4)  De»  der  Beehlsffesehieble  des  Orieats  gewidaiete  Weik,  tob  Anquetil-Daper* 
ron:  U^i Station  arienttiU^  Amtlerdam  1776  Ui  kein  zuverlässiger  Ffllirerf 
wie  die  Orienlaljedieu  Staidien  aaseree  Jahrbuoderls  bewissen  kdMB» 
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findet  sich  bei  den  Völkern  des  Orienfs  keine  walire  bfiigwiSebe  ireiheil; 

die  Israeliten  etwa  abgerechnet  Sind  sie  nicht  von  einem  Henscher  aillo- 
kralisch  regiert ,  so  stehen  sie  unter  der  Bovormnndung:  einer  Priesler- 
kasle,  die  dann  allein  im  Vollt^cnuss  aller  Rechte  ist.  Die  Rechtsenlwick- 
lung  der  Chinesen,  Indier,  Israelilin  und  Mosleniilen  erscheint  in  ihren 
Rcchtsdenkmalen  im  Stadium  der  wissenschalllichen  i:^iilwicklung ,  die  frei- 
lich hinter  der  der  Römer  weit  mruckstehl,  nber  eine  bis  ins  Einzelnste 
schon  ausgebUdele  Cosuistik  darbietet,  nicht  nnähnlich  der,  welehe  hi  der 
Juristischen  Litteralur  Europas  im  vierzehnten  und  fünbebnlen  Jahrfaunderl 
sichtbar  ist.  Das  persische  und  ägyiitischc  Recht,  in  wie  weit  wir  davon 
Kunde  haben,  steht  noch  auf  der  Enlwiclilunssslufc  des  Volksrechls.  Der 
Einfluss  der  Rassenverschiedenlieit  und  der  ( der  soniitischen  und  der  s. 
indogermanischen)  Abstammung  ist  aber  nicht  von  hohen  ßcdcutun?, 
indem  sich  bei  den  Chinesen  nianciies  wiederündet,  was  man  auch  bei 
den  Indiem  oder  den  Moslemiten  trifiL  Doch  bedurae  es  ehies  tieier  ins 
Euuekie  gehenden  Studiums  dieser  Gesetigebungen,  um  den  Einfluss  der 
Rasse  und  der  Nationalit&t  auf  das  Recht  mit  Sicherheit  festnisteUeiL 

Blicke  a u f  d i c  Staats-  und  Rechtsordnung  in  China*). 

61.  Die  scliail  ausgeprägte,  mit  ihrem  Rasscncharaktcr  zusammen' 
hängende,  Nalionalilal  der  Chinesen  und  die  selbslblämii^M!  von  fremden 
Einflüssen  fast  unabhängige  Entwicklung  ihrer  Civilisaiion  mussle  eine 
eigenthümliclie  Gestaltung  und  Entwicklung  ihres  Staats*  und  Rechtslebeiis 
lur  Folge  haboi.  Diess  wird  durch  das,  was  wir  von  diesem  kenneoi  b^ 
stätigt  und  es  ist  mir  zu  bedauern,  dass  wir  noch  immer  sehr  wenige 
Millheilungen  über  das  chinesische  Recht  haben,  indem  aus  der  grossen 
Zahl  Gesetzsammlungen  und  juristischer  Schrillon^),  die  China  besitzt, 
blos  ein  einziges  Werk  der  europäischen  W'isscnschatl  zugänglich  gemacht 
wurde.  Es  ist  daher  nur  möglich,  eine  allgemeine  Cliaracteristik  der  chi- 


1)  Die  Quellen ,  aus  welchen  die  Kunde  des  cliinesischon  Rechts  zu  schöpfen  ist, 
siüil  im  Verl.iuf  der  hier  folgenden  Paragraphen  angeführt.  Unler  den  hierher 
gcliOrciidcn  SchrifUtellcrn  nennen  wir  vor  allem  du  Halde,  Uittoire  de  la 
CkiH0,  6roii«r,  Umir»  gMrmU  th  ia  CAimt.  Gant,  Erivedit  Zeller, 
Beschreibung  dos  chinesischen  Reichs  und  Volkes.  Sluü^.  1636.  Klemm, 
Colturgeschichtc  B.  6  und  W ells  - W  ill iara  s :  das  Reith  der  MiUc;  deutsch  v. 
Coli  mann,  Kassel  1853.  2  Bd.  S.  ferner  Hau^,  AU^mcine  Geschichte. 
Stall«-.  164i.  2let  Heft.  S.  127  fol«. 

2}  In  der  Liste  der  1773  auf  Befehl  des  dünesischen  Kaisers  Kicnlong  begonne- 
nen Sammlung  der  beslcn  Nalionalwerke,  von  welcher  1819  schon  78.731  Bande 
erschienen  waren,  findet  man  aufgeführt  1474  Bd.  Sammlungen  kaiserhchcr  Bc* 
fehle;  392  über  Verwaltung  und  Regierung;  3785  Aber  StaaUeinrichtun gen,  Ge- 
letie  und  Yeroidoniigen;  M  ttwr  die  RediliwisteiMdMft.  Nenmann  im 
JMrma  Miatifm  II,  8«Hts  B.  XVI  8.'M  und  Mdi  Am  KUnm  8.  417. 
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nesischen  Staats«  und  Rechtsordnung  zu  geben,  über  deren  Entstehung 
und  Ausbildang  uns  wenige  gesehiehtliche  Angaben  za  Gebot  stehen. 

Die  Qnellen,  aus  welchen  wir  unmittelbar  sehSpfen  können,  sind  die 
Seluiflen  des  chinesischen  Philosophen  und  Rerormatocs  Confucius 
(iMg-fiiUen  Ktnng-tsea),  dessen  Gelnirl  man  in  d.  J.  551  und  dcs<;oii  Tod 
in  d.  J.  479  v.  Ch.  selzt  eini?:e  oftlciell  veranslallplo  Cio^icliiclitsworke 
der  Chinesen  und  ein  Strafsresclzbuch,  welches  <i«'r  Kaiser  Shnnch(''C  im 
J  1C4T  als  eine  Umarbeitung  der  unlor  der  Mini^-dynaslic,  also  v.  13(>8 
bis  16-14  gellenden  Gesetzgebung  sanclioniren  liess;  Kaiser  Cauns:-H«''e 
bestfttigteund  Kaiser  Yong-Tsehing  1725  verbesserte,  auüs  Neue  itnmiul^ 
ghrte  und  das  seitdem  von  5  zu  5  Jahren  mit  BeifOgungen  neu  herausge« 
geben  zu  werden  pflegte.  Der  Engländer  Staun  ton  veranstaltete  von  der 
1799  publicirlen  Ausgabe  1810  oine  englische  Ueberselzun;?,  welche  1812 
der  pelt'luie  Uonotiard  de  Sainlc-Croix  ins  Franzrisisr-lic  übertrug. 
Das  Buch  lülirl  den  Titel  T n- T sing- Leu- Li' c  ou  lois-  f ond amenta- 
les  du  Code  pönal  de  la  Chine,  avec  Je  clioix  des  Statuts  sup- 
plementaires;  originairement  imprimc  et  public  ä  Pekin  *)  etc.elc. 
Es  ist  nur  does  der  versebiedenen  ehinesischoi  Gcsetzbficher  und  zwar 
das,  welches  die  allgemeinen  Reiehsgesetze  enthält  (mdlst  slrafredillichen 
Inhalts).  Dero  Geselzbuche  ist  in  China  eine  grosse  Anzahl  besonderer 
Verordnungen  beigegeben,  von  welchen  die  Ueberselzcr  nur  die  wiehligsten 
mit  aufnahmen.  Ks  zerfalll  in  siel)en  Hauplablhellungen,  jede  wieder 
in  eine  Anzahl  Capilel  und  hat  überhaupt  436  Abschniile,  (Seelionen)  in 
fortlaufenden  Nnmmern  *).  In  der  französischen  Uehcrselzung  sind  die 
Uebersclirillen  der  sieben  HaupUlieile  folgende:  I.  lois  gcturales,  von 
Sect  l-4a  IL  hU  chOes  v.  S.  47—74;  IIL  Joi»  fiscales,  S. 75— 156; 
IV.  rUitelteg,  S.  157~.182;  V.  Ms  miBiaira,  S.  183—253;  (Diese 
5  Theito  MHeB  den  ersten  Band.)  VI.  hU  crinüneUei^  S.  254 — 423 ;  und 
Vn.  his  relatives  aux  trmmix  pubKcs  S.  424  —  436. 

Mit  diesen  Quellen  hat  man  Reiseberichte,  insbesondere  die  der  katho- 
lischen Missionäre  (Memoires,  cowerrumt  l'fastoire,  les  sciences,  k»  artt 


1)  Ami  Ol,  in  A<^n  Memoirex  concermtut  f/iist.  des  C/iittois,  B.  Xll.  Klemm, 
S.  324.  Wells-Williams  S.  513  und  der  Aiiliang  CoUmanns  S.  589  folg. 
Waehsmuth,  CnlnifGMdiiehte  S.  144^146. 

%)  Wells-Williams,  der  die  Ausgabe  von  1 830  kennt  B,  297,  fibersetzt  den  Titel 
des  Gcsolzlniclis  mit:  Statnion  und  R<srri|ilfn  der  grossen  r  e  i  n  e  n  D  y  nas  t  ic. 
Ausser  üeDisclt}cn  führt  MpdJiurtifü  Sdirifl  über  Chiua  nodi  ein  zweites  an, 
wddMt  die  Verordnnofen  (Or  Jedes  Regienmgs- Departement  enibllt  and  da 
drittes )  eaihillend  die  Gesetze  der  gegentrirtifen  Dynastie. 

3)  Ungpuchlet  dieser  Ordnung  nach  Materien  findet  sich  oft  «I  is  rrn  r\v.ir1el«ilc  in 
•  einer  Abtheilung  beisammen,  z.  B.  in  der  von  den  Flscalgeselzeii  die  Lehre  von 
der  Ehe;  bei  den  Militii^esctzen  die  über  dos  Poslwcscn  u.  dgl.  m.  Eine  kurze 
bheltefibcnicht  dei  guiMn  fieielsbudw  giebt  Klemm  &  173—212. 
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kt  moetirs  et  let  «Myw  4tt  Cktnoie  0.  Bde.  L  Paris  ITTT/SS)  ii*d  anf 
solche  sich  slülzende  gesdiichUiche  und  geogranbische  Weike  s.  B.  die 
Wgtoire  Generale  de  la  Chine  v.  Abb6  Grosier  in  11  Bd.  4.  zu  verbin- 
den, um  die  Anhallspunklc  für  die  Slaals-  lind  Rcchlsordnuni?  Chinas,  wie 
sie  im  vorif^en  Jalidiundert  iiiul  aller  Wahrscheinlichkeil  nach  im  Wescnl- 
liclicn  schon  vor  21  Jahrhundcrlen  {gewesen  ist.  zu  'gewinnen  I'it^  l  orl- 
schritlc  der  jetzt  in  Europa  mit  so  grossem  Eilcr  bclriebenen  Studien  über 
das  Land  werden  es  in  einer  nicht  mehr  ferne  hegenden  Zukunft  den 
Recfatsgclehrten  mögüoh  machen,  eine  genaue  auch  geschichtUcbe  Daniel- 
lung  desselben  zu  geben. 

Die  Cliinescn  und  zwar  ihre  oilicieU  veranstalteten  Chronilien  beginaen 
die  Gcscliiehle  ihres  Vaterlands  mit  einer  mehrere  Jahrtausende  über  un- 
sere Zeitrechnung'  hinausgehenden  Periode.  Die  historische  Kritik  *)  hat 
aber  nachi?e\vieseti ,  da's  die  über  das  Jalir  263T  v.  Clir.  zurückirehende 
Geschichte  Chinas  lür  eine  iabelhalle,  vielleicht  ganz  erdichtete  zu  halten 
ist  und  die  darauf  folgende  bis  782  v.  Christus  allerdings  einen  geschicbU 
liehen  Boden  hat,  aber  durchaus  keine  sichere  genannt  ^werden  kann,  dass 
also  erst  mit  dem  achten  Johifaundert  vor  Christas  eine  solche  beginnt, 
aber  bis  auf  unsere  Tage  ununterbrochen  fortgeführt  werden  kann. 

Die  in  dieser  letzten  Periode  bestehenden  Staatseinrichtungen  und 
Geselzi'  werden  von  den  chinesischen  Chronisten  ihrem  Ursprung  nach 
einii^cn  iiöclist  weist-n  und  jrerühmten  sehr  frühen  Regenten  Chinas  zuge- 
schrieben, unter  welchen  die  der  Dynastie  Hia's  vor  allem  glänzen:  es 
Skid  der  Kaiser  Hungti,  angeblich  2G9B  v.  Chr.  lebend,  Yao  lebwd 
2057.  Schun  oder  Chun  f  2255  v.  Chr..  Yu  f  2206.  Ki  f  219a 
Hierauf  hatte  eine  Zersplitterung  des  Boichs  in  eine  Ansabl  Staaten  unabr* 
hii^g  gewordener  Vasallen  statt,  bis  zu  deren  theilweisen  Einigung  unter 
der  Dynastie  von  Schung,  1*66  v.  Chr.,  auf  welche  1122  eine  dritte  v. 
Wo u Wang  v.  1122 — v.  Ch.  foli^tc,  der  ganz  China  sich  unlervv'arf. 
Unter  dessen  Nachlul^crn ,  namentlich  zur  Zeit  als  Confucius  auftrat, 
war  der  ganze  sociale  Zustand  des  Reichs  ein  hocht  erschlaffter 
Denselben  zu  erkriUtigcn  und  auf  einer  festen  mondisch  religiösen  Grund- 
lage gewissermassen  neu  aufiturichten,  war  die  grosse  Aufgabe  des  Refor- 
mators      Er  handelte  hiebci  nicht  als  Neuerer  sondern  als  Ordner  des 


1)  Das  neuste  freilich  nur  sehr  kurze  Work  dieser  Art:  das  Reich  der  Milte 
von  Sir  W  e  1 1 8  -  W  i  1 1  i  a  ni  s  aus  Newyork,  üborscizt  von  C  o  1 1  m  a  n  n ,  Cassel  1853, 
2  Bd.  wurde  vorrug^weise  vom  Verfasser  bcnülzt  Uebei-  das  Recht  eDth«U  es 
jedodi  was  d&rftffe  Angaben. 

2)  S.  K urz  im  .\oitv.  Journal  AHsÜfmevm  1890  S.  401  mid Biet»  Hwnd.  Serie 
IV.  B.  C  von  1845.  H.  7  von  1840. 

3)  S.  über  diese  Zeil  iiiut  im  Jot4rtiai  Asiat.  Serie  IV.  B.  6.  S.  362.  Bd.  7. 
S.  307  und  430. 

4)  Confueiu*  legte  «oine  WeialMit  in  tiai  graeeB  Wetkcs  nieder,  wsidie  die 
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Althergebrachten,  d.  h.  der  schon  bestehenden,  suf  den  Nationalansichten 
ruhenden  Staats  *•  nnd  Rechtsoxdnnn«^,  die  auf  höheic  Prtncipien  gestutzt, 

unzerstörbar  werden  sollte.  Confncius  wurde  der  Mann  des  ganzen 
Volks,  seine  Lehren  Slaalsreligion  nud  Uei^ienin^spolilik.  Die  iranze  rliine- 
sische  (it'sel/;:ebnni:  ist  eine  VerlviirixTuntr  derselben  ntid  eine  nun  über 
zwei  Juhrluusonde  lorl^esclzle,  in  die  kleinsten  Einzelheiten  des  ülTenllidien 
und  Privatlebens  eingedrungene  Anwendung  seiner  Ürundsälze  Zwar 
maehften  sieh  neben  seiner  Rcligionsldire  noch  zwei  andere  religiöse  Sy- 
steme geltend,  das  des  uidischen  Bad  da,  den  die  Chinesen  Fo8*)  nennen 
und  das  des  Taotse.  Der  Buddismus  drang  in  China  gegen  64  n.  Chr. 
ein,  verunstaltete  sich  aber  auf  eine  seiner  Grundinge  sehr  widersprechende 
Wdse  und  rief  eine  Unzahl  .Mütu  h^klösier  hervor,  weiche  die  Kaiser  spä- 
ter zu  beschranken  sich  genöthi;:;t  sahen  *). 

Das  zweite  lUlig;ionssyslem ,  das  des  etwa  50  Jahre  vor  Confucius 
geborenen  Taotse  wird  uns  als  eine  rationahslisch  panlheistisctie 
mit  einer  eudSmonistisefaen  Moral  verbundene  Lehre  geschildert,  die  aber 
gleichfolls  in  den  grdbsten  Aberglauben  ausartete.  Beide  Systeme  stehen 
dem  noeh  jetzt  officieü  geltenden  des  Confueius  als  die  Lebren  von  See- 
len .gegenüber  und  erlangten  auf  die  Staats  -  und  Rechtscnlwicklung  eben 
so  weni?  einen  bedeutenden  Einfluas  als  dos  nach  China  dringende  Chzi- 
steoUium. 

Im  Jahr  256  v.  Dir.  wurde  das  panzc  Reich  unter  Tshin  wieder 
vereinigt  und  den  Lcluen  Conlucius  gcnmss  reorgauisirt,  auch  die  b&- 
kamite  grosse  Mauer  im  Norden  Chinas  eibauL   Seine  Dynastie  eiUelt 


dawi«eh«n  (oder  heiligen)  Sehriflen  der  Chinesen  biMen :  in  dem  geschidrifiehen, 
welches  den  Tilcl  Schuking  führt,  sind  seine  Anssprücbo  übrr  Recht  und  Po- 
litik onthallcn.    S.  über  difsiibon  Wölls -Williams  S.  490  fclp. 

1)  Nath  Wells- Williams  S.  517  „sind  die  Gnindznge  der  Philosophie  des  Con- 
fucius" die  Unterorduuog  unlcr  YorfCüeUte  und  aufrichtiges  freundlkiies  Ye^ 
Inllqi  gegen  die  Miüncnsehcn."  —  ^Von  der  Pllidil  der  Verehmng  und  den 
Gehorsams,  welche  ein  Kind  seinen  Eltern  schuldig  ist,  schreitet  er  dazu  fort, 
die  Vcrbindlichkeilcii  der  Frauen  pepcn  ihre  Galten,  dr^r  Uiilcrlbanon  C';;<'n  ihre 
Fürsten  und  der  Minister  gegen  iliren  Künig  einzuscliärrcn  und  alle  Vci^iliclUun- 
gen,  die  «nt  den  venehiedcuen  gesellsdiadlielien  YeihSUnisten  entspringen. 
PoUtiechc  Moral  van»  sidi  anf  PrivntreehÜidikeB  alfiben  nnd  der  Antens  j'-det 
wirklichen  FortedureHens  ist  hcgrilfal  im  iViMM  U  ^um,**  Ver^dche  Klemm 
8.  320  folg. 

2)  Klemm  S.  iOQ  und  Roth  in  Baur's  Jahrbüdiern  d.  Theok>gio  B.  Tl 
S.  175  folg. 

3)  Ein  Verbot  n(  ii  '  Kl  »^;  r  des  Foe  zu  gründen,  fmdel  sich  im  Cod.  pe'rttU 
S«l.  77,  die  erhiubten  stehen  unter  gesetzlicher  AufsichL    Flit  inlas.  Stet.  42. 

4)  ürosicrXIll.  S.  570  folg.  Wachsrauth,  CullurgcschiclUe  1.  S.  144.  Klemm 
8.  409  kUg.  Tnolie  grfindele  einen  die  UeaMhen  nil  Gott  venuMlelnden 
FriMtafstand. 
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sieli  aber  nicht  lange,  desgleichen  mehrere  auf  sie  fol§;ende,  die  gewöhn- 
lich mit  einem  ausgezeichneten  Ahnlierm  beginnen  und  nach  eingetretener 
Entmtimg  gcstürat  werden.  Von  1260  an  bemflchligten  sieh  die  Mongolen 

des  Reichs  und  grfindelen  1?S0  eine  neue  Dynastie,  (leron  Sliflor  llon-pl- 
li  liuddismus  in  Cliina  beirünsliffle ;  aber  auch  diese*  Dynastie  er- 
schluflle;  1368  gründete  Tail-sou  der  Sohn  eines  einfachen  Landnianns  die 
Dynaslic  der  Mins;,  welclic  l/is  1041  herrschte,  wo  sie  von  den  Manl- 
schu-larlarcn  geslüitzl  wurde,  von  deren  Haupt  die  JeUl  noch  regierende, 
aber  sehr  bedrohte  Dynastie  der  Thai-tsing  abstanimL  *) 

Was  nun  den  Staats  und  Rechtszustand  Chinas  betrifft,  so  wird  man 
sagen  dürfen,  dass  derselbe  in  den  Lehren  des  Confucius  seine  raiionelle, 
in  der  Ursittc  und  der  Nalionalilfil  der  Chinesen  seine  historische  Grund- 
lage lud.  Narh  demselben  ist  der  Staat  das  Krsie  Alll)ehcrrs(  Iiende ;  das 
Hecht  nur  ein  l'rodnkl  der  Slaalsordniui?  lunl  zwar  nur  (ieselzg-ebunf^: 
denn  obwohl  dessen  Eleuienle  auf  dem  Boden  tler  Sitte  wnr/eln,  so  hat  es 
keine  andere  formelle  Geltung  als  die  des  Gesetzes,  d.  h.  des  Befehls,  des 
kaiserlichen  Willens. 

62.  Am  bekanntesten  ist  I.  das  Prinzip  und  der  Grundcharakier  der 
Staatsverfiftssung  Chinas  *)  (wenn  man  das  Regierungssystem  des  Reiches 
so  nennen  will).  Es  ist  dies  (der  chinesischen  Theorie  nach)  eine  pa- 
triarchalisch e  nl»  sohlte  Monarchie.  Der  Kaiser  ist  der  vom  höch- 
sten Vater  der  iMenschen  fHer  (inlllicit)  dem  lleiche  gesetzte  Vater  des 
ganzen  Volk.s.  Die  VorstclK  r  der  i'rovinzen  sind  die  von  ihm  diesen  p^e- 
gegebcnen  Väter  ihrer  in  Familien  gruppirten  Bewohner,  deren  Glieder  zu 
ihren  Häuptern  in  einem  Verbaltniss  strenger  Unterwfirflgkeit  stehen.  So- 
wohl in  der  Lehre  des  Confucius  als  in  den  uns  zug&nglichoi  gesetzlichen 
Vorschriften,  so  wie  den  Millheilungen  der  Reisenden  gemäss  erseheint 
das  Familicnband  als  das  hoilic:sle,  und  die  höchste  Verehrung  der  Eltern 
als  das  erste  Prinzip  der  Moral,  dessen  gerinj?ste  Verletzung  schon  durch 
sehr  schwere  Strafen  geahndet  wird.  ^)  Das  ganze  Erzichun;zs  und  Un- 
tcrrichlssyslcm  ist  darauf  bereclmet,  diesen  Grundsalz  als  ein  religiöses 
Dogma  den  Gcmruhern  einzuprägen,  und  auf  diese  Weise  wird  die  ganze 
aus  so  vielen  Millionen  bestehende  Nation  planmässig  zum  absoluten  Ge- 
horsam im  Privat-  und  ölTentlicben  Leben  erzogen,  indem  der  Kaiser  von 
jedem  als  der  über  ollen  stehende  Vater  noch  mehr  als  der  des  Hauses 
zu  verehren  ist.  Aus  diesem  Verhäliniss  der  Unterthanen  zu  ihrem  Herrn 
erklärt  es  sieh,  dass  die  chinesiselie  (ieselzsebung  und  Regierun?  die  der 
Zucht  ist.  Die  absolute  Unterwürügkeil  des  Volks  unter  den  kaiseriicUea 


1)  S.  fihor  die  Roihoiirulgc  der  DflUUüeD  Schlotters  Getehichle  der  allen  Welt 
ild.  1.  1620.  S.  78—79. 

2)  Klemm     a.  0.  S.  136-172.  WolU-Williami.  S.  293  f. 

3)  S.  den  CM«  FimU  SeeL  28«-&r.  294.  300.  31S-323.  328-331.  338L 
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Willen  und  alle  seine  Gebote  wird  durch  alle  erdenklichen  Mittel,  durch 
ein  bis  ins  feinste  ausgebildetes  Polizeisyslem,  durch  die  slreiii;ste  Conlro- 
lirunp;  der  sicli  {^o-^enseiti?;  ülierwachenden  Beamten  nnd  dinch  eine  das 
ganze  Recht  beherrschende  Straf  jjeselzgcbung;  auf  eine  so  energische  Weise 
dwehgerdhrt,  dass  der  zur  Aufrechthallung  auch  aller  moralischer  Vor- 
aehriflen  xulfissige  materielle  Zwang,  bei  welchem  die  Bambusstreiche  schon 
die  blose  Verwanung  su  begleilen  pflegen,  die  Freiheit  gfinztleh  aufhebt 
China  ist  daher  schon  bei^rifllich  ein  und  zwar  Iheorelisch  auf  ^e  Ehr- 
furch t,  praktisch  aber  auf  die  Furcht  und  die  NaUonalabspermng  sich 
Slützemler  walirlialt  d  c s  [> «» I  i  s c her  Staat. 

hl  denis(  IIm  m  riiisin  i  hfii  aber  nach  den  nbereinstiiunienden  Nach- 
richlen  der  Keiscnden  die  tuklisciien  Zustände  keineswegs  der  theoretisch 
so  fein  ausgebildeten  und  im  schönsten  niorahschen  Licht  sicli  darstellen- 
den Ordnung  der  Dinge.  Das  der  Theorie  nach  die  Befestigung  des  Ge- 
meinwohls bezweckende  Nutzlichkeitsprinzip,  welches  dw  ganzen 
chinesisthnn  Gesetzgebung  zu  Grunde  liegt,  verkehrt  sich  im  ))raktischen 
Leben  in  den  raffnnrtesten  Egoismus,  dem  die  Privaten  wie  die  Ueamten 
huldigen,  so  dass  trotz  der  streng  organisirlen  Controle  die  Bestechlielikeit 
der  letzten  in  China  an  der  Tagesordnung:  ist.  Sie  ersclieinl  sncrar  als  eine 
der  Willkürherrschaft  gesetzte  Sehranke,  zu  welcher  sich  noch  die 
des  Mangels  eines  gut  organisirten  Heeres  und  der  dem  Kaiser  durch  seine 
hohe  Steilung  gebotenen  Achtung  der  öffentlichen  Meinung  gesellen. 

Der  Kaiser  in  China  ist,  wie  ncncstens  Wolls-Williams  (S.  304) 
sieh  ausdrückt,  die  Quelle  aller  Macht,  alles  Ranges,  aller  Ehre  und  jedes 
Vorrechts  für  Alle  innerhalb  seiner  Gebiete,  welche  nach  den  unwissenden 
Voraussetzungen  der  Chinesen  alle  Theilc  des  Pj'dkreises  umfassen:  denn 
so  wie  es  am  lliimiirl  nur  eine  Sonne  gibt,  kann  auch  nur  Ein  Jltvangti 
(Erhabener  Beherrscher)  auf  Erden  die  Quelle  und  der  Spender  aller 
Wohllhalen  für  die  ganze  Welt  sein.  Der  Kaiser  ist  das  Haupt  der  Rdl» 
gion  und  allein  befähigt  den  fiümmel  (d.  h.  die  höchste  Gottheit)  anzube- 
ten und  ihr  die  Opfer  für  das  Reich  darzubringen,  er  ist  die  Quelle  des 
Gesetzes  und  der  Verwalter  der  Gnade;  kein  Recht  kann  im  Widersprach 
mit  seinem  W^ohlgelallen  beses.sen .  kein  Anspnich  gegen  ihn  erhoben  wer- 
den und  kein  Privilegium  vor  seinem  Zorn  schützen.  Alle  Kräfte  und  Ein- 
nahmen des  Heiehs,  ja  das  ganze  Hcieh  sind  sein  iMgenlhiun ;  er  hat 
Anspruch  auf  den  Dienst  aller  männlichen  Personen  zwischen  16  und  00 
Jahren ,  obgleldi  er  seilen  versucht  sich  dessen  zu  bedienen. 

Dieselbe  absolute  exeeutive  Gewalt,  die  er  besitzt,  ist  audi  in  die 
Hände  seiner  Commissfire  und  Generalgonvemeure  gelegt,  um  sie  innerhalb 


1)  Nach  W  o  1 1  $-\\  i  1 1  i  n  m  s  S.  317  gftit  «•  fOr  FreilieU  aiebt  eiDmal  du  Wort  in 

der  chinesiscbcn  Sprache. 
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der  Orrnzrn  ilirrr  (H'riclilsljiukeil  auszuüben.  Diese  höchsUi  Sipllims; 
und  Alliiiaclil  des  Kaisers  wir»!  auch  (IiutIi  \  crsrliicdetio  ihm  zusleheiide 
Tilel  hezeichiiel,  die  /.u':;leicli  ihn  als  den  hdi;il»er  aller  Tu j^cnden  und  den 
Sohn  und  SU'llveilicIcr  des  Ilinuacis  darslellen.  *) 

Man  begreift,  doss  ein  so  ausgedehnlcr  über  380  Millionen  Men- 
schen beherrschender  dcspoUsdicr  Staat  nicht  wfirde  bestehen  können 
ohne  die  strengRlc  und  consequcnteste  DurehfQhnin^  eines  richtig  berech- 
neten und  ;,Mii  ,;e:;liedei((  n  Verwallungs-  und  llegieningsiystems.  Das> 
selbe  ist  seil  vielen  .lalirliiindcrten  slels  verbessert  und  verfeinert,  jetll 
d:is  Ideal  d<'s  volleiidelcti  Polieeislaali  s  -M  wonien .  der  sieli  auf  die  Herr- 
schall der  .)<■/.(  SDU.  C  a |»  a e  i  t  ;i  l e n  slüizt,  d(  reii  Hildiiii^  liiirch  ein  allher- 
gebrachtcs  t)fl'enlltehes  Uiiterriciils  und  .Staalsprülunussysleni  residiert  w  ird. 

Es  gibt  acht  Rongldassen  der  Gepröflcn ;  die  aus  den  höheren  werden 
SU  den  Slaalsämtem  ernannt,  wozu  ihr  Orod  sie  beHihigt  und  bilden  alle 
susammen  die  fast  einen  eigenen  Stand  bildmiden  Mandarinen,  der  nur 
in  Sorem  als  geistlicher  Stand  auri;crassi  werden  darf,  als  sie  auch  die 
mit  ihrem  Amlsbenif  verbundenen  öUenlliclien  Gebete  und  Cullushandlun- 
gen  vor/nnelinien  haben.    Sie  sind  durchaus  keine  Vriesler,  in- 

dem naeth  der  lu  li^ioiisleliro  des  C  dhIim  ihs  es  iveiner  drillen  Vermitt- 
ler (U'r  Meiisclien  inil  Gull  bedarl,  sondern  nur  Organe  für  die  Vornainne 
der  heiligen  Handlungen,  welche  für  das  ganze  lleich  der  Kaiser  lür  die 
Provinzen  nnd  Bezirke  die  Beamten  und  in  leder  Familie  die  Hausvater  snul, 

Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Rangordnung  und  Hierarchie  der  Man- 
darinen, so  wie  auf  den  cliincsischen  Slaatsur^^■mi5mu8,  kann  hier  nicht 
versurlii,  sondern  nur  an^jcführt  werden,  dass  der  Kaiser  von  einem  frehcimen 
durch  sechs  Kanzler,  zur  HäHlcManlsehns  imd  zur  HälP"  Tliinosen,  f;ebildeten 
Cabinel ^iVM<-/<'V  mimebenisl,  einen alljem»  uieii  Slaatsr.illi  (h  i/in-A'i-Tscfiu) 
hat,  der  ans  Prinzen  von  Geblüt,  «ien  Karizlern  des  Kabineis  und  ans  den 
höchsten  Central  -  und  Provinzialbeainlcn  besteht  und  dass  die  verschiede- 
nen Zweige  der  Regierung  eigenen  Ministerien  anvertraut  sind.  Es  finden 
sieh  deren  für  die  innere  Civil  Verwaltung,  die  Finanzen,  den  Cultns,  das 
Kri(>^swescn ,  die  Griminalsachen,  die  SiTcntlichcn  Bauten,  die  Angelegen- 
heilt n  der  Fremden,  und  ein  Censoraml  oder  Alles  prüfender  Gerichlshor, 
nebsl  zwei  andern  hriclisleii  Jnsfizbehürden  tntd  endlich  die  aucli  das  Un- 
lerrichlswcsrii  nnd  die  Slaal>iuiiliui'.;<'u  iilM-rsvacheude  kaiserliche  Aliademie, 
zu  der  die  Hof?;elehrlen  und  HulliisluriomTaijheu  f^eln'iren. 

G3.  In  dem  wir  II.  zu  einer  Skizzirung  des  Privatrechls  übergehen, 
bemerken  wir 


1)  Eine  Zusainincnstcllung  denselben  hnl  WclU-Willinma  S.  305—306. 

2)  Eine  slIii-  l'X'iisw'rtlio   lilKTsiehtlicln'  ri.'irsl.  lluti},'  des  RegienmgaofgtlliMnttK  dca 
clüucsischcu  Addis  gibt  Wells -Williams,  S.  321— 355. 
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A)  dass  ruckfiichllich  der  Uochl.s(ahii;keit  die  Sklaven  nur  der  «in- 
terslen  Slurc  sleluMi ,  jedoch  durch  die  Ficilnssunp:  Rcclilsuk  ichhcil  mil 
den  Freien  crlanKcn;  dasf?  die  Frenid<'n  nur  ein  auf  die  Gnade  des  Kaisers 
sich  stützendes*  Gaslrechi  und  die  freien  Finnel)(»nioti  alle  die  ^leielie 
UeclUslahi;;;keil  haben,  dass  jedoch  einigen  Klassen  von  i*ersonen  Vorrechte 
zustehen  und  dass  die  Ehen  zwischen  den  Vornehmen  und  Gemeinen,  su 
ivie  die  zwisdien  Hantsehus  and  Chinesen  verboten  sind  und,  wenn  sie 
stattfinden,  eine  Standesemicdri^ng  des  höherstehenden  zur  Folge  haben. 
Zu  den  höchst  |irivileKirlcn  Pcrsoncn  gehören  die  Miii;licder  der  kaiser- 
lichen Familie  und  die  lieanitch  des  ersten  unil  zweiten  Hanss,  ferner  die 
des  drillen,  wenn  sie  ein  Amt  mil  Coniinando  hahcn.  Die  nenn  Slufen 
eines  Khn'M-  und  Tilular-Adcis  ;;(  l)cn  keine  ]jiiii;erliclicn  Vorrechte,  sondern 
nur  eine  l>esondere,  numcnllicli  durch  KleiiUini;  und  Knöpfe  an  der  Kopf- 
bedeckung auszeichnende  Stellung  im  bürgerliciien  Loben. 

Eine  den  Indiem  nadigebiktete  Kasteneinthcilung  des  Volkes  soll  ein- 
mal doch  erfolglos  \'on  einem  Kaiser  versucht  worden  sein.  Es  finden 
sich  indessen  zwei  Arien  anrüchi;;er Personen  im  Heii  lie,  nämlich  die  Schif- 
fer in  Canton  imd  die  Min's  in  Ninf;po,  w(;lciie  letzte  kein  anderes  Ge- 
werb treiben  dürfen  als  dos  von  Musikanten»  Schauspielern  oder  Sänfte* 
träs:erp,  * ) 

B)  In  der  FiMiiilic*)  hat  der  Vater  eine  so  ausgedehnic  Gewalt,  <lass 
er  gleiclisnm  als  der  Alleinberechtigte  ersehehit.  0ie  Kinder  sind  lebcns- 
Iftn^ieh  der  väterlichen  Gewalt  unterworfen,  haben  kein  eigenes  Vermögen, 
eondem  erwerben  alles  fOr  das  Haus.  Sie  köimen  vom  Hnusherm 
verkauft  werden,  wof?e£;:en  er  ab<ar  filr  die  von  ihnen,  so  wie  von 
der  Frau  be^anis^enen  Uechtsverletzungcn  verantwortlich  ist  Doch  ragt 
die  Stclhini;-  des  erslf^obornen  Sohnes  über  die  aller  ülini:en  Milfjlieder  der 
Familie  hervor,  sie  sind  ihm,  nach  dem  Vater,  die  iMichstc  Achluns:  schul- 
difr.  Uebcr  das  Ehercchl  hat  das  Gesetzbuch  von  IdlZ/Vt'iiö  im  dritten 
Kapitel  der  zweiten  Abtheilung  v.  Scction  101  bis  117  ins  CSnzelne  gehende 
Jedoch  einfache  und  klare  Bestimmungen,  deren  Nichtbeachtung  immer  Be- 
strafüngen  von  wenigstens  vierzig  Bambusstrciehcn  zur  Folge  hat.  Der 
Cbmese  kann  nur  e  ine  rechtmässige  Ebeflratt  aber  noch  Nebenfraoen  haben, 


1)  I'rlKT  die  irrlitliche  SloUunjr  der  Sklaven  und  der  dienenden  Kl.isse  in  China 
vergleiche  Biol  im  Joitm.  asiat.  III  Serie  L  3.  v.  1637.  S.  ülG  f. 

2)  Sin«  Bfseidmanff  dendben  gibt  der  Code  F^iuU  Seet.  3  und  Wclii-Wil- 
liaiDB,  8. 

3)  Wclls-Williams,  S.  318. 

4)  AuKfülirlich  handelt  vom  Familienleben  in  China  Kleuun  a.  a.  0.  S.  102. 
Unger,  die  Ehe  in  ihrer  welthistorischen  Entwicklung  S.  14.  Er  folgt  vor* 
nfiweiM  Da  vi«  ch.  7.  in  dar  Ihun.  Uebenctniaf  Bd.  L  8.  261  f.  8.  femcr 
Gana,  BibrecblL  S.  96  f.  Qroaier  i  6.  S.  464  f. 

5)  Gaaa,  8.  lOT. 
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deren  Zalil  für  von  drei  nichl  iilxTSlcifcen  soll,  aber  dneh  nicht  seilen  über- 
slei^l.  Kr  dait  ihnen  nirlii  den  Uanj;  einer  nau|>irruii  ^eben.  ^)  ihre 
Kinder  f;<'!l<'n  als  die  der  lol/len  und  sieben  don  von  dieser  Gt-bornen 
gleich.  Väler  die  keinen  bolm  haben,  nehmen  einen  Knaben  eines  Bru- 
ders oder  sonstigen  Anverwandten  an  Kindesstatt  an  und  im  NotUidl  auB 
einem  Findeihaose.  « 

Die  Frauen  sind  immer  der  Schutzgewalt  eines  Hannes  unterwoifen; 
wenn  nicht  des  Gallen,  der  des  Vaters  oder  (als  Wiltwen)  des  alleslen. 
Sohnes.    Die  wirkliehe  Khefrau  steht  dennoch  neben  dem  Gatten  an  der 
Spil/e  de«;  Hauses;  die  Kinder  sind  ihr  Gi  horsniii  und  Verelirnn;;  sebiddig; 
die  Ncbenlrauen  haben  da:?ei;en  eine  sein  unlcrueitrdnete  Stellung.  ') 

l>ie  Eiicn  werden  nieislens  durch  die  tllern  der  Uraulleule  leslgesclzl 
oder  durch  Zustimmung  der  Familien  der  sich  verbindenden,  auch  wohl 
durch  weibliche  Unterhändlerinnen  zu  Stande  gebracht.  Erst  beim  Abscbhiss 
derselben  sieht  der  Mann  seine  kOnfUge  Frau.  Die  juristische  Form  der 
Verheiralhuns:  besieht  aber  weder  in  dem  sehr  häufig  vorkommenden  Kauf 
der  Frau,'*)  noch  in  ein<r  rrli-iösen  Feierlichkeit,  snndeni  entweder  im 
Abschliesscn  eines  sclnililielu'n  Kbevcrlrafys  oder  im  Geben  und  Anneh- 
men der  vuni  Manne  konuuenden  Brautgeschenke.  •)  Der  VoUzus:  der 
the  darl  jedoch  erst  nach  den  an  besUmmlen  Tagen  vorzunehmenden 
Hochzdlsfeierlichkeilen  stattfinden.  Es  g^bt  eine  Anzahl  Eheverbote,  deren 
ITebertrctnng  nicht  blos  die  Nichtigkeit  der  Ehe,  sondern  auch  die  Bestra- 
fung der  Parleien  zur  Folge  hat,  zu  doiselben  gehört  audi  das  der  Ver- 
wandisehafi,  welches  nach  Sect.  107  so  ausgedehnt  ist,  doss  Personen 
des  gleichen  Familiennamens  sich  nicht  mit  einander  vcrheirathen  düifen; 
beide  Theile  und  der,  wclrber  die  Hciratli  unter  ihnen  bewerkstelligte,  •) 
erhalten  ÖO  Streiche,  die  V(  ibundenen  sind  zu  trenm  ii  und  die  Hoehzeilsa-e- 
schcnke  werden  contiscirt:  ausserdem  sind  die  Lhcn  unter  Bluls\ erwandten 


1)  Cod.  pcn.  Sect.  103. 

2)  Klemm,  S.  112. 

3)  Gftns,  S.  104. 

4)  Das  Erziehen  schöner  Jungfrauen,  um  sie  fUr  hohe  Sinnmon  als  Eliefraucn  abziF 
scl7.en ,  ist  in  manchen  Ocrllirlilicil«  n  Cliinns  rinc  solir  iH-rciclicrnde  Industrie. 

5)  Di('s  ergibt  sidi  aus  Sect.  101  des  Gesetzbudici^,  bei  St.  Croix  1.  S.  181.  Es 
heilst,  wau  der  VoUzng  der  Ehe  verweigert  wird,  soll  der  Weigeror  SOSlieidbe 
•rh:Jtcii  und  dann  wird  gesagt :  Quand  les  nrticles  du  comtrAt  n^Mirmmt 
pns  ite  coitchcs  pnr  4crit ^  tncceplatiott  du  preaant  de  noces  sttffit  pour 
attesler  ie  consentement  de$  partie*  cimtraetattle*.  Vor  dem  Abschluss  des 
Tertngs  werden  jedoch  die  StenM  belhigt:  «1»  die  Khe  glücklich  sein  werde  7 
Davis,  8.  208.  Gau«,  8.  101  naeh  Grosier  «.  a.  uliaant  dea  Kauf  der  Vtm 
als  den  Yrnnählungsacl  an  und  hüll  das  Brnulgcschenk  für  den  Kaufpreis. 

0)  d.  h.  nicht  drr  die  Ehe  srhlit-^vf^ntic  lioamtc  oder  di-rpl.  (denn  eines  solchen 
bedarf  es  nicht),  sondern  der,  üuidi  dcsseu  Vermittlung  die  Ehc-zu  Stande  kaxa. 
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und  Venehwftgerteo  bis  xum  vteden  Gzade  verboten  (Seet  1€6L  109.) 
Den  Prieslcvn  des  Fo6  und  des  Taolse  ist  die  Ehe  gsns  untersagl 
(Art  114).  Es  gibt  sieben  Gründe  de?  Ebesefaeidang  nach  chinesischem 
Reeht:  Ünflruchlbiirkeil  der  Frau,  Schamlosig^keit,  Vcrachliing  der  Schwic- 
gerellcm,  llislernde  IMimderhariigkeil,  Dieberei,  Eifersucht  und  verjährte 
Gebrechen.  *)  Die  auf  der  Thal  erlapplo  Ehebrecherin  kann  der  Mann  lodlcn, 
so  vie  üiren  Mitschuldigen,  doch  auch  ihesen  allein,  wo  aber  die  Frau 
dem  btraigericht  zu  übcraulworten  isU  ')  Wegen  Ehebruch  und  einiger 
anderen  Verbrechen  -der  Fhra  hat  die  Scheidung  von  setbst  stall ;  auch 
l^t  mit  BewilUgong  beider  eine  solche  möglich.  ') 

G)  Dass  bei  den  Chinesen  Privateigenthum  besteht,  welches  »ayfnltA 
durch  dingliche  KJagen  als  durch  eine  Menge  Slralbestimmungcn  *)  •j:('i;cn 
die  welche  es  vcrl-  tzen  geschülzl  wird,  ist  unbezweifelt.  Jeder  Rechts- 
fahitrc,  der  sein  eigener  Herr  ist,  kann  Eigenlhiun  erwerben.  Ob  es  aber 
ein  wahres  l^rivaleigenlhinn  an  Grund  und  Boden  pbt,  oder  ob  nicht  viel- 
mehr der  Kaiser  der  alleinige  Grundeigenlhüuier  im  Reiche  sei,  ist  noch 
jeUl  (ISIS-'ISSS)  eine  unter  den  mit  dräi  chinesischen  Rechte  sich  beschlf- 
tigenden  Gelehrten  *)  bestrittene  Erag&  Selbst  in  den  juristischen  Schrlf- 
ieo  der  Chbiesen  sdieuit  sich  keine  beMedigende  Auskunft  hierfiber  su 
flnden.  Biot  hat  den  wescnilii  b(  n  Inbull  eines  Werices  über  diesen  Ge- 
genstand, welches  den  Chinesen  Ma-tottan-Lin  zum  Verfasser  hat,  in  einer  • 
Abhandlung  (Im  Jovmal  asialique  von  1836,  Serie  III.  T.  6.  S.  226  ftrfg.) 
milgelheill ,  aus  welchem  sich  folgendes  enlnebmen  !;issl. 

Vor  der  Mille  des  drillen  Jahrhunderls  vor  Christus  war  der  Kaiser 
der  einzige  Grundherr  im  Reiche,  und  veriheille  in  den  ältesten  Zeilen 
Gfund  und  Boden  unter  den  Privaten  dergestalt,  dass  sie  von  einem  be- 
stiaunten  Ackermaass  9  Theile  zum  eigenen  Vortheil  bebauten,  und  den 
xdinten  für  den  Kaiset.  später  wurdi  n  die  Provinzen  im  Ganzen  an  die 
Gouverneure  auf  eine  fendule  Weise  überlassen,  und  von  diesen  unter  die 
T.andbauern  so  verllieill,  dass  sie  einen  Theil  für  sich,  einen  andern  für 
die  Provinziah  orstcher,  und,  wie  es  sciicint,  einen  iür  den  Kaiser  zu  be- 
bauen hallen.  Erst  später  veräusserlen  die  Kaiser  den  grösslen  Theil  von  Grund 
uud  Buden  zu  bleibmdem,  verarblichem  uiul  veräusserlichem  Privaleigen- 
thum  an  Einzebie^  legten  ihnen  aber  die  Zehnlpflicht  auf,  sowie  F^ndienste. 


1)  Davis,  S.  767  Vude  pt^nnl  Sect.  90. 

2)  Cod«  pdnal  Scct.  285  und  366  f. 

3)  Gfrf«         8«cL  M. 

4)  Z.  B.  die  gegen  don  Diebstahl  und  gcwnltihritigc  Virletaiiiif  firmder  Sachen. 
Code  p4nal  S.-ct.  257—281  iin.l  03,  96.  08.  90. 

5)  Wir  verweisen  auf  Staunton  im  ZusuU  Alll.  seines  Appendix  bei  de  Saintc-Cruix 
T.  IL  S.  426,  Mf  die  Im  Texte  uifeifihrte  AhheodliiDg  von  Blot  in  Jmrm. 
Muaifus  und  tat  XUmm,  8.  4341» 


in 

Ein  Theil  blieb  KrondomSiie,  ein  anderer  wnrde  Lehen  oder  Dotatioii  der 

Prn\ iii/iaIf;;niivL'rncurc  * ).  Des  ZchiUons  w  cfrcn  wurde  die  VcrpflicViUiiig  der 
Bodencullur  (der  Sfidcnzuclil  u.  dgl.)  sehr  seschärri ;  und  <liess  Alles  durch 
eine  Meiise  cinzolncr  Vi  rurdnunfren  Ins  ins  Einzrlnslc  roi^ulirl.  vor  allem 
uui  üclrügcreicn  vorzuheusen.  Das  ^lanzc  Hcirli  calaslrirt,  umi  jeder 
EigenÜiumsubergnng; ,  wie  auch  die  hyi>olht'kans<  licu  Üelaslungen ,  sind  in 
die  doxa  besüininlcn  Register  einzutragen.  Ein  Blicli  auf  die  Bestimnaungen 
des  Gesetsbuchs  in  secL  90~i00  und  einige  andere  Stellen,  z.  B.  78—88 
leidil  hin,  um  zu  zeigen,  da»  dieser  Zustand  nocli  Jetzt  besteht  Das 
Grundelgcnlhum  der  Krone  und  der  Provincinlgouvemeure  ist  in  Pachl  ge- 
geben, und  desshalb  sind  deren  Bebüuer  mehr  belastet,  als  die,  welche 
wiriiliches  Eisenlhuni  an  Grund  und  Boden  liaben.  Mit  Sorpfalt  werden  im 
französischen  Texte  des  Gesetzbuchs  intnicr  Tcrics  und  Tenemem  (Allod. 
und  Puchtgul)  unterschieden,  obgleich  viele  gesetzliche  Bestimmungen  sich 
auf  beide  beziehen.  Die  Vcrlhcilnng  des  Grundbesitzes  bildet  die  Haupt- 
grundlage des  cliinesisehcn  Steuersystems'). 

D.  Das  ehinesiche  Erbrecht  ist  in  seinen  Grundziigen  bei  Gans 
dargestellt').  Wir  lieben  hier  hervor,  dass  der  einzige  und  wahre  Erbe  des 
Hausvaters  jeder  Zeit  der  fdtcsle  Sohn  der  ersten  Frau  oder  dessen  älte- 
ster Deseendcnl  ist*).  Entgegenstehende  Verfügungen  des  Krhlassers  sind 
niehtis^.  In  Kiniantreluni?  eines  solchen  Sohnes  ist  der  ällcslc  der  zweiten 
Frau  des  Erblassers  Erbe  und  wenn  er  keine  von  ihm  selbst  erzeugte 
Sühne  hat,  der  Adoplivsolm.  Auf  gleiche  Weise  gehen  auch  die  erbliches 
Wfirden  und  Titel  und  die  mit  ihnen  verbundenen  eintrSg^ichen  Rechte  je- 
desmal nur  auf  den  ältesten  Sohn  und  seine  Dcsccndenz  fiber*).  Ein  luu- 
seilicbes  Statut  gestattet  dem  kinderlosen  Erblasse i  si<  h  aus  dem  nächsten 
Crarlr  sriüiT  agnatischen  Verwandtsehafl  seinen  Erben  zu  erneimen  •). 
Ohne  Beeinirächti;.-nn;^'  des  nothwendigen  gesetzlichen  Erben  sind  letztwil- 
lige Vcrlügunsen  mimlieh. 

Das  chinesische  Hecht  will  die  Einheil  der  Familie  so  lang,  wie  mög- 
lich, erhalten ,  und  verbictcl  daher  nicht  blos  die  Yermögenslhcilung  zu 
Lebzeiten  des  Familienoberhauptes,  sondern  auch  nach  dessen  Ableben  vor 
Beendigung  der  Trauerzelt*)  und  selbst  nachher  können  die  dem  Eiben 


1)  In  seiner  Provinz  is.1  kein  ßcainlcr  Privalcigcnlhiun  zu  crwrit>cn  fühig.  SocL  94. 

2)  Dicss  iüt  svlir       ausgeführt  in  der  Abhandlung  von  Biot,  und  durch  Tcrscfaie» 
dene  Tabellen  beleucblet,  z.  B.  S.  314  319. 

3)  Gans,  Erbrecht  I.  S.  90.     Aas  dem  CodepdMatdeUCAim  gthfiien  hieriier 
Soct.  47,  78  und  88. 

4)  Code,  SccU  78.  üans,  S.  lll—m. 

5)  GMfe,  SceL  47. 

6)  St.  C  r  o  i  X ,  t.  IL  m  425k 

7)  C0d4,  Sect.  67. 
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HDtergdbetten  FinUienglieder  iieh  nieht  sUraflos  Sachen  av»  der  Gemein- 
Mbaft  wilMflich  aneignen.. 

E.  Bestimmungen  über  SdnildveiliSIlniaM  finden  sich  nur  in  geringer 

Znlil  im  chinesischen  Gcsclzbocb.  Es  ist  erlaubt,  drei  Procent  Zinsen  im 
Monat  zu  nehmen  ;  nicksländif^c  Zinsen  können  das  Capital  niflil  üIm  t- 
stcigcn.  ünler[)riindcr  können  immer  eingelöst  werden,  so  lange  sie  iiielii 
anf  ^rehöriKe  Weise  für  verfallen  erklärl  sind.  Wer  ein  iiim  anverLraules 
Üut  verunlreul,  uiuss  es  zweimal  ersetzen*). 

Wer  fim  oder  Kinder  verpfundci,  erfaSlllOO  Hiebe;  wer  seinen  Schold- 
ner  geivallsam  za  zahlen  swingt,  verliert  das  Forderungsrecht  und  erhfilt 
IM  Streiche,  wenn  er  des  Schuldners  Fnn  oder  Kinder  wegführt*).  Wer 
gefundene  Sachen  binnen  fünf  Tagen  niclil  anzei-l,  eih&H auch  100  Streiche« 
liiur  ein  zurällig  gefuiuhMier  Scliatz  gehört  ihm*). 

61.  Obwohl  F)  (las  ganze  Geseizbneh  China's  ein  Straf^jeselzbuch  ge- 
nannt werden  Kann,  weil  jeder  gesclzliehen  Besiiiiiniung.  über  was  für  immer 
einen  Zweig  des  Rechts  oder  der  Staats verwa Ii ung,  eine  Slralbeslimmung 
bcigcrügi  ist ,  so  veidient  doch  die  mit  der  Ueberschrift  Strafgeseizgebung 
wnehene  sechste  Hauptablheilong  desselben  diesen  Namen  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts,  indem  sie  aussdiliesslieh  von  den  Verbrechen,  deren 
Bestrafung  und  VeifolgUTig  handelt  Doch  ist  ntit  ihr  die  erste  Abtheihing, 
d*  b.  Sect.  1 — 46  zu  verbinden. 

Man  kann  jenen  Haupllheil  einen  syslemalisrh  treordnelen  Codex  des 
Strafrechls  und  iles  Strafverfahrens  nennen.  Das  erste  Capilel  handelt  von 
Höchverrath  in  3  becL;  Cap.  II.  von  Diebstahl  und  Kaub  in  25;  Cap.  III. 
von  der  Tödtung  In  20;  Cap.  IV.  von  Schlägereien  und  Verwundungen  in 
22;  Cap.  V.  von  Ehrenkranliungen  in  8;  Cap«  VI.  von  fiilschen  Anklagen 
«nd  Denundationen  in  12;  Cap.  VU.  von  der  Bestechung  in  11 ;  Cap.  VIII. 
von  Fälschuug  und  Betrug  in  11;  Cai».  IX.  von  Incest  und  Eliebruchin  1; 
Cap.  X.  von  verschiedenen  besondern  Verbrechen  in  1 1 ;  Cap.  XI.  von  der 
Verhaftung  und  der  KinclU  der  Gefanucnen  in  8,  mul  Cap.  XII.  von  der 
Einsperrung  und  Aburlhcilung  derselben  und  dem  Vollzug  der  Slrarcn  in 
2^  Seclionen. 

Das  höchste  Princip  der  ganzen  chinesischen  Strafgeseizgebung  ist  das 
der  Zucht,  und  swar  sowohl  durch  Abschredtung,  als  durch  Besserung. 
Bs  soll  sein  Ziel  durch  fihir  Straflirten  eneichen;  sie  smd  10 — 50  Streiche 

mit  dem  Itleinen,  und  51  — 100  mit  dem  grossen  Baml)us ;  Transportalion 
an  einen  bestimmten  Ort,  beständige  Verbannung  und  die  Todesstrafe  durch 
Enthauptung,  Erdrosselung  oder  Zcrsclincidung  des  Scliuldigen  in  Stücke. 


1)  CodSf  Sect  SS. 

2)  Ctd»  AM,  13«.  150  o.  •&  W»lU-WiIli«ms,  6.  410. 

3)  C0d0  151. 
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Die  fiffenUIdhe  Aasstelbing  aoeh  mit  Belastung  dnreh  einen  schweren  Block 

wird  mehr  als  Tadel  und  Znreclilwcisung  belxadltet,  und  das  Gcfiingiiisg 

als  Uniersuchiiiiiisliafi.  Die  r.erechlij,'keilsidce  erscheint  als  leitende  Maxime 
für  die  üesliiiirnuni;-  des  Sirnfniasses ,  freilich  mehr  riarh  der  Grösse  des 
Verbrechens,  als  nach  der  Jiitensiläl  des  verbrecherisciien  Willens.  Die 
Folter  war  ein  HuupUiiillel,  um  An;;eschuldiglc  zum  Gesländniss  zu  bringen, 
8oU  aber  nach .  Berichten  von  Reisenden  jetzt  seilen  zur  Anwendung 
kommen  >). 

Sehr  ins  Einzelne  gehend  und  die  Bestimmangen  über  die  PrOgel- 
sIrare;  indem  nicht  blos  nach  der  Grösse  des  Verbrechens,  z.B.  nadidem 

Wcrlhe  des  gestohlenen  Gep:enstandes  die  Zahl  der  Streiche  genau  festge- 
setzt ist,  sondern  auch  die  Dicke  des  Bambus,  und  zwar  Beides  verschie- 
den nach  dem  Slaiifie  des  Schuldigen;*)  dami  sind  aber  auch  die  Summen 
bestimmt,  wofür  man  die  Stralc  abkaufen  kann*).  Es  ist  übrigens,  freilich 
nicht  aligemein,  geslullet,  einen  andern  z.  B.  einen  Verwandten  zur  Erste- 
hung der  Prügelstrafe  fflr  sich  eintreten  zu  lassen. 

Die  chinesische  Gesetzgebung  ist  nicht  die  eines  barbarischen,  sondem 
die  eines  überciviiisirten  Volks,  einer  durch  Jahrhunderte  gereiften  in  al- 
len Beherrschungskünslen  auf  das  gründlichste  erfahrenen  Slaatsregienaig, 
über  welche  in  der  EdinV)urger  Bevuc  folgendes  Urtheil  gerällt  wird. 

„Wenn  wir  uns,  so  lieissl  es  da,  von  dem  Unsinn  der  Zendavesta  der 
Perser  oder  der  Puranas  der  Inder  zur  chinesischen  Gesetzgebung  wenden, 
SO  ist  es  gerade,  als  ob  wir  von  der  l<'instemiss  zum  Lichte,  vom  kindi- 
schen Aberwitze  zum  gereiften  Verstände  übergingen,  und  so  nmst&ndUdi 
und  in&  kleinliche  gehend  auch  diese  Gesetze  in  vielen  einzelnen  Stficken 
sind,  so  kennen  wir  doch  kein  morgenländisches  Gesetzbuch,  das  eben  so 
reichhaltig  und  zusammenhängen«!,  oder  in  einem  solchen  Grade  frei  von 
Verwickelnuir.  BiQ:<»i(erie  mui  Knlichlung  wäre.  An  allem,  was  politische 
Freiheil  oder  individuelle  Unabhängigkeit  lielrifft,  mangelt  es  diesen  Gese- 
tzen freilich  gänzlich,  was  dagegen  die  Unterdrückung  der  Unordnung  und 
den  gelinden  Zwang  einer  ungeheuren  Bevölkerung  belrüTl,  so  scheinen  sie 
uns  im  Allgemeinen  mild  und  wirksam  zu  sein.  Man  findet  darin  nichts 
von  der  übertriebenen  Weitschweifigkeit  der  meisten  andern  asiatischen 
Erzeugnisse,  vielmehr  eine  Reihe  von  klaren,  gercinigien  und  Ijesiimmten 
Anordnungen,  welche  durchaus  von  pracüschem  Urtheil  und  gesundem  eu- 
ropäischen Verslande  zeugm,  und  wenn  sie  auch  nicht  immer  mit  unsem 


1)  Eine  oIRdelle  Angabe  der  Slrafarten  steht  mit  Bolouchluag  im  Cotfe  rvnni^  S.  L 
S.  noch  Kl<  mm,  S.  216-217.  und  Wells- W  illiam  s  S.  -103  11. 

2)  Klomm.  S.  21(1.    Kiii  Statu!  übrr  »Iii«  Aiiwondung  dtr  Folter  findet  sicli  im 
Appendix         Code  Penai  Nr,  V.  B.  2.  S.  367-  * 

3)  Tabellen  liierilber  oad  Aber  andere  Bnafcn  floden  deh  im  G«seliblHl^  Seeflon 
I.  7.  8.  9. 
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gellsicrieii  Begiiltoi  von  SehiekHehkelt  und  Zweokminiglcflit  überolnstim- 
mea,  so  nahem  sie  sich  ihnen  doeh  mehr,  als  die  der  meisten  anderen 
Völker« 

Das  IleclU  der  Ilimius.  ■) 

65.  Ersi  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderls  isl  das  selelirlc  Eu- 
ropa inil  der  ulleii  Lileralur  Indiens,  zu  der  auch  dessen  HechUidenkinale 
gehören,  bekannt  geworden.  Die  erste  Miithetlung  des  Sltesten  derselben 
verdankt  man  dem  Engländer  Jones,  sowie  die  genaue  Darstelhing  des 
indisdien  Becbls,  lun  welche  sieh  nodi  eine  Anzahl  englischer  Rechlsge- 
lehrten,  wie  Coleljrookc,  Slran;^e,  Mac  naghlen,  Ellis  n.  A.srrossc 
Verdiensie  erworben  halben.  Scildciii  besehältigen  sich  anci»  französische  *) 
und  deiilsche')  (Jelchrle  mit  diesen  Sludien,  doch  !ial  noch  keiner  dersel- 
ben eine  hislohscli-syslemaüsche  DarslcUuug  des  indischen  Kechls 
versucliL 

Wir  können  hier  nur  ein  Bild  desselben  in  allgemeinen  Zögen  geben.. 

Es  gilt  für  ansgemaebl,  dass  in  sehr  Mher  Zeit  ein  dem  jetzt  sog, 
indogermanisehen  Stamme  angehörendes,  zunScbst  den^  Persein  verwand- 
tes Volk  von  Norden  her  nach  der  vordem  indischen  Halbinsel  einwan- 
derte, auf  alle  Bewolincr  stiess,  dieselben  theils  in  die  fli  birpe  zurückdrängte, 
Iheils  unterwarf  und  zu  einer  ihr  diiMienden  Mcnschenklasse  machte,  die 
sie  Sudras  (fudra^  u.8.  w.  niumle,  wülirendsie,  die  Herrscher,  w^'a  (Arier) 


1)  Ucbcr  Indien  sind  zu  vergleichen:  Heeren,  Ideen  über  Politik  etc.  B.  I.  S. 
291  d.  Ausgabe  von  1815.  Bohlen,  das  alle  Indien  mit  Rücksicht  auf  Egyp» 
tan,  laSO.  2.  Bd.  Lasfen,  iodlMhe  Allcrlbanukonde,  bb  Jctat  2.  Ma.  I»«nf«y, 
ia  Erseh  und  G ruber*!  Enogrdopadie,  Sect.  U.  B.  17.  S.  1  ff. 

üeber  indische  Rechtslileralur  :  S pa  n  n  he  r fr,  in  der  Zeitschrift  für  die 
GcseUgcbuiiij;  und  RcchtswisscuschaU  des  Auslands  Ii.  iV.  S.  64  IT.  Gildem ei- 
tler, ßiSlMAMM  atuukriiM  SpßeimeM.  Bonn  |847.  S.  121  ff. a.  Weber, 
Vorlesungen  fiber  indiadie  Litcratnrgcschlchte.  Berlin  1852.  S.  311.  Die  neuesten 
cii-lisclu  ii  narst'-!li]:i:,'rn  d.-r  indiselien  Ziist-ind-'  fiiiiliMi  sich  in  K  1  pTi  i  n  ston'e 
History  of  India  3.  Bd.  1651,  und  Ü.  Cambell,  Medien  India.  Lond.1852. 

2)  Von  Colebrookc  Ital  man  Two  tretUites  w»  tke  Bimim  Lam  9f  Uthtri- 
«MMW.  CateoHa  1810.  enOiallend  (De  Uebenciioag  von  2  Abheiidlnfeii 
indischer  Rechlsercldlrten  Iber  das  Erbrecht  und  »  DigeSi  wf  Bitldu  U»  «« 
contrnctt  and  iuece*noni.  Lond.  1801, 

3)  Unter  den  Franzosen  balsich  Loiscicur  de  Longchamps  durch  seine  gute 
•  Ansgabe  und  Irefllidie  Uebenelxung  des  Manu>Reeblsbuchs  (1830)  vcfdienl  ge- 

madtL  Ein  misslungenes  Bncb  des  Indischeu  Rechts  verglichen  mit  dem  römi- 
schen, gcrmanis.  {icn  u.  s.  w.  schrii  b  I'^IG  — 47  Gibelin  in  Pondicbcrie  unter 
dem  Titel :  Eiude*  tur  U  droit  civil  de*  llindous  etc.  2  Bd. 

4)  Zn nennen  sind  Gans,  Erbrecht  L  S.  71  ff.  Spang  cnbcrj;  a.  a.  0.  1BS1. 
8t«nsl«r,  ate  Heiaaageber  des  Reditsbndbai  Yon  Y^jnavalkya.  Schon  1797  f«b 
Hiittner  eine  deotsdie  Ueberselzung  des  Blana-Reditsbacbes  heraus. 
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die  £]irw<lrdi|;en  also  HOheieQ  und  MtUüm  d.  h.  swetmal  Geboveimi 
hiessen  Ans  letzte,  weU  sie  bei  ihrer  Mflndigwerdoncr  dardk  eine  eigene 

religiöse  Weihe  nach  sorgßUlig  erliallenem  priesteiliclu  in  Unlerrichi  in  die 
Klasse  der  Vollberechtigte?!  ^Tlf^^cnommcn,  und  zum  Zeichen  dieser  Weihe 
mit  einem  vnn  der  linken  Schulter  unter  den  rechten  Arm  trehenden  heili- 
jren  (»ürlel  oder  Siiick  t^eschmückt  werden:  eine  Ehre,  zu  ^\■elc^ler  die  Su- 
dras nie  zugelassen  sind,  weil  sie  keines  der  des  Vorrechte  der  Dwidshas 
tlieilhaaig  waren,  numentlieh  nidit  der  Vornahme  der  Opfer  und  der  Le- 
sung der  heiligen  Sehrillea  (der  FMot),  was  für  das  Höchste  bei  den  in- 
diem  gilt  bi  der  Mitte  der  Arier  steigen  aber  zwei  Klassen  Ober  die  Ge- 
sammlheit  empor,  deren  eine  dtnrhdienur  mit  religiösen  Dingen  sich  1)e- 
schüftigende  Brahmanen  gebildet  wird,  die  zweite  aus  den  Kriegern  [Kscha- 
trif'as,,  homincs  rmfri).  wahrend  dcT  liest,  bestehend  aus  Ackerlenlen,  Vieh- 
züchtern und  KaulletUen  unter  der  das  Volk  überhaupt  lu  zeiclinendcn  Be- 
nennung Vaisyas  fJaicijusJ  begriffen  wird.  Ks  bcsulit  unter  den  Kasten 
.eine  regelmässige  Stufen-  oder  Rangordnung,  so  dass  die  niedere  Classe 
um  etwas  weniger  Rechte  hat,  vnd  eine  geringere  leehtliehe  Scliitznng  als 
die  yoTgebende.  Ueber  xweiiausend  Jahre,  ni  deren  Mitte  Alexanders  des 
Grossen  Zog  nach  Indien  (327  Jahre  v.  Ow.)  nUii,  bestand  in  diesem  Lande 
eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  solcher  Kastenstaalen  mit  unter  der  Be- 
vornumdung  der  Brahmanen  stehenden  Könifen,  die  in  der  Beprol  der  Krie- 
gcrka-'itc*)  :ini;elii)rLen.  Doch  gab  es,  wenigstens  zur  Zeit  Alexanders ,  ;uich 
Republiken.  Die  Kasten,  welche  eine  höchst  einfache  Gliederung  haben, 
und  aus  den  äusseren  und  inneren  Entwickelungen  des  Volks')  zu  erkliL 
ren  sind,  werden  ^theoretisch  auf  vrsprünglich  göttliche  Ordnung  gegründet, 
von  weicher  tiforigens  der  Indier  Alles  ableitet,  was  für  ihn  Gesets  ist  bi 
Thnn  und  Wissen. 

Die  früheste  auf  uns  gekommene  Aufzeichnung  des  Rechts,  Dhrnma, 
von  dem  genannten  Gcsichfs?punkte  aus,  führt  den  Namen  des  Manu  nicht 
als  denjenigen  des  Verfassers,  sondem  als  den  des  Lehrers.  Manu  ist  keine 
liislorischc  Person,  sondern  der  Mensch,  in  abstracto  der  Urmensch,  und 


1)  MoMtwa  dUerma  Sattra  IV.  84. 

2)  Eine  hSditt  belHedigeiide Eiltlarunf  derselben  giebt  Roth  in  derderiMÜiea  mor- 
lincBwlien  Zeittcbrift  Bd.  I.  S.  1  IT..  Die  Brahmanen  waren  (nach  ihm)  *nfftTigf 

nur  einzelne  Haasgenowcn  der  Könige,  deren  Pcnif  timl  Wnrdr-  sich  vererbte. 
In  Folge  der  Gleichheit  der  Interessen  schlössen  sich  ihre  Familien  an  einander, 
und  bildcttitt  eine  durch  die  Forlschntt«  der  GOUerlehrc  und  des  Cultus  fest  zu- 
guniMohinfende  (Scfmehidnll,  welcher  die  Lettaay  eller  Sflbntliehcn  Anlegen- 
heilen  anheimfiel,  nachdem  das  Land  von  einec  Menge  kleiner  nerrschaftcn  übcl^ 
deckt  war,  <Hi'  sirh  unter  etnanflor  hekrimprien,  des  Ralhes  dieser  Höhcrg'cbildt  len 
bedurften,  und  luil  ilirem  übciiianpt  selir  goUcsfürchtigcn  Volke  nach  und  nach 
dieser  zur  Kaste  empersleifenden ,  ndt  eieer,  der  duüÜMien  de«  Müldtdlen 
Ihnliehen,  KircheDfewalt  «MgeribleteB  Priestend»!!  sielt  wrterordnelea. 
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swar  der  verstMIge  Hmch»  wdelier  die  Din^e  «m  sieb  her  und  die 
VeibSUiiieee  m  dem  GMOicken  oidoeL  Das  Bnelv  welehem  man  den  Nomen 

eines  von  Manu  siammenden  Gesetzes  gepeben  hat,  Munu99'  Dharma' 
fastra,  und  in  das  offLnl  ir  kleine  vereinzelte  Sammiunpen  von  Roehtsleh- 
ren  aus  dieser  Zeil  aurf^cnommen  sind,  reichl  keiniswrqs  bis  in  die  Zeil 
der  EnLslehunp  und  Ausbilduntr  des  indischen  Kastenslaats  znriiek,  son- 
dern mag  nach  den  wahrsclieialiclislen  Vernmlhungen  in  die  lelzlen  Jahr- 
Imndeite  vor  OirisUis  feilen,  isl  aleo  kein  grundlegendes  Gesetsbadi,  son* 
dem  ein  das  bisher  Gebende  zasammenTassendes  und  flir  die  Folgezeit 
fsalsleUendes  Sammelweilc,  das  man  ein  Rechtsbueh  >)  neimen  Icann  und 
in  welchem  mit  dem  Rechte  die  Vorschriflen  der  Religion  und  des  Culius, 
moralische  Rccreln  und  philosophische  Grund;\iischauung:cn  innig  verlnindcn 
sind.  Man  könnte  einen  im  Anlan^'^  desselljen  nufu-elührlen  Weisen,  der 
IJrigu  genannt  wird,  für  dessen  \"(  ii;i-;ser  7.\\  nehmen  geneigt  sein,  er  isl 
aber  wie  Maim  auch  wohl  nur  eine  mythische  Person. 

Das  ganze  Werk  zeiaui  bi  12  Bfleher  und  jedes  bi  etoe  Anzahl  Verse 
fSaMte»),  die  fai  der  Uebersetzung  Artilcei  bilden.  Das  erste  Buch  von  der 
Sehöpfung  enthilt  deren  119»  das  zweite  über  die  Erziehung  und  die 
Priesterkaste  249,  dae  drille  von  der  Ehe  u.  s.  w.  286,  das  vierte 
von  den  häuslichen  Tugenden  u.  s.  w.  2(jO,  das  Kinfle  mit  der  Auf- 
schrill üherDiaet,  Reinigung  und  Weiber  160,  das  seehsle  von  den 
Pflichten  der  Anachoreteii  und  Asketen  9T,  das  siebente  handelt 
in  226  Artikeln  von  den  Verplhchlungen  des  Königs  und  der  Krieger 
und  ist  eine  nadi  bidisdien  Begriffen.  au%esteilte  Begierungstehre.  Das 
achte  bi  W  Artilieln  handelt  von  den  Oeriehten,  dem  geriehtliehen 
Verfahren  und  vom  Civil-  und  Slrafrecht,  von  diesem  auch  noch 
das  netinte  in  336  Art  unter  der  Rubrik  von  den  Pflichten  der  Acker- 
l»auer,  der  Kauflcute  und  der  dienenden  Klasse,  insboNondere  von 
den  PHichien  der  Ehegatten  tmd  vom  Erbrecht,  das  zehnte  von  den 
vermischten  Klassen  enthält  13i  Artikel,  das  eilfte  von  der  Russe 
imd  den  Opfern  266  und  das  zwülUe  von  der  Sc  eleu  Wanderung,  den 
göttlichen  Strafen  der  Sünden  und  der  ewigen  Glückseligkeit 
126 

Diese  2665  Artikel  geben  ein  Uares  Bild  von  dem  Religions-  und  Becbts- 

zuslande  des  Sanakrilsvolkes ,  liefern  aber  insbesondere  durch  die  in  den 
einzelnen  Bestimmungen  enthaltenen  Widersprüche  den  Beweis,  dass  das 
Blich  eine  Zusammenstellung  von  Satzungen  ist,  die  in  verschiedenen  Oert- 
lichkeiten  geilen,  doch  bildet  es  die  Hauptgrundlage  des  gesauinuen  indi- 


1)  Nach  Webnr  S.  243  hat  os  vcrschiodcno  TJmarbcitang^n  erlitten. 

2)  S.  über  Brigu,  Jones  VorrcUu  iin  liüttocrs  Uebcrsctzung  des  Works  S.  XII.  £, 
and  diswai  Glossar  8.  49Sw 

3)  Eine  giawin  Uabeniehl  des  ytmmiMmtm  gibt  Kien«.  VI.  8.  m-40T. 
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sehen  Reehte  «ud  den  Anfgangspnnkt  einer  sehr  teiehen,  üiells  in  8tn> 
crits*,  Ihttb  in  modernen  indischen  Spnehen  gesdiriebenen  jorislisehen 

Literatur.  Die  Zahl  der  in  den  eng^lischen  und  französischen  Werken  auf- 
gerührten indischen  rechtsgelehrlen  Scliriflsleller  ist  sehr  belrächllich  und 
bedeuleiid  irrüsser  als  die  schon  ansehnliche,  weldie  Spnnirenberg  in 
Ud.  IV.  der  ZeilschriR  lür  die  descf/.ccbung  und  He«  lilswissrnschall  des 
Auslandes  in  einem  Arlikel  über  die  iiechlsbücher  der  Hindus  und  deren 
gegcnw-üriige  Gültigkeit  in  den  Besitsungen  der  Ostindischen  Gompii^ie 
(S.  6i— >7I)  genannt  hat  Die  grösseren  juristischen  Werke  Indiens  wer- 
den ven  den  englischen  Reehtsgelehrten  meistens  Digest  genannt,  anders 
Slementi  of  hidow  Im  und  haben  die  verschiedensten  Titel,  z.  B.  Smriti, 
Milaschara*)  u.  s.  w.  Von  den  allgemeinen  Gesetz-  oder  Itechlsbii- 
chern  ist  ausser  Manu  bisher  nur  ein  einzises  zugänelicli  gemacht  worden, 
das  im  Urtext  und  einer  deutschen  Ueiit  rselzung  von  Herrn  l*rof.  Slenz- 
Icr  in  Breslau  herausgegebene,  zwischen  dem  2.  u.  5.  Jahrhundert  n.  Ch. 
geschriebene  Gesetz  des  yqjiuwalkga  *J  Yaynavalkya  (oder  YadschnavaJkya), 
Es  ist  im  aUgemeinen  ausreichend,  uro  mit  jenem  filtesten  Werk,  das  wir 
In  swei  englischen  Uebersetzungen  besitzen,  einer  ftnnzSsischen  und  euMT 
deutschen,  ^)  uns  ein  Bild  des  altindischen  Rechts  zu  geben.  Hit  den- 
selben verbinden  wir  die  Benützung  der  von  Raspe  ITTB  gemachten  Ueber- 
setzung  der  sog.  Gentoo-hnv  x ,  d.  h.  einer  7nerst  ins  persische  dann  von 
Halb  od  ins  englische  ühurtragenen  Darstellung  des  indischen  Rechts!  *) 
Das  indische  Recht  erscheint  in  diesen  Quellen  durchaus  nicht  als  das 
Reclu  eines  noch  auf  der  Stufe  der  Kindheit  stehenden  VoUcs,  sondern 
als  eine  bis  ins  kleinste  Detail  ausgebildete  Religions-  und  Recfatsgesets- 
gebung  hl  ebiiger  Veiscbmelzmig  mit  Grundsätxen  der  Moral  und  der  Khi|^' 


1)  Elae  vollständige  Aofz&hlung  der  sehr  zahlrcicben  von  den  ladiern  sogenannten 
GcselzbOchcr,  die  fibrigeDt  hSuflg  Sdiriflen  von  sehr  nabedeniendoD  ümtMig  siad, 
findet  man  bei  Bteniler,  nur  Literatur  der  iodisehen  Gcsetzbfleber  in  Webei*i 
Indiiehen  Studü  u  I.  S.  232.  Die  Werke  über  cinzcluc  Thoilc  dos  Rcchlcs,  z. 
B.  Prcizess,  Erbrecht,  Adoption,  \ox\  welcficn  viele  schon  mehrfach  herausge- 
geben und  bearbeitet  sind,  zählen  Gilde mcistcr  in  der  Bibliotheca  Mans- 
eriim  und  F.  Adelung,  litcntar  der  Bandnib^iadie  anT. 

2)  Ucber  das  VerUUlniss  dieses  Werks  zu  Manu  und  dem  von  zu  der  ganzen  indi* 
sehen  Rechtsliteratur  glitt  der  !Iernu';i;(  her  (1i<-  ei  wtinschten  Aufschlüsse  in  der 
Vorrede  seiner  Ausgabe  ferner  Weber  in  seinen  Voricsuagen,  S.  245—46. 

3)  Die  zweite  «ij^ische  von  Haugbton  M  die  lienoe. 

4)  Der  voItslSndige  Titel  ist:  Gesetxbneh  oder  Sammlung  der  Gesetze  der 
Pundit,  d.  h.  der  indischen  Rerli(<:i:f  lehrten,  Hamb.  1778.  I)er  Inhalt  des  Werkes 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  Manus  und  Yajnavalkyas  Rechlsbüchcm  übcr- 
eju;  nur  sind  die  meisten  sanskritischen  Worte  auf  eine  oft  unkcnnlUdie  Weise 
vervDslaltel.  NMh  der  Einleitnng  S.  78  mnde  da*  Wcifc  swisehen  1773  und 
tTTS  TOB  11  dort  tofgtfiUirtea  Bndmmtn  verftnl,  d.  h.  conpiliit 
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hflü.  Wir  möchtea  es  aog&r  mebi  fiOr  ein  ntioneU  festgestelltes  sls  ein, 
wie  nwn  su  sagen  pflegt,  naturwüchsiges  Naliomüreeht,  mehr  ifir  Juristeii- 

(d*  h.  Brahma nen)  als  l'iir  Volksrechl  erklären,  und  slollen  es  daher 
dem  römischen  Hecht  der  Kaiserzeil  und  den  kanunischcn  des  Millelallers 
on  die  Seile.  Wenn  jcdueli  seine  Bcslinnimngen  zuweilen  iiiil  den  des 
römisehen  oder  geniianischeii  Kechls  übereinslimnien,  so  isl  die  Ursache 
davon  wohl  seilen  in  der  den  Körnern  und  Germanen  genieuisauicn  Ursille 
zu  suchen,  sondern  mehr  darin,  dass  sie  aus  einer  richtigen  Auffassung 
der  socialen  Verhältnisse  hervorgehen,  weiche  bei  einem  Volke  mit  Pri> 
vnteigenihum  und  einem  sehr  enlwiclcelten  Verkebrsleben  ^oh  sehr  nahe 
kommen.  Wenn  die  so  od  phantastischen  Religionslheoricn  nicht  mass- 
gebend werden,  sind  die  Salzung^cn  des  indischen  Rech Is  meistens  richtige 
Ableitungen  ans  di  r  Nalur  der  Sache  imd  Schlussfolgerungen  emes  gesui^ 
den  juristischen  Denkens. 

Da  das  achte  und  neunte  Buch  des  Manu-llechlsbuchs  der  Ilauptsitz 
der  indischen  Rechtslehre  sind,  so  mag  eine  Inhaltsangabe  derselben  hier 
folgen.  Das  erste  beginnt  mit  der  Vorschrift:  dass  der  König  selbst  die 
Bechtssftchen  untersuchen  nnd  entscheiden,  m  VerhmderungsfiUlcn  diess 
Geschäa  einem  Brahmanen  mit  drei  Beisitzern  fibertragen  soll  (Art.  3.). 
Es  soll  Recht  gesprochen  werden  nach  Gründon,  enlnonunen  aus  den  Orts- 
gewohnheiten, den  der  Kasten  und  Familien,  sowie  den  Desliinmungen 
des  Manugesetzes ,  die  in  aclilzelm  Hanptsalzungen  enlhallen  seien, 
und  handeln,  die  erste  von  den  Schuld verhüllnissen,  die  zweite  von  den 
2um  Anfbewahren  gegebenen  Sachen,  die  drille  vom  Verkauf  fremder  Sa- 
eben,  die  vierte  von  den  Verbuidlichkeilen  der  inHanddsgeseUsehailbefind- 
liehen  Personen,  die  fünfte  voir  der  Zurücknahme  geschenkter  Sachen,  die 
sechste  von  der  Nichtbezahlung  der  Plandsehulden  und  Lohngeldcr,  die 
siebente  von  ungültigen  oder  auflösbaren  Vertragen,  die  achte  vom  Kaufen 
und  Verkaufen,  die  ncimlc  von  Slreilijjkeilen  zwischen  Herrn  und  Dienern, 
die  zehnte  von  Griinzstreititrkeiten,  die  eilKe  und  zwölfte  von  Ehrenkran- 
kungen  und  ttiätlicheniVIissliandlun^en,  die  dreizehnte  und  vierzelinle  von 
Diebstahl,  Bmib  nnd  Gewaltthuiigkeiien,  die  fünfzehnte  von  Ehebruch,  die 
aeebssehote  von  den  gegenseitigen  Pflichten  der  Ehegatten,  die  siebenaebnie 
von  Eibschaflen,  die  achtzehnte  vom  Spiel  und  Thiergefeehteo. 

Die  euisebien  Artikel  enthalten  auch  hier  nicht  immer  gesetsVche 


1)  Eine  buchst  anzidtende  kürzere  Darstellung  der  Bra}unDiicnrdi{$ion  und  des  Bud- 
dhitmns  ym  Harn  Prof.  Roth  flndet  lich  in  den  IheolosiBdien  Mvbfichern 
V.  Bnur  and  Zcllcr  Bd.  V.  S.  ZH.  Bd.  VI.  S.  1T5  f. 

]t)  Darauf  wird  auch  hingewiesen  bei  Vainavalkya  II  2t.  im  Manu  Vlll.  4G. — 
Jener  sagt  noch:  wenn  rwci  RTrlitsMirüchriUcn  iui(«-iuandcr  im  Widerspruch 
Sieben,  eo  «oll  ein« Polf erang  gellen,  weMie  sich  an«  dem  ProuMe  «rgtt>t,  aber 
dae  Reditovondirift  mfiMo  mdu  gelten  «Is  eine  di«  den  Nntien  bctreOt. 
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VoTsehriften  oder  eigentUdieBMhtsnomen,  soadera  niehl  aelien«llgeiMine 

Belrachlungen  über  Tag:cnd  und  Laster  oder  Bemerkungeo  fiber  das  was 

bei  Rechlsslreilijikeilen  vorkommen  kann  und  Verhallungsrefjeln  für  den 
Richler.  Auch  sind  die  einzelnen  RecblsrnrUerien  ofl  mit  ferner  liegenden 
Bestimniiinirf'n  vermiseht  oder  führen  VerwandU-s  weiter  ans.  Es  flehen 
übrigens  die  Satzungen  des  uliindischen  Rechts  sehr  ins  Kinzelne  und  setzen 
ein  sehr  ausgebildetes  von  vielfSiichen  Inleressea  darchkretizles  Verkehrs- 
und  Familienleben  voraas,  dessen  reehlUeha  FestseUmg  vonsüfHdi  des- 
halb verwiekell  ist«  weil  die  Kasteneintheilang  auf  alle  Recbtsmhflltnisse 
einen  so  durchgreifenden  Einfluss  äussert,  dass  bei  den  meisten  das  Reeht 
jeder  Kaste  ein  anderes  ist.  Dessbalb  ist  es  auch  eine  schwierige  Auf- 
grabe ein  IVM  diesos  Hechts  in  alli^^emeinen  Zügen  oderUmrisseo  eu  gebea 
Doch  soll  es  hier  \  ersucht  werden. 

66.  Was  I.  die  Uechtslühigheil  betrifft,  so  ist  A.  die  des  Brah- 
manen  den  tbrigen  Kasten,  ^  selbst  den  König  gegenüber,  so  bevorzugt, 
dass  die  RechlsnaebUieile»  welche  Pmonen  der  anderen  Kasten  tieta 
können,  ihm  In  der  Begel  niehi  sehaden,  während  er  eine  Menge  politt- 
seher  und  bürgerlicher  Vorrechte  jicniesst,  die  ihn  weft  fiber  die  andern 
Menschen  stellen.  Doeli  werden  Handlun^ren  desseliiea,  woduwh  erseioeil 
Stand  verletzt  oder  ciilelirt,  schwer  geahndet.  ') 

Per  Brahmane  kann  nach  dem  Gesetze  nicht  mit  Tod  bestraft  und 
keiner  körperlichen  Züchtigung  unterworfen  werden;  ')  jedes  gegen  ihn 
begangene  Verbrechen  wird  slrenger  geahndet  als  das  gleiche  gegen  Mit- 
glieder einer  andern  Kaste.  Aus  der  Kaste  der  Brahnanen  als  den  Fttaw 
derem  und  TrSgem  des  ganzen  geistigen  Lebens  der  Indiw  weiden  die 
Lehrer,  die  höheren  Staatsbeamten  und  höheren  Richter  ii.  s.  w.  gewttdt 
und  jeder  Indier  der  drei  höheren  Klassen  muss  durch  einen  Brahmancn, 
der  sein  (iuru  ( geistlicher  Rath)  genannt  ^\ir(l^nfl  wie  sein  Vater  von  ihm 
verehrt  werden  mnss,  seinen  Unterricht  und  die  Vorbereitung  auf  den  Act 
der  Wiedergeburt  erhalten.^)  Das  Vermögen  des  Brahmanen  isl  niebl 
besteuerbar.  Der  Brahmane  schindet  steh  durch  ehie  Ehe  tmd  Kiadeseii- 
stugung  mit  einer  FIrau  der  Klasse  dst  Sndras  «d  «ird  ms  seiner 
Kaste  ausgestossen.  Auch  Veiforechen  und  Vergehen  sowie  eta  seinem 


1)  Von  den  Brahmanon  liamii  lt  hcsondrrs  Bd.  VI.  des  Manurcchtsbuchs :  Uiro  lif.hc 
SleUuug  ist  sehr  häuüg  wörtlich  ausfesprocbcJi  in  dem  Gesetzbuch  z.  fi.  lU.  84. 

2)  M.  VIJI.  102. 

8)  Beafey  8.  2ia  Maaav.  XL  72,  78^  7«,  88.  Dar  Kta%  «nife  aie  nin  Yei^ 

mögen   an,   nnd  oiirc  ihn   hoch.  IX.  313  —  319.    Der  stcrbondc  König  soH 
ihnen  alle  srim-  Hficlitiifniif-r  schenken!!   IX.  323.  S.    Dr.  S  (  c  n  z  1  o  r' s  Sptri- 
meu  Juri*  Crimiualii  Indor.  BresL  1842  |.  lU  uad  Heeren  Ideeu  ül>er  i'ulit. 
M.  1.  Aingri»  18li  S.  8M  f. 
4)  M.  VI.  1  f. 

6)  M.  Iii.  17. 
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Sfande  nieht  gMnSuef  Ld»eii  Miseo  ilui  henmter  (oA  nm  Sadra),  er 
■mu  sieh  dann  feiiiigien  dureh  veisebiedene  nligiöseActe,  Gebete,  Opfio; 

Eio^dlerleben  u.  s.  w.  *)  Die  Hauplheschanigungren  des  Bralimanen  sol- 
len nach  dem  Manurechle  sein:  Lcmii  der  Veda  und  Erklären  derselben, 
Opfeni,  Beistandleislen  V)Pim  Opfern  Anderer,  Almosen  gehen  und  empfan- 
fen.  *)  Der  ürahmane  kann  jedoch  auch  der  Lebensbeschäftigunp;  der 
aodeT»  Kasten  sich  widmen  aus  Nollibedari  liir  seinen  Unlerholl,  doch 
miiss  er«  wenn  die  Noäi  voröber  ist,  sich  sieichfiüls  xeinigeD.  *) 

B.  Die  zweit  bdchsle  Recbtsföhif^eit  ist  die  der  KsbatrUas  *)  und 
ihr  Beruf  der  Kriegsdienst  Ans  ihrer  Kaste  soll  der  König  sein.  Die 
u  I  n  einen  solehen  Edeln  begangenen  Verbrechen  werden  zwar  geringer 
als  die  gegen  einen  Brahmancn,  aber  slrcü^fr  a!s  die  sregen  jeden  Andern 
veniblt-n  bestraft .  während  er  als  Verbrecher  milder  behandelt  wird  als 
die  Anireiiörisen  der  niederen  Kasten  und  verschiedene  privatrechlliche 
Vorzüge  gemesst,  welche  die  lelzlen  mchl  beanspruchen  können. 

G.  Die  besebrSnkteie  Rechtsmhigkeit  des  Vaisyas  *)  steht  jedoch 
als  die  eines  Dwidshas  oder  Wiedergeborenen  weil  Über  der  eines 
8udra;  er  gehört  mm  heirsehenden  Stande,  w&hr«id  dieser  dienender 
ist.  Man  findet  eine  Menge  Unterklassen  in  dieser  Kaste;  unter  denselben 
haben  die  von  bü^en  (Icistern  ab^iMinmenden  Tshandaläs  •)  und  später 
die  unter  der  Benennung  der  i'arias  in  Euro|)a  allgemein  bekannten  fast 
Kecliilosen  eine,  nicht  einmal  die  volle  personliche  Freiheit  begreifende, 
Reclitsiuiiigkeit ;  sie  gellen  als  Unreine  und  ernähren  sicii  durch  die  niedrig- 
sten sosii  Theil  ekelhallesle»  Geweibe.  Der  Kern  derselben  ist  wahrscfaeinliQlk 
ans  den  Veberresten  eines  uralten  unierdrflckten  Volksstammes  gebildet,  doch 
gehören  anchKinderausdenEhen  eines  Brahmanen  und  einer  Sudri  u.a.  dazD.^ 
Ueberhaupt  gehen  aus  ungleichen  Ehen  odw  Misshorathen  Zwisrlienkaslen 
hervor,  die  ebenso  durch  besondere  Benennungen  von  einander  unterscfaie- 


1)  M.  XL  87-  98,  149,  153—157,  102-105. 

2)  ManBYa-Dharma,  VI  1  f. 

3)  M.  X.  104,  lie.    Yayiiar  III  35.  41-43.  Bcschräiikun-Ln  cniUH  der  Art.  36-40. 

4)  Voll  derselben  hniulcll  M.  M,  VII  und  IX.  320—325.  Es  wird  di  r  Krirjrcrkaslc 
die  herziidiste  EinvcrsUuiduiss  niil  der  der  Braliinaticn  zur  l'Oiclil  t^cuiucht;  nur  durch 
sie  k&nnen  Bdde  glfieklich  icin!  M.  IX.  322. 

S.  Heeren  a.  a.  0.  S.  603  f. 

5)  Von  derselben  handelt  M.  IX.  326  u.  335  und  Heeren  a.  a.  0.  S.  607  f. 

6)  Es  isl  öricr  in  den  Reclilsbücliern  von  ihnen  die  Rede  z.  B,  51.  X.  12.  Y.  I.  93. 
T)  Bcnfoy  S.  220-25.    Die  sehr  7n!i^r<McIicn  Parias  sind  nur  bcfui^t  als  Tnjr- 

löbncr  aich  zu  ernähren.  Au  Vcrachtuug  stehen  ihnen  übrigens  die  Cbakily's 
<8«iiiMkker)  gMch.  Tritt  «in  Paria  In  daa  Uaü  tinaa  BnhmaiMii,  m  wU 
«r  lo^tieli  fBtSdIet  mvden.  la  Halabar  liad  «a  «n  di«  SeboUa  gdnindem 
LtibeJgciit* 
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denweiden,  wieinWe8UndieiidieKkiderderlfiMhelieii.A)  Biiidlieh1»iklflaaiich 
ftlle  das  gleiche  Gewerbe  (reibenden  Personen,  da  alle(ieweTbe  sichdorlgldeh- 
falls  zu  vererben  pfloircn,  eigene  Kl:i^<t  n,  die  aber  zu  der  der  Sudnis  frrhören. 
Wie  sriir  mm  aiicli  das  indische  Hecht  die  Erhaltung  der  drei  Siiindc  beahsichligl, 
so  ging  ddch  die  Kricgskasle  fast  ganz  unter.  *)  Die  der  Vaisyas 
ist  mit  der  ^ir  Sud  ras  fast  ganz  vermengt,  so  dass  jetzt  sich  nur  noch 
zwei  Kosten,  die  der  Brahmanen  und  die  der  I^ichibraiitnanen  gegen- 
überstehen. *)  Dem  Sndra  ist  es  jetzt  möglich  sieh  BeiehthOiBer  su  erwer- 
ben und  naeh  Art  der  Vaisyas  zu  leben«  nur  In  religiöser  Beziehung  ist 
er  den  Brahmanen  untergeordnet  und  hat  deren  Vorrechte  heilig  zu  adi- 
Icn.  •)  Das  Volk  zcrlUlll  jetzt  nach  seinen  Lebcnsbeschänigungen  in  eine 
Menge  zimnarliger  Gru|)|)en  (welche  ungenau  aucli  als  Ivaslen  aufgoführl  ZU 
werden  pflrtjcrO  ,  jede  Zunlt  steht  imler  einer  cicreix'n  Jnrisdiclion.  •) 

D.  Es  linden  sich  in  Indit  n  auch  Sklaven  und  es  ist  von  denselben 
öfter  in  den  allen  Uechlsquellcn  die  Rede.  Sklaven  werden  die  Kriegsge- 
fangenen, Personen  welche  eine  Geldstrafe  nicht  zahlen  liAnnen» 
der  welcher  sich  als  Sidave  veikauft,  oder  seine  Freiheit  dureh  das  Spiel 
verlor»  das  von  einer  Sklavin  im  Hause  ihres  Herrn  geborene  Kind,*)  und 
Sklave  dos  Königs  wird  der.  welcher  den  Stand  des  frommen  BeltletS 
aufgibt  Nach  Manns  n(>clitsl)neli  IX.  413  selieinl  jeder  Sudra  Sklave  zn 
sein;  allein  die  Stelle  sagt  nur:  dass  der  Kralnnane,  wenn  er  es  nöthig 
hat,  jeden  Sudra  zwingen  kann,  ihm  Sklavendienslo  zu  verrichten.  Einen 
Dwidsha  darf  er  nicht  dazu  nölhigen  (M.  IX.  412.  Nicht  blos  er,  son- 
dern aueh  die  Vaisyas  und  Kshatryas  liönnen  SItlaven  werden.  *) 
Der  Sklave  kann  kein  Eigenthum  haben*  erwirbt  daher  lür  seinen  Henm»  «r 


1)  Yr.jn!.v:ilk :  1.  91—96.  M.  X.  8  f. 

2)  Zu  dei  M-ibcn  gchurcn  jedenfalls  die  noch  voi  kuninienden  K  a  d  s  k  a  s  und  den  Vasal- 
len ihnUehe  Radtehaputts. 

3)  Aus  einem  Artikel  in  der  Revue  des  deujr  Mandes  vuui  I.  Jantur  1833.  S. 
60  —  61.  Lit  ilnminntion  hnllaiidnise  dimt  fnrchiiiel  indien  von  Jurion 
de  la  Graviere  ist  zu  crseliciK  duiis  bei  den  der  Bralunaneureligitni  noch  angc- 
bSreitdcn  £iDgcboi«n«a  auf  einig«  n  zu  den  holUndiiebai  Berilzungi  a  ^Hhör«n- 
dcn  Intcln  des  stHlen  Meeres  noch  die  4  Kasteo  bestehen. 

4)  lionfey  S.  520  -  224.  Di.  scr  Scliiinsl.  II.  r  führt  44  Gruppen  auf,  unter  wel- 
chen aber  auch  die  Braluoaucakastc  uad  die  Hechle  der  beiden  andern  Kasten 
bct^ridcn  tind. 

5)  Von  dem  Sklavenhattdcl  M.  Vin.  413-16.  Y.  0.  262»  283  «ad  das  Gesetzboch 

cirr  Contoos  S.  3(W — 306. 
ß)  M  IX.415.  , 
7)  Y.  II.  183. 

B)  Das  Geselsbiidi  der  Gsntoos  8.  862.  Ans  diesen  8.  366  ergibt  aieh,  dass 
der  Sodm  Minem  Stande  nach  eben  so  wenig  Sklave  ist  ivie  der  Krieger  und 
der  Valsya. 
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wird  vererbt,  kann  verkauft  und  vcrschcnkl  werden.  Er  isl  Jedoch 
gegen  Missboiidlung  von  Seilen  seines  Herrn  geschätzt,  *)  die  Freilassung 
isl  sehr  begünstigt  und  krie^gcRuigene  Sklaven  und  als  Sklaven  Verkaufte 
können  ilire  rrciheit  durch  ein  Löseg:eld  erlangen.  ') 

Der  Bralimane  kann  nie  Sklave  werden  niid  das  MK^licd  i'iiicr  höhe- 
ren Kaste  nie  der  eines  Mannes  aus  einer  Koste  die  niederer  als  die 
seinige  ist.  *) 

67.  Den  niichslen  Einfluss  hat  II.  das  Kaslcnsyslcm  auf  das  Eiie- 
recht,  über  welches  dos  indische  Recht  sehr  viele  Bcslimmunb^cn  enthält. 
DiQ  Ehe  hat  vor  allem  den  Zweck,  die  Familie  zu  erhalten,  zunächst  durch 
Geburt  eines  ersten  Sohnes  und  zwar  aus  einem  religiSsen  Grunde, 

iiändicli  dem  der  Vomahnje  der  Todtenopfer  (Pinda)  fiir  den  verstorbenen 
Valer,  Grossvaler  und  Urgrossvater  zum  Dehule  der  Befreiung  ihrer  See- 
len aus  der  Hölle.  Dazu  ist  in  erster  Linie  der  ebenhiirlinc  Ersl?:o- 
horene  berufen  und  in  ErniauKluni;  dcsscllton  andere.  ®)  Isi  (Inrch  die 
Geburl  eines  ersten  Sohnes  dieser  rcli^njsc  und  ^'L-seUlicli  vorj^eschriebenc 
Zweck  erreicht,  so  hat  die  Ehe  ferner  keinen  andern  Zweck  ols  den  des 
VergnQgens.  Der  Begriff  der  Ehe  ist  ein  sehr  weiter,  indem  jede  für 
bleibend  eingegangene  Geschlechtsverbindong  Ehe  ist  Daher  auch  eine 
grosse  Zahl  von  Ei npehungs arten  driselben.  Es  werden  deren  8  in  den 
Quellen  aufi^efülirl ,  ")  die  sieh  jedoeii  auf  vier  zurüekiühren  la'^sen,  näm- 
licl»  die  relig^iös  ein?e:-jan?:ene  Ehe:  die  durch  Kauf  der  Frau,  die 
durch  blosen  Consens  und  die  durch  den  uiuniltell»aren  Vollzu;^. 

Die  religiöse  Ein^ehimg  der  Ehe  isl  entweder  die  des  Brahma,  oder 
die  der  Götter  (die  Brahma-  und  Dalvas-£he),  die  erste  wird  dadurch  ge- 
sefatossen,  dass  der  Vater  die  in  ein  einziges  Gewand  gekleidete  Tochter 


1)  M.  IX.  41S,  4t6.  Y.  II.  291. 

3)  Dm  Geselzbucii  derGentootS.  dOO'^SOS  nwelit  indett  vide  UnteiMliiede  in 
dieser  Besiehung. 

3)  Y.  IX.  182.  Das  (usol/.biicli  der  GeaL  a.  a.  0. 

4)  Das  Gi'sotzhucli  der  (lonloos  S.  30. 

5)  Wir  bcsiuvu  ciiic  guic  Abluuidluug  über  des  indisdtc  Ebcrccbt  von  J.  H.  Kalt- 
hoff fit*  mMtritHMÜ  veter/tm  Jttdonim.  Aach  Gaos  S.  Tt  f.  faeiiaDdelt  es 

befirlediijriHl .  nirhl  so  r;ibclin  I.  5  f.  dor,  indem  er  rs dem  römiscb»  n  und  gor- 
nianisoli' n  i  Ii  ioli  rn  sl'Ucn  versucfil ,  dn^  nn  ein  Zerrbild  gihl.  Die  neueste 
D.irstelbiiig  lU'üsciben  gibt  Herr  Rossbach  in  sciucmi  Buche  über  diu  römische 
Ehe.  Im  Hann  RechUbueh  Bd.  I.  handelt  der  Anfang  des  3.  ttnd  der  gra«sere 
Theil  des  9.  Ihirbs  von  der  Ehe  und  der  Valerscbafl. 

6)  Gans  S.  72.  S.  ülirr  di.sr  Oj.fer  M.  III.  122  f.  Y-  1.  232  f.  Die  durch  Ver- 
waodtschifl  gegenseitig  cu  ToUlcnopfcr  verpflichteten  heisscn  Sapiodaa;  M.  Y. 
Ml  IX.  187. 

T)  IL  ni.  12. 

8)  H.  m.  2a  f.  Tia-  I-  56-83. 
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dem  Bvfimigftin  (einem  Vedageldirten,  also  Bnhmuien)  übergiebt,  dei  er 
zuvor  achtungsvoll  aufhahm;  die  zweite,  wenn  er  die  slaUlidi  geedmiUdtte 

Tochler  dem  tlie  Opfer  -  Ceremonien  verrichlendcn  Priester  uheranlworleL 
Die  eine  Klie  durch  Kauf,  die  aber  nicht  dafür  ü:ellen  soll  *),  besteht  darin, 
dass  der  Bninlitrain  zwei  für  das  Mädchen  st'll)st  bestimmte  Kuhe  schenkt, 
und  heissl //mc/z/s- M<!<  1  ./rÄC/irt-Vt-rmidilun-,  die  zweite,  wenn  er  soviel  Gut, 
als  er  entbehren  kann,  dem  Vater,  oder  dem  väterlichen  Verwandten,  oder 
der  Braut  sdienkl;  sie  heisst  itfmra-Ehe  (d.  h.  Ehe  der  bösen  Genien). 
Wird  die  Ehe  durch  gegenseitige  Neigungseikiftruttg  eingegangen,  so  heisst 
sie  Gemähanm-  oder  Ehe  der  lümmiischen  Harmonie,  und  wird  sie  duieh 
Uebergabe  der  Braut  mit  dem  väterliclicn  Se^^en  bewerkstellipi,  so  helssl 
sie  Prqjapatya- ,  nach  Yajnavalkya  I.  GO  AV/;V/-Ehe.  Nimmt  sich  der 
Bräulipam  z.  B.  als  Kriefcer  c;;e\vaUsam  die  Braut,  so  heisst  sie  Rakshasn 
(Hieseiiclie),  und  eignet  er  sie  sieli  durch  Betrug,  d.  h.  Ueberrascbun^'  im 
Schiate,  oder  in  Folge  einer  Berauscliung  an,  so  heisst  sie  Paisacha-,  d.li. 
Vampir-Ehe.  Die  beiden  letzten  Arten  werden  im  Maaurechtsbuch  als  sünd- 
haft untersagt,  sind  aber  dennodi  Ehen,  wenn  aie  vorkommen,  aber  den 
Brobmanen  nidit  erianbt,  weiche  sogar  nur  nach  den  vier  ersten  Vermfth- 
lungsarten  sich  verhcirathen  sollen') 

Pie  ersle  Frau  des  Indicrs  soll  ein  Weib  aus  seinerKaste  sein,  damit 
der  aus  ihr  erzeugte  Sohn  ebenbürtig  werde*);  die  folgenden  Frauen,  de- 
ren man  noch  drei  haben  darf,  können  auch  aus  niedcrrn  Kasten,  ja  l»eim 
Sudra  auch  Sklavinnen  sein  * ).  iMiinner  der  beiden  ersten  Kasten  sollen 
ihre  NachOrauen  der  Ordnvngdor  Kaste  nach  wihien,  der  Brahmane  also  die 
zweite  aus  der  der  Kshatryas,  die  dritte  aus  der  der  Valsyas  u.  s.  w.  *). 

Das  uidbche  Recht  hat  auch  eine  Anzahl  Eheverbote,  unter  welchen 
die  wejien  zu  naher  Verwandtschaft  bei  Männern  bis  zum  siebenten,  bei 
den  Frauen  bis  ^nm  fünfien  Grade  sicli  erstrecken  •). 

Der  Mann  einer  niederen  Koste  darf  seine  Augen  ntclU  zur  Frau  einer 
höheren  erheben 

Die  verbotenen  und  missbilligtcn,  aucii  die  ungleichen  Elien  liaben 
nicht  blos  rechtlich  nachtheilige  Wirkungen,  sondern  es  werden  iluien  auch 


1)  Nach  M.  III.  51.  53.  54. 

2)  M.  lU.  23.  25. 

3)  H.  m.  12^17. 

4)  Ucbcr  die  VermSUangsfelerildikeUeM  a.  il  w.  nadi  der  Kaste  Tcrgleidie  H.  DI. 

IT.  Nimmt  der  Mnnn  cino  zwriio  Fmi    so  soll  er  der  enten  fOr  die  Hiaiao- 
sclzung  einen  Theil  seines  Vermögens  geben.  Y.  U.  14& 

5)  Yaj.  I.  57.  M.  III.  12—14. 
C)  M.  m.  5  ff.  Y.  L  5>  ff. 
7)  T.  I.  «».  93. 
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nalflillebe  uad  flbenMtariiche  WUtfcongen  dieser  Art  ittgesehrieben»  wSb- 
rend  die  gebilligten  Ehen  glückliche  Folgen  hätten  *). 

Die  Frauen  sind  dor  riewall  des  Mannes  auf  eme  ähnliche  Weise  un- 
teriK:eordnel,  wie  sie  bei  den  Hümern  in  Foljje  der  slrenp:en  Elic  (manus 
genannt)  es  waren;  doeh  ist  diese  Grwall  eine  Schutzprewalt,  so  dass  der 
Mann  die  Frau  tballich  zu  misshandclii  nu  Iii  («  lu^l  ist').  Ueberliaupl  ste- 
hen i:''raucn  immer  imler  einer  solchen  Schuty.ge\vall,  die  Töchter  unter  der 
des  Vftters,  die  Schwestern  und  die  verwiiiwele  Mutter  unter  der  des  erst- 
gebomen  Sohnes,  oder  dessen,  der  an  sehier  Stelle  dasHmipi  der  Familie*) 
ist.  Ehescheidungen  sind  möglich  von  tieiden  Seiten,  sollen  aber  nur  aus 
den  ^cse(zliehen  Crunden  stattfinden.  Si(  sinil  von  der  Art,  dassdemMann 
die  Scheidung  sehr  leicht  werden  niussle  ' ). 

Dir  ohne  Grund  \  om  !\Innne  verabschiedete  Ehefrau  erhält  ein  Dritllicil 
seines  Vermögens,  und  ist,  wenn  er  vermögenlos,  von  ihm  zu  aliinenlir«  ii ' ) 
Auch  die  ohne  Grund  sieh  scheidende  Ehefrau,  sowie  die  mit  Reelii  vcisius- 
sene  eilcidet  Venndgensnadithdle  und  Strafen*). 

Was  die  Frau  während  der  Ehe  erwirbt,  gehört,  wie  das  vom  ScU^ 
ven  Erworbene,  dem  Hanne,*)  doch'lcann  sie  auch  eui  Sondeigut  haben, 
wid  swar  werden  in  den  ReeliLsqucllen  sechs  Etille  desselben  aufgejsihlt, 
zu  welchen  z.  B.  der  gehört,  dass  die  Ileiralhsgeschenke,  von  wem  sie 
konuncn  mögen,  ihr  eigen  sind  ').  In  Nothrällen  kann  der  Mann  über  solche 
Sachen  vcrliitren  'a).  Auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Frau,  sind  auch  die 
Kuider  dem  xMaiuie  als  liausvaler  unterworfen;  uucU  was  sie  erwerben, 
gehört  9im  *),  doeh  kann  der  Sohn  gleiehfaUs  ein  Sondergut  haben,  dasu 
gehört  alles,  was  er  durch  eigene  Industrie  erwirbt,  oder  was  ihm  f8r  ihn 
geschenkt  wird'*).  Die  vaterliehe  Gewalt  ist  lebenslSngUeh,  doch  ist  die 


1)  M.  III.  36-42  u.  56  ff.  63  ff.  Y.  1.  88^96. 

2)  M.  IX.  1—17.  Yi^.  1.  85.  86.  Nach  M.  IX.  4S  find  Mtum  und  Weib  nur  eine 
PevMNi;  EaÜMmiiv  dmdben  «w  der  cJicberrlkihea  Gcwntl  Ist  aldit  miglicli.  H. 

IX.  46. 

3)  Y.  148.  149.  M.  IX.  3.  Die  Fmwn  «erden  för  leidit  verfOhrbar  uigccelicn,  iX. 

5.  6.  Y.  65. 

4)  M.  IX.  72.  73.  77.  80.  ff.  XI.  77-84.  Y:y.  I.  67.  70-73. 

5)  Ti|}n.  I.  78.  M.  IX.  89. 

8)  M.  IX.  78.  78.  T.  1.  70.  Die  Ehsbrecberia  Irelfen  •OMerdem  tehwere  Crininal' 
elmfeo.  GcseU  der  Gealooi.  S.  4U>412.  M.  VIII.  371  IL 

7)  5L  VlU.  416. 

8)  M.  IX.  131.  194—10».  Yi^  iL  143  >U4.  Das.GcscU  der  Geatooi  S.  176. 
8a)  Y.  II.  147. 

8)  M.  m  418. 

10)  M.  IV.  206-  Gesell  der  Gent  S.  211*212.  T.  U.  11& 
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Eroancipalion  ziilüsstg  und  soll  sogar  slattfbiden,  wenn  der  Sohn  em  An- 
wesen 7.11  ^runden  oder  sich  zu  erhallen  rdhig;  ist'). 

Als  Kinder  des  Hauses  goHen  nicht  blos  die  vom  Valer  erzenglen 
(wobei  die  He^'el  poter  is  est  quem  nupfiae  (iemons/rant  in  der  weileslcn 
Ansle-jrnnt?  irill)'),  sondern  aiieli  elf  amierc  Arten  \on  STdinen.  die  Ado(>- 
lirlea  u.  s.  w.  •)  Naiueiillich  gellen  als  Sühne  des  kinderlosen  Hausvaters 
die,  welche  in  Folge  von  ihm  erhaltenen  Auftrags  ein  Dritter,  z.B.  ein  jün- 
gerer Bruder  mit  dessen  Frau  erzeugte*),  oder  der  Sohn  oder  Enkel  der 
Tochter,  wenn  der  Hausvater  diess  förmlich  als  seinen  Willen  ausgespro- 
chen hat*).  Alle  diese  Sohne  sind  crbHihig,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
TTmfanfre.  Diese  BrNiimnmni;  des  indischen  Hecliis  geht  atis  der  Fürsorge 
dafür  liervor,  dass  stets  Suline,  Enkel  oder  Urenkel  vorhanden  sind,  wel- 
chen die  Veridliehtunu:  die  Todtenoiifer  Kir  «lie  xälcrlichen  Ascemienten  ijis 
zum  drillen  Grade  vurzuneinnen  zur  Last  lallt  •j.  Duliir  hallet  selbst  der 
in  Adoption  gegebene  Sohn,  der  in  dieser  Beziehung  zwei  Familien  ange- 
hört und  beide  Väter  beerbt,  wie  ouch  der  Tochtersohn  und  der  aus  Au^ 
trag  von  einem  Andern  erzeugte^). 

€y^.  III.  DiePers  Tien  aller  vier  Kasten  erscheinen  als  vermÖgensfÄhig  •), 
doch  giebl  es  einzelne  Gründe  der  T  ■nfähiirkeil  • ) :  ;dle  k«"»nnen  daher  be- 
erbt werden.  Ob  alter  alle  lahig  gewesen.  {Irnndeiu^enthuni  zu  haben,  ist 
eine  (wenigstens  unter  den  englischen  Gelehrten)  bestrittene  Fräse  Aus- 
ser Zweifel  ist,  dass  die  Könige  und  die  Brahnianen  ächles  Eigenlhuni  an 
Grund  und  Boden  halten.  Was  aber  den  Grundbesitz  der  Angehörigen  der 
Übrigen  Kasten  betrifft,  so  könnte  man  demselben  den  Charakter  des  Seh- 
ten Eigenthums  abzusprechen  geneigt  sein,  theils  desshalb,  weil  derselbe 
nothwendig  bedeutenden  Gnmdabgaben  unterliegt,    die  bis  zum  vielen 


1)  T.  IL  Ii«. 

2)  Wer  eine  Schwangere,  selbst  ohne  Kennlniss  der  Sdnranfenebtiftjheimdiel,  wild 

V;>(oi  Ars  Kill  Jos.  M.  IX.  173.  6.  jc<lodi  M.  V.  162. 

3)  Es  worden  «lahcr  12  Arien  von  Haussöhnen  anfgf-rülirl  in  M.  159  IT.  180.  181. 
Das  Kind  der  Liehe  eines  Bruiinianen  mit  einer  Sdavin  gilt  jedoch  für  einen  ge* 
bomen  Leiebnain,  und  ist  KamUbalas.  M.  IX.  178. 

4)  Zw«  wird  diese  Art  aieli  einen  Sohn  su  vcradialTen  i^eladett,  M.  IX.  60  —  68, 
allein  sehr  oft  in  drn  Rc  (-lUsbiUhrrn  rnvihnt  und  ihren  WirkongeA  nndt  Ofiher 
br  sUmmt.  M.  58—69.  143—145.  203.  Ynj.  11.  127.  128.  U6. 

5)  M.  IX.  127.  130.  134—136.  139.  Th.  II.  127. 

6)  M.  1U.  216.  220.  229.  IX.  137— 138w  Gant,  8.  77  ff. 

7)  M.  IX.  120.  121.  134-136.  145.  190.  Th.  11.  127. 

8)  Y.nj.  II.  24-29.  33-36.  116—123.  143—147.  150-158.  108-17,1 

9)  Yaj.  II.  140.  Kinder  solcher  Personen  konnten  indessen  cibcn,  ait>o  Eigenlbam 
Itabec. 

10)  Auf  die  Streitfrage  wdsen  hin:  Heeren  a.  a.  0.  Gans,  8.  M.  Cibelia  I. 
133  IL 
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Tlieil  der  gezogenen  Fruchte  steigen  können,  und  es  .daher  audi  dem  Ba> 
«teer  nicht  erlaubt  ist,  sein  Feld  unbebaut  liegen  zu  lassen  tbeils  des» 
halb,  weil  ein  grosser  Theil  des  Landes  Grundbesitz  der  Gemeinden  ist 
Allein  in  dem  Manurechtsbuch  komml  auch  nicht  eine  Aeusserun}::  vor, 
aus  der  man  eine  solche  Ansicht  ahleilen  könnte,  eben  so  weiiij;  hei  Yaj- 
navalkya  :  es  wird  der  Grundbesitz  aller  Kjisicn  miT  ^Irichc  Weise  behan- 
deil und  vererbt;  wo  bcwcsliclies  niid  unbesvef;liclios  (Jut  unlorsrhieden 
wird,  geschieht  es  auf  eine  all^itinein  maassgebcndc  Weise'),  und  die 
Rechtssalzungen  Ober  die  Grenzstreitigkeilcn  machen  gleichfalls  keinen  Un. 
tersehied  nach  dem  Stande  der  Besitzer*).  Nur  dos  wird  man  sagen  kön- 
nen, dass  die  Sudras  in  der  nrüheren  Zeit  seilen  Grnndeigenthum  werden 
gehabt  haben,  weil  sie  den  Beruf  hatten,  die  Diener  der  höheren  Klassen 
zu  sein. 

Das  Eigenthum  erscheint  in  den  indischen  HeclUsquclIon  auch  als  ein 
dingliches  Hecht,  indem  der  Eigcnlhiimer,  freilich  nicht  so  alli;cmein,  wie 
im  neuesten  römisciien  Ikcht,  seine  Sache  von  jedem  Besitzer  zurückfor- 
dern kann  Dabei  muss  er  sich  auf  einen  Erwerbslilel  stützen  können 
und  wir  finden  Bestimmungen  äber  solche  *).  In  der  von  Colebrooke 
4bersetzten  Mkaithar^  über  das  Erbrecht  werden  S.  244—245  sowohl  die 
allgemeinen,  als  die  jeder  Kaste  eigenthfimliehen  Erweibungsarten  des  Ei- 
gcnlhums  aufgefülirt,  jene  sind  Erbrecht,  Jagd,  Theihmg,  das  Finden  her- 
renloser Sachen');  diese,  für  dfii  ßrahmanen  die  ihm  ircmaclite  Schen- 
kung oder  <las  Almosen,  für  di-ii  Kalisclirya  die  Beute  oder  Erobcnui^  und 
für  den  Vaisya  und  Sudra  der  Gewinn  durch  hiduslrie  imd  Handel.  Ein 
öfter  erwähnter  Erwerbstitel  ist  die  CuUur  unbebauten  Landes.  Auch  die 
Vojährong  kommt  vor  zunächst  als  erlöschende,  z.B.  bei  Yajnavalkya 
IL  249,  wo  es  beisst:  ein  StQck  Land,  welches  von  einem  Fremden  benutzt 
wird,  geht  in  20  Jahren  verloren,  wenn  der  Eigenlhümer  es  sieht  und 
nichts  dazu  sagt,  anderes  Fügenlhum  in  10  Jahren.  Schenkungen  sind  dem 
EigenUiünier  zu  machen  erlaubt,  in  wie  weit  der  Uaushall  dadurch  nicht 


t)  Y.  Tl.  258.  Der  richligc  Sinn  dor  Slrllc  ist  dor,  rlass  d<r  K-niip:  ein  Feld,  das 
der  Besitzer  uiibeltaut  liegen  liest,  ihm  entziehen,  einem  Andern  zur  Belohnung 
übertragnen ,  und  noch  den  dazu  einer  SlroXc  unterwerfen  kann.  Es  (olgl  jedoeh 
hienns  nicht,  du»  der  Besitier  nur  Pächter  war,  der  Kdnig  halte  «ehon  der  Ab- 
gal>cn  wegen  ein  Interesse,  dass  alles  Land  gehörig  bebaut  wurde. 

2)  Ans  dieser  Tliatsarlio  folirt  nber  nnr,  dsM  der  auch  bei  Grundc^entbum  hatte, 
t.  fi.  WeidcLmd.  Y.  II.  t60. 

8)  M.  IX.  1«. 

4)  .M.  IX.  213  fr. 

5)  Yi\j.  II.  168— 173.  M.  IX.  201.  203.  208.  209. 

6)  M.  VUI.  31.  Y.  II.  26-2«. 

7)  Vem  Erwerb  gehindener  Sachen  handdii  N.  YIIL  32—99.  Y.  II.  33-^5b  Der 
Kfiiiig  bat  ctnca  AntheU  «m  gtAiiidcoea  SdMiM. 
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Mdet*).  Ekerbler  Grundbesilz  ist  nur  mit  Bewilligung  der  Söhne  vcräus- 
Mrlich«). 

Ob  Eigenthum  nnr  durch  TMition  oder  eehon  donii  blossen  Ver- 
trag aar  einen  andern  überlragen  werden  konnte,  ist  eine  bestritteiie 

Frage');  übrigens  gab  es  selbst  eine  symbolische  Uehertragungsweise  der 
S:»r]ion,  z.  B.  durch  Ilini^abc  eines  Haimos  oder  ricln  ides ,  während  von 
Seilen  des  Käufers  Wasser  auszugiessen  und  eine  Münze  zu  überreichen 
ist 

IV.  Die  Grundsiilze  des  indisclien  Erbrechts  sind  sehr  zahlreich  und 
verwickelt,  in  bidien  selbst  sind  darflber  vi^  Monograpiiicen  geschriebea 
worden  imd  Colebrooke  hat  deren  zwei  Ins  Eng^isehe  flberBetzt*). 
Es  ist  Gans  gut  gehingen»  die  Grundzflge  desselben  zu  geben,  «Ke  wir 

aber  hier  sehr  abzukürzen  genölhigt  sind. 

A.  Hat  ein  Vater  Descendenz,  so  kann  er  durch  eine  Erljlheilung 
seine  Suercssidn  im  Voraus  rt  ^iilircn,  und  das  von  ihm  seihst  er- 
worbene Verinfigen  nach  seinein  Belieben  unter  seine  Kinder  verlhcilen, 
das  ungcslammtc  aber  nur  mit  ihrer  Zuslinmiung  ^uch  die  Frau  muss 
einen  Antheil  erhalten.  Fflr  mögliche  nacbgeborene  Kinder  kann  der  Vater 
einen  Vermögensthell  Toibehalten ;  that  er  es  rocM,  so  Ist  I6r  aie  ein 
Erbthml  ausauschdden"). 

B.  Macht  der  Vater  keine  Erbtheilung,  so  sind  die  Sdhne,  Enkel  und 
Urenkel  seine  Erben,  jedoch  keine  entfernteren  Descendenlea.  die  auch  an 
dem  Todtenopler  nicht  Theil  zu  nehmen  haben  •).  Das  Vermögen  der  Mul- 
ler nun  an  die  Töchter  und  ihre  Dcscendeiilen  bis  zum  3.  Grad  ausschliess- 
lich'"), doch  Iheilen  ihre  Brüder  blos  von  der  Muller  Seile  mit  ihnen. 

„Was  ein  Eibe  selbst  erworben,  ohne  Naehtheil  des  väterltefaen  Yer- 
mSgens»  als  Geschenk  von  einem  fVemden  oder  als  Hoehzeilsgeschenky  das 
soD  den  Mileiben  nicht  zufallen.**       Sonst  sind  unier  ebenbOrtigea  oder 


1)  Y  H.  173. 

2)  V.  II.  121.  Gibclin  U.  14. 

3)  Sie  iit  behandelt  von  Gibclin  I.  S.  137  ff. 

4)  Gibclin  a.  a.  0.  S.  140—141. 

5)  Haupiquclle  in  M.  IX.  103-220.  Y.ij.  II.  114  —  140.  Dn»  s.  g,  Gcsctibmh  der 
Gentoos,  übci setzt  von  Raspe,  S.  161  — 238.  Eine  Darstellung  de8«cib«a  in 
Gan»,  Eibrcehl  I.  8.  71—91. 

6)  Es  ist  oben  aoffefilhrt  und  hat  den  TUel:  Tum  irBtiHu»  «m  AI«  JKimAi  Imm 
of  Inheritnnce  etr.  Ciloiitla  1810. 

7)  Yaj.  II.  114—115.  Gesetzbuch  d.  Genl  S.  216.  Gaus,  S.  93— 97.  Denn  das  vom 
GrossvQter  Ererbte  ist  femdnsames  Elgenthmn  de«  Valen  und  des  Sohnes. 
Yi.j.  II.  120 

8)  M.nn.  IX.  216.  Y.-y.  II.  122. 

9)  II.  IX.  185.  Ysü.  II.  117  IT.  Ga  ns,  S.  84—86.  Ges.  d.  Genioos  S.  163  ff. 

10)  H.  IX.  131.  1S2.  T.  n.  117.  14S. 

11)  Worte  V.  Yt|i.  in  U.  lia  133.  M.  IX.  3M.  M 
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für  ebenbürtig  gellenden  Gcschwislcm  glciclic  Theile  zu  niachcn  * ) ;  die 
Eakel  und  Urenkel  erhalten  den  Theit,  den  ihr  Vater,  wftre  er  noch  am 
Leben,  wOrde  eihalten  haben,  nur  wenn  blos  Enkel  oder  Urenkel  da  sind, 
tbeOen  sie  nach  Köpfen.*) 

Auch  die  Mutier  muss  ein  Erblheil  l);i1)on'). 

Kinder  von  Müllern  niodoror  Kaslen  haben  geriimorc  Thcile  anzuspre- 
chen."*), Doch  soll  die  Tlieihin^  nach  des  Vaters  Tod  nicht  sorori  st:iM- 
finden,  die  Familien- Verniöf^ens-ncnieinschaft  soll  unter  den  Kindern,  tiem 
Slleslen  Sohn  und  der  Muller,  so  lange  diese  lebt,  fori  gesetzt  werden.  Der 
illeste  Sohn  rerfriU  als  Familicnhanpt  den  Vater,  ist  er  tugendhall,  so  hat 
er  die  alleinige  Disposition  über  das  Vermögen*).  Wird  die  Trennnngr  be- 
schlossen, 80  erhält  er  des  Vermögens  zum  Voraus  und  das  beste 
Stfiek  der  Verlassenschafl,  der  zweite  erh5U  '/lo-  f^er  jungsle  ab  Vor- 
aus; der  sehr  ititrepdtiaae  Sotm  soll,  vcnn  kein  Abzug  Statt  hatte,  sogar 
zwei  Erhiheüo  eiliallen.  •) 

Die  f^ühne  miisseri  die  Töchler  unleihnilen  und  doliren  ''). 

Sind  keine  Urenkel  da,  so  geht  die  Erbschaft  auf  die  Frau  über  und 
wenn  diese  nicht  mehr  lebt,  auf  die  Töchter  und  zwar  zuerst  auf  die  un- 
veifaeuratheten  ').  Nur  wenn  der  Veretoibene  auch  keine  Töchter  hinter- 
lassen hat,  sind  andere  Verwandte  zur  Eiiischall  benifen  und  zwar  zuerst 
die  Ascendenlen  de?;>;elben,  dann  die  Seilenvcrwandte  nach  einer  Lineal- 
tind  Gradiialordniin?.  bi  den  nächsten  Union  t^ehen  Vollbüilii:''  den  lialb- 
l>ürtii;cn  von  Seilen  des  Vaters  vor  •).  \h\<  Vciniö^rcn  der  kinderlosen 
Frau  füllt  an  den  Gallen,  wenn  sie  nach  einer  den  lirahmanen  erlaubten 
Verniählungsarl  verheiralliet  war,  sonst  aber  an  ihre  Eltern 

G.  Ertyloses  Gut  gehört  dem  König,  ausgenommen  das  des  Brahmanen, 


1)  M.  IX.  158.  157.  15Ö.  162.  Yaj.  120.  Du-  iinlc-ilimrn  Kinder  sind  von  den  1«- 
gitiinen,  als  den  Erben  zu  ernfthreii.  M.  IX.  163.  Auch  der  Adoptivsohn  soll  er* 
ben  IX.  168.  100. 

2)  Gans,  S.  96.  Y,  0.  120. 

3)  Yajn.  II.  123. 

4)  M.  IX.  125. 149-153.  160.  Yjyn.II.  125.  Ebenso  der  von  einem  Sudra  mit  einer 
SUavin  mcuf^c  Sohn  Y.  II.  133.  134  M.  IX.  179.  HiiHc  cht  Brahnume  aus  jeder 
der  vier  Kasten  eine  FnuL,  so  erhillt  der  Sohn  der  Fna  dn  «  iston        der  der 

zweiten  il-  i  'I  r  lirilfrii         und  der  dCT  Sudm  Vis       ^  l^l. 

5)  M.  IX.  101.  10.1-110.  (i.ins,  S.  82. 

6)  M.  112—117.  123-124.  Gans,  S.  83.  Nach  M.  IX,  104  kam  der  logendhafte 
Sobn  du  ganze  Verm5|pen  nelmen  nnd  die  Brfldcr  unter  Mhicr  VomivndsdiaJi 

hatxn. 

7)  M.  IX.  118,  119.   Y.  II.  124. 

8)  M.  IX.  185,  196.  Gans  S.  85-86.  Gesetzbuch  d.  Gentoos  S.  180. 
•)  VL  IX.  145,  185  ,  217.  Y.  IL  117,  13S.  folg.  Gans  8.  4«-«3. 
10)  IL  IX.  IM,  197.  Y.  II.  14$. 
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welchem  zuerst  derjenige  succedirt,  durch  den  er  die  Wiedergeburt  erhielt, 
sonst  die  besondere  Brabmanen  Corporaüon,  der  er  angehftrte.  Doch  soll  auch 
der  König  das  ihm  zufallende  Erbgut  tugendhallen  Brahmnnen  überlassen 

D.  Für  die  Schulden  (so  wie  für  die  TixUonnplVr)  haften  die  Erben 
nach  Ihren  Anlheilen  auch  über  den  Beiras;  der  Erbschaft  *). 

Es  triebt  verschiedene  aus  besonderen  Gründen  zu  erben  unlähitrc  I'er- 
S(tnei),  als  Zwilter,  Verschniltene,  Walinsinniur ,  Lahme,  DUnde,  ein  mit 
unheilbarer  Krankheil  iielialleier  u.  a.  Doch  haben  sie  Ansprüche  auf  Ali- 
mente; ihre  nicht  dcreclcn  Kinder  treten  aber  als  Erben  ein 

V.  Die  auf  die  Forderiingsrechle  bezOglichen  Salzungen  betreffen  vor 
Bllem  die  Eingehung  der  Verträge,  die  Darlehenschulden,  die  PlSnder,  das 
Deposilum  ,  den  Kauf  und  Ansprüche  aus  ßcschädi;,iingen. 

A.  Eigene  Formen  über  die  Einf;;ehun??un  der  Verträge  schreibt  das 
indische  Recht  nicht  vor,  gielil  aber  den  Ralh,  ohne  Sicherheilsbestcllung 
von  Seilen  dos  Scliiildiiers  l<eirie  Verlnitre  zti  schliessen.  Die  mit  willens- 
uiilaliigen  l^ersunen  erzwungenen  oder  durch  Betrug  herbeigclührlen  oder 
verbotenen  Verträge  sollen  ungüUig  sein.  Auch  der  Irrihum  vernichtet  den 
Vortrag*).  Der  von  einem  Sklaven  fOr  die  Familie  geschlossene  Vertrag 
ist  bindend  *> 

6.  Der  Gläubiger  kann  vermi Heist  Selbsthilfe  seinen  Schuldner  zur 

Zahlung  einer  anerkannten  Schuld  zwingen,  erliegt  aber  Strafen,  wenn  er 
nichts  zn  fordern  hatte,  desgleichen  der  welcher  eine  niclU  bestehende 
Schuld  einkl.ij:t,  jedoch  auch,  wer  eine  besleheiide  ablüugnet.  Einen  un- 
veiniogt  nden  Schuldner  aus  einer  uiedern  Kaste  kann  der  Gläubiger  nö- 
Üiigen  für  die  Sehukl  zu  arbeilen  Ffir  den  Uaushall  gemachte  Schulden 
lasten  auf  allen  Mitgliedern  des  Hauses,  sonst  haftet  weder  die  Frau  für 
den  Mann,  noch  dieser  für  sie,  doch  muss  sie  die  vomlfonn  anerkannte  Schuld 
bezahlen  '').  Die  Schulden  des  ausgcwajiderten  Vaters  haben  die  Sohne 
und  Enkel  zu  entrichten  *).  Eine  Schuld  die  vor  Zeugen  contrahirt  ist. 


1)  M.  IX.  IbS,  189.  Niich  Y.  !I.  137.  Das  Vermögen  eines  Kiusicdlers,  einrs 
Büsscndett  luid  eines  geisUiclicn  äcluilcrs  lAlh  der  Hcihc  nacli  au  seinen  Lehrer, 
einen  tflcbligcn  SehOler  oder  an  einen  dureh  FrSmmigkctt  Oun  TerbSndeten  An» 
geh(»iiu<''i  il'  iN<  ll)en  EinMeduIei. 

2)  M.  IX.  104.  21?.  V.  II.  öt,  117.  Gans  S.  05. 

3)  M.  IX.  201,  202,  214.  V.  UO.  Gci>v(zbuch  d.  Ücnloos  S.  306. 

4)  M.  YUI.  1«3-  166,  168,  179.  Y.  11.  89. 

5)  M.  VIU.  167. 

6)  Y.  II.  40-  43. 

7)  Y.  II.  45,  46,  48,  49.  M.  Vill.  Wahrscheinlich  gilt  die  vcMn  Manne  aoerkannlc 
Schuld  für  eine  für  die  Familie  gcmaditc. 

fl)  Y.  II.  56.  Sebttlden  f6r  tielränk,  Spiel  n.  i.  ir.  bnuehen  die  FamOienc^ieder 
nicht  zu  zahlen.  Y.  II.  47,  166. 
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loU  vor  Zeugen  besahU  werden  * ).   Wifd  die  Annahme  einer  Zahlung 
verweigert,  so  soll  die  Summe  einem  sichern  Depositar  übei^ben  werden  *). 
C  Die  ZinsbeschrSnkungen  *)  gehen  dahin«  dass  der  AnalocismoB 

verholen  Ist  und  rücksländij^e  Zinsen  das  Capilal  niclil  iibersleigen  *). 

Der  Zinsfuss  ist  verschieden  je  nachdem  aiil  ITändt  r  urlit-hen  wird 
oder  nielil,  im  ersten  Fall  sind  1'  ,  l'rnr.  ni  im  Mona!  erlaiihl.  im  zweiten 
kann  man  von  Brahnianen  2.  vom  hschatnjn  \\,  vom  Vaisya  \  mid  vom 
Sudra  5  Procenl  nehmen  oder  sicli  versprechen  lassen.  Wer  über  Wälder 
leiht,  Itann  10,  und  wer  über  das  Meer,  liann  20  Procenl  nehmen  und  sich 
ancfa  mehr  versprechen  lassen.  Was  fiber  den  ZinsfUss  hinaus  verspro- 
chen wird,  is(  ungfiilig  versprochen 

.■  D.  Kin  Pfand  g:elii  \orloifii,  wenn  es  niclil  elnirolösl  wird,  nachdem 
das  geliehene  Capital  durch  dm  Zinscnnickslaiid  vculoppell  ist:  das  auf 
eine  bestinnnle  Zeit  einzulösende  mit  dem  Aidanf  derseliien,  nicht  aber 
ein  solches,  von  welchem  der  (iläulti^cr  den  Gennss  hal  Wenn  ein 
blos  aufzubewahrendes  Pfand  benülzl  wird,  iülll  die  Zinsenzahlung  weg. 
Zufällige  Beschädigungen  irägi  der  Schuldner.  Wer  ohne  des  Schuldners 
Willen  ein  Pfend  benfilst,  verliert  auch  die  HAUIe  der  rackstSndigen  ZHi- 
sen  Hat  der  Schuldner  mehrere  Glaubiger,  so  ist  xuerst  derSrahmane 
und  zwar  selbst  vor  dem  Könige  zu  befriedigen  •). 

E.  BürgschaR  kann  freicislel  werden  für  das  Erscheinen  des  Schuld- 
ners, für  Zutrauen  d.  h.  für  die  Gewührieislung  seiner  Ehrltchkeil  und 
für  die  Bezahlung.  ^) 

In  beiden  ersten  Füllen  liallen  die  Sölme  des  Bürgen  nicht,  wohl  aber 
im  letzten.  Mehrere  Bürgen  sind  Jeder  |W  rata  gchalien,  ausser  sie  hitien 
sieh  alle  in  „denselben  Schatten*  gestellt,  d.  h.  solidarisch  verpflidileL 
Mitglieder  des  Hauses  können  nicht  fOr  einander  Bürgen  werden.  Dem 
zum  Zahlen  öffentlich  gezwungenen  Burgen  muss  der  Hauptschnldncr  das 
Gegebene  doppelt  erstatten.  Wer  Geld  ertiielt  um  Bürge  zu  werden,  dessen 
£rbea  sind  immer  haftbar 


1)  T.  II.  04. 

2)  y.  II.  44. 

3)  Die  AngabeB  über  die  2tiube«chriDkongcD  in  d.  G«««lzbw  d.  Geatoot  S.  13411 

und  bei  G  i  b  c  I  i  n  I.  185  «Ind  nicht  U«r. 

4)  M.  VIII.  151  —  153. 

5)  Y.  II.  37,  d&   M.  Vlll.  140—143,  152,  157. 
C)  Y.  iL  5&  ■.  Vlll.  144. 

7)  N.  Vlll.  145-151.  Y.  IL  60—64,  67.  (wo  noeh  andere  BeMbaimniieB  über 
die  Pfänder  licbflndcn.) 

8)  Y.  U.  41. 

i)  Y.  U.  52,  58. 

tO)  H.  VIIL  15&  Y.  U.  52—86.  Nadi  Gibelln  1  &  175  anleiaeheiden  di«  In- 
4iieliai.RMhliB«ldirteB  meiilent  fUnf  ÜM^toaie  der  Bfirgiebafl. 
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F.  Wer  sUU  veckaufter  anUdelharier  Waara  fehtarhaila  Ueferl,  odar 

mit  heimlichen  Mangeln  behaftete  vcrkaun,  nius  doppelten  Ersatz  leisten 
und  eben  so  viel  Busse  zahlen ;  dcssgleichcn  wer  zweien  dieselben  Sachen 
verkauft.  Wer  uiibeselieiie  Waaren  kauft  und  naclilier  Mänf?el  entdeckt, 
kann  innerlialij  geselziich  beslimmlen  I-rislen  sie  zurückgebe»,  nicht  aber 
wenn  er  die  Sachen  vorher  besah 

Die  indischen  Rechtsbflcher  haben  noch  mehr  oder  weniger  Bestim- 
mungen über  den  Leihe-  den  Pacht-  den  Hiethvertrag,  die  Sodetil 
IL  8.  w.  *). 

69.  Sehr  ins  Einzelne  gehen  VI.  die  Bestimmungen  über  BeachAdiff- 
unp;cn  *)  anderer  und  zwar  sowolil  ihrer  Klirc,  als  ihres  Korpers,  ihres 
Kiccntiiunis  und  über  die  .Ani;rifre  auf  ihr  Leben.  Auf  sehr  vielen  stehen 
Geldslralen,  die  in  die  nicdersle,  die  miUlere  und  die  höchste  zerlaUeo, 
80  dass  gewöhnlich  bei  den  einzelnen  Verbrechen  gesagt  wird,  wann  die 
eine  oder  die  andere  den  Schuldigen  trefft  Wenn  das  Veibiecfaen  von 
den  Angehörigen  einer  niederen  Klasse  gegen  den  einer  höheren  begangen 
wird,  trilTt  ihn  meistens  die  erste,  im  umgekehrten  Fall  <Uo  niederste.  Hai 
der  Kfinitr  niil  Unrecht  eine  Geldstrafe  erhoben,  so  soll  er  selbst  sie  dreissig- 
fach  zurückbezaliien  und  zwar  an  die  lirahniniien  **).  Zuweilen  liegt  den 
Stralbeslinunungen  das  Princip  der  \Vieder\ ergellung  * )  zu  Grund,  sehr  oft 
das  der  Schadloshallung,  meistens  aber  das  der  Repression,  indem  die 
Strafen  als  das  sicherste  Mittel  des  Schutzes  des  Rechts  und  der  Staats- 
ordnung angesehen  werden  *).  Das  indische  Sirafreebt  hat  mit  dem  all- 
germanischen nichts  gemein,  es  Icennt  keine  FamÜienracbe  und  keine  eigent- 
liche Composilion  Iroz  der  genauen  Bestimmungen  über  die  za  »fh^pdfln 
Geldbussen.  Dagegen  kömmt  die  Vermögensconfiscation  öfter  vor').  Die 
übrigen  Slrafartcn  ausser  den  Geldbussen  sind  sehr  zalilreieh  und  gnisslentheils 
grausam.   Kach  einer  Zusammenstellung  derselben  ia  I>r.  Stensier's 


1)  Gesetzbuch  d.  Gcnloos  S.  319.  Üibeliu  1,  S.  249  —  297. 

2}  Dicsc'lbeu  werden  eingclhcilt  im  GescUb.  d.  Gentoos  S.  275  folg.  300  iulg. 

und  bei  Gibelin  I  S.  221  felgr.  29S  folg.  II.  8.  170—197.  Es  gdiSKo  hia^ 

her  aus  Yajnavalkya  II.  177—180,  1S4.  1S7— 198. 

3)  Y.  11.  203-307  un.l  III.  257  k>lg.  M.  VIII.  267  fol^.  IX  230  fol-.  in.-]  K  XI. 
im  Bd.  III.  Yajiiavulkya  liaudcU  zwar  von  den  götüidicn  Sliafcii  der  Ver- 
brcdier  und  Sfinde  und  der  Boaieii,  Jedoch  tehr  Uuig  aoeh  von  don  bürger- 
lichen Strafen  derselben* 

4)  Y.  II.  307. 

5)  Y.  11.  215. 

6)  Z.  B.  M.  IX.  263.   Y.  I.  352  ,  356. 

7)  Z.  B.  M.  IX.  242.  Der  König  toll  die  Geldslrefen  den  Priealcra  sehenkeii.  UL 
244.  Die  religi&w!  Sfihnc  ist  jedoch  bei  schweren  VerbriH-hcn  durcb  Bosse  iroa 
Kühen  MweHea  v«a  «äderen Thieraa  zu  meehea.  Y. UL  2M f.  1L,XL  117  Mg. 
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Sjpedmm  Jmit  trimiHaHs  ftetentm  JMtrmn  >)  sind  sie  tebeni»,  Leibes-^ 
Efarai-  vmA  UreibeltMtniflMi.  Die  eisten  bestehen  im  Spietaen  auf  spHzigiai 

Pfählen,  oder  im  Slnckezerschneiden  des  Verbrechers  mit  Sclieenncssern, 
im  Vorwerfen  desselben  an  Elephanlen  oder  llimde,  und  im  ErsäufTen 
oder  im  Verbrennen  in  einem  ^^liihonden  Eisenbelie*).  Die  Leibesstralen 
bestellen  in  Versti'immlnngen  aller  Art  •),  Stessen  eines  glühenden  Eisens 
in  den  Mund,  Eingiesscn  siedenden  Oebles  in  die  Ohren  und  Sluckschlägc. 
Die  iMidtsstrafen  bestehen  in  der  Kerjterslrsle  und  der  VeriMumimg  * ) ; 
die  Eiuenstiiofn  im  Abscbeeren  der  Haaie,  der  Brandmarlningr  nementlicli 
mf  der  Stime  und  in  der  Desradstton  d.  h.  der  Ausstossong  des  Veibreehers 
•MS  seiner  Kaste  Dass  der  Brahniane  als  Verbreeher  anders  beliandelt 
wird,  wie  die  Angehörigen  der  übrigen  Kasten,  ist  sclmn  beineriit  worden; 
wenn  er  aueh  eines  der  schwersten  Verbrechen  begieng,  IrifTt  ihn  nur  die  mitt- 
lere Geldstrafe,  die  Verbannung  u.  s.  w.  Er  unterliegt  daher  nicht  blos  nicht 
der  Todes,  sondern  auch  keiner  Leibesstrafe  •).  Die  mit  den  schwersten 
t9trafen  bei^g^tca  Verbrechen  sind  Mord  und  Todtsehlag:,  Haab  und  selnre» 
ver  Diebstahl,  in  vielen  FiUlen  der  Ehebruch,  FiUsehung  des  Geldes,  die 
Sbienkrinkans  und  Veitetsong  eines  Bmhmanen 

Die  Slrnfrechlspflcgc  ersditint  Im  M.-Uechisl)uch  besonders  Bd.  DL 
als  eine  der  ersten  Verpflichtungen  des  Königs  *),  su  deren  Ausäbung  er 
BXKh  die  nöthige  Polizei-Gewalt  hat. 

VII.  Es  ist  schon  bemerkt  worden,  <lass  die  indischen  Reehisi)ücher 
viele  Bestimmungen  über  den  Beweis -und  das  Beweisverfahren  enthalten. 
Zu  den  eigenthümlichslen  gehören  die  4ber  die  Ordatien.  *)  Sie  fOhren 
denn  (finf  auf:  Wage,  Feuer,  Wasser,  Gin  und  Weihwasser; 
aaeh  kominl  das  Gottesnrüiefl  von  sieben  Waiienkömem  vor. 

Nach  Yajnavalkya  (Q.  98)  ist  die  Wage  für  Frauen,  Kinder,  Greise» 
Blinde,  Lahme,  Brahmanen  und  Kranke.  Das  Feuer  ruler  Wasser  und 
die  Waiieakomer  iür  die  Sudras.  Die  GoUesurlbeiie  werden  unter  Hersagen 


1)  Urcsbu  1&42. 

2)  M.  JX.  27«,  292.  Vlü.  34,  371.  IX.  279.  Vlll.  377.  —  Slcnzler  $.  5. 

8)  IL  VIII.  270,  277,  281-283,  370,374»  291».  UL  276,  277,  230.  Stenz ler  |.  «. 

4)  M.  Tin.  220,  310  ,  3S2,  385,  375.  IX.  280.  YflL  319,  234.  IX.  274,  289. 
X.  96.    Stpnzlor  §.  7. 

5)  AI  VIII.  129,  370,  375,  3S4,  ferner  237  ,  238  ,  239.  IL  37.  lU.  l«.  X*  92^ 
Ö3,  ai.    bleniltr  $.  8. 

I)  Steasler  f.  10.  H.  IX.  241.  VIU.  380,  881.  T.  II.  81,  82. 

7)  N.  IX.  226  fol^. 

8)  Y.  I.  332-367.  Es  hm<.i  im  M.  IX.  310.  Wider  VeibredMT  brenne  der  König 
vor  Zoru,  verzehre  ructiiosc  Hiuistcr  u.  s.  w. 

0)  M.  VDL  114>116.  Y.  II.  93^113,  Benfcy  a.a.  0.  S.230.  DM»  M»$mr» 
4$»  imd.  Ii,  646  L  SpAngenberg,  in  der  ZeibduUl  IBr  Geedigcftiuig  and 
Recblmviiieiudi.  des  Anduid»  Bd.  VL  S.  232  £ 
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von  Gebeten  oder  Zauberformeln  vorgonomnicn.  Das  Veiflihren  bei  der 
ersten  Probe  beslcbt  dnrin,  dass  der  An^ekiagle  g:ewog:en  und  bemerkt 
wird,  wie  lief  die  Wii^e  herabsank;  dann  heflel  man  ein  Stück  Papier, 
worauf  das  ihm  vorgeworicne  Verbrechen  geschrieben  ist,  an  den  Kopf 
und  wiegt  ihn  noch  einmal;  sinkt  die  Wugc,  so  ist  er  schuldig;;  steigt  sie 
80  isl  emnsehiildig,  bleibt  sie  gleleh,  so  wird  die  Probe  wiedethoU  ils.w.  ^) 
Die  zweite  Art  des  Gottesurtheiis  besteht  dario,  dsss  der  Anseschuldigte 
eine  feurige  Kugd  in  den  Hfindeu  hallen  moss,  nachdem  er  Reis  mit  der 
Hand  zerri  Ih  ii,  diesen  nachhemochmals  reiben,  und  ist  unschuliüg,  wemi 
die  Hand  nichl  verbrannt  ist.')  Die  drille  besieht  darin,  dass  er  nach 
Anrult  n  dt  s  Varnna  und  des  Wassers  die  Schenkel  eines  Mannes  fasst, 
der  bis  zum  Nal^el  im  Wasser  sleiil,  dann  unlerlauchl  und  so  lang  unter 
dem  Wasser  bleibt,  bis  ein  Schnellläufcr  einen  abgeschossenen  Pfeil  zu- 
rflkbringi,  findet  er  den  Hann  nodi  mit  witergetauehtem  K6rper,  so  ist 
dieser  unschuldig.  *)  Die  Tierle  Probe  besteht  im  Verschluckeo  eines  be- 
stimmten Giftes,  schadet  es  nichts,  so  ist  der  Angeiciagte  unfehuidig.  *) 
Das  Trinken  des  geweihten  Wassers  isl  Beweis  der  Unschuld,  wenn  den 
Angeklagten  in  14  Togen  darauf  iiein  Unfall  zuslösst  vom  KOiiig  oder  vom 
Schicksal.  ') 

Beim  Eide  berülirl  man  Feuer  und  Wasser;  der  Brahmane  schwort 
bei  seiner  Wahrheit,  der  Krieger  bei  seinem  Pferd,  Schwert  u.  s.  w.,  der 
Vaisya  bei.  seinen  Schätzen,  Kdhen  oder  Korn,  der  Sudra  indem  er  aUe 
Yeibrechen  auf  sein  Haupt  ladet  Bei  den  Zeugen  kommen  auch  Gotr 
tesurtheOe  vor;  wenn  einem,  der  eine  gerichtliche  Aussage  Ihat,  in  den  7 
darauf  folgenden  Tagen  ein  Unglück  wiederfälirt,  so  soll  er  die  Schuld 
und  die  Strafe  /n  zablm  venirlbeilt  werden.  Was  den  Urkundenbeweis 
belrifTl,  so  liefert  ihn  nicht  blus  ein,  mit  d«'m  Dalum  versehenes,  von  einem 
öffentlichen  Schreiber  ausgelertifiles,  von  iluu  und  drei  Zeugen  unlersehric- 
benes,  sondenj  auch  ein  von  des  Schuldners  eigener  UanU  ganz  geschrie- 
benes Dokument.*) 


1)  Y.  II.  100-102. 

2)  Y.  II.  103—107.  Nach  Bcnfcy  muss  er  baarfass  über  brcnnouJeä  liulz  gthcn 
tmd  ist,  wciui  er  die  FusMohlc  nidit  verbrennt,  unsdiuldig; 

3)  Y.  II.  loa  lOA. 

4)  Y.  n.  UO,  III. 

5)  Y.  IT.  112,  113.  nit's  IpIzIc  Goltpsurtliril  bpschrcibl  dieser  Rcclilsfirolohrtc  nicht.  In 
Wl<1'  tn  nücbern  wcrdi.-n  iiocli  (..lU'  siiillu'il«'  ;mir*  ffiln  t .  (im«  h  llcjs,  kochendes 
Ochl,  durch  glühendes  Eisen  und  durch  bilder.  Leber  dieitciben  bcafey  und 
Baboii  «.  a.  0. 

6)  M  VIII.  113. 

7)  .M.  VIII.  109. 

8)  Y.  Ii.  84—69. 


Die  Slaals-  und  Reeblsenlwieklung  bei  den  Persern*)  und 

Aegyptern. 

70.  Den  Indien»  ;ranz  nalie  sUiit  flas  mit  ihnen  slaniniverwandle  Volk 
der  Iranier,  *)  deren  Uauplzwei^;,  die  Perser,  einen  wellfjeschichllich  wich- 
tigen Sleai  gegründtd  haben:  doeh  tind  dieselben,  was  dr«  Ehtwieldiing 
des  Reehts  lietrifll,  so  sehr  hinter  den  Aiiem  niiiieltgeblieben,  dass  sie 
in  der  Rechisgeschichie  kaum  genannt  su  werden  verdienen*  Sie  haben 
keine  Rechlsdenkmale  hinlertossen,  welche  den  indischen  an  die  Seile  ge- 
slelll  werden  können.  Zwar  besitzen  wir  in  ihren  heiligen  Schriflon  ,  dem 
Zeiid  Avesta*),  eine  sehr  alle  Kcnntnissquelle  nicht  blos  ihrer  religiösen 
Anschauungen  und  eines  Theils  ihres  Cultus,  sondern  auch  ihrer  Gesittung; 
allein  selbst  der  Tli^l  derselben,  welcher  Vorschriften  hat,  die  einiger« 
msseen  des  bOigeiHehe  Leben  beHUuen,  der  VmüM  äa  8oie  ist  doeh 
wesenüidi  ReligionriNieh  und  enihftit  keine  elgentKefaen  Satsnngen  des  Reehts.*) 

Ausgemacht  ist  es,  dass  diese  in  ein  sehr  hohes  Alterthum  hinnuf- 
fdchen  und  durch  den  in  der  allpersischen  Geschichte  so  gereierten  Zo- 
roattet  (ZanahuHra)  nicht  sowolü  eingeführt,  als  vielmehr  nur  genauer 


1)  IMbtr  PmiM  at  *m  vcf^eiehcD:  Flotlie  und  Lftttcn  in  4er  KneyekpMdie  v. 
Srseh  u.  Gruber  Sect.  III.  Bd.  17.  S.  347-500.  Pnstoret  liitt.  de  Ugis- 
tation  9.  Klemm,  Cullurposchichle  Bd.  7.  S.  360.  Locboll,  Weltgeschichte 
I.  S.  132,  362.  Heeren,  Ideen  über  PüUlik  elc  3.  Aufl.  v.  1815.  S.  155  f. 
in  den  simmtl.  Weiten  Bd.  X. 

2)  Die  ursprüngliche  SbunmcinbcU  der  Arier  und  Iranier  ist  neustens  übor  allen 
Zweifel  erliobcn  worden ,  unter  andern  v.  Roth  in  den  theologischen  Jahrbüchern 
von  Baur  u.  ZelU  r  Bd.  VllL  S.  281.  f  in  einer  DartteUun((  der  Ormuzd  Reli- 
gion; ferner  v.  Spiegel  in  der Einleitanf  seiner  Amgabe  det  ATeila  Bd.  L  den 
Vendidnl  cnÜMllend.  Uipsig 

S)  Kr  bestfht  nus  5  Haiiptheilen  :  a)  dem  Izcschne  oder  Jaschna ,  einer  Snmmlang  voD 
Lobpreisungen  des  höchsten  Wesens  (  Ommxd)  ,  b )  (lein  V  i  s  p  e  r  o  d  gleichfalls  einem 
lilurgiseben  Werii;  e)  dem  Vendidad,  d.  h.  dem  geoSenbartea  Geeeti  wider  die 
.0MM  (rdnds  den  GeMüee)  in  33  AMniMett  (Aiynrdt  gcnHint);  d)  die 
TtUektaSmdeä  in  97  Abschnitten ,  religiösen  Inbettt  nad  e)  denMnn«,  Lob- 
preisung der  Himmelsgcister.    Klemm,  S.  364. 

4)  Die  erste  Miuheilung  des  Zendave*ta  wurde  in  £uropa  von  Anguetil-D  uper- 
roa  fWMwbt,  der  etnca  Tot  und  UaberMintnf  dnrMlben  17T1  totaesnb; 
Klcukcr  üt>crtrag  du  W«dl  ins  Deutsche  1781/8.  Allein  noch  in  der  neusten 
Zeit  haben  englische  und  französische  Gelehrte,  besonders  Burnouf  (der  auch 
ein  Fac»iniile  des  Text»  des  Vendidad  1812/3  iKtuiunt  machte)  in  seinem  Coiw- 
mmhnrm  »ur  I»  Tamm  atc,  S  y  t  vntlr e  d«  8n«y  o.  a.  dai  krilieebe  Btodium 
tteMT  alten  RdlgfanednlnalS  inn  Leben  gcmfen,  welchee  nun  aaeh  in  Oentadi- 
land  sorgföltii^  j,'epflcgt  wird,  z.  B.  von  Olsh.niscn,  Spiegel,  Roth.  1852 
Texlausgaboa  von  Spiegel  und  Westergaard  und  die  schon  angeführte 
Uebereetsang  Ton  Spieg et 
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fe?ta:oslclU  wurdon  zwischen  dem  Jalir  500  und  1000  vor  Christus;  dass 
di  r  V«!iiiliilad  aher  iiichl  sein  eignes  Werk,  sondern  eine  Sammlung  von 
Bruchslücken  der  seine  Lehre  enlhallenden  Traditionen  ist»  die  wir 
aber  keineswegs  in  der  Ursprache,  sondern  in  dsm  lar  Zcü  der  Sasani- 
den  und  swar  Sapors  H.  (gegen  270  nach  Ghifolns)  in  Peisim  hen- 
schenden  halbsemitischen  DiaMte  besitzen.  *)  Von  einer  Gleichslclluag 
des  Zendavesta  mit  dem  Mantirechlsbuch  ktinn  daher  schon  in  den  oben- 
bezeir lindon  Beziehungen  keine  Hede  sein;  allein  auch  in  anderer  Beiie- 
huni;  bestellt  zwischen  Wmon  der  ijiösstc  Gegensalz.  Während  das  letzte 
uns  das  ihld  eines  selir  entwickelten  und  wissenschalllicii  fein  ausgebildeten 
Rechlszuslundes  gibt;  cnlhoU  der  Vendidad  nur  Hiudeulungen  anf  die  An- 
fänge des  Cullurzusiandes  eines  Volkes,  das  aus  dem  Nomadenlalieii  in 
das  des  Aekert»aues  filicrgeht  und  selbsl  dnreh  religiöse  und  andre  ZwangSp 
mittel  zu  diesem  angehallen  werdet  nnisslc,  dessen  wichligsle  Schulzwüeh- 
ler  cremen  Raublliicre  und  Diebe  noeh  die  Hunde  sind  und  das  durch 
Androhung  von  500  bis  1000  Schlägen  mit  dem  Pferdesladiei  die  Befol- 
gung selbsl  religiöser  V  tJiscUiiften  einschärll.  ' ) 

Uebrigens  linden  sich  bei  den  Persem  gleichfalls  vier  Kusleu  wie  bei 
den  Indiom;  die  der  Magier  als  der  Priester,  die  der  Krieger,  der  Ackers- 
leuie  und  Viehzfichler  und  die  der  Handwerker. 

Das  Prinz! [>  der  Ert>liehkeil  scheint  entweder  gar  niehl  oder  doch 
nicht  durchgreifend  bd  denselben  bestanden  zu  haben,  noch  die  Scheide- 
wand zwisehon  ihnen  so  streng  gewesen  zu  sein,  wie  bei  den  indischen 
Kasten.  Hcweisc  einer  organischen  Kniwicklung  der  Grundlagen  des 
altpersischen  Rechts  sind  keine  auf  uns  gekommen.  Dieselbe  isl  gewiss 
in  F(^ge  der  vielfacheu  gcwallsamcn  ErschüUcrungen  des  persisdiea  Reichs 
hestSndig  unlerbroehen  woidn  und  konnle  so  keinem  AliselUnsse  knomen.  *  ) 


1)  Man  nolun  Zoroastcr  gcwöhuUdi  für  den  RelifioiHrtiftcr  nwl  UrgOMtsfcbcr 
der  Porser  und  telate  ihn  In  cw  hohat  Akcfftwi  Mrtok ,  wftttt  Mckte  uutn 
ihn  aiNB  ZehgMMM  des  Daria«  Hystaspit,  «eil  Sa  dem  Zcndavcata  eia 

Gu  s  t  h  a  p  s  ( H  y  s  (a  s  p  i  s)  crwÄhnl  wird;  nllcin  ili<^  Kritik  hnl  das  Kii;«'bBiss  ge- 
liefert, dass  er  nur  Krfurmator  war  und  zwi^cticn  5UÜ  und  lUOÜ  und  zwar  nSber 
dem  letzlen  aU 'dem  crsiva  Jalirhuudcrt  kbtc.  Spiegel,  a.a.O.  S.  M  f .  Er  seil 
und  6rab«r  *.  fl.  0.  8. 

8)  Die  d'ts  R(>cht  berührenden  Saixttugon  dem  Vendidad  hat  Rhode  in  meinem  Werke  : 
die  (i'iüuo  S.ige  iinJ  das  pf^amnit«'  H'-Usrionssyslem  der  allen  Baklricr,  Meder 
und  l'erser  oder  des  Zcndvolks,  Franklurt  1820.  S.  413  f.  u.  iäü  hervorgeho- 
ben. Aw  dem  YtoHM  fehSTen  Tonngswcift  hieriMr  der  3h  a.  13.  Fargard. 

3)Hi<<-ion  a.  a.  0.  nach  Kleukcrs  Zend.ive8la  S.  141.  305.  Flathe  bei 
Ersch  n.  Gruber  a.  a.  0.  S  376  und  Rbode,  die  heiUsaSas«  ballen 
die  Magier  nicht  für  aiae  erbliche  Pricstcrkasta» 

I)  Maa  «nd«l  aül  dan  Stana  Oawa  Godoaannaf  336  ir.  4hr;  db  ante  Periode^ 
auf  welche  die  208  Jahre  dauernde  der  Anaddea  aad  Sahaddan  lolgi,  am  188 
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Persien  war  von  Anfang  an  ein  erobernder  Staat,  der  das  Assyrische  .•■ 
und  Babylonische  Reich  versehlanjj,  st  ll»sl  Ae;;y|)lt'n  eine  Zeil  hxuv;  (von 
ä2ö  bis  332  V.  Chr.)  unter  sehic  licrrschail  beugte,  im  Kuuiple  aal  den 
Griedieii  unterlag  es,  und  wurde  die  Beule  der  Ifaeedonier.  Es  sMefen 
Mn  melirere  Mhrhundwle  lang-  die  nll  semlilsdieo  vermlschlen  Elemenle 
der  von  der  griechisdien  Civilisaüon  fiberfifigeUen  persischen  Nalionalilflt 
und  CuUur,  und  erhielten  nach  ihrer  künstlichen  ReslauratioD  durch  die 
sasanidischcn  Könige  (?26  n.  Chr.)  docli  nicht  so  viel  Kraft  und  Festig-  • 
keil  in  den  VolksaasiclUcn  und  der  Sille.  dass  nicht  das  ganze  Hechts- 
leben  im  siebenten  Jahrliundort  in  dem  aus  Arabien  erobernd  hereinbre- 
chenden Islaniismus  aufging.  ^) 

Uebrigens  war  Peisien  von  Darias  ilysiaspis  an  (|er  erste  organiseii 
isatgegliederle  MililSislaat  und  sein  Prinsip  das  des  monarehischen  Abso- 
lutismus. Dem  König  sldien  Iceine  Burger,  sondern  nur  knediüseli  ge- 
horchende Unlerlhnnen  gegMüber;  ')  selbst  die  Mau:ier  waren  eine  unter- 
wurfige  Kaste.  Der  KönipT  war  das  Ein  und  das  All  des  Staates,  er  allein 
ist  frei,  die  andern  sind  Kneehie,  er  allein  Herr  über  die  Person  und  das 
Olli  der  ünlertliaian.  Wenn  die  Könige  es  für  ihre  Regenlenpllichl  achteten, 
die  Staatsverwaltung  auf  das  Zweckmässigstc  zu  ordnen,  an  die  Spilae 
der  snerst  von  Darins  eingesetzten  Salrapate  *)  tftchtige  Obeihfiupter  m 
stellen  and  die  Gereehügkeit  anf  das  strengste  zu  bandhaben,  so  waren 
es  nicht  Siaalsgesetze,  sondern  ihre  eigne  Ansiehten  von  ihrem  Herrseher- 
berufe, welche  diese  Pflicht  ihnen  auflegten. 

71.  Aueh  iWr  Staats-  und  Rechlsentwicklung  Aegyptens*)  hat  keine 
weUhisloriscbe  Bedeutung  erreicht.  Keine  grössere  Rechlsdcnkmale  dieses 


V.  Chr.  M  beginnt  die  3.  ?ciMe,  weicht  780  Jibre  nnimt  md  mit  don  Sieg 

der  Cbalir«?!!  über  di<>  Könige  von  Penk»  cndift,  Ertcb  md  Gr«b«r,  Ewj> 
clopidir  Sicl  MI.  B.  i:.  S.  370  f. 
1}  Er  seil  und  Gruber  a.a.O.  8.370  f.   Ausführlid)  wird  die  neuere  Verfassung 
des  penitehMi  Rdcht  dargestellt  von  Heeren  a.  a.  0.  8.  410  f.  bei.  S.  435  f. 
Wnehcnntb,  CnlinrgeMbldile  Bd.  L  S.  184. 

2)  HocrL'n  S.  454  f. 

3)  Heeren,  a.  u.  0.  S.  508  f. 

4)  Hanptachri/lsteller  über  das  Staats  -  und  Rcchlslebcn  der  AegypUer  sind  bei  den  Allen 
Herodot  &  IL  «nd  Diodor  von  SieHicn  L,  anter  den  nevam  A.  Fnw 
Meckereke*  phU^anpki^ues  sur  les  Sggj^imBf  Fmsi^rtty  kiUuw»  de  Im 

ligislittiom  y  Tom  II.  von  1617.  Heeren,  Ideen  fiber  Polilik  u.  s.  w.  B.II. 
AbUl.  Ii.  S.  550.  Ktcmiu,  CuKurfoschiditc  B.  V.  S.  255-474.  Sehr  lescus- 
werlhe  Cliankteriatikcn  dmelbcn  gehen  Loebell,  WcUgcsehidile  I.  S.  282  f. 
Wnchsnnth,  Cnltnrfeediicbte  I.  S.  120  f. 

Iletirt/  ,  PSgypt0  pknrnofti  i/  ur  ort  hixtoire  des  inttitu- 
tioH9  des  Egyptient  $oum  leur  ruii  nationauiV.  Paris  1946.. 
2V.  8.   Bansen,  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschklkte  1841* 
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Landes  sind  auf  die  Naoliwell  gekommen,  sondern  nur  Nnchrichlen  über 
iigyplische  Slnnlseiiiriclrlungen  und  einzelne  (ieselze.  Die  Aegyplier  sind 
nicht  ohne  Eiiiüuss  uui  die  Bildung  der  Israchlen  und  Griechen  geblieben, 
wfihrend  später 'griechische  Cnllnr  und  das  rSmiscbe  Reebl  wieder  aof 
dos  Land  znrflckgewirld  haben.  Wir  verdanlien  unsere  Kenntniss  der  fHI> 
hem  socialen  Zustande  desselben,  theils  den  Bfiehem  des  alten  Tesinnien- 
les.  theils  den  Griechen,  insbesondere  Herodol  und  Di  od  er  von  Sicilien. 
Die  AnRin?re  des  ä?y|)lischen  Volksh'ltens  verlieren  sich  im  Hnnkfl  einer 
urallen  Vorzeil,  so  (i;iss  die  Urs|)rünge  der  Siaalseinrichhmyen  tlesselben 
nichl  zu  eruiilleln  sind;  sie  bestanden  seit  vielen  Jalirhunderlen  vor  der 
Zeit,  aus  \velcher  wir  Miuheilungen  über  dieselben  besitzen. 

Die  Bevfilkenvig  des  Landes  seheint  eine  uratte,  einheiniiscfae  ge- 
wesen KU  sein,  welche  durch  einwandernde  indische  Stämme  in  Abbin- 
gigkeit  gerielb.  Der  Volks-  und  Slaalseinheil' ging  eine  Mehrheit  siaal- 
licher  Genossenschaften  verlier.  In  Oberägypten,  von  wo  aus  die  Cullnr 
nach  dem  Norden  sich  verbreilele,  seheinen  verschiedene  kleine  priesler- 
lich-polilische  Vereine  beslanden  zu  haben ,  während  Niederägyplen  von 
Momadenhäupllingen  oder  liirienkünigen  (den  fftjksos)  besetzt  war,  mit 
deren  Vertreibung  ^)  der  ägyptische  Gcsammtstaal,  das  Reich  der  Pharao- 
nen, deren  Hollager  Memphis  war,  begann.  Sesostris  auch  Ramases 
genannt  (1369  v.  Chr.)  wird  als  der  Beherrscher  und  Ordner  desselben 
genannt.  Der  Staat  ist  wie  die  Staaten  hidiens  KastenslaaL  Es  finden  sich 
zuerst  drei  Ivaslen  oder  Stände,  zwei  herrschende  der  Priester  und  Krie- 
ger, welchen  das  übriqe  Volk  als  unlenreordnelc  Kasle  gegenüber  slelil, 
das  sich  aber  wieder  in  mehrere  Kaslen  si>allele,  deren  Zahl  verschiedenl- 
lich  angegeben  wird;  es  werden  von  Herodot  deren  lunf,  Rinderkir- 
ten,  Schweinehirten,  Krtmer,  Dollmetseher  und  Schiffer,  von 
Diodordrei:  Hirten,  Ackerbauer  und  Handwerker  unterschieden.  *) 
Die  Priesterkaste  *)  war  nach  dem  Rang  und  den  Gottheiten  gelheilt  und 
tine  Gcnossenschan,  deren  Benif  sich  nicht  auf  den  Cullus  beschränkte, 
sondern  der  auch  die  liüheren  Staalsdiener,  die  Richter,  Schriflgelehrlen, 
Aerzte,  Baukiin(li.^o  u.  s.w.  angehürlen  und  ursprünglich  auch  die  Könige. 
Die  Krie;;er  kunnrn  den  germanischen  Grundherrn  nach  der  Völkerwande- 
rung verglichen  werden. 

Nach  Diodors  Angabe,  welche  durch  die  Denkmale  befestigt  wird,  ge- 
hört der  Grundbesits  nur  den  Königen,  den  Priesteni  oder  viefanehr  den 
Tempeln  und  den  Kriegern,  die  Ackcrsleute  waren  nur  Pächter  oder  Guis- 
unterlhanen  und  diess  ist  vielleicht  der  Grund,  weshalb  sie  Herodol  nicht 
als  eine  eigne  Kasle  auflührt,  indem  in  Folge  dieser  ihrer  Lage  kein  ge- 

1)  Dor  letzte  {HyktM)  KMig  werde  1171  V.Chr.  Vertrieben.-  Htnry  I.  S.8S. 

2)  Diodor  1.  70. 

3)  Diodor  L  73.  80. 
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nosscnschafllichcs  Baiul  unter  ihnen  bestehen  konnte,  wie  uiUcr  dm  andorn 
niederen  Klassen.  Das  KöniEflhum  war  erblich.  Btini  Erl<»scii<  ii  einer 
Dynastie  wurde  der  neue  Konig  aus  der  Priester-  oder  KriegerJiusilc  ge- 
wShlt,  iDUSsle  jedoch  im  telzleii  Falle  darcb  eine  fQrmUelie  Einweihung  hi 
die  erste  aufgenommen  werden;  und  wie  hoch  auch  sein  Ansehen  war, 
80  stand  er  dennoch  unter  der  Prieslerschaft  ')  Die  GeredUiglieits* 
pfl^e  war  auch  in  Aofryplen  eine  ersle  Slaalsan^elecronheil. 

iNIan  findet  über  den  ilichtern  der  l)e%volin!cn  Orie  und  Landbezirke 
ein  aus  dicissi^'  Männern  (ohne  Zweifel  Priestern)  sebiidetes  Richter-Col- 
legium,  zu  welchem  die  drei  ersten  Städte  Theben,  IMemphis  und  Heliopo- 
lis  je  zehn  slelllen.  Das  gerichtliche  V'erruliren  war  schrifllich*),  das  üllcsle 
Recht  war  auf  dem  Boden  der  allagypüschen  Religion  wurzelndes  Gewohn- 
heksreeht,  das  aber  durch  Gesetze  einzelner  Könige  *)  weiter  ausgebildet 
wurde.  Der  Charakter  der  meisten  derselben  isl  polizeilich,  so  dassman 
Aegypten  den  ältesten  Polizeistaat  *),  wie  Persien  den  ältesten  Heer- 
staat c^cnannt  bat.  Das  Land  war  in  dreissig  Verwallunpskreise  (Nomen) 
eingeüieill,  weichen  ein  königlicher  Oberbeamler  vorsli\nd;  die  Priester  je- 
des Tempels  hallen  ihre  eigenen  Verwallungsbeamlen,  wie  ihren  eigenen 
Schalz.dQnter  Androhung  der  Todesstrafe  war  jeder  gehalten,  sich  jähiüch 
iber  seinen  Erwerb  und  Lebensunterhalt  auszuweisen').  Die  Gesetzgebung 
war  zwar  vorzugsweise  slraßreehtlieh,  doch  ersbeckte  sie  sieh  auch  über 
das  Privatrecht.  Was  z.  B.  die  Schuldverhaltnisse  betrifTl,  so  fand  nur 
Vollzug  am  Vermögen,  nicht  an  der  Person  des  Scliuldners  statt;  der  eine 
Schuld  Iftiiijnende  Beklagte  konnte,  wenn  kein  schrilllit  iier  Beweis  gegen 
ihn  vor^ebrachl  wurde,  durch  den  Eid  sich  reinigen;  rückständige  Zinsen 
durften  (wie  in  Indien)  die  Summe  des  Capilals  niciiL  üljcrsleigen*) 

Eine  grosse  Berfihmiheit  hat  die  ägyptische  Diebspolizeigeseizgebung 
erlangt  Die  Diebe  bildeten  eine  geschlossene  Gewerbsinnung  mit  einem 
Vorsteher,  bei  welchem  sie  sich  dnzuschreiben,  und  dem  sie  sofort  jeden 
gestohlenen  Gegenstand  zu  Qberbringen  hatten.  Die  Bestohlenen  machten 
von  der  bei  ihnen  vorgekommenen  Entwendung  Anzeige  mit  einer  c-enauea 
Beschreibung  des  Objects,  der  Angabe  des  Orts  und  der  Zeil  des  verübten 
Diebstahls,  und  konnten  dann  jenes  gegen  Erlegung  des  vierten  Theils  des 
Werlhes  desselben  zurücknehmen.  Man  rühmte  dieser  Einrichtung  nach, 
dose  sie  dem  Eigenlhum  eine  gröss^  Sieherheil  gewfihrt  habe,  als  die 


1)  Diodor  I.  TO.  71. 

2)  Diodor,  I.  75.  76. 

3)  niodor,  I.  77-60. 

4)  Wachsmulh  a.  a.  ü.  S.  125. 

5)  H«r«4<»t  IL  177.  Diodor  L  17. 

6)  Diodor  L  79  md  B  l^  |.  S. 23». 
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gesetzliche  Verfoli^imf?  der  Diebe  nn  andern  Orlen.  Die  Strafen  waren 
die  Todesslrülc,  die  der  Verbannung,  der  Slr;\larl)eil  und  die  Slockprüsel, 
von  deren  Anwendun?:  sfibsl  auch  bei  Frauen  die  Abbildiinprcn  alläfsrypUsclier 
Denkmaie  Zeu^niss  geben.  ')  Die  Aeg^yplier  waren  in  so  fem  ein  poiy- 
gafnisehes  Volk,  als  der  Mann  neben  der  HaoplOrav  noeh  fMMktmm 
haben  konnte;  doeh  war  die  Stellung  der  ersten  im  Hanse  so  bervotm* 
gend,  dass  sie  mit  denn  Manne  dessen  Haupt  bildete.  Die  Priester  hatten 
nur  eine  Frau.  ^)  Auch  kommt  die  s.  Leviratsehe  bei  den  Aegyp- 
lem  vor  und  scliein!  von  ihnon  m  den  Hebräern  gekommen  zu  sein.  Die 
Einprf'hunustorin  der  Ehe  war  nicht  der  Frauenkauf,  sondern  ein  religiöser 
Aci.  *)  Nicht  der  Mann,  sondern  der  Valcr  der  Frau  halte  den  Brant- 
schalz  zu  geben,  wie  bei  den  Römern.  Die  Ehe  unter  Geschwistern  war 
möglich.  Uebrigens  werden  die  Aegypter  als  efai  sehr  sittenloses  Volk  gesehil- 
dect,  bei  irelehen  die  gröbsten  Verimingen  des  Geseblecbtstriebes  vor- 
gekommen,  welchen  zu  steuern  die  Prieslerschaft  vergebens  bemüht  gewe- 
sen sei.  •)  Weder  Schrill rn  noch  Nachrichten  zeugen  davon,  dass  die 
Rech Iswissensch all  bei  den  Aegyplem  geblüht  habe.  Ueber  manche  un- 
mittelbar vor  der  Eroberung  Aegypten.*;  durch  die  Homer  bestellende  pri- 
valrechlliche  Verhällnlsse  geben  die  seit  1850  von  Briigsch  enkilTcrten 
ägyptischen  im  königlichen  neuen  Museum  in  Berlin  beündlichen  Urkunden 
ehiige  Ao&chlflsse.  *) 

Die  Israeliten  und  ihr  Recht 

72.  Das  Recht  der  Israeliten  bildet  den  Uebergang  vom  Rechte  des 
Orients  zu  dem  <lcs  Westens,  ob  es  gleich  nach  seinem  Ureharokter  noeh 
dem  ersten  angehört. 


1)  DIodor  L  80.  Rlenm,  6.  350.  Lo«b«ll,  8.  30S. 

2)  Klemm,  S.  35T.    Pastor«!,  8.  200^298  ffilirt  jedoch  noch  vide  «Mim 

Sirnrartcn  auf. 

3)  S.  Uber  die  Ehe  Ix  i  den  Aogyptcrii  Faslorel,  S.  222—225. 

4)  Diodor  1.  80.  u.  Bip.  1.  237. 

5)  Pasloret  a  30$  £  Wachsmiilh  S.  127. 

0)  Oer  VofMser  knnte  darüber  aar  die  MiUlitflimg^efl      Brvf  seh  in  Amtm 

kleiner  Schriri:  Uiibcisiclilliclie  Erklilnmfj  der  äfiryptischcn  l)rnkm.lW  etc  elc. 
Berlin  1850.  S,  46  f.  Einu  Anzalil  nndror  privnlrrrlillirhnr  rrl;nn<!rn  sind  auf- 
gcfobrt  in  Idelers  HenuarionL  App.  p.  1—9  (1841 J.  Die  meisten  bcfiadea  sich 
in  Turin. 

7)  Die  wiebtigsfen  Werke  UerQber  sind:  Michaelis  Mosaisdie»  Redit  611k  2le 

Aull.  1793.  Pa störet  hist.  de  la  Ui^itUit,  3.  4.  Salvador  ktattir» 
de»  Imtitutione»  de  Motte.  \.  V.  120. 

V.    Henequin,   introductioH  kittorique  a  f Etüde  de  la.  Legie- 
hain.    ErmMfaise  {Legisi.  Mv«)  Paris  1812.  2  Y.  8.  8aalsch«tz  da« 
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Der  ällesle  Name  dieses  Semilischen  Volkes  isl  der  der  H«'l»räcr, 
ein  Name,  der  zwar  von  Hcher^  einem  Slamnivaler  derselben,  hej;;cli'ilcl 
wird,  aber  wohl  richügcr  in  ihren  ülleslen  bekannlen  Wohnsilzen 
Hmen  g^egeben  ward,  um  sa  beieidmen,  doss  sie  ein  von  Oslen  (aus 
ChtMaea  her)  elngewaadener  SUnnm  waren.-  Ihr  allesier  Callurattsland  iai 
4er  nomadiache;  aie  tielen  in  der  Gesehiehte  suersl  als  eiu  Hirtenvolk 
auf.  Ihr  Slaatsvcrbnnd  war  der  paliiarclialische;  der  Erslgeborene  der  j»* 
desmalige  Patriarch.  Die  Sille  war  ihr  ällcsles  Rechl,  dos  von  dem  der 
andern  iimlicn  Völker  des  Orients  sich  dadurch  unterschied,  dnss  das 
demselben  zu  Grunde  liegende  Princip  der  Monolhrisimis  wor.  r>i»ch  er- 
scheint Jehova  mehr  als  Nalionalgolt,  wie  als  die  ubsiructe  reine  Idee  der 
alleinigen  Gottheit 

Unter  dem  drilleo  Patriarehen  Jaeob  oder  Israel  (gegen  1900 Jahre  vor 
Chifetas)  naeh  dem  sie  siehnnn  nannten,  wanderte  das  Volk  naeh  Aegyp« 
Ml  aus,  wo  sie  zor  Kaste  der  Hirten  schörlon,  und  eigene  Wohnsitze  hal- 
ten. Ihre  Vermehrung  w:ir  slark  und  )j;ihl.  vielleicht  ;nis  l'nrchl  vor  ihrer 
grossen  Zahl,  inussten  sie  von  den  I'haraoncn  den  ^rösslen  Druck  erdulden, 
wnlicj  es  auf  ihn-  Verlilgung  abgesehen  war.  Da  ward  ein  überaus  liochge- 
bildetcr  Mann  dieses  Volkes  sein  Retler,  führte  es  aus  der  Knechtschaft 
md  legte  als  Gesetzgeber  den  Grund  su  einem  xweckmüssig  gegliederten, 
Mf  ekier  reHgldsen,  noraliseheo,  bfirgerliehen  nnd  poKÜseben  Gesetsgebmtg 
befestigten  Staate.  Man  mnss  es  für  mibesweifelt  erktfiren,  dsss  Moses  (gi^ 
gen  1470  vor  Chr.)  von  den  ägyptischen  Priestern  gebildet,  in  die  StaatS" 
■Wissenschaft  des  Landes  eiiiaeweiht,  aus  Liebe  zu  seinen  Stammgenossen, 
untersliilzl  von  seinem  Jiruder  Aaron.  den  Plan  fasste,  das  durch  die  lange 
Knecbtschaii  liel  herabgekonunene  Vulk  [loiiiisch  zu  einigen,  es  in  das 
Slammland  zurückzuführen,  auf  dem  iangeu  Heimzuge  religiös  und  mora- 
lisch sn  erziehen,  nnd  durch  eine  weise,  fiir  seinen  Cultursiisland  wohl 
berechnete,  Gesetzgebung  dessen  politische  Verhältnisse  so  zu  ordnen,  dass 
das  Besteben  der  Nationalreligion  und  des  Staates ,  und  so  das  Glück  des 
Volkes  gesichert  war.  Er  trat  als  Gesandter  Jehova's  auf,  der  durch  ihn 
mit  dem  von  ihm  crwrUiIlen  Volke  einen  Bund  schloss,  dass  er  es  schü- 
tzen und  reK'ieren  werde.  Vom  Borge  Sinai  herab  verkündet  Moses  feierlich 
die  von  Jehova  ihm  geotrenbuilen  Gebote,  und  das  Volk  vcrsprucli  deren 


moniscbe  Reebl  mit  Berflcksichligang  des  »ptttom  Jttdiscbcn.  Berlin  1646  —  40» 
X  Bde.  IL  Auf.  1853.  Hlr»«li.  B.  Fat«cl:das  aMMWMberabUaiaelMavflrecliI 
LBd.  m  1  «Bd  a.  Wien  18S8. 

Zn  v(Tcrlrichrn  auch  I  Oft,  AflgcnMlBe  GescUdri«  des  imditiNhen  VoDu. 

Berlin  1832.  2.  Hd. 

Ewald,  Grschiciitc  des  Volkes  Israel,  2.  Ausg.  L  Bd.  Einleitung  in  diese 
GcMfaichta.  Cdtüngen  I8S1.  be«.  8.  157^191. 
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Befolgung;.  >)  Die  mosaiscbe  Gesetzgebung  bestind  ans  drei  Hoapttheilen, 

Bie  enlliielt  Vorschriflen  der  Moral  und  zwar  iinler  dieson  schon 
das  Cehoi  der  Nüchslenliehe,  dann  die  Einrichtiini;  und  Feslslellung 
des  (  iiliiis  1111(1  ei?renlliclie  Staats  -  und  Uechlsgeselze.  Die  lelzlcn  waren 
theils  aUhcTgcbrachles  Gewohnhcilsrechl,  Iheils  auf  Verbesserung 
desselben  gerichtete  Neuerungen.  ')  Die  Satsungen  Moses  tiod  In  deo 
ilun  zttgeseltrielMnen  fünf  BSchern  des  Penlaieucbs  enttiallen.  Sie  gelleii 
als  gMUiches  von  Jeliova  selbst  piibiiciftes  Reehl»  *)  dessen  Haaptgrund- 
sfilze  in  den  Grundgesetzen  des  Dekaloq:s  enlbnllen  sind. 

Ein  Krieger  (Jos u  a)  eroberte  mit  ihnen  ihr  Slnnimland  *)  Cannan,  das 
als  ihr  Ursilz  und  von  Jehova  selbst  ihnen  angewiesen  von  ihnen  occu- 
pirl  werden  müsse. 

Moses  maciile  im  lalcresse  ilircs  Staates  und  ihres  Cullus,  die  Ver- 
tilgung dest  damaligen  Bewoliner  dessdben  ihnen  zvt  Pflicht;  doch  fühilen 
sie  so  ilirem  Naehtheil  diess  Gebot  nicht  ganz  ans.  Es  war  für  die  Lei* 
ter  des  VoUtes  der  Israeliten  dne  sdiwere  Aufgabe,  die  mosaisdie  Ge- 
setzgebung zu  vollst&ndiger  Gellung  und  Anwendang  sn  bringen.  Diess 
gelang  erst  dem  zweiten  ihrer  Könige.  ^ 

Das  eroberte  Land  wurde  unter  die  von  Jaeohs  zwölf  Sühnen  abge- 
leiteten Stämme  so  verlheill,  dass  elf  derselben  (nach  der  Zahl  ihrer 
FamiUen)  ihre  besonderen  Wohnsitze  erhielten,  die  unter  diesen  Familien 
gleich  vertheilt  und  für  unveräusserlich  erklärt  worden,  so  dass  alle  50 
Jahre  der  verausserte  oder  veipffindeta  Grundbesitz  jeder  Familie  an  die 
durch  Elbrecht  dazu  berufenen  Glieder  wieder  zurückfallen  sollte;  das  Jahr 
in  welchem  dio^;s  statt  hatte,  heisst  dasJobel  oder  Jubeljahr.  Auch 
sollte  alle  sieben  Jahre  das  Land  Sabbalh  haben, -d.  h.  brach  Jiegeii. 


1)  Exod.  19-24. 

2)  Jost,  1.  S.  127  129. 

3)  Die  Grundzüge  desselben  gibt  Jost  I.  S.  III.  Aosfahrlleher  ttelH  sie  Hcne- 
qiiiii  im  Bd.  I.  dar.  Van  nimmt  indessen  mit  Gewisdieit  an,  ifass  von  Moses 

selbst  nur  die  allgemeinen  Grundsätze  des  imPentatcuch  niedergelnglen  Rechts 
herrühren  und  dass  das  im  Detiternnomium  so  aufgezeichnete  Recht  das  ist, 
wcldics  unter  den  Königen  etwa  zur  Zeil  Josias  625  v.  Chr.  gegolten  liaU  S. 
de  Welte  Lehrboch  d.  hisL  kritische  SinleitiiDg-  in  die  Bibel.  6te  Aofl.  B.  L 
S.  156.  Ewald,  Ge.schichte  des  isracl.  Volks  a.  0.  a  8.  III.  u.  bes.  S.  153. 
ff.  Vom  Deuteron  sngl  Ewald  S  116:  sein  Verfasser  niarht  darin  den  Vorstich: 
das  alte  Gesetz,  so  wie  es  verändert  und  verjungt  für  die  Zeiten  passen  konnte, 
mit  der  Hecht  pfraplietisdier  Rede  noch  efaims]  auf  das  kritfligste  und  nndidrikk- 
lidistc  als  das  einzige  Heil  des  Refches  zu  empfehlen  imd  zwar  vai  dem  Ge- 
hiotc  d'T  T'i^rrsrhiL'htc,  also  in  maeatsdien  Weisen  niMlFail)en,  dier  nR  feinster 
Bcoibeituiig  des  Stoffes. 

4)  Jost,  1.  135. 
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AMih  d«  lam  SUaveii  iiswordene  Unmdile  musste  naeh  6  laliitii  KaMhU 

schaR  seine  Freiheil  wieder  eriMlIen;  Anordnungen,  die  jedoch  nicht  zur 
vollsländigen  Ausführung  kamen.  Der  7.\vöiric  Slamin  bildcle  die  durch 
das  «anze  Land  verllieille  Priesterkaste  der  Levilcn,  aus  welcher 
die  Beamlcn,  die  Richter  und  Schreiber  genommen  wurden.  Der  Zweck 
Moses  war,  aus  den  Israclilen  ein  ackerbauendes  und  zwar  nur  ein  acker- 
iMMMudes  Volk  ni  nwchfln.  Des  Landes  Gitnxe  efstreckte  sich  bis  an  dto 
MesraskOsle,  wdebe  indess  meist  die  Handeltreibenden  Phönisler  im  Besilas 
hatm.  Auch  die  Geweibe  wurden  anfangs  von  ihnen  nicht  bolrieben; 
eist  unter  den  Königen  finden  wir  sie  in  dieser  Bezicliung  auf  einer  höhe- 
ren Cultursture;  sie  l)ereicherlcn  sich  nun  audi  durch  Handel  mit  den 
sie  umgebenden  handeUrcibenden  Völkern. 

Zur  Zeit  der  Eroberung:  stand  das  Volk  unler  der  Regierung  eines 
sowolil  bürgerlichen  als  nulilairischen  Oberhaui>ls,  das  einen  Senat  von 
Aeitesten  cur  Seite  haue.  Die  Familienoberhlupter  oder  StammfOisten  vertraten 
dassoDie  und  zwar  oft  förmlich  in  Voiksveisammlungen.  Doch  bildete 
jeder  Stamm  eine  eigene  Slnalsgenossenschaft.  Das  wichtigste  Band  der 
Einheit  war  die  Religion  und  der  Cultus,  der  Centraipunkt  desselben  die 
Bundeslade  und  spater  der  sie  nuniowahrende  Tempel.  Ein  Hohepriester 
stand  an  dessen  Spitze.  Doch  zcrtid  die  Volkseinheil  immer  mehr,  auch 
den  Richtern  gelang  es  nicht,  die  Staatsordnung  und  die  Reli- 
gion der  Väter  rein  zu  erhallen:  und  desshalb  führte  der  Hi^e- 
Priester  Samuol  (um  1060  v.  Chr.)  naeh  des  Volkes  Wunsch  das 
Kftniglhom  ein,  das  sich  aber  von  der  priesteriiehen  Bevonnundunf  uo* 
abhfiogig  zu  machen  wussle.  Doch  d:\ucrle  die  Einheil  des  Staates  nicht 
lange;  nach  Salomons  Tod  (9T5  v.  Chr.)  zerfiel  er  in  zwei,  die  sich  oft 
befehdeten;  dadurch  und  durch  das  öflere  Verlassen  ihrer  Reli2:ion  wurde 
ihr  Land  die  Beute  mächtiger  Nachbarstaaten.  Vergebens  suchten  die 
Propiielen,  d.  h.  die  nach  Moses  Gebot  auiu elenden  religiös  begeisterten 
Voiksiedner  die  Natiorialitit  kiflflig  su  beleben  und  die  Reinheit  des  jOdi* 
sehen  Glaubens  zu  erhalten.  Von  Nebucadnesai  besiegt,  wurde  nach 
verschiedenen  erfolglosen  Autelfinden  beinahe  der  ganxe  Rest  der  Bevöllu» 
Tung  nach  Babylon  rilj-pfülirL  (596  v.  Chr.)  Doch  kehrten  536  ein  Thett 
der  Juden  und  gegen -loSv.  Chr.  die  libriiren  wit-dcr  in  das  Heimalhland  zu- 
rück, in  wie  weit  sie  nicht  vorzogen  im  Ausland  zu  verbleiben.  Ihr  Slaat 
-war  aber  nm-  noch  eine  bürgerliche  Genossenschaft  und  die  SelbslsUindig- 
keil  des  Volkes  für  immer  verloren.  *) 

Ihre  Befrehmg  167—137  war  nur  von  kurser  Dauer;  sie  wurden  un- 
ter dem  Namen  von  Bundesgenossen  UnterOianen  der  Römer.  Mit  der  Er- 


1)  Jost,  i.  108,  115,  IM,  17Sk  Scholx,  g.  83. 
3)  Jost,  i.  S.  438.. 
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obemiif  und  ZeMArang  Jeranleau  imterVeflp&sian  hn  Jahre  70  n.  Chr. 
hfirle  auch  ihr  bis  dahin  noch  bestobender  Scheiiwlaat  aot 

Doch  erhicll  sich  die  judische  Nationalilal  und  ihr  Cullas,  bo  dass 
beide  nie  unleri^ien?en ;  ja  bald  nnr-h  drr  Rüi  kkelir  belebte  sich  das  Juden- 
Ihum  aufs  Neue  und  ward  ni'hi  mehr  pcirilirdel;  in  <licsc  Zeil  Hillt  die 
Sammhin^  der  allen  Geschichts  und  der  Ue<  hisdenkniale  des  Volkes.  l>er 
Mitlelpunkl  des  ganzen  Volks  wurde  das  Hohepriesierlhum,  dessen  höchste 
Behdrdo  spftler  (142  J.  v.  Chr.)  das  Synedrium,  etn  den  Hohenpriester  «n- 
gebender  Bath  und  siigleieh  das  höchste  Oerichiseollegiuin  anit  ehiea 
Nasi  oder  Patilarehen  an  der  Spitze  war.  In  den  eintehien  Sifldten  enu 
standen  ZusammenkßnRe  in  elg^enen  BclhHusem,  SynagCr^en  genannt.  In 
ihnen  wurde  die  Auslegung  der  heiligen  Bucher  {.Widrasch)  durch  (lottes- 
und  Hechtsgelehrte  (Rablti)  vor^^et ragen;  die  grössle  Wirksamkeit  ent- 
wickelte die  mit  dem  Namen  der  grossen  Synagoge  benannte  Reihe 
von  Gesetzlehrcrn ,  die  bis  220  vor  Chr.  blühten. 

73.  Die  Gnindxfige  der  mosaischen  Civil-  and  Criminalgeaetigebvng  *) 
lassen  sich  auf  folgende  Hauptpunkte  zurachnihren. 

a)  Reehtsf&higkeii  und  zwar  die  gleiche  haben  nur  die  Israeliten;  4er 
Fremde  blos  Gaslrechl.  Die  Leviten  bilden  Ewar  ihres  besonderen  Bsnles 
wegen  eine  eigene  Kaste,  sind  al>er  in  rechtlicher  Beziehung  von  den 
übrigen  Staatsbürgern  nicht  verschieden.  ^)  jtaclisch  beslaad  eine  Timo- 
cralte  der  Reichen. 

b)  Die  Israeliten  hatten  Sklaven,  die  jedoch  unter  dem  Sehutie  <ler 
Oesetxe  standen,  und  eher  Ldbeigene  genannt  werden  kSnnen.  Dwlsnie- 
lit  konnte  in  Knechtschaft  ehies  andero  kommen,  wurde  aber,  naeh  sechs 
IHenst-  oder  Im  Jobeljahre  wieder  frei.  Der  freigelassene  behalt  seine  IttWI. 
Hat  der  Herr  einer  Sklavin  mit  ihr  einen  Geschleetitsverfcehr,  SO  kann  er 
sie  nur  frei|;is?;en,  nicht  aher  verkaufen. 

c)  Die  Ehe  ist  die  l*olyfi:amie  und  der  Mann  ist  befugt  neben  den 
Ehefrauen  noch  Concubinen  zu  liaben.  Die  Eingehung  der  Ehe  ist  der 
Kauf,  und  zwar  wird  der  Preis  an  die  Btem  der  Braut  bezahlt  An^ 
E^verirRge  kommen  vor.  Die  Jnnglhinscliall  ist  wesentlldie  Bedhiganc^ 
der  Gdlligheil  einer  Ehe  mit  einer  nie  verheirathel  gewesenen.  Der  Getilua^He 
kann  die  Frau  airen  EHem  lurQckgeben;  ist  er  betrogen  so  sei  die 


1)  Das  mosfliscbc  Recht  ilt  ToUtUsdi«  dargoIdU  in  dem  beiSlwlMi  Wodw 
Midbaetii  aber  doMelbe.  (Bicihar  «churt  vor  «Itcn  B.  H.  u.  V.) 

Grössere  und  gedrängtere  Ucbersiclilcn  desselben  gebe»  Henci|uin  I.  529. 
Salvador,  l.ivre  Vll.  Jost,  S.  114.  hk  VerbinduAg  mit  dem  rabbioischen 
gibt  es  S  a  a  1  s  c  h  ü  t  z. 

2)  Heneqain,  I.  S8S. 

3)  Michaelis,  §.  122-I2B.   Snlv.idor,  VM.  dl.  5.  Heneqviu  i  6t3 — 537. 
Scholz  %.  90.  Saalschatz,  IL  679—724. 
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Schuldige  die  SInfo  der  Steinigung  eiMden.  ^)  Der  Ineeet  mler  Ve»- 
weodlen  der  geraden  Linie  wild  gleielilUls  nit  dem  Tode  beMnA.  Aaek 
nnler  Oeeebwistem,  Oheim  ood  Niehle,  Mahne  nnd  Metts  iet  die  Ifee  veiw 

boten,  doch  liam  sie  vor.  Eigen (huinlich  isl  dagegen  des  Gebot  der  sog. 
Leviratsehe,  d.  h.  der  Verlieiralhung^  des  Schwnf^ers  mil  der  kindor- 
lo$;en  Witlwe  des  verstorbenen  Bniders,  welche  die  Wirkung  hatte,  dass 
der  PTstpebome  Sohn  aus  derselben  als  der  des  verstorbenen  Bruders 
galt  und  sein  Venuügeu  bekam.  Sonst  isl  die  £tie  unter  Verschwöger« 
IBB  Im  gieielMn  Omde,  wie  unter  Verwandten  veiboten.  IMe  ehdierrliehe 
.Gewalt  iat  aehr  anagedebnt,  doch  die  Scheidung  freiHeh  nvr  m  Omwlen 
den  Maanee  eriaubL  Die  gewaltsame  Verietanng  einer  Jungflnra  verpflich» 
tel  den  Mann  sie  zu  ehelichen,  oder  ihr  eine  Abatandssumme  zu  zahlen.  ') 

d)  Die  väterliehc  (Jewnll  ist  7.w:ir  sehr  ausp;edehnt,  so  dass  der  Vater 
die  Kinder  selbst  als  Sklaven  zu  vt  rkiiufen  br  lii'-'t  isl;  doch  hat  er  nichl 
das  Rechl  über  Leben  nnd  Tod  der  Kindei ;  allein  er  kann  den  unverlies- 
seilichen  Sohn  vor  Gericht  stellen  und  wenn  derselbe  schuldig  befunden 
wirdt  in  Tod  steinigen  lassen. 

e)  Die  Yerhiltnisse  des  Gmndbesilses  sind  schon  4)beD  (Sw  I9S.)  wth 
gngäben  worden.  Das  E^penthum.  ist  vererbNch  nnd  xwar  suerst  an  die 
nächsten  männlichen  Verwandten.  Der  Erstgeborene  hat  ein  VorzugSredH 
z,  B.  das  des  doppellcn  ErtiLheils.  den  ihm  der  Valer  nicht  entziehen  soll. 
Die  Töchter  schliessen  eiUlernUre  Verwandte  auch  des  nuinnlichwi  G^ 
schlechtes  aus.  ')    Es  pibL  kein  testamentarisches  -Erlirei  lii,  •) 

0  Die  Verträge  unterliegen  keiner  besondern  Form,  der  Beweis  durch 
Eid  isl  der  gewöhnliche.  Das  vcninsKehe  Dariehen  unter  IstaeNten  im 
veibeien,  den  Fremden  so  an  leihen  aber  sogar  geboten.  Anch  die  Ver- 
piflhMkmg  witeriiegt  Besehiinkungen;  PrivaipRIndnng  nnd  die  Misshandlung 
sahtaagsunAbigar  Schuldner  sind  streng  untersagt  ^) 


1)  ■iehaclis,  S-  BS— 120.   Gant  I.  8.  127  IL  Henequiii,  I.  537.  Salva- 

dor  Vn.  ch.  2.    Scliolz,  §.  91.    Saalschülz,  IL  725—807. 

2)  Blicharlis,  $.  98.    Hcnrqnin,  1.  545.    Saalschülz,  II.  754. 

3)  Hcncquin,  1.548—50.   Jost  l.  U4— 115.    Saalschütz,  11.  799. 

4)  HieliaeliSf  %.  &.  Gans,  8.  134.   Saalsehflli,  IL  813.  fl«ii«qnin,  I. 
550—52.    Sclu  lz  S.  365.    Salvador  VII.  ch.  3. 

5)  Michaelis,  §.  78.  79.    Gans.  S.  147-151.    Salvador  VII.  ch.  4.  Hera- 
quin,  I.  553—557.    Scholz,  365.    Saalschütz  II.  820. 

In  der  patriaichaliBebeii  ZcR  ert»t«n  <U«  Frauen  nie,  die  blnterlasseimi  T5di> 
far  gdilrten  nr  Erbediaft  «id  konnten  vun  den  Söhnen  ab  Fimen  verkaaft 
werden.  Spät*  r  durfte  die  Erbtodiier  aidi  niebt  an*  dem  Stmm  rerebeUdien. 
Scholz,  366-69. 

6)  Gans  und  Henequin  a.  a.  0.   Michaelis  h&R  Testamente  für  möglich. 

T)  Hicbaclls,  f.  14T— ISe.  Hencqvin,  I.  S87.    lost,  8.  IIS.  8aal- 
«ebftti,  IL  853. 
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Auf  dem  IKebsUdil  steht  mebifgielier  Eisats,  die  Venuichlflssigung 
geliehener  oder  in  Verwahnmg  gegebener  Soeben  verpfliehtet  tur  Seliad- 

loelialUin^  oder  zum  Reinigungseid.  Hilfleistung  im  Unglück  anderer  und 
das  Wiederbringen  des  Gefundenen  sind  rechlliche  VcrpflichUmgen.  *) 

h)  Nach  dem  allen  Slrafrechl  der  He))r;ier  ?all  der  Gnmdsalz  der  Wie- 
dervergelluni?  und  der  Blutrache.  Lehen  Kir  Leben,  Auge  für  Auge,  Zalin 
für  Zahn,  Hand  iür  Hand,  Fuss  lüi  Fuss,  Brandmal  für  Brandmal,  Wunde 
für  Wunde,  Beulu  für  Beule  heissl  es  im  2.  Buch  Mosis  C.  21.  23—25. 

Moses  milderte  diees  Prinsip  und  trat  der  Blutrache  entgegen.  Nor 
bei  vorsitzlidi  oder  durch  schwere  Schuld  begongenen  Vocforedien  sollie 
sie  noch  gellen.  Stfttl  dar  Strafe  konnte  der  Berechtigte  mil  einem  Löse- 
geld sich  begnügen,  wenigstens  beim  culposen  Verbrechen  (B.  IV.  35. 
V.  3L)  Auch  gestattet  Moses  das  Asylreclit,  das  jedoch  den  vorsätzlichen 
Verbrecher  nicht  schützte;  er  ninssle  'ricriclitel  und  wenn  schuldig  belun- 
den  bcslrall  werden.  Eltern  sollen  aber  niclil  lüi  Kinder  und  Kinder  nicht 
nr  EHem  sterben.  Mos.  V.  21  16.  Nur  üott  straA  die  SOnde  der  VÜer 
an  den  Rindern  bis  in  das  dritte  und  vierte  Glied  B.  IL  20. 5.  OefTenllielM 
Verbrechen  und  desshalb  Al>g5tterei  und  Dienst  anderer  Götter,  sowie 
skandalöse  Verletsung  der  Sitüicbkeit,  z.  B.  Ehebruch  und  Nothindil  wur- 
den von  Staalswegen  mit  dem  Tode  bestraft;  manche  Allenlale  unterliegen 
körperlichen  Züchtigungen  oder  Gfldbussen.  Die  Staats verräther  und  Vnlks- 
aulwiegler  haben  den  Tod  am  Kreuze  zu  erleiden.  Die  häufigste  Todes- 
strafe war  die  offenbiu:  <ius  dem  steinigen  Arabien  stammende  Steinigung. 

Nach  Saalschfitt  war  im  mosaischen  Rechte  der  Zweck  der  Strafe 
nicht  immer  derselbe,  sondern  ausser  der  Wicdervergeltuag  auch  der  der 
Tilgung  des  Bösen,  durch  Sühne,  Entschädigung  oder  auch  Abschreckung. 

74.  Nach  der  Zerstörung  lerusalems  hörten  zwar  die  letzten  Resle  des 
Siaafs\ crliands  der  Juden  auf;  sie  Ijildelcn  aber  immer  noch  ein  Volk  mil  eige- 
ner Religion  und  eiü;eiieiii  auf  dieser  ruhendem  rtechte .  wurden  auch  von  den 
Körnern  als  eine  grosse  religiöse  und  bürgerUchc  Vulksgcmeinde  behandelt  *) 


1)  Uichaelis,  f.  160—163.   Jost,  S.  115.    Saalschutz,  II.  534. 

2)  mebaeils.  Bd.  4.  g.  229-nV7i.  Henequin,  1.  595-590.  Saaltch«!«» 

VI.  .592. 

3)  Sa.'4lsclniiz.  II  441—444. 

4)  Der  Verfasser  folgt  lucr,  jedoch  in  der  Rc^cl  in  freier  Darstellung,  den  Unter- 
MiduttigMi  and DMvtdlw^F^a  v<Mi  logt  im  Iten  «u 5len  Baad  seiBer  Getehiehto 
der  laraeliten  «eit  der  Zeit  der  Hakkabäer.  VergL  anaierdem  Hene> 

quin,  II.  201  ff.  und  Pinncr  Einleitung  seines  Cmupendiums  des  T.'ilmud. 
Bd.  I.  Berlin  1S32.  Z  u  n  z  ,  die  gollesdiensilichen  Vor(r.1gc  der  Juden ,  historisch 
entwidtell.  Berlin  1832.  S.  35—57.  Gfroercr,  das  Jahrhundert  des  Heils 
Stuttgart  1838.  S.9-32.  md  Steinaehneider  in  Erach  u.  Grubera  All- 
gemeiner Encyek|iidje  II.  SeeU  Bd.  27.  &  257  ff.  (unter  dam  Wert:  jadlacbe 
Literatur.) 
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fei  ihrem  Schoosse  und  dein  von  den  römischen  Imperatoren  gcschülzlen  Frie* 
den  enlaikle  und  entwiekelie  sich  anlh  Neue  die  JAifisdie  Kationolitit, 
uneMhe  gelehrte  oder  geisUiehe  Oberiiftnpler  auf  eine  unzentOibare  Weise 
SU  faefesligen  Jahrhunderle  lang  bemüht  waren.  So  erhiett  sieh  das  JodeiK 
thum  mit  seiner  Religion  und  seinem  auf  die  mossiscfae  Gesetzgebung  sieh 
stützenden  Rechte.  Es  war  freilich  nicht  das  rein  mosaische,  sondern  ein- 
theils  auf  derselben  theils  auf  RecliLsideen  der  laufenden  Jahrhunderte  und 
sogar  auf  Grundsülzen  des  römischen  Rechts  ruhendes  Gewohnheits- 
recht, das  von  einer  langen  Reihe  Religions-  und  Rechlslehrem ,  die  wie 
Mhon  bemerkt  den  Namen  Rabbi  (Meister)  führten,  rnid  zwar  mit  grossem 
Ja  spHiflndigem  Sebarfebin  zu  einer  ausgedehnten  Cosaistilc  techniseh 
Terarbeüet,  hi  ein  Juristenrecht  übei^ing.  Als  Hnuptquelie  desselben 
gellen  die  schon  von  Moses  Zeilen  herrührenden,  oder  ihm  und  seinen 
Nachfolgern  zugeschriebenen  nichit  aufgezeichneten  mündlichen  Ueber- 
liefeniiiiren,  so  wie  die  der  i'rophelen  u.  s.  w.,  und  desshalb  nannte  man 
den  Inbegriff  seiner  Satzungen  Mischna  oder  das  zweite  Gesetz.  Die 
ErkaUang  desselben  ffir  die  Itommenden  Generalionen  war  ein  Hauptberof 
der  ehier  Synagoge  ongeUrenden  Babbhiensehule.  Einige  soleiwr  Seha- 
len  eriangten  beim  Volke  eine  grosse  Berlihmthtit,  wie  die  so  Jamnla 
(nadt  40  n.  Chr.)  nnd  nach  ihrem  Verfall  die  von  Tiberias  (blühend  gegen 
180  n.  Chr.)  .Auch  die  Namen  der  berfihmlcstcn  Rechtslehrer  haben 
sich  erhallen,  sie  wnren  Zeilsenossen  der  grossen  römischen  Juristen  von 
Hadrian  an  und  iiainciitlich  unter  Sepiiniius  und  Alexander  Sever. 
Dass  sie  in  die  Wissenschaft  des  römischen  Rechts  eingeweiht  waren,  er- 
gibt sidi  nidu  Mos  daraus,  dass  sie  das  nationale  Recht  aus  demselben 
ergSnzten,  sondern  besonders  auch  daraus,  dass  sie  teehnisehe  Recfalsbe- 
griliB,  wie  s.  B.  Sen/Ui»,  CmiMh,  IhtäUfo,  Umupaäo  u.  a.  dunh  neue 
von  ihnen  geschalTene  hebräische  Kunslworle  wieder  zu  geben  wussten. 

War  Timi  aV)er  t^lcieh  die  Mischna  eine  irenieinsame  Doktrin  der  Ivah- 
binen.  so  halte  docli  jeder  Lehrer  in  derselben  (Thannaini  irenannl)  auch 
seine  eigenlhümlichen  Ansichlen  über  diese  oder  jene  Rechlslrage,  oder 
wie  wir  werden  sagen  dürfen,  sein  eigenes  System,  so  dass  man  auch 
ven  der  Mischna  dieses  oder  jenes  Lehrers  spricht  <)  Es  fand  ehie  Rang- 


1)  S.  lOd  «offl  Jost:  Der  Mischna  liegt  der  Betriff  vom  l):i.soin  oinr^s 
mfindlichen  Geietzct  neben  dem  geschriebeneu  zum  Grundn. 
Bs  bettdit  in  ehwr  vwrgAUeben  DdMiefataagtrefli»  voa  Mnatt  auf  Jona,  von 
dieMm  wieder  aaf  die  Aelle«ien,  dttM  «vf  Pnipbeten,  zuletzt  Mf  dKMlttitr 
der  urossrn  Synagoge,  di«  nnmllidlwreo  Voiylnfcr  der  RabkiMB. 

%y  Jost,  S.  29—74. 

t\  Mm  Migl  Jost  ik  CO.  g.  aS8-M. 

4)  l«al,  8.  M,  m. 
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Ordnung')  unter  ihnen  stall;  und  an  der  Spilzo,  jeder  Scliule  sUuid  oia  so- 
gar erbliclics  Oberhaupl,  welches  den  Tilcl  Nusi  iührle.  ^) 

Die  giDMa  durah  das  ZusMunienwiilien  nehnMr  tosfeaeiolfcetar 
Rabbineiyeneraiionen  *)  bewiikle  reotowissensohafllielM  Bewegung  kam  endr 
lieh  dadurch  zum  Abschluss,  ^)  dasa  gegen  220  ein  fiber  alte  hctvonageadtt' 
Nasi,  Jehuda  Hakadoseh  (der  Heilige,  der  unter  Caracalla  lehie)  und  auck 
Raltbi  selileehlwo;?  fenannl  wurde,*)  eine  so  sehr  den  Bedürfnissen  der 
Zeil  eiUsprecliende ,  wissensehallliche  Darstellung  der  Mischna  machte,  dass 
die  früheren  Werke  dieser  Art,  woraus  er  alles  Vorzügliche  in  d:is 
seinige  aanft^dim  in  den  Hintergrund  trulcn ,  seine  den  Pandeclen  Juslinians 
aiinliohe  Arbeit  nur  den  Namen'  der  Miaehna  Mute,  «nd  in  der  Aiiweii* 
düng  gesetilifibea  Anseilen  erhlelL  Diese  war  so  gross,  dass  sie  nelMMi 
die  Bücher  Mosis  gesielli  und  als  Gesetz  von  den  Juden  befolgt  ward. 
Die  Mischna  des  Jehuda  Hakadoseh  ist  zugleich  Heligions-  Qnd  Rcchls- 
buch  •)  In  erster  Beziehunf^  enthält  sie  die  reli^^iösen  moralischen  und 
lilurgiselien  Vorschriflen  des  Judeiithuins  nacli  der  ürundanschauuntr  der 
UnUbinen,  in  leUUr  ist  sie  eine  ziemlich  vollständige  Aufzeichnung  des 
CivH-  und  CrlmiMdmilils  mit  beständiger  Anführung  der  Aussprüche  der 
berObmlen  Rabbis,  dureh  welche  das  Weile  seine  Atisbildong  erholten  halle. 

Naeh  Jost  G.  IV.  S.  1(12  Ist  dls  Miachiia,  abgesehen  von  der  Bügen- 
thumlichkeil  ihres  VeilMsers.  die  Darstellung  der  Art  und  Weise,  wte 
die  jüdischen  Weisen  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  und  bei  der  Aus- 
siclil  auf  eine  längere  Daner  der  Unterwürfigkeil,  die  Forterhallnng  des 
niosuischen  Gesetze;}  sich  möglich  dachten.  Zu  diesem  Ende  sind  ilir  sowohl 


1)  Wta  «ntemliddtl  die  Ai^Mm,  fikmmmim,  Äm»rmm^  Siiiormm  m,  609- 
mim.  S.  Erseh  u.  arsber  8.  » 

2)  J08L  S.  41  und  151-152. 

3)  Man  iicJinl  diists  Zcilalter,  in  wclclicm  die  Uischna  entstand,  das  Zeitalter  der 
Weisen,  Ttiaiiiiuiiu.  Die  Kaincudcr  bcrüluntcslcu  sind  bekannt;  es  folgen  deren 
mehrere  Generationen  oufeiaandcr.  Die  erele  AbfiiMuiig  von  IlifeluM-Ordnaiifeii  war 
von  R.  AIii1>a,  der  im  hadrianischon  Kriege  hingerichtet  wurde.  Nach  ilmi  liabon 
dor  Patriarrh  Simon  Ben  Ganinlirl  (prr>(fen  166)  und  seine  Sclinlt-r  die 
Hauptverdienstc  um  deren  Richtung  und  Sainuiluugj  sein  Sohn  war  der  ge^eo 
220  berahmte  Jebnd»  Hakadoseh;  er  voUendeto  dw  Wedk.,  an  da«  aaiae 
Sdifiler  die  knie  Biad  fegtea.  Zaat,  S.  46. 

4)  Jost,  S.  120(1.  «.  a.  1Mb  Ml  riaaer  iwds  die  ■tochns  ffegM  210  aaeh 

("hr.  vcrfasst. 

5)  Jo&t,  S.  07.    Nähere»  über  ihn  ebendas.  S.  126,  145  S. 

9}  ISm  aHgaoMtae  Inkallnnfabe  dar  IMna  Ml  rieh  W  loil,  8.  160—112. 

S.  113-119. 

7)  Nach  Jost  S.  lOn  bcziflion  <?icli  die  AussyinlcliP  der  üllcrtn  Tliannaim  mehr  auf 
religiöse  Gebräucltc ,  die  der  jüngeren  stod  mehr  iLntscbeidungeji  bürgerliohcr 
RadibAfageB. 


alle  bis  dahin  gerne! n^uUigcn  odor  vielmehr  unter  dm  lAbnnk  «usgtiM«hlflni 
als  auch  slreilig^en  Lehrsätze  einveileibL 

^)iesc  Lehrsätze  reichen  jedoch  nicht  über  das  herodäische  Zeitalter 
hiiuiut,  einige  wenige  ousgenomnien,  die  den  hcrodiUschen  Lelirern  zuge- 
schiiallMD  wenifla  (S.  105).  Dos  Werk  umlMst  einen  ZeUiaum  von  un- 
fpniir  3S0  Jehien,  wenn  die  Naehufiget  die  fibrigene  niehl  lünCue  voU^ 
Jahre  jünger  sind,  davon  ausgeschlossen  werden.  Der  Zeitraum  bezeiehnet 
genau  die  neujtidische,  oder  richtiger  gesagt,  die  rSwiscli-jadische  Acehts- 
periode.  (S.  106.)  <) 

Die  Mischna  des  Jehuda  wurde  nun  der  Mittelpunkt  der  Uabbiiuschon 
ReHgious-  und  Rechtswisi^enschail.  Mehrere  Generationen  vun  Auslegern 
folgten  auf  einander,  um  den  Sinn  ihrer  Satzungen  festzustellen,  und  neue 
JUchlsfragen  ihran  Texte  gemiiss  zu  enischeiden. 

.  Die  Aubäehnungen  dieser  Ausleger  der  Mischna  (die  Gaonjai 
hiessen)  wurden  zu  einer  furtlaufenden  Glosse  derselben  xusaramengeira* 
gen  die  Gemara  (d.  Ii.  die  Lehre)  genannt ,  und  stehen  zw  ihr  in  einem 
ähnlichen  Vcrhällnisse,  wie  die  Mischna  zum  l'ontalfucli.  Eine  erste  Re- 
daction  der  Geinura  wurde  (wie  die  Kritik  nun  annimml)  im  lelzlen  Viertel 
des  vierten  Jahrhuiulerts  in  Palästina  verl'ussl.  die  zweite  gegen  521  zu 
Sun  bei  Babylon;  sie  heissen  mit  dem  Texte  der  Mischna  der  TiUmnd 
|4m  Budi  der  Lebie),  von  welchem  daher  swei  Bedaetionen,  die  palSsti'  , 
niaehe  oder  Uerosolymilanlsehe  und  die  babylonische  untofsehieden  werden;  * 
die  erste  diente  mit  als  Grundlage,  der  /.weiten,  unendlich  viel  ausHIhrliebe- 
r«a'>.  £r  ist,  wie  es  seheiqt,  bis  429  Landrecht  in  Palästina  gewesen, 


1)  Die  Lehrsiitzc  da  Midruscik  sind  tbcils  die  unabfinderlidic  Regel  iiulaelia,  oder 
Um  Gengte«  Hafada;  beide  Aitea  werden  mmIi  Iii  der  MliehM  wIcrMltfedeii. 
Zanz,  S.  42.  Nach  Jost  S.  109  zerrallen  die  Sätze  der  Iiisdma  in  acht  vor- 
•chiedenc  Arien,  alü  di.-  roino  Miscliiirj  odi-r  Erklüruiif;  flfs  Grumik'xlps  dor 
mosaischen  Süliritlcn  zur  £ulwicUung  des  Ucciits  in  dcu  dort  aichl  crwaliiitcn 
rftUeo,  die  HaUeha  odcrillfeBieiB  fMlcherCeliwiiflh,fcr  Dihre-Haeliakainiin, 
eder  LehfsilM  der  Weieea,  wie  sie  in  ZwwiiniiMiafcBnflffa  eich  veiuclqnMi  lietMii, 
Dibre-Jechidiin,  Ansichien  eiaielacr  fi&faUi  Ton  AiMcfcin,-  KUH«  im  «Bgemei- 
ncn  Grundsalzen  a.  s.  w. 

jf.)  Man  ist  aber  das  Aller  der  beides  GtfnMnupedacUoaea  nicht  eioig.  Gewöhnlich 
•eist  mra  die  pelHtfaieehe  in  des  Mir  9W,  di»  tabjioqiieln  ia  4.  JL  SOO.  Am 
gennuestcn  haben  diese  Frag'.' n  Zunz,  PinneriUidGf  rörer  unlcrsuchu  Die  nett- 
sten Monographien  über  die  Miscbna  und  Geniara  sind  die  vun  R  o  s  e  n  b  e  r 
die  Redttsgutachtea  des  Jehada,  Berlin  1846,  und  l^selt  die  Recblsgutachten 
der  fieonim,  Prag  IBtT.  4.  Dw  Wert  Gcmai»  «id  Taindl  beheii  die  gleiehe 
Bedeutung,  docb  begreift  man  unter  der  Ictaten  die  Miscbna  mit. 

Die  voUstendigslc  Ausgabe  dr«  Talmud,  hebräisch  und  laUiitisch  ist  die  von 
S^reahiisiHs  Amiter4em  1098— 1703. 3  Y.ff,  Deutsch  erschien  die  Mischna 
yom  lab«  in  OneMierh  ItM'-a,  2  Bde.  4.  liaa  mm  inlt  dsutfelior  Ucber- 


Digitized  by  Google 


100 

bis  auf  den  heutig:en  Tag  das  Religions-  und  Rechl<:bnch  der  Joden  ge- 
blieben und  der  MiUoI|)iinkl  einer  überaus  reichen  Lileralur. 

Unter  den  spiUern  Talmudislen  ist  vor  allem  Moseh  ben  MaHnon 
(ftus  Spanien}  oder  Maimonides  f  1205,  berühmt.  Er  suchte  die  jü- 
dische Religions-  und  Rechlslehre  philosophisch  zu  begründen  und  zu  be- 
leuchten, ward  aber  von  seinen  Glauboimenossen  desshalb  sehr  mige> 
ÜeindeL  «) 

Unter  den  späteren  Werken  über  die  Talmudische  Religions-  und 
Rechlslehre  hat  ein,  im  sechzehnten  Jahrhundert  verfasstes,  für  den  läg- 
lichon  GebnHK'li  sehr  1)nqiioines ,  Lehrbuch  von  Joseph  Karo  Ben 
Ephraim,  das  den  Titel  Schulchan  Arnch  (der  ^rcdeckle  Tisch)  Tülirt, 
besonders  grosses  Ansehen  erlangt.  ')  Der  Verlasser  der  neueslcn  dog- 
matisdien  Darslelitmir  des  mosaisi^  rabbinlsdiai  Cfvilredits  Jo.  Hirsch 
B.  Fasssei  nennl  es  (1852)  den  rabbinischen  Codex,  und  benütst 
es  als  eine  Hauptqoeile  seiner  eigenen  Codillkation  dieses  Rechte.  Aus 
derselben  wurde  zuerst  1778  auch  von  Moses  Mendelsohn  unter  Auf- 
sicht des  Oherrabbiners  Herschel  Lew  in  in  Berlin  ein  kleines  Buch  ge- 
fertigt, nämlich  die  Ritual-Gesetze  der  Juden  betreffend  Erbschaften, 
Verwnndtscharissachen,  Testamente  und  Ehesachen,  in  so  weit  sie  dem 
Mein  und  Dein  angehören.  *) 

Gans  volistSndig;  shid  nur  die  neuesten  Darstellungen  des  mosaiscbeo 
rabbinischen  Rechts  von  Saalschfitz  und  Fassel,  *)  deren  erste  eine 
historisch  8:y8teniatische  Beleuchtung,  und  die  letzte  eine  nach  derOfdnung 
des  üsireichischen  Gesetzbuchs  entworfene  Fassunir  dieses  Rechts  in  kur- 
zen ArlUieln  mit  einem  historisch  dogmaiischen  Commentor  enthält.  —  In 


Setzung  undComment.  bat  1842  in  Berlin  Pinncr  begonnen,  der  1832  das  schon 
•Bgelfebile  Compcndlim)  de«  Talnnid  hcratmafebeit  anlli^. 

1)  Vei^eb«  ober  diese  Literatur  Wolf  Biilivikee»  IMrmiem  3  Me.  «nd 
die  (grosse  Encyclopodie  von  Ersch  und  Gruber  Bd.  37.  Serie  III.  mter  dem 
Wort:  jüdische  Literatur  v.  Steinschneider. 

2)  Er  schrieb  in  arabischer  Sprache  und  wurde  ins  hebrfiische  überaeltt    S.  Ober 
flm  Jett  Bd.  VL  8.  IW  md  deasea  anfemeine  Getdddile  des  iandiliaehea 
Volks  Bd.  II.  258  und  Two  Lectures  on  the  Ij^  mid  WHtuift  9f  JFafall 
nidef  etc.  von  A.  Benisch.    London  1847.  8. 

t)  Es  ist  zuerst  in  Venedig  1567  erschienen;  dann  öfter  z.  B.  1802  in  Amsterdam, 
solelEl  dcnbdi  in  Hamburf  18S7-^l6iO  von  Loewe. 

4)  Die  viorlc  Auflaije  orsrhicn  1T70,  eine  fünfte  1626. 

5)  Da»  AVrrk  von  Sanischütz  schon  Sflcr  .nn^efulirt.  Von  Fasscls  Burh  erschienen 
zwei  Thtilc  oder  Hefte  deren  erstes  das  Personen  (Familien)  das  zweite  da« 
Sadiennefal  (d  h.  die  Lehre  von  den  eifendichen  Rediten  und  demKrimediOettlfaSIt. 
Im  JUwe  1848  gd»  derselbe  Tesfittier  eine  Tugend-  md  Rechleldve  beaibeüst 

Mch  den  Princiyiicn  dos  Tnlimid  heraus. 

Eine  systematische  Darstellung  des  talmudiscben  Reebts  gibt  aoch  Uene%aia 
II.  S.  231  tr. 
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wie  weit  den  jffdfsehen  Gemeinden  in  den  neneien  Staaten  dag  BmM  der 

Rc?R?ionsfrelheil  und  das  der  Autonomie  auch  in  bargerlichen  Angelegen- 
heiten zusieht,  hat  das  rnh!)ini«;rho  Recht  noch  praktische  Ccliung,  indem 
es  Iheils  als  ncwohuhciisrecht  in  allen  mit  der  Kdi^^inn  in  Verbindung 
stehenden  Verhältnissen  zu  achten  ist,  Iheils  in  den  GtilerveihäUnisscn  zur 
Anwendung  liömml,  die  der  Privaldispusition  der  Paiieieii  überlassen  sind 
nrtd  denselben  gemftaa  regnlirt  werden.  Doeh  daif  es  nicht  den  nnabftn- 
deriteh  geitenden  aligenieinen  Beeilten  des  Staats widerspreehen. 

Anch  steht  den  in  den  Judengemeinden  angestellten  Rabbinen  keiner- 
lei Art  der  Jurisdiction  zu,  wogegen  sie  aber  häoflg  das  Amt  von  Schieds- 
richtern fuhren.  *) 

Moslenitisches  ReehL  *) 

75.  Die  vielfachen  Berührungen  der  christlich  europäischen  Völker  mit 
den  dem  Islamismus  huldigenden»  namentlich  die  der  Englander,  Frnnzoseii 
und  Russen,  haben  eine  nicht  geringe  Zahl  in  europäischen  Sprachen  geschrie- 
bener Werice  veranlasst,  durch  welche  dieKenntniss  des  nmsefanSnnisGhen 


1)  Desshalb  ist  nicht  blos  die  Polygamie  nicht  erlaubt,  sondern  auch  die  Leviratseh« 
«od  die  Seheidnuf  durch  bloMn  SchekMritf  det  Mmdw 

2)  Gerber  deutsch(>s  Privatiecht      46.  6aidikhllidie  Uslerwdiiingcn  über  dif 

Anwendung  dfi  jüdischen  Ri  ehls  in  den  neueren  Staa(«'ii  hribcn  augeslcllt  Schroo- 
der,  Abbandlurigoti  Ii.  1.  S.  112.  Bc»scl  iiu  Hbciu.  Museum  lür  Jurisprudenz 
B.  HL  &  143.  (v.  1829)  Zu  Tcrgleicben  lind  noek  Mittermaier,  deiHaehci 
Privetoeehl  $.  118  wo  viel  Schrillen  angefülurt  gliKl,  Philipp«  deoteeliM 
Privntrcrlit  I.  316  und  Falk  juristische  Encyclopncdio  §.  63  64. 

3)  Notiien  über  die  musloiuitisehe  Rrchtslilrratur  hei  dm  Arabern,  Persern  und 
Tarken  finden  sich  in  Z  c  n  k  e  r  s  Bi/diotkeca  OneHtnliä  ou  Manuel  de  Biblis- 
grt^i»  •rimimh.  Leipb  8.  167.  Ih.  1881— IWT.  üntor  den  demMhcn 
Reditsfelehrten  unseres  Jahrhundeiis  haben  sich  vorzüglich  von  Hammer  und 
Gans  mit  dorn  müslemiti&chcn  Recht  beschäftigt,  jener  1815  in  seiner  Staats- 
verfassung und  Staa  Is  vcrw  allung  des  osmaniachcn  Bcicbs.  Wien  1812. 
B.  1. 8. 1.  f.,  seiner  Gesehiehle  desielben  n.  i.  w.;  dieser  in  seiner  Geschidile  des 
Eibtcdils,  B.  I.  S.  178  f.  und  zwsr  letster  OMistenB  nach  englischen  Schriftstei- 
lem, wie  Jones,  Obson,  Hamilton  u.  a. ,  endlich  Klemm  im  B.  VII  sei- 
ner Culturgeschichtc  S.  281.  Neuestens  haben  sich  die  Franzosen  um  dessen 
Stndinm  Verdienste  erwoiben,  insbesondere  Worms,  Ducaurroy,  Perron 
und  Yineent  in  den  von  ihnen  anzufahrenden  Abbandhuigeo  nndWeifcen.  Der 
erste  hat  eine  gute  Kritik  einiger  Ansichlen  TIammers  und  der  Engländer  ge- 
geben. Auch  hi(  der  jetzt  in  Petersburj^  früher  in  Casan  lebende  orientalische 
Gelehrte  Mirza  kazcm  Bcg  wichtige  Aufschlüsse  über  den  allgemeinen  £nt* 
■wicUnnf sgnng  des  noslemitisdien  Redils  in  der  noch  vom  ihm  ansafOhrenden 
Schrift  gegeben. 

In  gegen würiigrer  Darstellunf  folgt  der  Verfasser  vonngswelse  dem  letotgo- 
nannten  Schriflstdier.  « 

11 


Beeh&i  sehr  gefordert  worden  ist,  doch  but  nao  nooli  kekie  voWrtandiy, 
gewiss^  mit  dem  Reclile  Europes  zu  ve^eicbende  systematische  DsTSteMfeif 
^sselbeo.  Das  niüslcinilischc  Recht  luU  nicht  nur  eine  reli^nöse  Grund> 
läge,  sondern  ist  in  nUen  seinen  Salzung^en  von  den  Grundsiilzcn  des  Is- 
lams durchdrungen,  obwohl  os  in  7wet  HaupUlicile:  das  religiöse  und 
das  nicht  religiöse  oder  bü^^  eI  liehe  Uecht  zcrlallt. 

I.  Die  Quellen  desselben  sind  in  zwei  Huuplarlen  zu  scheiden,  die 
ursprunglichen  niclil  melir  fliessenden  unabänderlichen  und  das  ganze 
Bechtssyslem  beherrschenden  mid  die  noch  fliessenden,  welche  mit  d«i 
ersten  in  ktinem  WIderspnieh  sein  dSifen. 

A.  Die  ersten  zerrallen  in  die  des  Gesetzes,  Scherie.  od»  Sd^riat 
genannt,  und  das  Recht  der  Aulorilät  und  der  Wissenschaft. 

a)  Die  ersii'ii  l>i  st(  hrn  im  Koran  ')  und  der  Sünna  odf-r  S u n  ii c ! ;  der 
Koran  oder  Alkuiaii  i^nlliiUt  die  von  Mn  Ii  am  med  selbst  aul^ezeichnelen  von 
seinen  Naehluli^ern  erst  in  ein  Werk,  das  in  114.  Suren  zcrfiilU,  vereinig- 
ten Salzungen;  die  Sünna  Ist  der  Inbegriff  der  nicht  auf  diese  Weise,  soo- 
depi  dureh  den  Propheten  mündlich  gegebenen  und  befolgten  VorschrMleo, 
die  durch  Tradition  ermittelt,  von  dessen  unmittelbaren  Schülern  (Imam) 
im  /weiten  Jahrhunderl  aur^ezcichnet  wurden,  desshalb  Tradition  Sünna 
oder  Hadis  genannt  und  als  Ciewohnheilsrechl  anpesehen  werden  können. 
Die  einzelnen  Saizun^en  der  Scheriai.  sie  mögen  im  Koran  oder  der  Sünna 
enthallen  sein,  werden  Ahki\ms  i^enannl. 

Man  hat  vier  verseliiedene  Aulzeichnungen  derSinuia,  die  nach  ihren 
Verfassern  (JmamtJ  benannt  werden.  Unter  denselben  sind  die  von 
Abu  Hanifa  f  76t,  und  Malek  f  795  n.  Chr.  die  berOhmle- 
sten  *)  Daher  die  Unterscheidungen  des  Hnneflttscben  und  des  Maleklti- 
sehen,  sowie  der  beiden  andern  Ritus.  Die  Aahfinger  jedes  Imam  bilden 
«ine  eigene  Schule. 

b)  Sehr  früh  wurden  sowohl  die  relij^iöscn  Do^^men  und  Vorschriflen 
als  die  Rechissatzungen  des  Gesetzes  der  Ceijensland  wissenschaftlicher 
Bearbeitung,  welche  Jahrhunderte  lang  fortgesetzt  eine  sehr  reiche  mosle- 
mitische  Reehtsliteratnr  zu  Tag  gefördert  hat  Die  Doctrinen  der  Sltesten 


1)  Man  hat  violc  Auspabr-n  dos  Kornn  /.  R.  araliisclir.  crschionon  Loipzi).'  f^'^l 
1642  sowie  UebcrscUuiigeti  iii  occiJeiiluiischca  S^jrachen,  S.  Zenker  V.  131)5 — 13T1 
II.  1366—1405.  Deulscb  gab  S.Fr.  CWalil  Hiahennu:  Halle  182&  Oer  Koran 
oder  das  Gesetz  der  MüKlmiia  durdi  Huhauiincd,  den  Sohn  Abdallfthl.  Noch 
neuer  ist  dio  1840  in  Crofeld  ^[«iihirnrnp  l'i  horsptziinp  v.  Ulluann. 

2)  Die  beiden  andern  sind  Scbafi'i,  f  819.  llaubal  f  855. 

Hirza-Kaiem^Bef  a.  a.  0.  8«  171^  Ueber  die  vierRitns  upd  die  itaen 
anhlngendcn  Schulen  veilHreKel  deh  anaflUiilldi  Perron  in  Aptrf»  priBmi' 
naire  seiner  Uebersetzung-  v.  Khalils  Lehrbuch  des  rausriniännitdien  RcdriS 
Die  Namen  der  vier  Jo)^iw  werden  Terachiedenüich  geschrieben. 
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Recfetefctoiurt««  eihiellen  gesetzliches  Ansdiea  und  swar  ^  die  von  den 
m  bAohiler  Aulovilfit  bekleideten  Recbtsgelehrten  (M ud b eh  t  eh  id  s)  anüse- 
alellleii  Rediteetoe,  Idsehma's  genannt  und  b)  die  auf  sie  gestützten 

vermillelsl  der  Analogie  (KijiVs)  feslfrcsolzten. 

Die  Ueligions-  und  llcchlswisscnschall  galt  bei  den  Arabern  als  einer 
der  drei  Hauplzwei;;e  des  Wis.s«M]s  tiUerhaupl.  ') 

Die  nioslcniilisclien  Gelclii irn  hissen  nämlicli  alles  ^elehrle  Wissen  in 
drei  liauplzweige  zeriuUen  die  Literatur  (Al-arabye) ,  die  Ueli- 
fionn-  «ad  Rechtswissenschaft  fäseh'tdia^ifej  und  die  Philosopliie 
(AhhUtmifiSf.  Die  zweite  bestand  in  der  Auslegung  des  Korans,  der  Kunde 
der  Tradition,  der  pracüschen  Theologie,  die  die  Rcchiswissenschotl  in 
sich  begrein,  und  Kikh  prcnnnnl  wird,  die  scholastische  Tlicologio,  die 
S()e('ielle  Reclitsknnde.  vorzüirlich  die  des  Frlii'-rhls,  inu!  endlich  dif  L'Ic- 
menkuwissensclialt  des  Hechts,  Ussul-ui  - 1  i  kh  ^Lnaiinl.  l<ci  im 
Rechte  kundige  hcisst  Fakih,  und  die  Kalüh  sind  aus  dem  Slaiidc  der 
Gottes  -  und  Rechtsgelehrlen ,  Ulema's ;  aus  ihrer  Milte  werden  die  Richter 
gMMHMnen.  sie  mögen  Mufti's,  Mollah^s  oder  blose  Cadi's  sehi. 

Aber  niebt  aller  Reehtsgelebrten  Lehren  und  Ansichten  haben  die 
Kisil  der  Autorität,  sondern  nur  die  derjenigen,  die  Mukellefs  heissen  und 
deren  sedis  Unngklasscn  unterschieden  werden,  von  welchen  aber  nur 
die  Aussprüche  der  clrei  ersten  Klassen  ein  bindendes  Ansehen  haben. 
Die  erste  der  letzten,  Mudsehtehids  ;.;enanni.  besieht  aus  lleeiiisueiehrten,  die 
in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  lebten,  welche,  wie  die  (unten  §.  III) 
wiMIhrBiiden  Lagnwnner  in  Skandinavien»  die  Satzungen  der  Scheriat 
auswendig  her  zu  sagen  hn  Stande  und  veipOiclilet  waren.  Sie  galten 
ihi<es  flroQimen  Lebens  wegen  lür  von  Gott  Erleuchtete  und  ihre  Ausspräche 
•ballen  absolut  bindende  Autorität  (Idsch  Ii  h  ad).  Sir-  slulzlen  sich  unmittel- 
bar auf  die  Oiiellen  *),  die  zweite  Klnsse  der  Mudsehtehids  stehen  weni- 
ger hoch;  iiiie  Aussprüche  haben  nnr  eine  relative  Aulorilät,  sie  ;;eUen 
in  wie  weil  sie  den  Lehrsätzen  der  ersten  nicht  entgegen  sind;  sie  sind 
die  Schüler  von  den  sechs  ersten  Itnauis  der  zwei  ersten  Jalirhunderte 
und  slQlzen  diese  ihre  Aussprüdie  auch  auf  die  Ansichten  ihrer  Lehrer, 


1)  Ikr  YcrTasBer  (blgrl  hier  vor  altem  der  schüiton  Abhandlunf  von  Miria  Kasem 
Pi'g:  im  Journal  Asiatitfue  Serie  IV.  Xf.  p.  159  f.  Nntice  sur  tn  mnrche 
et  le*  progrea  de  la  JurUprudence  parmi  ies  eecte*  orthodoxe*  Mu*ul- 
MMM.  (V.  h  18ML) 

2)  Mirza  Kazem  Beg  a.  a.  0.  S.  156— IW. 

9)  Mufris  hcisscn  beralhendc  Gcsctzgclehrlc ,  Mollnirs  dir  Richtor  ^nzcr  ProTin- 

XCB  und  einiger  grossen  Städte;  die  tibrigon  Richter   heissen  Cadi's.     S.  v. 

Hanmer:  die  Ostu.  Rcichsverfa»suug  und  btaatsverwulluug  ß.  II.  S.  372-392. 
4)  Mirsa  Kazem  Beg  a.  a.  Ol  &  107»tt.    Dieser  SdirtOiteller  führt  am  dem 

ersten  Jalirhundert  naeb  Mahammed  jcehn  und  ana  den  xwellen  7  toldier  Rcdits« 

gelehrtcB  auf. 
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und  die  Analogie.  *)  Sie  sind  Verfasser  sysleniatischer  Darstolhincrpn  der 
Ussul-ul-Fikh,  welchen  sich  die  Mudschtehids  der  drillen  Klasse ,  deren  Au- 
torität nur  in  Entscheidungen  einzelner  Rechtsfragen  bindend  ist,  m  oon- 
formiren  haben.  Die  zwei  folgenden  Klassen  dcür  Mulcellelk  wemten 
Mulcallid^s  Nachahmer  (von  taklld  Nachahmung)  genannt  und  sind 
Auserwilhile  (Gelehrte),  die  sich  durch  besondere  OrQndllchkeU  und 
Klarheit  in  Enlscheidnn;;  der  Slreilfragcn  nusreichnen ,  aher  von  den  Doc- 
irinon  der  drei  prslon  Klassen  sich  nichl  enllenion  dürfen.  ^)  Man  unter- 
scheidet zwei  rnleiklassen  derselben,  nämlich  die,  welche  über  zweifel- 
hafte oder  dunkle  i'unkle  des  Rechts  eine  klare  überzeugende  Ansicht  auf- 
stdfmNIhiii  solche,  die  unter  verschiedenen  Anslditen  anderer  die  eine  oder 
die  ahdere  als  die  richtigere  vertheidigen.  Die  ReehtsgeMicten  des  ersten 
Gradesheis^enTakhridsch,  diedeszweiten  Tardschi  h.  Die  übrigen  Ho» 
kellefs  frehnrcn  einer  letzten  Klasse  an,  unter  welcher  sich  auch  noch  Ge- 
lehrte und  zwar  die  nieislen  l)er(ihmten  juristischen  Schriflsleller  vom 
achten  Jahrhundert  der  muscliniinnischen  Zeitrechnunf;  an  Itelinden,  deren 
Zahl  sich  auf  gegen  zweihundert  beläufu  Die  Anzahl  der  mosleniiü- 
jfftiäMfehtsgeleälOi  von  der  ftilesien  Zeit  an  bis  in  die  letzten  Jahibna- 
dM'  ßf^l^  tfitiB,  wie  sich  schon  aus  der  von  uns  befolgten  1lber> 
MMichen  Geschichte  der  musdmSnnischen  Bechtswitsensehall  von  Mirsa 
Kazem  Beg  ergibt. 

Es  ?ribl  viele  zum  Theil  sehr  alte  *)  ausfi'ihrliche  Hand  -  und  Lehrbücher 
dieses  Rechts,  die  zugleich  eine  ausgedehnte  Casuistik  enthalten  imd  den 
Pandeclen  Juslinians  verglichen  werden  können.  Eines  der  verbreilelsten 
ist  die  Mulleka  des  Imam  Ibrahim  el  Hulebi  und  der  Mukh- 
Va^ar  des  Reehtsgelehrten  Khalil  *)  t  1422  nach. dem  Maleidtiselien 
Ritus,  welcher,  weil  der  in  Algerien  hn  grttesten  Ansehen  steht,  auf  Ko- 
sten der  FYanzösischen  Regierung  von  Perron  ins  französische  ül>ersetzt 
und  prachtvoll  von  1847  bis  1852  in  sechs  Bänden  4.  gedruckt  wurde. 
Das  Werk  bildet  eben  Theil*)  der  grossen  Sammlung:  Exploration 


1)  Ebcnd.  S.  199.| 

2)  Urbcr  diese  3  Klassen  verbreitet  sich  Mirza  a.  a.  0.  S.  208—214. 

3)  Mirza  a.  a.  0.  S.  213.    Diete  SaagklaiMii  arinnera  tn  <He  im  labbiBiscben 
Zeitalter  der  Inden  Torkonrnienden,  im  g.  71  berflhrten  der  43otlei-  vnd  Redits* 

gelehrten. 

4)  Perron  führt  aidien  der  illestcn  Rcchlsgddirten  des  inaldutiachen  Ritus  auf. 

s.  xa-xui. 

5)  Oer  eigendiche Titel  seines  Weiks  ist  MmMcm  at  «Mmt  (EUm-),  Perron  L 

S.  XI.  Hammer  Stontsvorfassung  I.  3  f.  Die  Capitel  dersdben  fdwfl  H«m- 
mer  a.  a.  0.,  Klemm  VII.  S.  2S1 -82.  S.  17  f.  an. 

6)  lieber  Khalil  S.  Perron  B.  1.  S.  XIV.    £r  lehrte  in  Kairo.    Ueber  den 
Werdi  seines  Werks  veibreilet  sidi  Perron  8.  ZVDL  f. 

4)  Das  Lebrbodi  des  BecÜilclehrtett  S«drn>seh-Shnri%  hat  Hirz«  Ense« 
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scientifique  de  fAlf/erie,  Abiheilung  der  Sciences  historiques 
et  geographiques  t.  X — XV. 

Die  Salzungen  der  Sünna  liaben  aber  nicht  in  allen  Ländern  des  Is- 
lams gesetzliche  Gellung ;  sie  werden  wenigstens  grösslenlheils  in  den  dem 
Schisma  des  Ali  anhangenden  nicht  als  Gesetz  angesehen ;  man  Iheill  dess- 
halb  die  Muselmänner  in  Sunniten  und  Schiilen,  welche  letzte  jedoch  auch 
ihre  Hadis,  aber  nur  4  haben.  Das  schiilische  moslemilische  Recht  ist  daher 
von  dem  sunnitischen  sehr  abweichend  > ).  Es  wird  besonders  in  Persien 
befolgt,  während  das  sunnitische  in  der  gesiuiimlen  Türkei  und  ihren  Ne- 
benländern, in  der  Tarlarei  und  in  HindosUm  gilt  und  jene  reiche  Literatur 
besitzt,  von  welcher  bisher  die  Rede  war. 

II.  Die  noch  fliessenden  Rechtsquellen  der  moslemltlschen  Staaten  be- 
stehen in  den  Gesetzen  und  Verordnungen  in  denselben,  dem  Localirewohn- 
heilsrecht  und  der  Praxis  der  Gerichte. 

Das  Gesetzesrecht  ist  vor  allen  in  den  Kanuns  oder  eigentlichen  Ver- 
ordnungen*) des  Staatsoberhauptes,  erlassen  in  Fermans  oder  in  H al- 
tisch er  ifs,  in  den  reglemenlarischen  Verfügungen  (Auamos)  und  sogar  in 
den  von  der  Willkür  des  Herrschers  ausgehenden  mannigfachen  Cabinelsbefchlen 
{Urfs)  enthalten ;  das  Gewohnheitsrecht  heisst  Aadet,  und  die  Praxis  slülzt  sich 
vorzugsweise  auf  die  Aussprüche  {Fetwas)  der  Muftis,  von  welchen  in 
Constantinopel  ein  residirendes  Collegium  besteht,  dessen  Chef  der  höchste 
Ausleger  des  Gesetzes  ist,  imd  den  Titel  Scheik  ul  Islam  führt 

T6.  Hier  einige  Grundzüge  der  moslemitischen  Rechlsverfassung : 


ßcg  1845  in  Kasan  herausgegeben.  AU  andere  berühmte  Werke  -werden  auf- 
gerührt das  M  och  lasser  des  Kuduri,  geschrieben  1029,  aus  welchem  Hei- 
mersdorf das  erste  der  10  Bücher  des  Ehcrcchls  ins  dculschc  übersetzte, 
Frankfurt  1832.  Der  Hidajet  oderHidaia,  (Gans  S.  184—65.)  englisch 
überseUt  von  Hamilton  1791.  Die  Mouradgcn  englisch  übersetzt  von 
tibsson.  Eine  eigene  systematische  Darstellung  des  moslemitischen  Privat- 
rechts nach  dem  Hanefi  tschcn  Kitus  hat  Ducauroy  begonnen  im  B.  XII  u. 
XIII.  XIV.  XVI.  XVUl  der  IV.  Serie  des  Journal  asiiaiqne.  Doch  hat  er 
bis  jetzt  (1852)  nur  die  Lohre  vom  Eigonlhumserwcrb  herrenloser  Sachen  durch 
Occupatiou  behandelt  in  350  Artikeln. 

Eine  Darstellung  der  Lehren  vom  Grundcigcnthnm  gibt  Worms  in  vier  Fort- 
setzungen des  Journals,  Serie  III  t.  13.  14.  Serie  IV.  L  1.  2  die  auch  beson- 
ders erschienen  sind  1846. 

1)  Gans,  a.  a.  0.  S.  182—183. 

2)  Nach  Gans'  „Staatsgrundgesetzen".  Sic  enthalten  nach  Klemm  S.  282 
— 83  Verfügungen  über  dicjLehre,  Finanzen,  Verwaltung,  das  Cercmoniel  und  alle 
Theile  der  öfTentiichen  Staatsverwaltung.  Sie  können  durch  das  Staatsoberhaupt 
wieder  aufgehoben  oder  abgeändert  werden.  Es  giebt  Sammlungen  der  Kanuns, 
welche  Kauunnamu  heissen.  S.  v.  Hammer  a.  a.  0.  1.  S.  XVII.  ff.  u.  S.  87 ff. 

3)  Gans  a.  a.  0.  S.  184  —  185.  Hammer  a.  a.  0.  \.  S.  32. 


n)  Nur  die  Miiselminner  haben  voHe  RechtsflÜiiskeii Die  Udgttubi- 

i^cn  sind  aurzufoidern,  zum  I.slamismus  sich  zu  bekennen,  und  erlangen  dttw 
rliesell>eii  Kcohto,  wie  die  Moslemifcn ;  thun  sie  dicss  nicht,  so  sind  sie  zu 
bckiie^^en,  und  werden,  wenn  l)t'siej;l,  dem  Tribnl  unterworfen.  Der  Um- 
fang ihrer  Hechlsfäbigkcit  liüngl  von  der  Gnade  der  Sieger  ab;  sie  unter- 
liegen der  Kopfttteum'  nnd  sind  nidit  inhig,  wahres  Eigenthum  an  Grund 
vnd  Boden  zu  haben;  ihr  bisheriges  Gnmdeigenthum  geht  an  den  Staei 
fiber,  der  es  ihnen  als  iriUliuriieh  besteueiliaien,  also  als  Tributaibesili  sn 
liberlasseif'  pflegt  Sic  haben  nur  Anspruch  auf  das  halbe  Sühngeld  eimn 
Mnselmannes  in  den  Fällen  unvorsälzUcher  Tödtung'j,  nnd  leben  sonsl 
nach  dem  Rechte  ihres  Volkes. 

h)  D««etgenÜiehe  walire  Eigcnthum  an  Grund  und  Boden  steht  dem 
Landesbemritu     -  >  t"^  ,!    .t,  m.    .  i,.;.- 

Jf^Gwjääfkn  der  Einselnen  ist  entweder  dn  dem  Urahimi  MI 
Jen  iSgetfl^iPpHMioniinender,  der  Iceinen  andern  Laslen  ualNUegt,  als 
dem  Zehnten,  MÜrTributland.  In  dcmmuseiinännischeaStaRimlande,  also  in 
Arabien,  ist  aller  Grundbesitz  der  ersten  Art,  kann  aber  nur  Musolmänncni  zuste- 
hen. Ungläubit;e  krtnnen  in  demselben  keinen  Grundbesitz  hahen.  In  den  eroberten 
Lündem  ist  der  Herrscher  gleiehl'iills  Ei?:enlhümcr  von  Grund  nnd  Boden, 
80  da.ss  selbst  die  Gläubigen  in  denselben  nur  einen,  dem  Tribut  *)  unterlie- 
genden, jedoch  vererblichen  und  verausscrUchen  Grumttteaitz  haben ;  es  sei 
denn,  dass  durch  besondere  Concession  des  Regenten  oder  seines  0trtlirer> 
treters  ihnen  freies,  nur  mit  dem  Zehnten  belastetes  Recht  darsn  geslaUet 
ist,  oder  dass  sie  todtes  (d.  h.  brachliegendes)  Land  durch  CwUur  leben- 
dig (d  h.  urbar)  gemacht  haben'').  Indessen  können  aneh  z.  B.  P.ischos 
als  Vasallen,  oder  die  Provinzen,  die  Bezirke,  die  Orlsgemeindcn  und  die 


1)  Worms,  iin  Journ.  Asiat.  III.  13.  S.  344 

t)  Im  tarkhcbra  Reiche  wurde  dnrdi  dnen  Hatlisdieitf  von  Oslhdu),  4.  d.  Tom 

21.  Novbr.  1830  die  rochüiche  Stdluni;  niler  Unfltebigen  auf  rine  an  Rechts- 
gleicfaheit  mil  <l<  ii  Muselmännern  L'r;ui7<  nilo  Wriso  prwfitfrt,  bisher  aber  wenig 
geschützt.  Vcrgluklie  über  dicäs  (jeüclz  rctcrniann,  liuitrAge  zu  einer  Gc- 
idiidite  der  neuesten  Relbnnea  des  oMWuiisdMm  ReiAi.  Beriin  1812.  8. 

8)  Der  Tribut  iii  entweder  eine  fixe  Sitnimc,  die  aoch  von  nnbebuttem  Lftiid  betaUt 
wirH,  oder  eine  Oimt''  des  Ertrags,  oft  die  H.nlft«^  desselben,  Perron.  B  XIV. 
S  657.  Note  1.  (Jniniier  handelt  vom  Zehnten  und  vom  Tribut  Worms  (Jouro. 
Asiat.  Ul.  13.  S  317  tT.)  Auch  aal  der  Insel  Java  gfAien  die  SalUinc  für  die 
wahren  Eigenthflnier  veo  Gmad  und  Boden,  nnd  die  BeeHier  sind  BnrBih|ridiler; 
Revue  des  deu.v  mondes  vom  1.  Januar  1853,  S.  42  ff. 

4)  Das  hier  Gesag-te  erpicbl  sich  ans  den  Kechercheit  snr  la  Conttitutivn  de  la 
propriei^  terrüoriiUe  des  Musulmunt^  von  W  o  r  m  s.  Paris  1846  und  der 
kwiea  Dtmtellnoff  iwn  Dnreete  in  Welowkl*«  tUvm  rva  1868  B.  I.  S.  855. 
Perron  ninnnl  aa:  Midi  der  Grundbesitz  des  Zehntlands  sei  kein  wahres  Eifen- 
thum,  sondern  nur  ein  ifesctiüizter  BfiiiU.  Note  M  Kbalil  JUU.  p.  888.  fibenao 
Worms,  S.  397  und  4^  126  ff. 
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ein  Terrilorinm  bewolinenden  Sliimme  eine  Art  Obcreigcnlhuni  haben,  so 
wie  die  Moscheen*).  Dies»  letzte  ist  unveräusserUcli  und  unverletzhch  : 
wer  sein  Lnnd  einem  GoH,  d.  h.  einer  Moschee  uberlHssl,  von  dem  heissl 
es:  er  Ihue  es  in  Wakff  (m\qx  mache  es  unbeweglich*).  Das moslcmilischc 
Reclil  hnl  sehr  ausführliche  Beslimmungen  über  die  Occupation  herrenloser 
Sachen,  über  die  Benfilzung  der  Ouellon  in  wasserarmen  Ländern  *),  und 
über  die  Vindicaiion  der  in  fremdem  Besitz  befindlichen  Sachen*). 
•  •  '  c.  Die  Ehe  der  Moslemilen  isl  die  durch  viele  sehr  ins  Einzelne  ge- 
hende Beslimnumgen  regulirle  Polygamie  •).  Doch  kann  ein  Muselmann 
nur  4  rechtmässige  Frauen*)  haben,  sowohl  Gläubige,  als  rngliiubige  ;  ja 
(mit  Bewilligung  ihres  Herrn)  eine  fremde  Sciavin').  Danebeif' sind  ihm 
JM)  viele Concubinen  erlaubt,  als  ihm  belicbl.Die  Eing<Miungsform  warjirspriinglicli 
der  Kauf,  und  nochjelzl  kann  keine  Ehe  ohne  ein  Bi  aiii?eschenk  (Morgengabe) 
geschlossen  werden.  Es  muss  den»  Rang  der  Ii  an  gemäss  (wenigstens 
von  10  Dirrhen)  •)  sein,  kann  indessen  auch  blos  versprochen  werden.  Es 
^bl  über  dasselbe  viele  sehr  ins  Einzelne  gehende  Bestimmungen.  Die  Ehe 
isl  in  Gegenwart  von  zwei  Zeugen  einzugehen  •),  kann  auch  durch  Bevollmach- 
liglc  geschlossen  werden,  femer  durch  den  Vater  oder  Vormund  der  noch  min- 
derjfihrigen  Brautleute  *").  Es  bestehen  viele  Ehehindemisse,  unter  diesen  die 


1)  Worms  a.  a.  0.  S.  321.  Die  Sunua  sagt:  „wer  lodtes  Land  lebendig  macht, 
dem  gehört  es.^' 

2)  Er  wird  Erhpächter  %c\nn  vomialigcn  EigcnÜinmR  und  verliert  nun  sein  Besitz- 
reclil  nichl  mehr,  wrii  das  Mosi  hecneigenlliura  unverlcUlidi  isl  und  nie  comfiscirl 
wcrd.  ii  kann.  Khalil  X.  8.417  und  Porron's  Nolc  113.  S.  424 ;  ferner 
Worms,  RecherchfM,  S.  288.  447,  im  Journ.  As.  n.  a.  0.  p.  395.  Eine  klare 
Darslrlinng  des  Rechts  der  WakfTs  giebl  Renmoni  in  seiner  deutschen  Bear- 
b4>iliin|;  von  C.  White's  Werk  über  das  häusliche  Leben  der  Türken.  Berlin 
1844.  B.  I.  8.  233  IT. 

3)  Aosf Ahrlieh  handelt  hien-on  Ducaurroy  in  den  angeführten  Artikeln  in  dem 
Journ.  .nsiat.  t.  XIII.— XVIII. 

4)  Khalil  ch.  37. 

5)  Ausrahrlich  behandcH  das  Eherecht  Khalil  T.  XL  ch.  5.  L  XII.  ch.  6  —  12. 
Ganz  kurz  Gans,  Erbrecht  I.  186.  Sehr  lesenswerlh  ist  Heimersdorfs  schon 
angeführte  Uehersctzung  des  1.  Capitels  des  Eherehts  aus  Kudnri's  Lehrbuch. 
Frankfurt  1832.  S.  Kind  in  der  ZeitschriR  für  Gesetz-  u.  R.  -  W.  des  Auslande« 
VI.  135. 

6)  Heimersdorf,  $.  58.  Khalil  XL  p.  316  ff. 

7)  Derselbe  $.  11.  12.  43.  44.  49.  56.  60.  61. 

8)  Derselbe  $.33.  Khalil  VL  p.  429—487. 
0)  Derselbe      31.  35. 

10)  Derselbe  $.  2.  3.  1|.  Khalil  XL  p.  323—345.  Von  der  Nichtigkeit  der  Ehe 
handelt  der  letzte  S.  346  (f. 
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weitgehenden  der  Verwandlschan  * ).  Auch  die  Hochzeilsrönnlichkeilen  sind 
rechtlich  norniirl*). 

Alle  Frauen  haben  gleiche  Ansprüche  auf  Unterhalt,  Kleidung  u.  s.  w. 
und  die  Leistung  der  ehelichen  Pflicht;  es  ist  in  letzter  Beziehung  eine  ge- 
regelte Altcrnation  dem  Manne  vorgeschrieben  Die  Frau,  welche,  an  der 
Reihe  ist,  kann  jedoch  mit  Zustimmung  des  Eheherrn  auf  ihr  Recht  zu  Gun- 
sten einer  der  Milfraucn  verzichten.  Die  ehcherrliche  Gewalt  besteht  in  ei- 
nem sehr  ausgedehnten,  den  Mann  selbst  zur  Auslheilung  von  Schlägen 
berechtigenden  Züchtigungsrcchl,  das  die  ßchigniss  begreill,  die  ehebreche- 
rische Frau  zu  tödten  *  ).  Dem  Stande  nacii  ungleiche  Ehen  können  von  den 
Curatoren  getrennt  werden  •). 

Ehescheidungen*)  sind  zulässig,  sowohl  von  Seilen  des  Mannes,  als 
aus  bestimmten  Ursachen  von  Seiten  der  Frau');  die  ohne  Grund  und 
ohne  ihre  Einwilligung  vom  Mann  geschiedene  Frau  behalt  ihr  Brautge- 
schenk und  kann,  wenn  es  ihr  noch  nicht  eingehändigt  war,  dessen  Aus- 
zahlung verlangen').  Die  Ehescheidung  geschieht  unter  Mitwirkung  eines 
Richters»). 

d.  Ueber  die  väterliche  Gewalt  giebl  es  (nach  GansS.  195 — 96)  we- 
der positive  Beslimnumgcn  des  Koran,  noch  flnden  sich  im  letzten  Abwei- 
chungen von  der  orientalischen  Sitte.  Die  Kinder  werden  in  ihren  ersten 
Jahren  im  Harem  erzogen,  treten  dann  unter  die  nicht  gar  strenge  Zucht 
des  Vaters,  aus  der  sie  durch  Errichtung  einer  eigenen  Hauswirlhschafl 
scheiden.  Der  erstgeborene  Sohn  hat  im  Hause  eine  bevorzugte  Stellung, 
ist  nach  des  Vaters  Tod  der  Repräsentant  desselben  und  Erbe  seiner  Würde. 

e.  Ueber  das  moslemitische  Erbrecht  giebl  es  viele  sehr  ins  Ein- 
zelne gehende  Bestimmungen**'),  so  dass  dasselbe  für  die  Hälfte  der  gan- 
zen RechtswissenschaR  erklärt  wird**).  Es  findet  nicht  immer  eine  Aus- 
schliessung der  entfernteren  Verwandten  durch  die  näheren  Stall.  Bestimmte, 
ganz  nahe  Verwandle  erhallen  nämlich  als  T  heil  nehmer  »/g  der  Erb- 
schafl,  die  zweiten  '/^  kommen  an  die  Erben,  und  zwar  zuerst  an  die 
Residuarien  und  in  ihrer  Ermangelung  an  entferntere  Verwandte  nach  zieni- 


1)  Derselbe  $.  30  (T. 

2)  Khalil  p.  500. 

3)  Kh.Tlil  rbcnda.<i. 

4)  K  halil  XI.  p.  503. 

5)  Khalil  XI.  p.  809. 
«)  Hclmold  $.  29. 

7)  Gans  a.  a.  0.  S.  193.  Khalil  XI.  p.  514  IT.  627. 

8)  Gans  S.  194.  Khalil  p.  517. 

9)  Gan  s  S.  195. 

10)  Gans  I.  S.  196  IT. 

11)  Gans  S.  205  und  Ober. 
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lieh  V  erwickelien  TheiiuBgmonnan,  welebe  selbat  im  AUgemeioen  ansugebea 

Dicht  (hunlich  ist  > ). 

Die  Schulden  sind  von  der  Erbschuil  abzurechnen  und  die  Erbncliiner 
könnea  vm  den  Gläubigern  nach  Muasgabe  ihres  Anlheils  an  denelben 
betaagt  wenden.  Ueber  deo  den  ersten  gebühreiiden  VermfigensiheU  hinaus 
kömea  Vermlichtoiese  hiiiterlaieeii  «erden»  die  gleiehlUls  im  Voraus  von 
der  Erbsriian  il  znziehen  sind*).  Die  moslemiüsche  Eibfolge  bot  daher 
den  Charakter  eines  Notherben  rechts. 

f)  Sehr  ausltihrhch  ist  bei  Khalil  die  Rechlslelire  von  den  Oi)li?atio- 
nen,  besonders  die  von  den  Verträgen;  sie  handeil  vom  Kaul  im  C.  13  (in 
13  Sect.)  und  C.  U  (in  6  Sect.),  vom  Faustpfand  in  C.  15  (8  Sect.) 
dem  Uadebm  in  C.  16  {2  Sect.),  von  Verträgen  der  Minderjährigen  und 
MundlodteninC.  17.  (in  5  SecL),  vom  Vergleich  in  C.  18  (6  S.),  der  Ges- 
aion in  C  19  (S  &),  der  Bürgschaft  in  C.  20  (8  SecL).  G.  21  den  GeseU- 
schaflen  (10  S.),  C.  22  dem  Mandat  (9  S.),  C.  23  der  Anerkennung  von 
Schulden  und  dem  Geständniss  (5  SeclJ,  C.  24  von  Paterniliilsklage  (4 
Secl.),  C.  25  vom  Depositum  (5.  S.),  C.  2(i  dem  I.eiliverlra;;  (GSecl.),  von 
unrechtlir.her  Aneignunii;  fremder  Sachen  und  deren  Zuriickfordeiung  C.  21 
(8  öeeU),  vomRelract  nu  C.  2a  (11  S.),  C.  29  von  der  Tlieilung  (10  S.), 
CX  30  der  Sodeli  m  PiarHeipaUon  (\3  Sect  ),  von  Pacht-  and  MIethves- 
trftgen  a  31-32  (17  Ssci.),  von  bedingten  Vertrügen  C  33  (4  Sect.) 

g)  Das  oMMlaniiliaehe  Strafre^dit  ist  eine  Veibinding  des  Prineips  der 
Wiedervwgellung  und  des  (Sompositionssyslems ^ ).  Es  ist  älter,  als  der 
Islamismus,  die  ßlulraobe  war  von  jeher  bei  den  Arabern  ein  Reclit  der 
Stamme,  der  Familien,  der  Individuen,  und  zwar  ein  vererbllches.  Der  Ab- 
kauf  des  Blutes  ist  gleichfalls  UrsiUe,  imd  die  Kaufsumme  bestand  in  einer 
Anzahl  Kameele.  ^)  Nach  der  niosleniilischen  Aufla&^sung  ist  das  Weergeld 
(IHeh)  bei  abaiebltteher  Tödmi^  nieht  der  Piein  der  Strafe  der  Talion,  in 
weiclie  der  Schuldige  verfallen  ist,  sondern  eine  Belohnung  für  die  ihm 
von  dem  snr  Blutraehe  Berechüglen  gewordene  Verzeihung*);  bei  einem 
getSdteien  Selaven  ist  es  die  Entschädigungssumme  lOr  dessen  Verlust'). 


1)  Sir  worden  auffelBlirt  bei  G«ns  S.  SMW 

2)  Gans  S.  207. 

3)  Khalil  B.  III.  S.  170  —  557.  B.  IV.  S.  1  —  656.  Es  gicbt  über  die  Verlrigc 
videMonogn^hieen:  fnuiiSdMh  erMhien  eine  von  E.  diAdcIbonrf :  JUiit^t 
de*  Fßtmnu  ou  deeinwia  de  toi  MutnlrnnM»  coticermint  le  contrai  de 
Lounge  ftre'cedd  priHef/te»  dm  dit  Coatriit  dt^rot  U  Monlniokti,  Gon- 
•tatioopd  1838. 

4>  Khnlil  i  XIY.  m  340.  eh.  40i  Vinfsent,  ßi»uh$  omr  U  M  MtutUmmie, 
Alto  de  MtUeki,  Legittaün  erimittoUe»  Paris  1842.  Hammer  I.  143-  ISO. 

5)  Perron  XIV.  p.  543—44. 
0)  Khalil  XIV.  S.  348. 
7)  Ibead.  8.  310. 
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Der  nüchste  mSmiüelie  Venrandie  hai  das  Reehl  &st  Btetiadte  (er  M 

fFoH) ;  bei  vorefilzUchen  Verslörominngen  hat  es  der  VerMBnnielte  selbst ' JL 

Den  Muselmann  Jtnnn  Sirare  der  Tnlion  nicht  treffen  für  den  Mord  eines 
Un?Iaijl»ip:f>n  otlcr  Scl  u  cn  Wc^on  unvorpälzliclior  Tödtnnsr  {homiciditm 
cvlposum)  Irin  floiclilall^  die  Talioii  nicht  ein,  der  Hepriisenfanl  des  BIntes 
kann  nm-  ein  Wcergeld  (Dich)  fordern,  dessgleichen  bei  cniposen  Körper- 
verkteungen  der  Verletzte  •).  Der  Beweis  des  Verbrechens  wird  oft  ver- 
mittelst lünfEig  binter  einander  geleisteten  Eide  gefilhrt^). 

-M»  BeMinnwAi^Ni  6ber  die  Grösse  des  Weergeldes  gehen  sehr  ins 
Einzeme,  nach  dem  verschiedenen  Stande  der  Person  und  bei  Verletzungen 
naeh>(^^jgrOsse,  der  Art  der  Verielziing,  nach  der  Verschiedenheit  des 
x  erlorenen  rfliode^.  Arv  Wunde  u,  s.  w.  *).  Das  re-elinässiee  Wcer;reld  für 
ciiii'n  Ircien  .Miist  liii,\nn  ist  in  Arabien  noch  die  Snmiiie  von  Imnderl  Ka- 
nieclen ,  sonst  und  wenn  man  soiclie  dort  nicht  besitzt,  1000  Dinare  (nach 
Perron's  BiM«ehnung  siir  Zeit  Khalil's  in  Aegypten  19000  Franken): 
las  WÜiMlIil"  Ül'  «lue  getSdtete  Fram  ist  die  Hülle  des  WeergeMes  des 
Mannes  Ihres  Standes  Das  WeergeM  eines  getfidteten*  Sklaven  isl  te 
säine^  Werthes*).  Es  p:iebl  indessen  doch  auch  Vefbteeben,  die  von  StnoUh 
\vcir(<n  bestnrfl  titenAan*),  z.  B.  der  AuDruhr,  die  OollesHBtening,  ^  Apo« 
stasie  u.  a. 

ff.  Die  rcchlhche  SteUung  der  Herrscher  des  Orients  ist  die: 
„Sie  sind  die  Herren  der  Völker  und  der  Schallen  Gottes  auf  Erden.'* 
Sie  vereinigen  die  geistliebe  und  welUidM  Maeht  Sie  flini  #b  Kflsg»> 
rarsten  und  Yorsteber  der  Oereebtigicelt,  —  die  Bemn.  alles  Grands  Mid 
Bodens,  sowie  der  Gttter,  des  Lebens  der  Menschen.  Allee  eroberte  Land 
ist  ihr  Fiirenihuni.  Der  Herrsebor  soll  gottesffirchtig,  gerecht  und  weise, 
mild  und  wohlthiitipr  sein;  wenn  er  es  aber  nicht  ist,  so  tröstet  sich  dns 
Volk  damit,  dass  er  als  König  ja  das  Recht  habe,  gewaüthälig  und  ungO' 
recht  zu  sein*)» 


1)  SbMd.  8.  SM. 

2)  Eilend.  S.  352. 

3)  Fbriid.  S.  354. 

4)  Ebend.  S.  350.  352.  355.  Ausführlich  hicvon  ist  die  Rede  S.  460—488.  u.  N.7. 
8.  538. 

9)  Sdir  M»fQhilich  bandelt  von  allen  erdenklieheii  fUlen  Rhalll,  8.  IS8. 

6)  Khalil  «.  a-  0.  S.  S.  413-418  und  555—56.    Er  sagt  iqdessen  ß.X.  8.58S, 
der  ursprünirlipTi  tTsolzlicIif  Dinar   (von  Mrkka)    !>t'i  zu  6  Fr.  3  CtmCS  n 
rechnen,  demnach  wäre  das  Wccrjjeid  nur  6300  Fr. 

7)  Ebend.  8.  41S. 

8)  Khalil  a.  a.  0.  B.  XIV.  ih.  41.  42.  Worm*  a.  a.  0.  S.  311.  358. 

9)  Nach  Klemm  Vll.  192.  S.  auch  Worms  «.  a.  0.  S.  342. 
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n.  QmfiMi 

Mt  StaaU-ud  JUektwntwiekelug  bei  4ei  eUsmclieii  Völkern  4es  AlterthiM. 

I.  Die  Griechen. 

TT.  Bei  dem  hochgebildeieti  Volke  der  Hellenen  geslallete  sicli  das 
MGudrLeben  auf  eine  von  der  im  Orient  gewöhnliclien  sehr  venehiedeno 
Weise,  b  kam  bei  ihnen  nietat  lu  einem  dae  Ganse  umfassenden  Reiche, 
in  einem  eifentiiehen  Gesammtstaate,  sondern  nur  su  nationaler  Einigung 
Meiner,  jedoch  freier  Gemeinwesen.  Doch  hat  sich  bei  licinem 
Vf)ll<p  die  Staatsidee  so  vollslftndig,  sowohl  praclisch,  als  llicorclisch  ent- 
wickelt, wie  bei  ihnen.  Ihre  Zersidilterung  in  eine  MenLC  solcher  kleinerer 
Slaalseinij,'ungen  war  eine  noitiwendige  Folf^e  der  Ursprünge  \ind  der  Enlwi- 
ckelung  der  Griechen.  Hellas  war  durcli  Einwanderer,  die  in  verschiedenen 
OerlMelikeitea  sieh  ansiedelten.  Siadie  bauten  und  bfirgerüche  Gemeinden 
erriehlelen,  berHlhefi  worden.  Jede  Stadt  ward  ein  Staat  oder  eines  Staates 
HIMpunet;  jeder  Staat  hat  seine  eigene  Entwickeinngsgeschichie.  Dot 
Pnrticnlarismns  ist  das  herrschende  Prinelp  der  griechischen  Rechtsbildunf?. 
Selbst  der  Gesanimtname  Hellenen  entstand  er.^^t  spater,  und  noch  spiiier 
der  der  rgaixoi.  In  den  AnHinffen,  ihrem  mythischen  und  zum  Tlieil  noch 
im  sog.  heroischen  Zeilaller,  lagen  die  einzelnen  Völkergrui>pen  beständig 
«BÜ  einander  im  Kriege;  die  von  ihren  Feinden  Besiegten  wurden  meistens 
leibeigene  oder  hOrlgeUhierthanen  der  Steger*).  Bn  geregetter  Bechiszosiand 


1)  n.is  ninfnsscTuli'  Stii"liiim  des  griechischen  AI(<Tllunns  hat  sich  anf  da»  An  gfle* 
chii>chon  R'^chts,  mehr  jfdoch  d^r  i^ri(■chi^ch(•ll  Slnnl««onlvvickoIiin^  orsirwkl,  nfid 
Dculacfaland  hat  eine  Kcilie  höch»l  verdienstvoller  SchriftstcUer  über  dasselbe 
Mit  dM»  Ende  des  vorifM  JiMiiiaderls  «afanwciien;  41c  Mr  dea  Reolri«seleiN^ 
t«a  bwoaden  -wichtigen  sind  : 

Riiriscn  1815.  Hcfflcr  1822.  .Mcior,  Schoomanii  1S24  — 1839.  Gans 
1824.  UurncdMüllcr,Platner;  Buuckh,  II c rma im  1831— 1851.  Wachs- 
nittth  bes.  seit  1846.  Beeker  (im  Owrides).  UnMr  den  Werken  des  Amtood« 
lind  tn  n«nncn  Pastoret,  hitLdntitl^^litm.  6 — 8  and  10->11  und  Lcr> 
mini  er,  kittoire  de  l»  IdgüiatiM  H  dn  eonttittttiaM  de  t»  tfriet  tut- 
ti^ue.  Paris  1853. 

Ifi  den  cneydopMiscben  narslcllnngm  der  deutschen  Rechtswissenschaft  -iivtA 
ftieeheuiwid  All  nor  v«n  PStler  (B.  TS^lti)  berüeksichHgt.  WkhesdMnken 

nn«;  crlcichfnlls  anf  dns  Allff^rnciri'^fo,  und  nehmen  vor  Allen  Schöinann>  Her- 
mann lind  Waohsmath  zu  Ffihrem  in  ihren  fortlaufend  von  un« angeführten 
Hauptwerken. 

V)  ■•rmnftti,  LdiAetb  der  grieekMlien Staalaallarttaniar^  zoertt  1881,  dum  1886^ 
und  zuletzt  tNl,  ai«  eiiMr  TkeM  daet  LelnMts  der  gifeddadieii  Anli^ttittten. 
3.  Bd.  8. 
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begaon  enl,  nachdem  durch  Bfindnisse  gemeiiuamer  FHeden  unter  ih- 
nen gestület  und  durch  ein  retigifieet  Band  befestigt  worden  wnr.  Die  11- 

lesten  dieser  Bündnisse  waren  die  der  Amphictyonen ,  geschlossen  unter 
den  benach'-  utt  11  Siaalen  und  mehr  und  mehr  rrwoitert.  Durch  sie  wurde 
Griechenland  ein  Völker-  oder  Slaalenbund.  Kiii  Haufttzweig  seines  Rechls 
isl  das  Völkerrecht  ').  In  jedem  Slaale  enUvickcli  sich  wieder  dessen 
öffenlliches  oder  Verfassungs-  und  Vcrwailungsrechl,  das  sich 
Iheiis  auf  Vertrtge  der  SlSnde,  Uieils  auf  die  Anordnungen  berOhmlcr  Ge- 
eetegeber  stAisi,  so  wie  das  mehr  ate  Gewohnheitsreebl  getteade  und 
durch  die  Gesetzgebung  nur  geregelte  oder  modificirte  PrivatrechL 
Diess  hol  aber  in  Griechenland  eine  \'iel  geringere  Bedeutung,  als  jenes, 
und  isl  in  weilhistorischer  Beziehung  nicht  einmal  von  so  grosser  Wichtig- 
keit, wie  das  der  Hauplvölker  des  (Jrienls.  Auch  ging  die  Rechtsentwicke- 
lung der  Griechen  nie  über  das  Stadium  des  Vulksrechts  hinaus,  gelangte 
nie  sn  dem  der  wissensdialliicbfla  Behandlung,  so  dass  sie  in  dieser  Be- 
siehung einen  voUtmmnienen  Gegensatz  su  den  Römern  bilden.  Warum  sin 
keine  RechlswisBenschaft  hai>en,  ist  ein  vieHaeh  von  den  neueren  Gelafarten 
besprochenes  Problem,  das  nicht  einmal  gans  befriedigend  gelöst  werden 
kann  Der  flenius  des  hellenischen  Volkes  war  offenbar  der  Pfie^e  der 
Rechtswissenschul't  nicht  günsti-^.  Die  Kunst  und  die  Philosophie  sprachen 
dasselbe  mehr  an.  als  das  trockene  jiirislische  Studium;  das  rege  in  alles 
so  tief  eingreitende  ätaatsieben  weit  mehr  als  die  Verhältnisse  des  Privat- 
lebens; die  Reefatsidee  ward  von  ihnen  nicht  in  ihier  füUia  und  Strenge 
erftest,  wie  bei  den  Rdmern.  Sie  hielten  das  NfitiHchlMitBprineip  Mher, 
als  die  JutHäa  und  die  HeÜigkeit  des  Rechts.  Die  BeschilUgung  mit  die- 
sem blieb  den  Practikem  und  der  Routine  überlassen ;  sie  bot  kein  höheres 
Interesse.  Ihre  Rechtsgelehrten  sind  die  Sophisten.  Auch  war  das  griechische 
Privatrecht  zu  einer  dialectischen  Behandlung  nicht  so  geeignet,  wie  das 
römische;  seine  Satzungen  waren  meistens  nur  gewohnheitsrechUicbe  Vor- 
sdiriAen ,  es  gab  keine  so  genau  wid  fein  redigirte  Civilgesetse  oder  ge- 
naue Ausdehnungen  concreler  Nonnen,  wie  s.  B.  die  in  den  Ediden  der 
römischen  Prfttoren  enthaltenen.  Von  einer  Formular- Jurispmdens  und  ftoten 
und  feineren  Auslegungen  der  Rechlsstatulen  oder  Vertrage  war  nicht  die 
Rede;  Recbtsstreiligkeiten  wurden  melur  ex  wqm>  et  60110  entschieden,  und 

1)  Die  Getdiidite  des  griechbchea  Vglkefrediti  behmddn  Sehdmana,  AiOi^mi' 
$0tsM  juris  puMici  Graeci.  Gryphitwaldiae  183&  S:  364—  447.  Wachs- 
in Ulli,  hellenische  AltertliutnskunJc  aus  dein  Gr>sich(>i])unct  des  Staats.  Bd.  I. 
Halle  1846.  S.  139—326,  und  in  Kurze  M  üllc  r-Jochmut,  Geschichtä  des 
Vfilkcrredit«  Im  AUertbum.  Leipzig  1848.  45 

3)  8.  fiber  dMidlie  Waehimuth  U,  160.  und  J.  Hornung:  B**ai  küUriftße 
Sur  rette  ^ttestiony  pourquoi  iet  jKomamt  mU  iU  4H  UpmtßUßmrüfifmm 
de  l'OMtiguittf.  Gcnevc  1847.  p.  35  ff. 
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sdbit  ilue  grosten  PhHoeophen  besehüligieii  sieh  mehr  mH  der  FeeU 
tlolliiiiff  moialfioher,  ethjgeher  nnd  poUtiseher  Prindpieii,  als  mit  der  ei- 
gentUcher  Rechlsgrundsälze.   Nur  Aristoteles         tiefere  Blicke  in  die 

höchsten  Prineipien  und  das  Wesen  des  Rechts  ' ) ,  doch  erscheint  selbst 
bei  ihm  die  Hechlslehre  nur  als  ein  Cnpilel  der  Ethik  oder  der  Politik. 

78.  Die  Geschichte  rüliinl  iil)rigens  eine  Anzahl  grosser  Rriechiseher 
Gesetzgeber,  die  sogar  einen  wellhtslorischen  Namen  haben.  Sie  regulirten 
entweder  sehoii  Torhftndenes  Gewohnheitsiedit  oder  traten  als  ideokralische 
oder  ideaHstlselie  Veibesserer  der  socialen  Zusiände,  sogar  wie  Lykurg 
eine  ntopistisefae  Riehtang  verfolgend,  auf*).  Was  dos  Staats-  und  das  Straf- 
recht betrifft,  sind  ihre  Gesetzgelningen  von  Bedeolung.  Das  Alterthum 
rfihint  und  feiert  folgende  •)  : 

a)  Die  Gesetze  des,  noch  dem  mythischen  Zeilulter  an^ehörciult  n  Kö- 
nigs Minos  für  den  dorischen  Staat  uufCreta;  sie  sind  eine  Urquelle  des 
spartanischen  Rechts;  jedoch  wird  manches  Frühere  und  Spätere  seiner 
Oeseligebirag  >agesdirieben*> 

Die  884  Jahre  vor  Christus  von  Lykurg  ausgegangene Geselsgebung 
Sparta's »). 

c.  Die  Geselztrehnntren  des  Zuieukos  für  Grosspriechenland  und  des 
Charondas  für  Sicilien  v.  J.  660  und  661  vor  Christus*). 

d.  Die  Alheniensische  Gesetzgebung  Drako's  6S4,  Soloni^s  564,  und 
Klislhenes  510  vor  Christus 

e.  Die  des  Kleobulns  fQr  die  Stadt  Lindes  aufRhodus  aus  8olon*s 
Zellen,  und  des  Demonax  in  Cyrene 

Unter  diesen  Gesetsgebungen  sind  die  Lykurg'sche  und  Solon*sdie 
bei  Weitem  die  bekanntesten  und  wichtigsten. 

Was  die  erste  bctrifTl,  so  halte  Manches,  was  ihm  zugeschrieben  wird, 
schon  früher  bestanden,  Vieles  enlwickelte  sich  später  aus  den  Grundlagen, 
die  er  gelegt  hatte.  Die  sparlumsche  Verfassung  bezweckte  die  Erhallung 
der  NalioiiaKlit  und  der  strengen  VolkssiUe;  di«  Gesetzgebung  war 
die  der  ZuchL  Doreh  Slaatseniehnng  sollte,  oll  gans  natorwidrig,  ein  nach 


1)  hl  Miner  Ethik  tib.  VI. 

2)  Ueber  den  aUgemeiueJi  Cbankler  dietcr  GeMlagebung  vgl.  Waehimath  I.  S. 
416—458. 

3)  Ein«  ZiMMMneiutellung  der  altgrieehiicben  Gcaelzgcbungen  iMt  Pastore t,  U' 
««MTW  i»  in  t^iOatUM  B.  S  C  Allein  sie  enihUt  einet  Theile  niehl  hieiker 

Gehörendes,  und  ist  anderers^iis  dfiniooh  lückenhafl. 

4)  Wachsinulh  I.  S.  348.  Hermann  %.  20.  Schöinann  &  123—30. 

5)  Wacbsmutb  I.  S-       U.  8.  101.  Hermann  123—30. 
«)  Waehemiith  L  &  4SS.  Hernana  $.  23.  8t. 

7)  Wacbsniuth  I.  %.  5«.  It.  1«2. 
8>  Wachematb  L  S.  4Sft.  . 


m 


einem  politischen  Ideal  kfinsUich  geschaffener  socialer  Zustaed  und  strenge  Tu- 
gend für  alle  Zeilenlerhallcn  wrnlen,  das  Streben  nach  Reiehüuiui  verbannt  blei- 
ben und  die  höchste  Valerlandsliehe  die  Spartaner  beseelen').  Allein  die 
Sitte  war  stärker,  als  das  Gesetz,  und  die  aus  einer  mit  Heuchelei  verbun- 
denen Selbstsucht  hervurgehende  Entartung;  konnte  nicht  aufgehalten  wer- 
deo.  Die  auf  eine  gut  eingericbtele  HeerveifMsung  sich  slfilMMle  loeedft- 
nuMiische  Hegemonie  in  Grieebealaad  war  oiclu  von  langer  ]>aiMr  *). 

.  Selon  ist  nicht  sowolil  Begründer  einer  neuen  Staatsverfassung,  als 
vielmehr  Vermittler  des  Demos,  mit  der  eupatridischen  Herrschaft  und  Ord- 
ner des  Staates Sein  Zweck  war  eine  zeitjjemässere  Lösung  der  Aufgabe 
Drakos:  durcl»  schriüliche  Bestimmungen  der  richterliehen  Willkür  Maass 
und  Ziel  zu  setzen.  Er  suchte  dieselbe  durch  eine  uuirassende  Gesetzge- 
bung zu  erreichen,  dk  sich  über  alle  VerbÄllaisse  des  öffentlieben  imd  Pri- 
vatlebens eistreekie,  ond  ohne  die  festen  Gmndlagtn  der  Ztidit  und  Sitte 
aus  dem  Auge  zu  lassen,  die  Fess^  spraigte,  welche  die  Melinabi  des 
atheniensischen  Volkes  in  politischer  und  rechtlicher  Unmündigkeil  ijchal- 
ten  hallen  *).  Er  ersetzte  den  iMaassslab  der  Geburt  durch  den  der  Bt':;ii- 
terung  und  darauf  begründete  lieilriigc  zu  den  ülTentlichen  Lasten,  und  ge- 
staltete sowohl  die  Administration,  als  das  Gerichtswesen  auf  eine  zweck- 
mässige Weise  um*).  Indesssen  hallen  Solous  Einrichtungen,  vielleicht 
ihrer  Ilässigung  wegen,  niebt  den  von  ihn  bezweckten  ErfMg.  Erst  als 
nach  dem  Sturze  der  pisistraUsdien  Tyrannis  durch  Riisthenes  das  de- 
mokratische Element  eine  grSssere  Starke  erlangt  hatte,  ratwickelte  sidi 
die  Iteie  Verfassung  dieses  Staates  vollständig').  Die  griechische  Slaats- 
enlwickelung ' )  war  üi»erliaupt  die  des  allmähligen  Ueberganges  des  ur- 
spriinj^lieb  |)atri;irch:ilischeii  eiblichen  Königthums  zur  aristokratischen  Herr- 
schaft *);  von  dieser  zur  DcmokraUe  und  in  Eotge  deren  Maasslosigkeit  zur 


1)  Hcrmtnn  %.  M. 

a)  Hcrnkan  SS-  29-50. 

3)  Hermann  S-  106  ff. 

4)  Worte  Hcrmaan's  in  107. 

5)  Hermann  $§.  106— Idt, 
<)  Hermann  110-112. 

7)  Der  Verfasser  folgi  in  seiner  Bescliauung^  der  griechischt^n  Sloalsrntwickclung^ 
vorzHifswpisc  dt-r  geitstrcichen  Parslclliirij?  Hormann 's  I.  §.  5t — 72.  Mit  voll- 
atändigcm  Eingehen  auf  allo:»  Einzelne  Itcliandcll  diesen  Gegonslaiid  Scbümano 
in  Mtnero  ganxen  Buche  und  Waehsmuth  I.  g.  36—87.  Eine  genaue  Veifta- 
snngtgeschichie  Atfient  giebt  Hermann  in  g.  01^173  und  Spartas  in  g.  20— 
SO.  Auch  S eil ö mann  giebt  eine  Slaaiagesehichl«  S|Mrtas  in  9.  114—118  und 
Athr-ns  in  S.  161—363. 

8)  £«  gab  zwar  ständische,  aber  keine  iuulcnarligc  Gegcn&atzc  bei  dcnüricdieo. 
Eine  Zeil  lang  Udt  man  fBr  dncn  aohhen  dl«  illetle  Abthdlong  der  AtfaenieD« 


Tyrannis,  Amunbie  nod  PiMtl  vm  Uitttgang  der  tUalBchen  SelbslsUin- 

aus  den  (Jriindein  der  Slaalcii  licrvori;e|^angonen,  vom  Volke  lüs 
"VN't'seii  höherer  Arl  verehrlen  Küiiif;e  waren  in  der  heroischen  Zeit  An- 
fühi^er  im  Kriege,  Vorslünde  der  SuiuLsopicr  und  hüclisle  lUchtcr  * ).  Ihre 
Gewalt  IwUe  nie  einen  oiientelieoiieii  Cbeiakler  und  war  nicht  verfossungs- 
mSasig  oder  geseUUch,  wolü  aber  faetiscb  durch  die  religiösen,  von  ihnen 
gellMiUlin  Volksansichlen  und  durch  den  Einfluss  ihres  Ralhe8(9)i>Aij),  die 
Volksversammlungen  (ayoQot)  und  die  durch  die  Sille  g^ewährleislelen 
Reehlo  der  Stände,  (jcsehleelUer  oder  anderer  corporaliver  Volksgenossen- 
schuflen  besehränkl.  Die  Heehte  der  Küiii^Jte  vcrniinderlen  sich  nach  nnd 
nach,  hörten  in  den  meisten  Slaalen  aul,  und  die  UcrrseUait  gieng;  aul  die 
arislocroUscbea  Elemenle,  zunächst  ekies  kriegerisdi^  dundi  Landbesitz 
miebllgen  Gärartsadels  nnd  später  an  die  Reichen  Aber diess  auch  da, 
w  wie  S.B.  in  Sparta  das  Königlhum  fortbestand.  Ihre  Mitglieder  bildeten 
die  Vülksversamniiunj^en  oder  herrschten  in  densetljen  und  iiihrtcn  als 
Muj^islrale  die  Ptf'i;i(!rnnj? •).  Der  Siaatsorganisnuis  war  schon  künsllieher 
Arl,  und  nieislens  das  Werk  herühniler  (Jesetzpcljcr.  Die  StaatsidcL-  war 
bald  fest  begrüiidcl  und  beruhte  anl  der  (iriindanschaunnt; ,  der  Staat  sei 
daü  orgauisch  gegliederte  Volk  und  zwar  so,  dass  der  Liujcelne  nur  inner- 
halb der  Staatsgemeinschall  Mensch  und  Person,  und  als  Bürger  fOr  rechts^ 
fUbig  SB  betrachten,  der  Staat  sein  alleiniger  Zweck,  und  der  Bürger, 
der  Ihm  Alles  verdanke,  ihm  daher  auch  Alles  zu  opfern  verpflichtet  sei*). 
Der  Bürg^er  nimmt  aber  auch  an  allen  Staalsinlcresscn  Theil,  das  Gesetz 
jst  der  aileinise  Souverän,  gleich  dem  Willen  eines  Autokraten.  Die  Magi- 
strale sind  seine  Or^^anc  iiml  Vertreter;  idle  rccIiLsiiiassigen  Stiialsformcn 
Griechenlands  sind  reiuddikanisch -freie  •).  Entartungen  derselben  wuiea 
iodessea  unvemieidiich;  die  (gentässigte)  Monarchia  ward  oft  Tyrannis, 
die  Ari«locratie  Oligarchie  und  die  DemoeraUe  durch  Demagagen  geleitete 
Willkfirhcnscfaaft  der  Massen*). 

0roi'  Gewalten  standen  im  Staate  'Slch  gegenüber,  die  befehlende 


siscbcn  RevülkcruDg  in  Eupalridcn  (RiUor),  Oeomorcn  (Baucro)  und  De- 
mlajrgcn  (.Handwerker).  Siehe  fiber  dieidbcn  Hcrmana  I.  g.  96. 

1)  Waebsmitth  L  311.  Hormann  %.  SS^  Sebörnana  S.  64  -74. 

2)  H^rinano  %.  56—60.  Sehömaiiii  S.  TS. 

3)  Welche  aristokralischon  Elrmcnto  in  diesem  Zoilaltcr  in  den  verschiedenen  eiie- 
chtscben  Stinten  d:t<  Re<riniont  in  Htodeo  hallen,  fOärt  Wacbaninlh  I,  g.  50. 

in  einer  statistisciien  Lobersicht  aof. 

4)  Worte  Hermann'«  §.  51. 

■ 

5)  Derselbe  a,  a.  0. 

6)  Hermann  $.  52. 
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und  geseugebende  der  Heimhar,  die  &diniiiistratiye  *)  und  die 
richterliche;  sie  geriethen  nicht  selten  mit  einander  in  ColUsionen  und 
in  Kampfe,  deren  Ergebniss  dr\s  der  Abaovfoirun?  der  minder  Starken  durch 

die  MiiclUig:crcn  wnr.  Eine  Nöllijre  Trennung;  der  Justiz  und  Administration 
hatte  nicht  statt.  Die  Verantwortlichkeit,  der  Beamten  ward  jedoch  früh 
Princip  des  griechischen  Slral'rechts Als  der  Demos  der  stärkere  ward 
und  die  zur  Oligarclüe  gewordene  Aristokratie  besiegle,  gieng  zunächst 
die  Heirsf^aft  Aber  den  sdion  oiganiM^  gestsMelen  Staat  auf  Ihn  Aber, 
wurde  aber  vermittdstdeniocratiecher  Institutionentheilweise  ungestaltet*). 
Die  Idee  der  griechischen  Democratie  im  Allgemeinen  bestand  in  der  der 
gleichen  Berechtii^img  aller  Mitglieder  des  Staates  zur  entschddenden 
Theilnahnio  an  allen  wesentlichen  AltribiUinnen  der  Staatsgewalt ,  sowohl 
was  die  Kechtspfleg:e,  als  was  die  Leilunu:  der  allgemeinen  Angelegenheiten 
des  Landes  betraf.  Daher  Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetze  und  das 
Recht  der  freien  Rede ;  jedoch  auch  eine  eifersüclUige  Ueberwachung  alles 
Hervorragenden  und  dessen  Zurfididrfingung  selbst  durch  den  an  den 
Besten  geQbten  Ostracismus*). 

So  lange  die  Demokratie  durch  gesetzliche  Schranlcen  gemSssigt  und 
die  vermögenslose  Masse  von  der  Thellnahme  an  den  -  Volksberathungen 
noch  ausgeschlossen  war,  konnte  das  Staatsregiment  mit  Festigkeit  und 
C*  rcrhtigkeil  geführt  werden.  Allein  nachdem  diese  Schranken  gefallen, 
entstand  das  durch  die  Demagogen  geleitete  Factionswcsen,  und  die  abso- 
lute Democratie  ward  zur  Willkurherrschaft  des  Demos,  der  ohne  ein  hö- 
heres Intoesse  zu  beachten,  sich  seteen  augcaiblicklichen  Launen  und  Be- 
dfirfnissen,  ja  den  Eindrfieken  des  Moments  hingab;  dann  gelang  es  den 
Rednern  das  Volk  zu  leiten  und  sogar  die  Herrschaft  an  sich  ZU  bringen. 
Schenkte  nun  das  Glück  im  factischcn  Herrscher  einen  Mann  von  Einsicht 
in  die  höheren  Slaalsinlcressen  und  frei  von  niedrigen  Leidenschaften,  so 
genoss  der  Staat  alle  Vorlheile  der  Tyrannis  ohne  ihre  Mängel,  Doch  nur 
zu  oft  fand  das  Gegenlheil  statt;  die  Besseren  wurden  unterdrückt,  und 
nicht  seilen  ward  die  Bestechlichkeit  der  Demagogen  das  ReiiungsmiiieL 
Es  organisirte  sich  auch  das  Clubbwesent  und  der  Staat*  durch  foitlaufcnda 
innere  Stfirme  erschfiltert,  verlor  seoie  Seflbatstilndigkeit  Nachdem  in  den 
meisten  Landern  an  die  Stelle  der  Vaterlandsliebe  und  der  Achtung  für 
Ucchl  und  Sitte  die  schnödeste  Selbstsucht  getreten  war,  und  jeder  seine 
Privatinteressen,  Neigungen  und  Lüste  für  sein  nalüriiches  Recht  hielt, 


1)  I'cIkt  die  Finanzvorwahung  Athens  lial  <iic  tli-ulsefic  Lilemtur  «  in  Hau|t(w.  rk 
aufzuweisen,  tiiimlicli  Böckli,  über  den  Siaat«hauslialt .  der  Alheiicr.  2.  Aui%i-. 
Berlin  1851.  2  Bde.  Eineo  Amuf  duint  gMU  SehSmBiiD,  S.  302— JlL 

2)  Hcrmanii  f.  53. 

3)  Hormann  §.  54—65.  Scb5Blftlin  S*  86  ft 

4)  Hermann  5.  60. 
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mvde  sateM  gant  BeHtt  die  Beate  des  maeedoniielien  Pliflipps,  und  ge- 
ivana  anoh  naeh  dam  Unlaiganga  der  Xonaiebie  Atexandere  dee  Groeaen 

die  verlorene  Freiheit  nicht  wieder 

Doch  erreichte  millen  in  diesen  Suimien  die  griechische  Humaniläts- 
bildnn?  und  insbesondere  die  Philosophie  ihre  giänzendsle  Höhe,  und  durch 
sie  auch  die  theoretische  Enlwickehinc:  der  Staatsidee.  Es  entstanden  die 
in  der  Wellgeschichte  ewig  denkwürdigen  Theorieen  der  Politik  oder  Slaals- 
friaeepfcfaaft,  «He  in  iwd,  aelioii  in  der  Natur  der  Sache  liegenden,  entge- 
gangeaeMen  BiehUmgeo  aieli  bewegten,  der  IdeaHallselieii,  die  in  Plate, 
and  der  hietoiiaeli-pfaeliselien,  die  in  Ariateteiea  iluengifisslenVertre- 
tar  fand. 

79.  Indem  wir  einige  Tinindzüge  des  hellenischen  Rechts,  namentlich 
des  Privat-  und  Stral'rechts  den  Itcwahrleslen  Forscliern  des  p:ri(>chischen 
Alterlhums  fols:end.  hier  wiederg:eben,  müssen  wir  die  allgcinrinf  Bemerkung 
vorausschicken,  dass  wir  sowohl  auf  die  ältesten  bekannten  licchlszustünde 
am  Ende  dea  heioisdieii  Zeitaltera,  ala  die  der  apiteien  Zeiten  imaer  Au- 
genmeik  lieliten  and  daa  Alben  oder  Sparta  eigentbflmliebe  Recbt,  iro  ea 
■la  von  WiefatiglteU  eiaelieini,  beaoade»  bervoibeben  werden. 

I.  Was  die  Standeiredlle  betrifft,  so  ist  die  HaupteintheiUmg:  der  Per- 
sonen die  in  Bürger,  Fremde  und  Sclaven.  In  jeder  Classe  finden 
sich  wieder  Rechtsunlerschiede 

A-  In  jedem  griechischen  Staate  konnte  von  jeher  nur  der  eigentliche 
Genosse  oder  Staatsbürger  die  volle  Rechtsfähigkeit  haben;  doch 
alfliM  aie  nieht  jedem  gleiehmfiasig  za. 

a)  Iffl  beroisciien  Zeilaller  haben  sie  nur  die  MIfglieder  der  von  AHeia 
her  stammenden  Familien,  oder  wie  Wachsmuth  sie  nennt,  die  dee  Her- 
renstandes *);  einen  politisch  berechtigten  Stand  von  Gemeinfreien 
gab  es  nicht;  sie  waren  als  Demos  dem  Adel  schon  dadurch  entge- 
gengesetzt, dass  dieser  in  Burgen  auf  den  Höhen,  jene,  das  Volk,  auf  dem 
Lande  in  den  Niederungen  wohnten*).  In  Sparta  gehörten  zu  dem  Uerren- 
Btande  die  Abkömmlinge  der  Herokliden,  in  Athen  die  der  ftlteslen  Fami- 
lien, die  die  Stadt  gegründet  hatten 

SeBwl  in  piivatiechtlieherBesiehnng  war  die  Beefataffhigiieitt  der  Mit- 
glieder des  niederen  Volks  beschrSnkter,  als  die  der  Vornehmen*  ).  Unter 
den  leisten  hatten  die  Familien,  welefaea  die  Beherrscher  der  Staaten  an- 


1)  Hermann  |.  87—72. 

2)  Schümann  S.  186-210.  De  h«mmmm  im  MHe»  gtiurikm», 

3)  Wacbtmuth  I.  333. 

4)  Wftehfinnth  a.  a.  0.  and  SIS. 

5)  Vmehtmalh  «.  0* 
•)  UTaehtnittth  IL  llSw 

12 


Digitized  by  Google 


178 


seharai  OHMSleii,  no<sh  beMudere  (poUUsdie)  Yonaehte,  \n4m  im  mt 
öen  SUat  »i  fc^ieren  lür  bel&hlgt  gulleii'  nnd  dtm^cmSM  den  IiöoImImi 

erblichen  Geschlechlsadcl  besassen;  Wttehsmvth  sohrdbt  ttnen  daher 
die  Fü  rslen  würde  zn.  •) 

b)  Im  Zeilaller  der  \  ollendeten  Demokratie ,  nachdem  das  König^llmm 
theils  verscliwiindon.  tlieils  (/.  B.  in  Sparta)  nur  noch  von  «eringer  polili- 
ßclier  Bedeuiuny;  war,  kann  man  immer  noch  einen  lioiicren  oder  Herreii- 
vnd  dmB  niederen  SUmd  nntefsdieiden  Zu  Jenen  gebftrten  die  Nnek- 
kotninen  der  Farsientamitien.  oder  die,  deren  Alinen  den  Slaat  hauen  gifin- 
den  helÜBB»  die  berühmten  Krieger  und  vor  allen  die  reichen  Gntsbeeilaer. 
lir  VuMliaupi  -war  in  vielen  grieehisehen  Staaten  2.  B.  in  Athen  der  Adel 
Tiuiükralie.  ') 

lU  i  nicflcrc  Stand  lialle  nun  auch  fxjlilix-he  luid  eine  uli  ieise  luir- 
gerliclie  Rcciilslahi^'keil  mit  den  Vornelimen;  dach  war  ihr  ünilaui;  durch 
die  Verfassung  und  Geselzgcbun;^'  eines  jeden  Slaules  besUmml.  In  man- 
chen war  die  der  Stadlbürger  grösser  als  die  der  Bewohner  des 
Landes.  *)  Anüh  die  mit  der  Staaisverfiftssung  zusammenhängende  Einthd- 
lung  der  Slaalsbürgcr  in  Klassen,  Genossensehallen,  Geschlechter  u.  s.  w. 
war  jedem  Staat  eigenlbumiich.  Am  beltamitesten  sind  die  atiieniensi- 
schen  Abtiieilun^en  der  tfvXat  (frihu.ij  ffigatQiat  in/n'or)  ytt'ij  fgmtesj, 
Tritlyen  und  Naucrarien,  welche  übrigens  nielirtuclicn  Umgestalliuigen 
unterlagen.  *j 

B.  Der  EVemde  war  im  griechischen  Staate  »war  h  ärger  lieh  n^bb- 
los,  doch  hatte  er  Gottesrecht,  war  als  Gast  geschfltst  und  konnte 
durch  besondere  Vergünstigung  oder  in  Folge  von  StaalavertiSgen  vor 

andern  eine  bevorzug^ie  rechtliche  Stellung  haben.  ^)  Das  Gaslrechl,  w^ 
clios  Siclierheil  der  Person  pab,  wurde  nicht  blos  einzelnen  Tersonen 
sondern  fönnlirh  auch  ganzen  Slaatcn  erliieill.  Es  trab  Gebäude  zur  Auf- 
nahme von  Fremden,  und  zur  I3(;fOrderung  des  Verkehrs  beslelUen  die 
Staaloi  gegenseitig  s.  g.  nfo^et^^t  oder  ntiQ^x^*  Schützer  der  l^rein- 
den,  *)  so  wie  oft  eigene  Richter  *)  s.  a  der  Polemarch  in  Athen; 
hier  gab  es  eigene  Gesetze  über  die  Veifafiltniasfr  der  Fremden.  '*) 


1)  a.  a.  0.  I.  337. 

2)  Wachsinulh  I.  382. 

3)  Wacbsmulh  I.  ä.  382.  391.  Hermann  1.  §.  56—62. 

4)  WAchsmnth,  I.  392-401.  Hermann,  1.  <i7^69. 

5)  Wachs m Ulli,  I.  368-375. 

6)  Wachsmuth,  I.  351—367.    Ilortnann,  §.  97-101. 

7)  Wachsmuth,  1.  334.  406.  II.  113.   Hermann  lU.      55.,  Müiier-Jocb- 
mus,  §.  47—52. 

8)  Mfiller-Jochmus  $.  47.  48.  ' 

9)  Müllrr- Jochmus  $.  52. 
10)  MttUcr-Jochmus  49. 
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Hdbere  Berechligungeii  halten  die  Metoeken,  d.  b.  die  als  Beisilzcr 
oder  Schutx verwandte  im  Staate  sogelaBsenen,  jedoch  auch  besondem 

jUislungen  unlcrwurretu-n  und  unter  dem  Schutze  eines  Palrons  (nfffwa- 

^iji)  siehenden  Fremden,  und  nocli  grössere  dir.  wclfhen  dio  Ansühun? 
-der  })ürseilichoii  riochli.-  e^'^inilel  war  (t<;oTs}.€i(;)  und  dir  liiiri;cr  der  Staa- 
ten, die  bicli  durch  Vollu  ix ertrüge  das  Heeht  der  Isopolilia ,  d.  ii.  der 
privulreclilüdicn  (jlieieli.slellung  gegenseitig  zugestanden  hatten.  ^) 

C  Dte  Sklaven  gehörten  zum  Bausstand  und  Vermögen  ihrer  Herrn, 
selbst  wenn  sie  Griechen  von  Geburt  waren.  Sie  waren  z.  B.  in  Athen 
diinb  Geaeiae  gegen  Mord  and  Hisshandlungen  gesehfitzt»*)  halten  Asyl- 
'  recht  gt m  n  die  Grausamkeit  des  eijjenen  Herrn.  Doeh  konnten  nur  die  im 
Staatseisenilium  stehenden  Sklaven  Vermögen  liaben.  Eine  grossere  He(  hls- 
fähii;Kei(  iuillen  die  bioseu  Leibeiu« neu ,  ntgioixoi,  auf  Staats-  oder  Pri- 
vallkt'silzutiiicn,  doch  nnlerhjgen  die  llcl.iitii  Spniias  flem  grösslen  Druck.') 
Der  Ireigeiassene  Sklave  erliiell  nicht  das  Bürgen  eclil,  sondcnt  wurde 
nur  Metoek.  *) 

IL  Die  Familie  wurde  nicht  blos  durch  die  Ehe,  sondern  auch 
durch  Adoption  *)  begründet 

A.  Die  «sie  Eingehungsweise  der  (nur  monogamischen)  Ehe')  war 
der  Franeiikaiil ;  später  ein  Vertrag;  auch  die  religiöse  Weihe  kommt  vor 
in  Bezui;  aid  die  Forlpflanztini;  des  Geschlechts.  ')  Kerner  ist  später  die 
Mitgill,  nQOi'^,  sehr  gewölinlieh.  •>  Wenn  von  einem  (Jeschlechl  nur 
noch  eine  Erb-Tocliler  übrig  war,  so  gehörte  die  Sorge  für  deren  Ver- 
■lafthUug  zu  den  heiligsten  Pflichten  ihrer  Angehörigen  und  der  Magistrate.*) 
Zu  nahe  Verwandtschaft ,  die  zwischen  Eltern  und  Kindern  abgerechnet, 
iai  im  heroischen  Zeitalter  kein  Ehchindemiss,  später  waren  in  Athen 
Ehen  zwischen  Kindern  derselben  Mutter  nicht  erlaubt.  *')  Auch  die 
Ehe  mit  einem  oder  eiiw  r  Fieiuden  ist  unsiUlig.  Der  (A)ncubinat  war  eine 
jrechtlich  zulässige  GesciiiechtsgemeinscbaU.       Ehescheidungen  sind  niög- 

1)  M  Ii  11'^ r- Jochmus  S.  40—52.    Hermann,  I.  $.  U5.  116.  Wachsmulti, 
ir.  S.  99. 

2)  Wachsmnth,  I.  334.  402.  Hermann,  I.  g.  0.  19.  114. 

3)  Wachsinuth,  II.  u.  a.  0.  0.  394.  Hermann  |.  19  and  1—7.  f.  2§  n.  10. 

$.  28.  11.  0.  S  4*?  9- 

4)  VVachsiuullt,  I.  -tOQ.    Hermano  58. 

5)  Wacbsmuth  U.  117.  197. 

6)  Waehsmulh,  U.  S.  119.  127.  193.  Hermann  1IL  129-^1. 

7)  Wnrtismttth,  S.  115. 

8)  Wachsmuth,  S.  129. 

9)  Wache  in  ulb,  S.  127.  19S. 

10)  Wachsmnth,  8.  119. 

11)  Wachsnmlli,  ü.  164. 

12)  Wachsmuth,  IL  116.  167. 
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lidi,  ja  nicht  einmal  eraebwert  von  Seiten  dea  Mamiea,  dodi  «rWdt  die 
oline  Grund  veilaasene  Frau  ihre  Mitgift  ziirucli  oder  einen  Unterhalt.  *) 
In  Athen  ging  beim  Etiebruch  die  eheherrliche  Gewalt  bis  zur  Tödlung:.  *) 

B.  Die  Gewalt  des  Hausvaters  über  die  Kinder  war  schon  in  der 
ältesten  Zeit  milder  als  l>ei  den  Uimiern,  doch  hat  er  das  Recht  der  Aus- 
setzung und  später  ein  ausgedehntes  Strafrecht.  •)  Sie  dauerte  bei  den 
Töchtern  bis  zur  Verheirathung,  bei  den  Söhnen  bis  zur  IHndigkeit  ^) 

G.  Die  Vormundaeliaft  mPflielit  der  nfieliaten  Verwandten  und  atand 
unter  der  Aufeicht  der  Obrislnit.  *) 

HL  Was  das  Sachenrecht  betrifTl,  so  bannte  A  nur  der  Bürger  Eigen- 
Ihum  an  Grund  und  Boden  haben  und  genoss  dafür  des  voIlsländi2:sien 
Schutzes.  •)  Nicht  blos  in  Sparta,  sondern  auch  in  andern  Staaten  lialle 
ursprünglich  eine  gleiciic  V'erlheilnnt;  des  rirnndbcsilzes,  xXtiqoi,  statt; 
in  einigen  war  der  Grundbesitz  sogar  unveräusserlich,  in  andern  ein 
Maaa  fOr  denaelben  beatlmmt.  Aueb  gab  ea  poliieiliehe  Beadiifinknngea 
desaelben.  ') 

B.  Ea  gab  Inleslal-  und  teatamentariaebea  Erbvecbt,  doch  konnten 

Kinder  aus  wichtigen  Ursachen  enterbt  werden.  Die  Töchter  standen  den 
Sühnen  nach,  gingen  aV>er  enlfernteren  männlichen  Verwandten  vor.  Eine 
verschuldete  Erbschali  konnte  selbst  von  Söhnen  au s^m^'^c biegen  werden. 
Die  Grundsätze  des  attischen  Erbrechts  sind  so  ins  Einzelne  ausgebildet, 
dass  die  Neuem  es  in  eigenen  Abhandlungen  beleuchtet  haben.  ') 

IV.  Daa  Sdiuldrechl  ym  atreng,  ea  konnte  (Qr  den  ZahlongannflUii- 
gen  der  Veiloat  der  Freiheit  und  daa  VerftiUen  ta  Kneehtaebaft  nach  aieb 
ziehen.  Für  Verlrüge  gab  es  keine  beaondercn  Formen,  sie  konntan 
schrifllicli  (durch  at^ygatpai)  abp:Pschlossen  werden,  vor  ja  ohne  Zeu- 
gen ,  das  letzte  jedoch  nicht  m  Athen,  und  konnten  dann  durdi  den  Eid  be- 
wiesen werden.  •) 

Das  Pfandrecht  ward  mit  iiärte  geübt;  in  Chios  liatie  man  Hypothe- 
kdibücher,  fai  Athen  aicherte  ebie  ah  der  Grfinze  dea  verpfändeten  Grand- 
alQeka  enichlete  Säule»  worauf  ea  eingehanen  war»  daaaelbe.  Der  Zhia- 
fUaa  war  hoch,  und  hi  Solona  Gesetzgebung  keinen  Schranken  unter- 


1)  Wachsmulh,  II.  120.  It6. 

2)  Wachsmulh,  11.  164. 

3)  Wachsmulh,  117.  129.   Hermann,  HL  $.  56. 

4)  Waehtmulh,  120—130. 

5)  Wachsmuth,  130.  169. 

6)  Wachsmuth  II.  130-131.  170>ni.  Uerntnn,  g.  §8. 

7)  Wachsmuth,  S.  131. 

8)  Waehsmiith,  n.  S.  131—132.  171— IIVl   Buncen  181$.  Gant,  EilMedit 

B.  1.  S.  281  folg.    Hermann,  $.  02—65. 

9)  Wachsmuth,  1.  132-133.  179—181.  Hermann,  %.  M-M. 
10)  Wachsmuth,  S.  133. 
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wMfen.  Du  ftllische  Redit  enthUt  Gnmdsfttie  fiter  Bodmerei  und  fest 
aMe  Seehandele-Vertffige.  *)  Das  Seereeht  der  Insel  Rhodos,  von  dem 
wir  jedoch  ausser  den  von  den  Römern  adoptirten  lex  Hhodia  de  Jacht 
keine  alten  T'eberbicibseln  mclir  haben,  hat  eine  wellhislorische  Wichlig- 
keit  erhallen,  indem  es  sogar  (Quelle  des  Seerechts  der  neueren  Völker 
geworden  ist.  •) 

V.  Das  Slrafrecht  des  heroischen  Zeitalters  beruht  auf  dem  Grund- 
Mrts  der  Wiedervergettung  und  aal  der  Blnlraebe.  Es  gali  Leben  um 
Leben,  der  nftebale  Bhilvowandte  mosste  den  TodtseMSger  verfolgen.  Der 
Zorn  der  GöUer  wurde  sogar  durch  Menschenopfer  gesfibnl.  BlutscÄiuld 

konnte  auf  einer  ganzen  Gemeinde  haften.  ♦)  Dar  Verbrecher  kann  die 
Bltitsehuld  durch  Knechlschall  l>ei  dem  Berechtiprlen  lilgen  und  durch  das 
Exil  sich  der  Verfolgung  entziehen,  nueh  für  (h-n  .^uirnnliück  durch  das 
Asyl  eines  Tempels.  Der  flüchtit;  ^^ewordene  unvorsalzliche  Todlsehliiger 
kann  durch  Erteilung  eines  Bussgeldes,  verbunden  mit  der  religiösen  Sühne 
oder  Reinigung  durch  Opfer  eines  Widders  sich  flrel  maehen.  Im  Ans- 
bmehe  des  Zorns  fibte  das  Volk  aoch  die  Steinigung  des  Verbrechers.  *) 
In  dem  hisloriscben  Zeitalter  ist  dem  Elnzehnen  nicht  mehr  gestattet, 
das  ihm  oder  seinen  Angehörigen  widerfahrene  Unbild  selbst  zu  rächen. 
Der  Staat  versebüfTt  durch  die  Bestrafung  des  Verbrechers  den  Verletzten 
Genuglliming^  und  rächt  den  verletzten  Frieden.  Es  enlstaiul  nun  eine  sehr 
ins  pjnzelne  gehende  Stral'gesetzgebung.  Man  findet  Vermögens-,  Lebens- 
und Leibes-,  so  wie  Ehrenslrafen  und  die  Verbannung;  das  Gefängniss 
diente  meistens  xur  Aofbewahrnng  der  Angeschuldigten  oder  in  ihren  Staats- 
teistongen  sorflekgebliebener  Personen.*  *) 

II.   Die  Körner  und  ihr  Recht. 
Bestandlheile  des  röniischcn  Rechts  und  Perioden  seiner 

K  n  t  \v  i  c  k  I  u  n  g.  ' ) 

80.  Von  einer  ganz  andern  Bedeutung  sind  für  die  Rechtsentwicklung 
der  Menschheit  die  Römer.  Sie  waren  von  der  Vorsehung  dazu  )>crnfen, 
nicht  nur  die  Verwirklichung  der  Rcchlsidce  aui  ilire  Vollendung  im  Allcr- 
thum  zu  fllbren,  sonden  auch  für  die  Völker  der  späteren  Zeiten  ein  Nor- 
malreeht  aufsosteUen,  die  Rechtstiegriffe  auf  das  feinste  auszubilden,  die 

1)  Wachsmnth,  S.  180.   Man  zahlt  10—36  vom  Hundert  monfttlieh  S.  184. 

2)  W«ch8inv(h,  S.  182-183.  S.  184-193. 

3)  Fardestas,  CtilteÜMt  de»  LnhmmtUSmet*  T.  /.  Pom  1828.  S.31.  MI. 

4)  Wachimiith,  II.  118-119. 

5)  Wachsmuth,  x  a.  0.  119—12! 

6)  Waohsniuth,  II.  133—144.    Horniann,  %.  60-  62.   71.  72. 

7)  Zu  vergleichen  die  verschiedenen  Lehrbücher  des  römisciieu  Rechts  v.  Hugo, 
Zimnern,  Walter«  Paabla^tCnmi»  der  InttHutioiiea.  Bd. Land  Jhering» 
Geist  dei  rtmiadieii  Reditt.  Bd.  I.  Lejpiif  1852.' 
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Kunst  der  Rechlsanwendung  auf  eine  nnflbertrefflidie  Weise  den  Rechts- 
gelebrlen  aller  Völker  und  Jahrhunderte  zu  zeigen ,  die  ReehtswissenschaA 

zu  schalTen  und  in  iinslerblichcn  Worken  zu  vorewipren. 

Das  roiuisclie  Kechl  ist  in  nialerieller  wie  in  formeller  Bezichiini?  ein 
Musslerrecht,  welclics  zu  uberlrcffcn  noch  keinem  Volke  iri^hmic.  Ks  zcr- 
Itillt  in  drei  llau(>lb<  slainlllici!e,  deren  jeder  einer  andern  Periode  der  riinii- 
schen  llechlsgeschiclilc  angehört:  sie  sind  1)  das  allquirilischc  Hecht, 
2)  das  durch  die  Idassisdien  Juristen  zum  Weltreeht  ausgeUidete,  vor  altem 
in  Justinians  Pandecten  enthaltene  Recht  der  Blülhezeii  der  rihnisehen 
Rechtswissenschaft  und  3)  das  durch  die  bysaoUnisehen  Kaiser  bis  tum 
Tode  Justinians  sanclionirle  Verordnungs-  oder  Conslilulionenrecht 

Das  ersle  enlsland  in  den  ersten  sechst  haibhunderl  Jaliren  Roms: 
das  zweite  von  dieser  Zeil  an,  in  welelier  das  gerichtliche  Verlahren  eine 
i^rosse  Uni^eslallung  eriill:  das  letzte  beirann  mit  Gnnslatilin.  Das  wäh- 
rend dieser  1300  Jahre  sich  voll(;nüende  römische  liceht  kam  durcli 
dessen  Codifikaiion  in  Justinians  Rechtssammlung  zu  ebero  definitiven  Ab- 
schluss  und  wurde  in  derselben  später  das  gemeine  Recht  fast  aMer  neue- 
ren Völker  Europas. 

Das  allquirilischc  Ree  hl.  'j 

81.  DtT  rrsiiiis(die  S(a;il  war  nicht  der  eines  IJrvolkü.  sondern  von 
Ansiedlern  \eiseiii<  dener  mehr  oder  weni{?cr  sich  verwandter  N'olkerstänimc 
geschairen ,  ein  mil  WaÜ'engewall,  selbst  gegen  seine  Nachbarslaalen  ver- 
theidigier,  und  auf  gleiche  Weise  im  Laufe  der  Zdten  so  sehr  erweiterter,  dass 
diese  zuletzt  in  ihm  aufgingen  und  Ailt  Ihm  dar  Mittelpunkt  eines  Reidies 
wurden,  dos  die  ganze  Welt  des  Alterthums  umfassle.  • 

Die  Crnnder  di^es  Slaati  -^  w  ucn  der  Mehrzahl  nach  Angehöri?:e  von 
drei  Nölkerslännnen,  nfimlich  der  I. aliner.  der  Sabiner  nnd  d«  durch  eine 
vorgerücklere  Bildung  fiber  diese  liervorrai;enden  Ktnisker. 

Die  ersten  Bewohner  des  römischen  Staatsgebietes  zerfielen  in  zwei 
Klassen,  die  als  zwei  Stände,  der  der  herrschenden  Voibcrcchtiglen,  der 
Patrider»  und  der  der  zwar  fMen  aber  von  diesen  r^erten  Plelxyer  '} 
einander  gegenüber  standen,  alier  bald  in  einen  Kampf  um  Rechtsgleich- 
heil geriethen,  der  damit  endigte,  dass  zuletzt  ein  gemeinsames  Recht 
aller  Quirilen  daraus  hervorging. 

Wie  der  röniiscbe  Staat  anfancrs  nur  eine  Stadl  war,  die  der  all- 
einij^c  Mitlelpunkt  selbst  des  Wellreiches  blieb,  so  hatte  uud  behielt  auch 


1)  Br-sondors  wichtig  sind  die  Hauptwerke  flbcr  die  roniischo  Goschichtr"  seil  Nic- 
Inilir.  vi.r  .illcn  das  neuste  v.  Schwi'£r!<  r    ThI.  !    \ti(!il    I     Tf:!..  1?.'>3. 

'i)  Li  vi  US  Ii.  1  sagt  von  iliiicu:  iil»  pnUorum  conveiiarutinjue  plehs  trHMt' 
/mfS  «r  «IM»  jMfHtUs  »mk  tnidm  iuvM^i  ttmpli  mm»  likmrtmfm  aut 
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römische  Bedit  dm  Ghvoklflr  der  Einheit,  war  also  niobl,  wie  das 
Bechl  vieler  anderer,  z.  B.  der  gennaniaclien  Vdlker,  nur  ein  Aggregat 

von  nntereinander  sich  verwand len  Parlicnlarrechten.    Dieser  Cliarakler 

des  römischen  HeclUs  ist  eine  Hauptiirsache  seiner  inneren  Vollendung 
und  Ausbildung.  Das  Feslhallcn  der  llöincr  an  ilircr  N.ilionalilal  •^a])  Wim 
Fesli'j^keil  iin<l  Bflinniielikeit  und  verhinderte  dt'.s.srn  \ Ci Jlacliunj:  und  Auf- 
gehen ini  JUS  Gentium  des  Allerlhuius.  Aueh  besassen  die  liauicr  uUe 
die  fSgenscfaallen«  welche  Grundbedingungen  einer  glücklichen  ReehtssnU 
wieldung  sind.  Der  Rdmer  legie  einerseils  den  höelislen  Werth  auf  tetns 
Freiieit  und  seine  Reehle,  hielt  sich  ober  andcraeila  an  QbemoDunene  Ver* 
bindlichkeiten  für  streng  sreljundcn  *)  und  den  Eid  lür  unverbrüchlich; 
doch  war  der  Ueheri:;\i)'-:  der  Ilrcljlc  und  die  bindende  Kraft  der  Verli:ij?e 
meistens  an  die  Vdrnalnnc  iricriifficr  Ade  ,i;eknüpn.  Daniii  verbunden  die 
Römer  (iöUeiiuichl  und  iialKin  den  wicbligslen  auch  juristischen  Handlun- 
gen des  öfTenllictien  und  l^rivallebcns  die  religiöse  Weihe  oder  priesler- 
yche  Bestfitigur.g. 

Alies  Recht  beruhle  auf  der  Ireien  Zusümmung  des  Volhes  oder  des 
jedesmaligen  Slandes  und  war  nicht  das  Werte  eines  über  ihm  siebenden 
Gewailhabers ;  Gesetz  war  nur:  quod pcpubltj'itssif.  Die  BcchlsMMb.'iUnisse 
erhielten  früh  Beslimnitheil  und  Alisi'inzunf,^  Die  (Jenaui^keil  der  Reclils- 
begrifle  ward  dnich  die  an  juristischen  Kunslworlen  reictie  Sprache  ausser- 
ordentlich gefördert.  Eine  gewisse  egoistische  Richlung  ist  in  dem  altrö- 
nüsolien  Rechte  nicht  zu  verkennen,  doch  gienge  man  zu  weit,  wenn  man, 
wie  neiistens  dn  geistreicher  Bearbeiter  der  Geschiebte  des  romisdieii  Rechte 
den  Ur«|uell  des  römischen  Rechts  in  das  Prlncip  des  suhjecliven  Willens  stUien 
wollte,  denn  die  Römer  stützen  doch  alles  Recht  selbst  auf  die  .filllStiMr; 
die  Aequitas  galt  für  das  höchste  Ziel  des  Rechts.  ^)  Im  Beginne  des 
Staats  befanden  sich  die  Ilömer  ini  l'elierunn^ie  von  der  zweileu  zur  dril,* 
ten  Cullursiufe:  Sciaven.  Vieh  und  GrundlM  siiz  liüilcicn  ihren  Hauplrcich- 
Ihuni,^)  Geld  war  ursprünglich  nur  zuKcwoj^enes  McUdl;  die  Wage  ward 
MMh  Sfiiler  bei  feieilidieii  Veriusserungsacten  als  Symbol  gebrauoht. 

Ein  Gewerb*  und  Handeltreibendes  Volk  wurden  81/9  nie:  *)  sie  flbei- 


1)  Bei  flelllas,  Nock  Ait  XX.  1  riUimt  der  R«di(sgelchrte  SexUa  CteilUt 

von  den  Röhhm  n ;  Omtii/iuM  t/uidem  virtutum  gejteri/mt  exerceHdia  colen- 
ditque  pnpuhis  Rotnauu*  e  jmri'tt  origirte  ad  lufit  Hni/>f it iidl/ti$  inttar 
euticuit;  std  umiiium  muxitw  tU^ue  pfuecipuv  Jtäcm  ctduU  «4^1- 
etmm(fM0  ktthttit  tarn  privatim,  fum»  pttblUß. 

2)  Jh.  rill  fr,  Geist  d.  römisclifn  Rechts.  TIi.  I.  S.  103  folg. 

3)  Tacilus  Aniial.  III.  27  rOhmt  v.  d.  Xll  Tafeln:  sie  seien ßml*  ßef^ijuriß 
gewesen. 

4)  Cicero  de  MtpiMtem  IL  0:  die  iltesten  Bussea  wvrden  ia  Rindeni  and  6flba>^ 
ien  felddel. 

.   i)  Cicero  ilba*  inm  idm  V9IIM  Mdi,  da  jki«liUM  L  A. 
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Hessen  diese  GeseblAe  Sldttveo,  FlraigelMseiiflii  oder  Vimärn;  doeh  ksa 

^gen  das  Ende  der  Republik  der  Grosshaadel  sa  Ehren. 

Rom  war  wio  nllc  Staaten  des  Allerlhums  ein  Jelzt  s.  ff.  Sklavenslaal. 
Die  Sklaverei  war  ja  Juris  gentium;  doch  schülzlen  die  Person  des  Skla- 
ven anliinplich  die  Sitle, -*if»ülcr  Gesetze.  Die  !•  reilassungen  waren  lje;riin- 
sligl,  der  Freigelassene  ward  römischer  Slaalsbürger.  In  privalreciiUidier 
Beziehongr  war  die  Gruppining  nach  Familien  von  erster  WiebligiieiL  Nur 
dem  Haupte  der  FamiJie  gehörte  dae  VermSgen ;  dte  Hanslkaa  nnd  die  Hans- 
iiinder  waren  dtosen  nicht  fiUiig,  sondern»  wie  die  Sklaven  dem  Hemi»  der 
Gewalt  des  Hausvaters  und  zwar  lebenslänglich  unterworfen;  es  sei  denn 
dass  ein  feierlicher  Austritt  aus  der  Familie  statt  gefunden  hatte.  Der 
Paterfamilias  war  Priester  im  eignen  Hause  und  mit  der  ganzen  Kainilie 
für  die  Krhaltuns:  der  Sacra  privatn  verpflichtet.  Die  aus  dem  Fainilienl»and 
bervurgcgangcnu  \  erwatidtschafl  durch  Männer  {Agnatto)  inL  Hauplgrund- 
lage  des  Erbreehte.  Testemento  konnten  «rsprüngUeh  nur  in  der  Volha- 
veisammhing  gemacht  werden  und  erhielten  so  die  Kraft  eines  Gesetset. 

Ein  weiteres,  theils  privalreehtliches,  theils  polUisehes  Band  einigte 
eine  Anzahl  Familien  in  der  Gens,  und  aus  den  Gentes  war  die  poli- 
tische Volksabiheilung  der  dreissig  Curien  gebildet,  nnch  welchen 
in  den  ältesten  Volksversanunlungcn  {Comitia  curiata)  abgestimmt  wurde. 
Nur  die  Patricier  h;itlen  in  denselben  Stimmrecht,  wie  denn  auch  aus 
ihnen  der  Senat  gebildet,  die  Könige,  spater  zuerst  auch  die  Consuln 
gewfiblt  wurden.  Wie  die  Herrschaft  dieser  Geburtsaiistokraten  doiah 
dte  in  der  Wdtgeschichte  so  berflhmte  und  ihrem  Prineip  nach  noch  heute 
nii^ht  seilen  ate  Vorbild  dienende  Verft^sung  des  Servius  Tulilue* 
durch  die  neben  ihr  sich  erhebende  Macht  der  Reichen  heschrftnkt,  wie 
durch  die  Aufhebung  des  Königthums  und  die  Einsetzung  zweier  jährlich 
wechselnder  und  verantwortlicher  Beamten  die  Libertas  romana  (keinem 
Herrn  anzugehören)  bleibend  begründet  und  wie  endlich  durch  die  Ein- 
führung des  Tribunals  und  der  Comitien  nach  den  Tribusdisüricten  die 
Plebejer  einen  eigenen  den  Palridera  gegenüberstehenden  poHtischeB  Stead 
bildeten,  der  nachdem  er  drei  Jahrhunderte  lang  um  volle  Beditegleicli- 
heit  mit  seinen  Gegnern  gerungen,  mit  diesen  das  vollständig  politlseh 
geeinigte  grosse  Volk  der  Römer  ausmachte;  diess  alles  verdiente,  weil 
zu  bekannt,  zum  Verstiindniss  des  römischen  Staats-  und  Reehlslebens 
hier  nur  der  Erwidiniin^-.  Die  Hauiilersebnisse  dieses  grossen  Kampfes 
der  Stände  waren  303  die  Abfassung  des  sowohl  das  Privat  als  das  Process,- 
das  Straf-  und  Staatsrecht,  sowie  das  auf  die  Religion  und  den  Cullus 
sich  beziehende  yt»  taerum  feststellenden  Gesetzes  der  XH.  Tafehi;  909 
die  ZulSssigkeit  der  Ehen  zwischen  Patriciem  und  Plebejern,  von  367  an 
die  all  mühlige  Zulassung  der  letztem  zu  aUen  StaatsSmtem  und  zuletzt 
zur  Würde  eines  Pontifex  maximus,  dann  die  (t^ilich  nur  wenig  Willia- 
men agrarischen  Geselse,  endlich  dte  Kinsetznng  neuer  Magistratoiea ,  unter 
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wileta  die  nun  enMnnal  367  eiMnnten  Prfttoren  für  die  WeHertiüdiing 
des  rtwieiihiii  Baokle  vom  sröeetee  und  nachhelügslen  EinfloM  waren. 
ObweU  neben  den  Xn  Tafeln  noch  altes  Gewohnheitsrecht  fortbestand, 
weil  man  nicht  alles  durch  dieselben  zum  Geselzesrecht  zu  erheben  für 
nöthig  gehalten  hatte,  so  waren  sie  dennoch  die  die  ganze Rcchlsenlwick- 
lung  der  Römer  beherrschende  Grundlage  des  quintischen  Hechts,  das 
durch  seine  Steiflieit  und  Strenge  zwar  drückend,  aber  als  das  weiseste 
Beehl  andi  nadi  Jalgfaitiiderten  ImmIi  verabit  und  indir  nmgestaltal  als 
aibffoi^  winde,  so  dass  man  ihren  bleibenden  ESntnss  noch  ans  dem  Jnsli- 
nisiiischen  Reehle  eniehC*) 

Die  ängstliche  Belolgung  des  geschriebenen  Wortes  in  den  Geselsen« 
und  die  Sitte,  bei  Rechlsstreiligkeiten  die  zu  entscheidende  Frage  auf  das 
genaueste  zu  fassen,  rief  eine  Reehtspraxis  hervor,  in  welcher  das  Ab- 
fassen von  hergebrachten  Formeln  {Legis  actiones  genannt^  niil  zum  ge- 
richtlichen Verfahren  gehörte.  Durch  die  früher  in  die  cigenliiche  Rechts- 
Inmde  allein  eingtwelhleB  Patrider  wmden  diese  Formeln  lange  geheim 
geiiallSD,  bis  ein  Schreiber  des  Appias  Claudius  sie  Öffentlich  bekannt 
■Mehle  und  dadurch  mitwiifcle,  dass  auch  die  Plebqer  sieh  der  Juris« 
prudentia  zuwandten,  woiaus  der  nachher  so  hoch  stellende  Auisten- 
Stend  der  Römer  hervorging. 

Die  Periode  des  quirilischen  Rechts  dauert  bis  gegen  das  siebente 
Jahrhundert  fort.  Es  begann  dann  in  Folge  der  allgemeinen,  besonders 
von  den  Griechen  überkommenen  Humunitatsbildung  eine  neue  I'eriudc  in 
4er  Gesddchle  des  rdnusdien  Rechts.  Man  erweiterte,  milderte  oder  mo- 
dlSeirte  tfe  alten  Keditsnormen,  madite  sie  biegsamer;  es  entstand  das 
oll  mr  BOliglteitsgnnHlsIlien  huldigende  Recht  der  von  uns  s.  g.  klassi» 
sehen  Periode. 

Im  fünften  und  sechsten  Jahrhunderl  tragen  übrigens  die  Gesetze  noch 
den  Stempel  der  aUfpnrilischen  bis  zur  Zeit,  wo  an  die  Stelle  der  stren- 
gen Legis  actiones  ein  neues  Gerichtsverfahren  trat.  Zu  denselben  geliört 
unter  andern  noch  die  464  sanctionirte  Lex  AquiUa  über  den  Ersatz  des 
dweh  Zoistlirung  oder  Verietsung  körperlicher  Sachen  verorsaehlen  Schadens. 

Das  klassische  Paodectenrech t. 

St.  Die  80  enge  an  die  Buchslaben  des  Gesetzes  sich  hallenden  Klagformen 
mussfen  mit  der  Erweiterung  und  Neugeslallung  der  Reclitsverhällnisse  als  un- 
zufekheDd,  ja  als  ein  Hiodemiss  einer  befriedigenden  Rechtspflege  erschei- 

1|  Nur  wenige  Stellen  der  XII  Tafeln  sind  rein  erhalten  auf  OJM  gekommen;  Deoere 
Geichrtc  haben  aber  das  ganze  Gesetz  wieder  hrrziislrllf-n  vorsucht. 

Die  gelungeniite  Arbeit  dieser  Art  ist  die  des  Genfer  RccblsgclehrteD  Jac  G  o  tb  o- 
fredat  t.  J.  Itl2.  NoMrdlQgi  bit  PVof.  Dlrkt«n  in  Berlla  dj«te  ItaMiMioo 
efaier  Revkion  miterworfen,  diettwdw  TCilMaMrt  nad  aea  an^ffeadeae  Texl' 
•taDai  kl  dktdbe  dagatniffeB» 
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nen  und  so  wurden  endlieh  die  Legis  aciiones  danh  eine  Lex  Aehtitkit 
deren  Dalum  man  Qbrigenfl  nieht  kennt,  und  die  sptVten»  L^rm  JwMae  /n- 
dkiariae  aurgehoben  und  dem  mit  der  Inslraction  der  ProsesM  beanftro;« 

l("n  Maf^islraie  «I  is  Rpchl  erlheill,  der  BeschnflTenhcit  der  rorkommenden 
l'alle  gemäss  <J"u;  Klapc  zu  formulircn  tind  ühorhanpt  auf  eine  einer 
frcion  (ieslal'nncr  'l''-s  Hcclits  irotnüssc  \\'eise  zu  verfahren.  Ilirc  Gewalt 
war  wf-ii  aii^iicdi  lmlcr.  als  die  (l<'r  l^xifhlr-r  jetzt  x.ti  sein  [dlet^t,  nament- 
lich die  der  i*r;iloren,  su  dass  es  ihnen  uuch  idjerlassen  blieb,  von  den 
strengen  Formen  des  alten  Civiireelits  abxuwridien,  ihnen  AunnabinsiMle 
beizufngen,  Itir  neue  Fülle  neue  Klagen  und  andere  ReehtsoiHlel  g^ 
statten;  doeh  waren  »le  für  Ihre  ganze  Amlsfähmnf  streng  venmtworlUeh 
lind  konnten  nach  dem  Kiule  ilires  Aintsjnhres  vor  das  Volksi?erichl  ge- 
stellt werden.  ,Sie  hallen  alsn  das  grOssle  Interesse,  ihren  Hut  als  frereehlc 
Leiter  der  Jnsliz  zu  erliallen  und  fanden  ein  Mittel,  im  Voraus  sieh  gegen 
spätere  Anklagen  zu  verwahren,  üiess  bestand  darin:  dass  sie  wie  auch 
andere  Magistrale  z.  B.  die  Consuln,  Censoren  und  selbst  die  Volkslribu- 
nen  ')  beim  Antritt  ihres  Amts,  die  Grandsfttzo,  nach  wekshen  sie  ver- 
fahren und  die  Rcebismitiel»  die  sie  gestalten  wollten ,  genau  ledigirt  Mianlr 
lieh  bekannt  maehlen  und  zwar  auf  Ta^n,  die  vor  dem  Tribunal,  auf  dem 
sie  Sassen,  so  anfgeslelil  waren,  dass  Jedermann  dieses  (wie  man  jeUil 
sasen  wurde)  ihr  jnristisehes  Prosranim  leicht  lesen  konnte.  Diese  Auf- 
stellung liiess  ilir  Edictum  und  weil  es  die  hieihende  Uichlschnur  im  Reeht- 
spreehen  sein  sollte,  Kdictuin  papeluae  jurisdiclionis  causa  proposiiui» 
oder  Judicium  perpetmm.  ^ )  Bald  wurden  in  Rom  jälirlich  swei  solcher 
Edicle  publicirt,  das  £äichm  urbmmm  fSr  die  Gives,  das  BtSeium  pete- 
für  die  Rechtssaehen  der  Fremden.  Auefa  die  Aedilea  edieirlaai  ffir 
die  ihrer  Jurisdiction  unterliegenden  Sachen.  In  den  Provinen  maclito 
jeder  Proconsui  oder  Propraetor,  selbst  der  Quaesior,  sein  üdic- 
twn  prnvinciftk  l)eUannl. 

Bei  der  Aliriissuii^^  der  Kiiicte  hielu  n  sich  die  Prätoren  an  die  Hechls- 
ansichlen  der  Zeil,  an  das  ncucnlsiandene  Gewohniiciisrecht,  an  die  von 
allen  gebildeten  Völkern  befolgten  Reehtaregeln  des  jus  genäum  und  an  das, 
was  die  bewührtesten  Reehtsgelehrten  für  reeht  und  billig  zu  erUÜren 
pflegten.  Da  diese  Edicle  jedesmal  für  e  in  Jahr  galten  und  mit  dei;  von 
der  Mille  des  siebenten  Jahrtiunderis  Horns  so  rasch  fortselurellenden 
allgemeinen  Bildinis  immer  enlsprecliender  wurden,  so  koinile  man  sagen, 
das  in  ihnen  eiuliaüen«?  Keelil  (welehes  yw*  hunnrariitm  'genannt  wurde) 
sei  die  viva  vox  Juris  civilis.    Die  i^riilorcn  und  andere  höhere  Magistrale 


1)  Walter,  Rcehlseeadiiehte II.  Nr. 400,  GcU.  XUi.  15.  Llv.  XXV.  1.  Cicero 
in  Verrem  II.  41. 

2)  Fr.  7  pr.  D.  2.  t  (db  /urisd,)  Cicero  in  Verrem  IIL  14. 
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mil  Jttrisdietioii  waten  daher  die  Organe  der  neuen  und  fortedireflenden 
Reelilaiibeneugimg  des  römischen  Volkes,  nnd  ihreGdicte  die  Fornralirunsen 

lind  Avirzeirhnun^en  des  materiell  das  Volksld^  schon  behcnrsohenden 
Rechls.  Nac)idein  die  Sitte,  siolelie  Ediclc  zu  erlassen,  schon  hindere  Zeil 
in  Ueljnnc  wor,  sanclionirle  cinr  Lex  Coniclift:  dnss  die  Maj^istnUe 
pehnUei»  seien,  slels  nach  solelien  Kdirfis  prrpcfnis  Recht  zn  sprühen.*) 
Diese  erweilerten  sich  nach  und  nach;  die  Präloren  nalimen  aus  dem  Ci- 
vHndtk  das  auf,  was  etwa  einer  n&herenBe$iinin)un^bcdurfle,  moditefiien 
die  alisu  strengen  Bestinrninngen  des  letzten,  namenliich  dorch  Zulassungen 
von  Ausnahmen,  nnd  ergftnslen,  wo  es  nöthig  war,  das  ganze  Privntrecht 
Si<'  edieirlen  con/Irmandi ,  siipplcndi  und  corriffendi  juris  eMS»  graHa*). 
In  diesen  Kdielen  wttnifMi  daher  eine  irrnsse  Zahl  von  Klagen  {^actionea) 
^eslatiri  Ljciien  als  unl)iin?:  sich  (•rw(Mscn(le  Klagen  ^eriiMi'etp  Kinreden 
(exccptionrs).  flehen  zu  helTirchlench^  l{e(  lilsheeinlrr»ehlimin.;(>n  wurden  Si- 
cherheilsniitlel  {cauiiones)  anfteordiiel  und  als  Zwan;^sunlUl  Besilzeinwei- 
snngen  imit$hnes  in  potseaionm).  Gegen  Handlungen  der  Eigenmacht  und 
mierlaiibter  Selbsthdifc  fanden  Interäteta  statt,  und  diejenigen,  welche  auf 
eine  ihnen  nicht  zur  Last  fallmide  Weise,  z.  B.  durch  jugendliche  Unerfah- 
renheit,  Abwesenheit  oder  durch  l'cberlislung  Anderer  Hechle  verloren  hal- 
ten, tionnten  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  (ütinte^nrnrestUuHo} 
erhalten. 

Endlieh  erlhtiillen  die  Prätoren  denen,  welche  Ansprüche  auf  Verlas- 
sensehanen  hallen,  durch  Geslaltung  des  ErhschaasV)Csitsie$  {bonorum poS' 
tetsio)  ein  schnelles  Mittel,  um  zur  AusCIbnng  ihres  Rechts  zu  gelangen. 
Aus  diesem  letzten  gieng  nach  und  nach  ein  neues  System  der  Eibfolge 

Inrvor.  Da  aber  durch  die  Satziuiaen  des  Edicts  nicht  alle  möghche  FtUle, 
in  welchen  der  Rechtsschutz  nölhii;  war,  im  Voraus  hestimmf  werd<Mi  konn- 
ten, so  dehnten  die  Mapislrate  ihre  Reclilsn)ittel  nach  dem  <;rnndsatze  der 
Annlo^'ie  aul  neue  Fälle  an.s  nml  ertheillen  für  diesellx*  eine  deren  EiKcn« 
Üiümlichkeil  angepusstc  actio  oder  exceptio  utiHs,  ein  interdicium  utife,  eine 
bonorum  potmäe  eammort^naria  oder  decretaüs  u.  dgl.  Ebenso  modifleiiten 
sie  das  geiichtHche  Verfahren  in  Folge  ihrer  Machtvollkommenheit,  und  «es 
gab  nun  jmSkia  legiißma  und  solche,  qwte  imper^o  conhnebanhir.  AllmAhllg 
wnftissle  das  präiorische  Edict,  welches  eine  Art  allf^emeine  Gerichlsord- 
nun??  oder  Klasspiefrel  war,  das  presammle  Privatrecht  mid  trat,  weil  sein 
Hauptinhalt  fnls  cdictum  tralalilium)  von  den  auf  einander  folgenden  Prii- 
toren  beibehalien  wurde,  an  die  Sielle  der  Xll  Tafeln,  konnte  jedorh  diese 
als  ein  durch  das  Volk  uniuilLelbar  sunctionirlcs  Gesetz  uii.lil  luriuell  auf- 
heben. Diese  grosse  Umgestaltung  des  romischen  Rechls  ISUt  in  das  Zielt- 


1)  Cicero  fro  C'ornel.  DUt  Gast.  XXXTI.  33^ 

2)  t  7.  f.  1.  D.  4.  I.  iäe  jmak  ti/mmj. 
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«ll«r  Gicero'B,  der  enlhlt,  dass,  wie  man  flnhor  die  joagea  Leute  die 
Xn  Tafeln  habe  auswendig  lernen  lassen,  jelit  es  bei  ihnen  SiUe  sei,  die 

Eäiel  dem  Gedächlniss  einzuprägen  *). 

Die  Fnssmif^  des  Edicts  wurde  von  Zeil  zu  Zeit  von  rechtsisrelehrlen 
PriiloriMi  L-iner  ümarbeilunf,'  unterworfen,  zuletzt  unter  Kaiser  Hadrian  nahm 
der  lieniliiiilo  Jurist  Julian  eine  solche  vor.  Sie  wurde  vom  Senate  fje- 
Ijüligi,  erliu  spüiur  keine  Aenderung  mehr,  und  kam  grösslenllieils  mil  den 
Aussagen  aus  denCommeoiann  spftterer  Reditsgelehilen  in  die  Ptndeeien. 
bi  wie  weil  unprfingliche  Texte  fehlen,  haben  neuere  Gelehite  das  Ediei 
aus  dessen  übriggebliebenen  Fregmenten  und  durch  Coiuecinr  wieder  hei> 
lustellen  versucht  *). 

Atil  diese  Weise  ward  endlich  das  prntorische  Edirl  der  Millelpunet 
des  ganzen  Pnvalrochls;  nelien  ihm  fanden  sich  aber  noch  zahlreiche 
Rechlsijuellen  der  verschiedensten  Art,  als  das  alte  Civilrecht.  welches  die 
mit  der  Enlsciieidung  einer  Hechlssache  beaultru;,lcn  Judices  imuicr  an- 
wenden roussten,  wenn  nicht  auf  Antrag  der  Parteien  der  Magistrat  in  ihrer 
bsirocüon  {fitnmU)  sie  auf  Grundsätze  des  Edicts  hingewiesen,  oder  ein 
Abgehen  vom  Civilrecht  gestattet  halte.  Es  galten  ferner  viele  theils  in  den 
Centwiat,  Ihells  in  den  Tributcomitien  sarx  tinnirtc  leges,  deren  einige  noch 
unter  Kaiser  Aufriistus.  die  letzten  unter  Tiber  und  Claudius  volirt  wurden, 
und  eine  grosse  Zahl  auch  in  das  Civilrecht  theils  als  Reformen,  theils  ver- 
niiltelnd  eingreifende  Seiiatsschlüsse.  Dazu  kamen  endlich  noch  zwei  wich- 
tige neue  Uechläquellen :  das  unter  der  Benennung  respoma  oder  auctoriUu 
jvwdSmffum  von  den  Allen  aufiseföhrte  Juristenreeht  und  von  Augustes  an 
die  Verfügungen  der  Kaiser  ieomüMiam  prme^wii), 

Hit  dem  Emporkommen  des  Juristenstandes  und  desllpeien  geridiUichen 
Verfallrens  musste  in  der  Rechlspraxis  noch  ein  neues  Element  sich  gel- 
i(  lul  niiiclien.  ncmlich  die  Ansichten  der  Rechtsgelehrten  über  streitige  und 
solche  trugen,  die  nur  der  Natur  der  Sache  gemäss  entschieden  werden 
konnten,  in  Folge  der  gerichtlichen  Verhandlungen  (disputationes  fori)  •) 
wurden  viele  Rechtsfragen  erledigt,  es  entstanden  neue  auf  Ansichten  der 
/Vntfaiim  sich  stOteoide  Rechtssfttze.  Sie  waren  ^^opinümu  et  $eHtaiAm 
esnm  qit^m  eoncemm  tratjvrü  oofidler«**,  galten  iluer  Inneren  Wahibnt 
wegen  als  Auctoritas,  und  gingen  zum  Theii,  zu  gelehrten  Reditsspifleli- 
wörtem  erhoben,  in  Gewohnhmtsrecht  über,  sie  wurden  rteq^  MUeMäwe 
odtxjui  reeqOum*). 


1)  Cicero,  d€  Legii.  ].  5.  II.  23. 

2)  Di«?  besten  Rcsliliitionen  des  Edicts  sind  die  von  Ranrhinus.  W  >■  s  l  »•  n  be  r  ff 
und  Heineccius,  und  die  auf  aUu  tüch  stätzendc  vun  v.  Weyhe.  GötUagcn 
1873. 

3)  Pomponliit  In  f.  2.  g.  8.  0<  1.  2.  (d»  »rif,/iir.} 

4)  Panlttf  gab  etDcni  Tom  am  Tfrfcwlcn  Ldutadi  dei  rtniMlien  Bedib  den  Ti- 


IM 

Im  Anfange  des  Kaiserreichs,  wo  es  schon  efne  groste  Zahl  wisscn- 
•ehafUich  gebildeter  Rechtsgelehrten  gab,  war  dns  auf  diese  Weise  mate- 
riell gellende  Juristenrecht  schon  in  hohem  Ansehen.  Allein  es  solKc  bald 
auch  eine  formelle  Gellunp:  erhalten.  Augustus  ermiichligte  einzelne  Juristen, 
in  seinem  Namen  Respoiisa  zu  crlheilen,  auf  welche  man  vor  den  Richtern 
sich  berief.  Das  Ansehen  derselben  stieg  nach  und  nach  so  sehr,  dass 
Hadrian  verordnete^  die  Riehler  hitten  sich  an  die  Aassprflehe  dieser  a«- 
torislrten  Rechlsgetebrien  lu  hallen,  wenn  dieselben  über  eine  Sache  oder 
Rechlsfrage  einig  wären.  Ein  auf  diese  Weise  durch  Einstimmigkeit  der 
Juristen  festgesetzter  Rechtssatz  hatte  Gesetzeskraft  (vtcem  Jefjis  obtinehaf) 
Da  die  bedeutendsten  Rechtsgelehrten  der  Koi>^'T7eii  dieses  Jus  respondendi 
hatten,  so  erklärt  es  sieh  leicht,  von  welcher  ftciifiiiunt;  luu  li  ihre  Seliriflen 
werden  mussten,  und  wie  es  kommen  konnte,  dass  diese,  obgleich  nur  Er- 
kenntnissquellea  des  Rechts,  später  in  Folge  gesetzlicher  Bestätigung  wiric- 
lidie  Re^tsqodlen  wurden. 

B.  Was  die  Verordnungen  der  Kaiser  betrilR,  so  mussten  sie  in  Folge 
der  ganzen  staatsrechtlichen  Stelhinp:  der  (mperaloron  im  Laufe  der  Zeiten 
immer  wichtiger  werden  und  zuletzt  die  übrigen  Quellen  des  Rechts  absor- 
biren 

Schon  als  Oberbefeliishalier  des  Heeres  erliessen  sie  Ordre«?  an  die- 
ses, als  Vorsteher  der  Provinzen  au  ihre  Stellvertreter  in  denselben  («m/i- 
dMs),  dann  als  Inhaberversdiiedenermagistratischtt  Gewalten  Edicte;  bald 
gaben  sie  Entscheidungen  (deereki)  Uber  Rechtssachen,  die  durch  BeruJ^ng 

an  sie  gelangt  waren  und  von  ilmen  in  ihrem  hSchsten  Rathscoltegiam 

(cotisistorium  principis)  erledigt  wurden.  Endlich  entstand  die  Sitte,  dem 
Kaiser  geradezu  Rechtsfragen  vorzulegen  und  sich  eine  schriftliche  Lösung 
derselben  durch  ein  Hescript  zu  erbitten,  mit  welchem,  wenn  sie  s:iinstig 
■waren,  der  Impelrant  vor  die  Gerichte  treten  konnte,  um  eine  lür  ihn  glück- 
liehe Entscheidung  mit  Sicherheit  zu  erzielen.  Auf  diese  Weise  wurde 
duiek  diese  versdilefienen  YerfSgungen .  der  Kaiser,  die  man  alle 
CotttiUuHona  prindpvm  nannle,  theils  neues  Recht  elngerahrt,  thells  die 
Anwendung  des  schon  gellenden  vermittelt  und  befestigt,  und  je  länger  das 
Kaiserreich  bestand,  um  so  reicher  floss  diese  Rechtsquelle,  in  der,  wie 
schon  bemerkt,  zuletzt  das  ganze  römisehe  Recht  anffjin^.  In  der  Blüthe- 
zeit  des  römischen  Rechts  waren  alsn  itessen  Quellen  llieils  das  als  allge- 
meines Recht  aller  Völker  un^jesehene  Jus  gentium,  das  aut  Leges^  pkbiscita^ 


M  :  recepiae  iententiae.  Beispiele  des        rtCtpium  kommen  in  Javtinian^t 
Pandecten  in  grosser  Anxahl  vor. 

1)  f.  %  %.  tr.  D.  1.  2.  {ß0  0rtg,  /Mr.)  QtJ.  loM.  I.  7.  Pveh«a,  Cm.  d.  InsÜU 
I.  S  116  ff. 

2)  Es  galt  bald  der  Grundsalz  :  quod  fiHme^  ffUeirit,  UgU  kmbat  vigtfMl*  f.  i.  • 
D.  1.  1.  (We  emtt.  yrinc) 
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tautim-eaiimiUa  uod  ComäMSone»  priiieipm,  als  vier  verachiedene  Formen 
des  geschriebenen,  und  das  auf  die  Mores  mqf'onm,  dan  Jus  honorarim 

und  die  liespotisa  prvdenlum  sich  slülzende,  unirrsrhrifltonp  Jux  dr'tle. 

nif"<cs  llerhl  nun  wunie  der  (icijciisland  der  leinsleii  iJearbtfitmig  \om 
Zeiiultcr  Ciceru  s  an  bis  zun»  Anfunfi  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chri- 
stus und  die  Grundlage  der  klassischen  Hechlswissenschaftder  Rfimer, 
der  näher  zu  handeln  ist 

Die  Reclils  w  issenschall  dfr  Romer. 

K3.  Es  ist  sclntii  benicrkl  worden  (§.  81 )  dass  die  Verhreitun?  der 
Rorhlskunde  ualcr  den  Plehejern  die  Kiilsl.  hunj;  eines  eigenen  rechlsjje- 
ifhrlcn  Sland»'s  der  Jure-  oder  JiuiscunmiUi,  Jurisperiti  oder  lYndeiUes 
(der  Weisen  des  Volkes)  veranlasste.  Das  Reehlssludium  wurde  eine 
Liebling^beschäfliguns  hervorragender  Milnner,  verband  sich  mit  der  öffeoi- 
Itchen  Beiedlsamkeil  und  war  ein  Millel,  zu  den  höchsten  StaatssleUen  zu 
gelangen.  Schon  im  sechsten  Jahrhimdert  machten  sich  mehrere  Jurisien 
durch  Schrilten  l.cnihiul  wie  Aelius,  der  äUerc  (';v(n,  Brutus,  Mani- 
iins  und  noch  mehrere  im  siolx  iilen,  in  welchem  eine  Art  Jurisienfamilie 
die  der  Scaevolac  zum  iiöciislen  Ansehen  gelangte.  Melu'ere  dieser 
Möimer  waren  zugleich  Rechlslchrer  und  so  die  GifilUlsr  der  Reehtswls- 
senschalt  Anfangs  war  freilich  ihre  Beschaaigiwg  eine  blos  praktische, 
sie  bestand  Ina  Erlhcilen  von  Gutachten  (responder&U  von  Caulelen  beider  Vof^ 
nähme  von  Rechtsgeschäften  {Cavere)  oder  in  Abfassen  der  Verlrage, 
Testamente  und  gerichtlicher  Anträge  (scrihercj  oder  cikIHcU  in  der  Fiih- 
run;;  und  Vertheidi;;nnL;Mer  Hf  clilssaclieii  vor  den  (ierichlen  {causas  orare). 
Die  frühsten  jurislisciifii  Srlnilicti  sind  nur  iiraklische.  Krsl  zur  Zeit  Cice- 
ros  be:;aini  die  UmgesliUlung  der  llechlskunde  in  die  RechlswissenschaA, 
und  er  selbst  sowie  sein  Freund  Servius  Sulpicius  (f  711)  waren*) 
ihre  Schopfer;  von  dem  letztem  rfthmt  diess  der  Erste  auf  eine  Weise, 
dass  man  ihn  für  den  Urhelicr  der  systematischen  Bearbeitung  des  Rechts, 
vielleicht  sogar  der  von  so  vielen  späteren  Rechlsgelelirtcn  wie  Gajus 
und  lllpian  und  von  Jnslininun  ht  ibchüllenen  Sysienmlisirung  des  Phvat- 
rechts,  d.  h.  bei  der  Inslilulionenordnun-j:  halten  uuiehle.  *) 

Unter  Au^misI  begann  ein  inmier  höher  steigender  Aulschwung  der 
Reeliiswisscnschaft,  der'unter  den  Kaisem  Sep  Ii  min  B  Severus,  Cara- 
callu  und  Severus  Alexander  seinen  Cuhninalionsponkt  erreichte, 
dann  nachliess  und  unter  Constantin  sich  verliert  Er  wurde  besonders 


1)  Uic  Jjcsltn  Darstellungen  der  RechtowlMaMelMll  der  Ramer  sind  die  von  Sm- 
vigny:  Vom  Beraf  water  Zeit  für . Gesetzgebung  «nd  RccblewiMeMchafl.  2te 

Ailll.  ß.  17.  Waller,  llesrliicliln  des  r.imisrlini  Höchts  6d,  II.  Hr.  407'-^41Si 
l'uchla  Cursn«.  «ler  IiisliUltioaea  I.  U.  XCVI— CV. 

2)  Dic&s  ist  liugüs  AusicliU 
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gefördert  d«reh  swMi  seit  Angottas  in  Rom  exislirende  miteinander 
wetteifernde,  in  swei  verschiedenen  Riehtunf^en  die  Jurisprudenz  eaki- 
▼irende  Reehlsschulen,  dcn^n  Sliller  Lab  cd  und  Capito  und  nach- 
berige  Häupter  Proculus  und  Sabinus,  dann  Pc^-asus  und  Cnssius 
und  ein  jüngerer  Sabinus  waren  und  welclif  ufiler  dem  Nninon  i\or  Sa- 
biniancr  und  P  lo  c  ii  li-j  an  e  r  als  zwei  Seelen  noeli  unler  II  ;i  d  r  i  a  n  sich 
gegenüber  sLanden.  Die  Sabinianer  scheinen  uielir  un  das  enlsebieden  Praii» 
tische  sich  gehalten  zu  liabeo,  die  Pn>ettl^aD«r  vostiditen  Neuenuij^en  vermii- 
lelst  vationeller  bloe  auf  ein  allgemein  wissenschaflliches  Erfiissen  des  Rechts 
gestötzler.  Es  ist  sber  vor  allem -die  schriflstellerische  Tbfitifirkeit» 
wodurch  die  römischen  Rcchlsi^elphrlen  sich  ulh  das  menschliciie  Geschlecht 
verdient  gemacht  haben  ;  sie  sehrieljen  eine  nnondiiclie  An/ald  Werke  aller  Art. 
worin  wir  ihre  t:r<>ssarli;:e  uinilierlrellliclie  Methode  in  der  IJchandhms  des 
ganzen  Hechts  tind  alier  einzelnen  Fragen  tmd  AnwetuhinuM'ii  zu  bewundern 
liuben.  Sic  niachlen  liürzerc  Lehrbücher  des  Hechts  unter  dem  Titel : 
JtuätiUlones,  iJe/Mäanei,  Reffulae,  grossere  unter  dem  von  librijurii  ChtUiM, 
JHgi9lo,  r$cef§aese9tenäae;  Commonlare  über  die  Lehrbüeher  nröherer  Recht»- 
felelurton ,  exegetische  Werlte  öber  die  XII  Tafehi  und  andere  Gesetze, 
besonders  aber  eine  grosse  Zahl  ilber  das  F.(hei.  Monographien  über 
einzelne  Hechlslehren ,  ferner  prakttselie  Werke  iils  lU'sponsn.  Kpialolac, 
{tuaeslionci,  Libri  faclorum,  endlich  Hüclier  vermischten  Inluills ,  zu  welchen 
auch  die  gehörten,  welche  den  Titel  Principien  Pandectae  führten. 
Die  bcwundeningswünUge  Behandlungsweise  des  Rechts  durch  diese  lilas- 
aisehen  Juristen  Ist  inmier  anerkannt,  aber  erst  im  gegenwilrtigen  Jahr- 
hmidert  von  Savigny  *>  auf  das  tielMe  erfasst  und  auf  das  IrefTendsie 
geschildert  worden,  so  dass  seine  Charattterislik  der  Wissenschaft  der 
römischen  Juristen  die  glücklichste  ist,  die  man  gcl>en  kann. 
Er  sagt  von  ihnen: 

„Die  Begriffe  und  Sätze  ihrer  Wissenschaft  erscheinen  ihnen  iiiehl  wie 
durcli  ihre  Williiür  hervorgebraclit.  es  sind  wirkliche  Wesen,  deren  Da- 
sein lud  Genealogie  Ihnen  dnrch  langen  vertraulen  Umgang  hokannl  gewor- 
den lal,  daniffl  hat  dien  ihr  ganzes  Verfahren  eine  Sicherheit,  wie  sie 
sieh  fast  ausser  der  Mathematik  nicht  findet,  und  man  kann  ohne  Uebe^• 
treibung  sagen ,  dass  sie  mit  ihren  Begriffen  rechnen.  Diese  Methode  aber 
i«i  Jceineswegs  das  £igeuihttm  eines  oder  weniger  grosser  ScfarülaieUer, 


-1)  Auf  die«e  Wdsc  w'ud  uu->  v. <  ,ii|,'Nli  iis  der  (jcgensutz  xwiscilcu  Capito  und  La» 

bco  von  PoinjwHiiiis  5i.  iT  '-i  liildi  rl ,  der  vcni  ji mumk  sn;;! :  Cfi/>i(o  i/i  Ins  r/uar 
trmdita  eraitt.,  pertevera/nU  ^  La&eo  ingenii  ^itiüitate  ei  ßducia,  qui  et 
Mttri«  9ptii*  Mopietittae  oparmn  ititrmtt  fdtuimM  itUHtvmv  andidt. 
Uebilfeu«  haben  die  Neuem  über  den  Charakt«r  dei  GegnualMs  der  beiden 

Schulen  verstlü.dcnL-  Ansichten.    S,  Puchla  Ciirsus  n.  XCVIII,  XCIX. 
2)  Vom  Beruf  unsrer  Zeil  far  Gesetzgebung  und  RcchtswissoDschad  2te  Ajufl.  S.  29  f. 
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sie  ist  vielmehr  ein  Gemeing:ut  aller,  und  obgleich  unMr  sie  ebi  sehr  ver- 
schiedenes Maas  glücklicher  Anwendungen  verlheill  wnr,  so  ist  doch  die 
Methode  überall  dieselbe.  Selbst  wenn  wir  ihre  Schriften  voUstündig  vor 
uns  hälleu,  würden  wir  darin  weit  weniger  Individualität  finden,  als  in 
irgend  einer  andern  Literatur;  sie  alle  arbeiten  gcwissenuaassen  an  einem 
und  demselben  gemeinsMnea  Weiiu,  und  die  Idee,  «eicte  der  Compila- 
lion  der  Pandekten,  JustioianB  lu  Grande  Kegt,  ist  darum  niehi  viSWif 
SU  verwarfen.  Wie  tief  bei  den  römischen  Juristen  diese  Gemeinicliaft  des 
wissenschalUidien  Besitzes  gegründet  ist,  zeigt  sich  auch  darin,  daas  sie 
auf  die  äusseren  Mittel  dieser  Gemeinschaft  geringen  Werth  legen,  so  sind 
z.  B.  ihre  Definitionen  grösstentheiis  unvollkommen,  ohne  dass  die 
Schärfe  an  Sicherheit  der  Begriffe  im  geringsten  darüber  leidet  Dagegen 
steht  ihnen  ein  viel  wichtigeres  Mittel  zu  Gebole,  eine  treflliehe  Kunst- 
apiuebe,  die  mit  der  Wissensdiaft  so  suaammenbfingt,  daaa  beide  ein  mi- 
aufUSslieliea  Ganses  su  bilden  seheinen.  Mit  diesen  Vonflgen  aber  kSmile 
aidi  eine  schneidende  Einseitigkeit  sehr  wohl  vertrag».  Das  Recht  näni- 
Udl  hat  liein  Dasein  für  sich,  sein  Wesen  vielmehr  ist  das  Leben  der 
Menschen  selbst,  von  einer  besondern  Seile  anpresehen.  Wenn  sich  nun 
die  Wissenschaft  des  Rechts  von  diesem  ihrem  Ubject  ablöst,  so  wird  die 
Wissenschaft  ihren  einseiligen  Weg  fortgehen,  ohne  von  einer  entsprechen- 
den Anschauung  des  Bechtaverhällniaaea  selbst  begleitet  su  sein,  die  Wis« 
.senacbaft  wird  dann  einen  hohen  Grad  formeiler  Ansbildnng  eilaogen 
Icönnen  und  dieselbe  eigentlicher  Bealitit  entbehren.  Aber  gerade  von 
^eser  Seile  erscheint  die  Methode  der  römisehen  Juristen  am  vortrefflich- 
sten: haben  sie  einen  Recbtsfall  zvi  beurtheilen,  so  gehen  sie  von  der 
lebendigsten  Anschauung  desselben  aus  und  wir  sehen  vor  unsem  Augen 
das  ganze  \  eriiällniss  Schritt  vor  Schritt  entstehen  und  sich  verändern. 
Es  ist  als  ob  dieser  Fall  Anfangspunkt  der  ganzen  Wissenschaft  wäre, 
welche  von  hier  aus  eiftmden  «erden  aollie.  So  ist  ihnen  Iheoiie  und 
Praxis  eigentlich  gar  nicht  verschieden,  ihre  Theorie  ist  bis  sur  nmnittelbar- 
Bten  Anwendung  dun^gebildet,  und  die  Praxis  wird  stets  durch  wissen- 
sdiatllichc  Behandlung  geadelL  In  jedem  Grundsätze  sehen  sie  zugleidl 
einen  Fall  der  Anwendung,  in  jedem  Rechtstall  zugleich  die  Regel,  wo- 
durch er  beslimnil  wird,  und  in  der  Leichtij^keit,  womit  sie  so  vom  Allge- 
meinen 7Aim  Besondern,  und  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  übei^hen, 
ist  ihre  Meisicrscliaft  unveiltennbar.  *)*• 

Auf  diese  Weise  cultivkten  die  rSmischen  Beehtsgelehrten  die  Wissen- 
sehaft des  Rechts,  aber  fastblos  von  ihrer  praktisch  systematischen  Seile; 
das  geschichtliche  Studium  gilt  ihnen  nur  als  Hilbmittel  für  das  VentSndniss 


1)  Sehr  grut  charakicrisiren  dio  Mnthodc  dor  romisc!irn  Juristen  und  die  römiscl»» 
Rechuivis<«enschnn  anch  Walter,  Köm.  Rechlsgeschicbte  B.  11.  Nr.  413  und 
Puchta  Cursus.      C.  II. 
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des  pnkliBch  Oettendeii;  docb  sehrieb  der  unter  HsdriMi  küieiide  Jurist 

Pomponuis  eine  Arl  äusserer  Rechtscrcschichle,  in  seinem  in  Juslinians 
Pandoklon  (f.  2.)  fast  ^nnr.  erhalloncii  Buch  de  orif/in/'  et  prngressu  juris 
Civilis.  Gelef^'cnllich  werden  von  andorn  Rpehtspolclirlcn  Narliriclih'n  über 
das  frühere  Recht  miltrelheilt.  Nocli  weni^^rr  (lialen  die  niniisehcii  Juri- 
sten für  die  philosophische  Beleuchtung  des  Reclils,  docli  sleiilen  sie  eine 
Art  m  Theorie  Aber  den  Urgrund  des  Rechts  auf,  welchen  sie  in  der 
Justilift»  d.  h.  dem  angeborenen  Triebe,  jedem  das  Seinigpe  znxugesteben, 
indcn,  sie  suchten  (wie  schon  f.  37  ausgeiahrl)  die  Grundlagen  der 
Rechlsinstilule  enlwech^r  in  der  Ihierischen  oder  vemünfli^en  Natur  der 
Menschen  odor  in  der  Nfiliotialitfa  und  fassten  die /j/rfS7?r?/^/<*«///r  auf  als  die: 
rerum  dwinarum  atque  humanarum  notifia ,  Ji/s/i  atqne  iigusii  scientia ,  ' ) 
oder  als  urs  boni  et  aequi;  ')  sie  slellt<'n  drei  höclisie  juris  praecepta  auf: 
n&mlich  honeste  vivere,  alium  non  laedere,  suum  cuique  tribuere;  ^)  und 
sehen  sich  selbst  als  'Piiesler  der  wahren  Weisheit  an:  veram  tum  timu- 

-  Es  bleibt  tms  hier  mir  «noch  übrig,  die  Namen  derjenigen  Rcclitsge- 
tehrten  aufzuführen,  die  vor  andern  einen  iinsterldichen  Ruhm  sich  erwor- 
ben haben.  Es  sind  dies  vor  allen  aus  dem  Zeitaller  Ciceros  der  dritte 
Mucius  Scaevola,  zwischen  August  und  Hadrian  die  schon  ijenannlen 
Labeo,  Proculusund  Sabinus  (der  ältere) ,  Callistratus,  Trypho- 
ninns,  Pomponius,  Cervidius Scaevola  und  Julian  (dcar  schon  gC- 
nannteyerbesserer  des  prillorisehen  Ediets)  unter  Antoniuus  Pius  der  Jurist 
Oaj  u  s  und  unter  den  Knisem  des  Severischen  Hauses  die  vier  grössten  Rechls- 
^ehrten  dos  Allerlhums  Pa pini an,  Ulpi an,  Paulus  und  Modestinus, 
aus  deren  ^A^erken  die  Hälfte  aller  in  den  Pandekten  Juslinians  enthaltenen  Aus- 
züge der  Schrillen  der  klassischen  Juristen  Roms  eninummen  ist,  wäh- 
rend die  andere  Halfle  aus  den  von  35  andern  Rcchlsuelehrlen  unmittelbar 
Stammt,  obwohl  der  Gesammliniialt  dieses  merkwürdigen  Kechtsbuches  das 
gemeinsame  Werk  aller' römischen  Juristen  Ist 

Das  Icaiserlich  byzantinische  Recht  bis  auf  Juslinian.  ^) 

hn  Anfang  des  vierten  Jahrhund^  der  ehftotUehcn  Zeitrechnung  p:nb 
CS  längst  kein  römisches  Volk  mehr.  Das  «nennessUche  Reich  war  be- 


1)  L  1.  1.  iß»  iuHiHH  «r  i«r»)  f.  10  p.  D.  1.  1.  (m^.) 

2)  $.  3.  L  cod.  f.  10.  g.  3.  D.  Md. 

3)  1.  1.  pr.  D.  eod. 

4)  2.  L  cod.  f.  10.  |.  2.  D.  eod. 

5)  f.  1.  f.  i.  D.  eod. 

1)  W  ill«  r  GcMhichtc  des  römischen  Rechts  II  n  421—425.  Puchla  Cursus  I.  n. 
CXIX  fol.  Ikido  Sehriftstotter  tM$innen  die  leUte  Periode  de*  römiieben  Rechts 
auch  uiil  Diocletian. 
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wohnt  von  Millionen  Unterthanen,  die  allen  Kationen  angehörten,  dlrils  Über- 
bildete, theils  bnlbbarbarisehe  oder  boibarfsehe  Menschen,  die  nur  dorch  die 
Waffengewalt  des  jeweiligen  Herrschers  msammen  gehahen  wenlen  komilak 

GenusssQchl  war  das  Lebensziel  der  Zeit,  Verweichlichung^  luifi  rorrupllon 
herrschten  im  Osten  und  im  Westen,  nur  ein  freilich  überall  zcrslrruter 
Tlieil  der  Bevölkonin^  huldlüle  höheren  Lebensansichten,  niinilieh  die 
Christen,  ')  deren  Zahl  trotz  des  allgenieiiien  Verfalls  der  Sitte  und  der 
grausamsten  Verlnlunngen  so  nngewachscn  war,  dass  sie  beim  Tode  Dio- 
eteitaos  eine  muchligc  Partei  im  Reiche  bildete,  anf  die  ein  neuer  Kainer 
gegen  andere  Competitoren  sieh  stfltzen  konnte.  Diess  thai  Conslontin, 
mit  dem  312  eine  neue  Periode  in  der  römischen  Geschichte,  msbesondaie 
in  der  Staats  -  und  Rechlssesehichtc  beginnt.  Man  wurde  eine  Umwandlung 
der  öfrenilichen  Verhältnisse,  wie  sie  mit  ihm  and  durch  ihn  staltfond, 
jetzt  eine  Revolution  nennen. 

Ob??leiel»  der  heidnische  CulUis  nicht  so};leich  ant^eboben  wurde,  ') 
so  mussle  er  doch  uniergehen.  Die  christUche  Weltanscliauunif  und  zwar 
die  der  kaihoBschen,  d.  h.  allgemeinen  Kirche  beheRsdri«  ^^Sitte,  be- 
herrschte den  Staat  und  wurde  maasgebend  für  die  neue  Geselsgebiuig  in 
allen  Dingen,  die  das  christliche  Prinzip  berührte.  Die  löngst  organisirte 
von  den  Rischören  re^^ierlc  Kirche  ward  als  solche  anerkannt,  ihr  Orga- 
nismus den»  Staate  einverleibt.  Die  geistlichen  lieiiörden  übten  eine  vom 
Staate  anerkannte,  su^;ar  in  die  VerwaUiuic:  ein-reilende  äussere  Gewalt 

Der  Kinthiss  des  zur  SLaalsreli;;ion  erhobenen  Christenlhun)S  war  über- 
all sichtbar,  sogar  die  lateinische  Sprache  nahai  z.  B.  bei  den  Klrchen- 
vitem  ehien  andern  Charakter  an.  Doch  war  die  durch  dasselbe  bewMite 
Aenderong  hi  den  Slaatsverhaitnissen  nicht  die  cintige;  die  Verlegung  des 
Sitzes  des  Kaisers  nach  dem  fast  im  Orient  liegenden  Byzanz  und  die  Er<- 
hebung  dieser  Stadt  als  Consianlinopolis  zinu  zweiten  Rom  gaben  dem  Reiche 
einen  neuen  Miltelpnnkl.  Das  vnllstiindig  aulocratisch  rejjierle  Kaiserlhum 
behandelle  es  als  Kigenthum  des  Herrschers,  der  nun  auch,  um  die 
Herrseliatt  aut  das  Stärkste  zu  befestigen  und  eine  schnell  wirkende  Cen- 
tralregierung  zu  schaffen,  einen  ganz  neuen  Slaalsorganismus  einführte 
und  den  ftwiUch  schon  lang  mehr  nur  dem  Schein  nadi  bestehenden  Ge- 
gensals  zwischen  Italien  und  den  Provinzen  anfliob.  Die  Eintheikn^  des 
Reichs  in  vier  oP  mehrere  Köni;;'rciche  in  sich  begreifende  Praefecturae 
JPraeiorio,  die  £intb«ilung  dieser  in  JHocoefet  und  der  letzten  in  Provuteiae 


1)  Eine  sehr  iMentwertb«  Dantelliiiig  de«  nttlidien  CidtarzwUndes  im  rtaiiiriicii 

Rpichc  zur  Zeit  Contlantlns  ciithtilt  der  Essai  historique  Sur  in  soei/t/  civile 
dan»  le  mnnde  romnin  et  $ur  sn  tntnsformnUtH  JHW  /#  CkrittHUtUUlM 
par  C.  Schmidt.    Strasburg'  cl  i'aris  1SS3.  %. 

I)  Dloa  genhdi  «rrt  Ml,  »  C.  Th.  lt.  10.  Dte  Tanpel  waidea  tm  «ekUos- 
ten,  I.  B.  c  I. 
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iit  bdoBUH,  ■owitt  die  Tteimaag  der  MffitSr*  und  CivUsewalt  in  den  Pn»- 
viiueii  und  CMMu  und  die  Bildunf  der  Ceninüregierun^  mit  hfidislen 
Betmtea,  die  mit  den  Minisiem  in  den  neueren  Staaten  verslicben  werden 
ltdnnen.  ^)    Noch  bestand  der  Senat  und  zwar  einer  in  Rom  und  ein  zwei« 

ter  in  Kimstnntinopol  lort,  des'-Ieiclien  die  älk-rcn  mit  dtTichtsbarkeit  aus- 
gerüsteten Bcantlen,  aber  ilirt-  stellunj;  war  eine  ganz  andere.  Auch  wurde 
das  Gerichtsverfahren  iimgeslaltel,  indem  der  alle  Fornnilarprozess  auf- 
börle  und  der  Magistrat,  bei  dem  eine  Sache  anlmuyig  ij^eiiuicht  wurde,  sie 
aeUMl  KU  ertscbeiden  pflegte.  Damii,  sowie  in  Folgfe  der  dreilieh  schon 
Miher  angeordneten  *)  OleidistellQngr  der  PtregrM  mit  den  (Hvet  wurde 
vieles  im  bisherigen  PiiTatreclit  antiquirt,  und  da  alle  poiitisehe  Kraft  aus 
dem  Volke  gewichen  war  und  nur  des  Kaisers  Wille  als  Gesetz  galt,  trat 
ein  Rechtszusland  ein,  der  einen  jsranz  andern  Charakter  als  der  früluTe 
hatte,  tlctin  alles  Ueclit  (iicn;;  nur  allein  vom  Herrn  aus.  So  begreill  man, 
warum  nun  von  Constantin  an  die  Zahl  der  kaiserlichen  Verordnungen  sich 
von  Jabr  2U  Jalir  venuehrte,  und  alsbald  zu  einer  grossen  Masse  sich 
hlullg  Widerspreebender  Gesetze  anwuchs,  welche  im  GedSchtniss  zu 
behalten,  nieht  einmal  für  die  Behdrden  mehr  möglich  war.  *) 

Zwar  griffen  die  neuen  Verordnungen,  die  hauptsächlich  Verwaltungs- 
reeht  enthielten,  in  die  bürgerliche  Rechtspflege  und  das  Privatreeht  wenig 
ein;  allein  die  Kennlniss  dieses  letzten  wurde  immer  schwieriiier  und 
sellener,  obsleidi  sie  aus  den  Schrillen  der  klassischen  Jurisien  geschöpft 
wurde;  denn  der  Rückgang  der  allgemeinen  Bildung  sowie  der  Rechls- 
wisseotebaft  war  so  gross,  dass  es  den  praldischen  Juristen  sehr  schwer 
war,  den  Inhalt  jener  Scbriflen  gehfirig  tu  verstehen,  und  noch  schwieri- 
ger ihsi  auf  verwiclielle  mie  anzuwenden. 

Auch  waren  die  juristischen  Werke  nur  für  wenige  zugünglich,  und 
so  war  der  Verfall  der  ulien  feineren  Reelilskunde  und  der  juristischen 
Kunst  nicht  mehr  aulzuliallen.  Man  grifl",  um  weni^rslens  das  Nothwen- 
digsle  zu  erhallen,  zur  Anwendung  mechanischer  Mitiel.  Man  legte  (und 
zwar  thaten  diess  vorerst  nur  Private)  Sanuulungcu  der  kaiserlichen  Con- 


1)  £iu  treues  Bild  des  ganzen  Staatsorganismus  gibt  die  unter  dem  Titel  der  Aotititt 
DigniMitm  bekanale  Reidinlalisllk  ans  dem  Anhing  des  fBnften  Jahrhunderts. 
Neueste  Ausgabe  von  Bölling  In  Bonn  18401  Die  Minister  waren  für  die  Ju- 
stiz und  die  hocbslo  Slnatsrrr'jrrunq-  d-  r  Qituestor  snrri  palntii ^  für  6\c  Finan- 
zen dr>r  CotMei  »acrarum  iargitioiium,  für  das  Innere  und  die  Polizei  der 
Magister  officioTumy  erster  Staatssekretär  war  der  primictriu$  HötftrierMH. 
Eine  sehr  gute  Danlellan;  der  Rddisvcrfassiin^  von  DIodeUan  bis  Jostlniaa  gibt 
Walter,  Rechlsgeschichte  1.  von  33«» -307. 

2)  Sie  soll  unter  Caracalla  ««tatljcfunden  haben. 

3)  Sehr  gute  Schild(>nmgen  des  Recbtszustaiidcs  zwischen  Constantin  und  Justiuian 
geben  von  Snvigny,  Qesdildile  de«  Ttausdien  Reebts  Im  BHttelaller  B.  I.  1. 
Cip.  L  «ad  Pacht«  Cmmt  4.  iMÜtmimM  /.  H.  CXXlX~.CXZXm 
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stitnüMieD  vor  GoosUuitin,  die  Mch  alle  nit  dtm  UuMMbeD  Bedrt  »■> 

•animen  hieni^en,  an,  im  Codex  Gregorimus  und  Henmgeniams.  *) 

Man  ?rnb  neben  allen  Schrillen  des  Juristen  l*;uilus  einem  Lehrbuch 
desselben  (den  receptae  sentetUiae)  ausdrücklich  eine  höhere  Auloriliii  tür  die 
]{echlsanwendunff ,  (321)  *)  und  als  über  hundert  Jahre  nach  der  grossen 
Umgeslallung  des  Reichs  verflossen  waren ,  sanclionirle  426  Kaiser  Valen- 
ttnian  IIL  eine  Art  Regulativ  IQr  den  Gebranch  imd  die  Geltung  der  Schie- 
ten der  fünf  berQbmiesten  Rccbtsgelehrten  aus  der  vorfaexgefaeaden  Periode^ 
nimlich  des  Gnjus,  Papinian,  Paulus,  Ulpian  und  Modestinas, 
und  zwar  so,  dass  wenn  in  ihren  Werken  verschiedene  Losungen  von 
Rerhlsfrntren  sich  finden  solllen,  diejenige  Ansicht  vom  Richter  zw  befol- 
u<  II  >ei,  wofür  die  Mehrzahl  dieser  Jurisien  sich  ausspreche  und  l)ei  Gleich- 
heil der  Aulurilüten  lür  und  wider,  die  Ansicht  Papinians.  Durch  diese  in 
Deutschland  das  Citirgesetc  genannte,  auch  .von  Theddosius  0.  bestiiigte 
Verordnung*)  eiliielten  die  Schriften  der  Rccbtsgelehrten  f5nnliche  Ge- 
setzeskrafL 

Es  bedurfte  aber  auch  eines  Mittels,  die  kaiseiiichen  Consülulionen 

seil  Constanlin  leichler  zu  kennen  und  anzuwenden.  Aber  fler  Plan  einar 
429  angeordneten  Relorni*)  des  römischen  Rechts  venniUelsl  einer  durch- 
greifenden Codiiieaüon  wurde  nicht  ausgelührl,  dagegen  wurde  eine  nach 
dein  3Iusler  der  früheren  Codices  angelegte,  ausführliche  Constitutioncu- 
sanunlung  von  16,  in  viele  Titel  serfallenden  BCtehem  veianstaliet 
und  unter  dein  Titel  Codex  Theodosimms  438  filr  das  ganse  Reidi 
sanctionirl  In  denselben  wurden  die  grSsseren  Verordnungen  dem 
Inhalt  ihrer  verschiedenen  Artikel  gemäss  zerrissen,  und  in  die  besonders 
hiezu  rubrit  irten  Titel  eingetragen,  wie  diess  im  Cod.  Gregorütmu  und  iter* 
mogenianus  jccschehen  war. 

Der  Hechlszustand  war  jetzt  der,  dass  zweierlei  Gesetzgebungen  neben 
einander  bestanden,  flie  des  ültem  classischen  Redils,  deren  Kunde  aus  . 
den  Schriften  der  fitaif  Juristen  dem  Gitirgesetz  geinfiss,  und  ans  dem  Co- 
dex  Gregeriams  und  Hermogmtamu  geschöpft  wurde,  und  unter  der  Be- 
nennung Jus  begrifTen  war,  und  das  in  dem  neuen  Code»  Theodosiamu 
codificirle  kaiserliche  Constilulionsrecht ,  Leges  genannt.  Dless  letzte  ver- 
mehrle  sich  aber  besländig:.  indem  auf  diesen  Codex  eine  Menge  Constitih 
Hönes  novcUae  folgten,  welche  zu  sammeln,  bald  auch  Üedürfniss  wurde  •). 


1)  Di«  aeneite  Autgabe  dttteUien  ist      in  Bd.  1.  dei  in  Bonn  endüenenca  Cwt- 

pus  Juris  cntliallcnc. 

2)  C.  2.  Cod.  Theod.  1.  2. 

3)  Sie  steht  in  Cod.  Tbcod.  1.  4.  Const.  3. 

4)  Die  lutruclioiien  doxa  flnden  sich  In  Cod.  Theod.  I.  1. 

ft)  Die  ToDstlndigile,  von  II  aciu  l  besorgte  Ausgab«  de«  CodtOl  Tk—dfimm  \A 

die  im  Corpus  juris  civilis  Atttejustianei  von  Bonn, 
g)  Die  auf  uns  gekonuncaen  siad  gcdruclil  im  B.  I.  des  C9rp*Jmr.  Ant^u^ 
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Es  gab  nur  noch  einige  geielirte  Juristen;  die  wenigen  jurisüsdien 
Sdtriften  dieser  Zeit  sind  traurige  Beweise  *)  des  sllgemeinen  VerfaiiSp  den 
«iueh  die  benihniien  Rcchtssdiiden  zu  Rom»  Constanlinopel  und  Beryt  auf- 
sahallen  niehl  im  Stande  warea 

Jn8tittiftn*8  Reformen  und  seine  Rechtsbücher*). 

85.  Nachdem  der  so  eben  beschriebene  Rechlszustand  Tust  ein  Jahrhun- 
derl gedauert  und  sich  noch  dadurch  bedeutend  verschlimmert  halle,  dass 
die  Schriften  der  alten  Rechtsgclehrten  immer  schwerer  au&uireiben  waren^ 
ihr  Verstfindniss  und  ihre  Anwendung  wegen  des  vielen  Veralteten,  das  sie 
enlhiellen,  schwieriger  geworden  wnr,  wahrend  zugleich  die  Zahl  der  No- 
vellen sich  sehr  vermehrt  halte,  rief  die  Vorselninf,'  zwei  Männer  an  die 
Spitze  des  römischen  Hei«  hs,  welche  sich  für  Ijcrufeii  hiellcn,  diesem  Ver- 
falle durch  Reformen  ein  Ziel  zu  setzen,  durch  die  das  klassisch  durchge- 
bildete Recht,  in  wie  weit  es  noch  praciisch  sein  konnte,  nicht  nur  nicht 
aufgehoben,  sondern  in  seiner  Geltung  bekriiltigt,  sein  Studium  und  seine 
Anwendung  erleichtert  und  IQr  die  kanfUgen  Zeiten  gesichert,  dessen  Ge- 
gensätze mit  dem  neueren  Constilutionenrecht  ausgeg^chen,  und  dieses 
selbst  so  viel  wie  möglich  vereinfacht  werden  sollte. 

Diese  Männer  waren  der  seit  52T  zur  Hesierung  gekonmiene  Juslinian  I. 
und  sein,  einen  hohen  Rang  als  Rechlsgelehrter  einnehmender  Minister  Tri- 
bonian.  Man  begann  den  13.  Februar  528  mit  der  Ümschmeizung  der  drei 
Coücei  kaiseriicher  Constitutionen  in  euien,  worin  sie  inEinUang  gebrachl 
wurden.  Er  ward  den  T.  April  529  vmter  dem  Titel  eines  Code»  JuHHtkh 
mu»  bestätigt  und  publicirt 

Es  war  aber  auch  ein  dringendes  fiedürfniss  vorhanden,  die  Anwen- 
dung des  älteren  Hechts  zu  erleichtern.  Zu  diesem  Rehuf  fing  man  damit 
an.  den  1  April  530,  die  wichtigsten  Streitfragen  des  älteren  Rechis  durch 
kaiserliche  Decisionen  zu  erledigen,  deren  nach  und  nucli  50  erlassen  und 
wie  es  scheint,  in  einer  Sammlung  vereinigt  worden.  Es  zeigte  sicli  aber 
dieses  Mittel  als  ungenügend,  und  so  schlug  man,  um  die  Kenntnisse  die- 
ses Rechts  SU  siehecn,  den  Weg  der  Redaetion  eines  umfhssenden  Rechts- 
buches ein,  welches  aus  Aussogen  aus  den  Schriften  der  classischen  luri- 
Sien  bestehen  sollte,  und  entnahm  diese  aus  den  Originalwerken*)  von 


1)  Z.  B.  die  »ogenannten  CoHtuUatione*  Feterit  JCti  »m  dem  5.  Jahrbandert, 
in  Ctrp,  JHT,  äit*9j.  I.  p.  3Mw 

2)  Z«  VCTgkichen  mit  dietem  PmfiapbeB  t.  Stvigny,  System  Bd.  1.  Cap.  HL 
Puchta,  Curaus  drr  inititutiniicti  I.  $|.CXXXV111— CXL  W«ller,  Gcachidble 
d*"?  römischen  Krcht«  II,  %.  426 — 432. 

3)  Ein  freilich  nicht  ganz  richtiges  VeneidMÜM  dieser  Werke  jat  der  s.  g.  Atriwr 
nmntMmm  d.  b.  em«  Aagebe  dieser  Sehriflen,  die  w  der  SpHie  des  Mlun> 
tsften  aller  Uoimeeriple  der  Fandectea  eteb^  das  Jd  Flsrau  nftewahrt  wbd. 
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neun  und  dr«i$s%  Recblsgdehrten,  die  von  Angostns  an  bis  «nter  Con- 
stantin  gelebt  hatten.  2a  diesem  Zwecice  ernannle  loslinian  den  15.  Dedn*. 

530  eine  Comniission  von  17  Rechlsgelchrten,  an  deren  Spitze  Tribonian 
sland.  Sic  Ihcilleii  sich  in  drei  Seclionen,  deren  eine  die  cxe;?elischen 
Schriften,  vor  allen  die  Commentare  zum  Kdirl,  dit- zweite  die  do-ma1i?chcn, 
besonders  die  Lihri  Juris  civilis  des  Sahnuis,  eine  dritlo  die  iinmiltelbar 
praelischen  Schrilten,  vor  allem  die  Papinians  zu  excerpireu  hallen  •).  Nach 
Beendigung  dieser  Arbeit  vereinigten  sieh  die  drei  Coimnissioiien  rnid  ver- 
theilten  die  ausgezogenen  Fragmente  in  fSnfcig  Bflcher,  deien  jedes  in  eine 
Anzahl  im  Wesentlichen  nach  der  schon  in  den  drei  C&^cet  vorkommen- 
den Ordnunp;  der  Materien  und  tmler  den  Rubrilien  des  Ediets  oder  der 
excerpirlen  Werke  iiberschrirhonpr  Tifol  (jrepren  440)  so  ordnete,  dass  je 
mit  einer  der  drei  Fra^rnicntmassen  der  einen  oder  der  andern  Commis?;ion 
begonnen  wurde,  und  die  andern  darauf  folgten*).  Das  granze  Werk  erhielt 
die  Namen  Pmdeetae,  DignUt  und  Codex  enucleati  Juris.  Justinian  rülinu 
es,  dass  300,000  SleHen  iwtxoO  auf  15»000  darin  suruckgcführt  worden 
seien.  Die  Pandeeten  wurden  den  16  Decbr.  533  bestStigl,  pubUcirt  und 
mit  drei  grossen  Proclnmalionen  '),  nämlich  einer  c^riechiMhen  und  einer 
lateinischen  nn  d;is  Volk  und  einer  in  letzlerer  Sprache  an  die  Professoi^ 
der  Ueehtsschulen  l)Cp^!eitel,  in  welchen  der  Zwecli  und  der  Plan  diesw 
grossen  Sammlun?  auslölniieh  entwickelt  werden. 

Die  Pandecten  waren  sowohl  für  die  unmittelbare  Rechtsanwendung 
als  ffir  den  Recbtsunterrieht  besUmmt,  in  letzter  Beziehung  sogar  der  bis- 
her üblichen  jedoch  verbesserten  Studioiordming  angepasst,  so  dass  nur 
ausschliesslich  aus  diesem  zugleich  theoretischen  und  practischen  Weifc, 
das  zugleich  eine  umfassende  Rechtscasnistik  enthielt,  die  Kenntniss  des 
allen  Rechts  i.'O'JcliMpii  worden  so!!(<\  Alles  \'pr;\lle!c  wurde  weggelassen« 
alle  Widerspruche  uiiier  den  allen  Juristen  (wie  Justinian  jrlauble  und  an- 
zunehmen befahl)  aufgehoben,  so  dass  es  des  Cilirgesctzes  zu  deren  Lö- 
sung nicht  mehr  bedurfte,  und  dieses  daher  in  den  Rechlsbüchern  Jusü- 


1)  Dass  die  Compilalorctt  der  Fuideelen  «uf  Weise  verfulircn,  haben  die  Un> 
tenuchung«!!  Blumei  ia  der  Zeitsehrift  lur  gMchichdiche  Redilawineiifdiall 
6.  IV.  s.  257  inrhr  .ils  \vahnchejjilieli  geuadit  nnd  alle  deutteben  Recbta- 
ffflohrlcn  sfililoin  ntigcnominon. 

2)  Man  nennt  sie  nach  Blume  die  Edict-,  Sabinus-  und  rapianinsaiassc.  DicMasseu- 
aMlKHonf  ist  in  grösseren  Tildn,  x.  B.  P.  E.  45.  t.  1  und  C,  t  tC  n.  17 
durch  die  Bin  hstabon  n-  ß.  y.  angedeutet  und  meistens  Ja  der  R  rie  y  el*  sdwn 
Ausgabe  d>  T  I'andcicn  durch  die  Buchitaben  £.  IS.  P.  «aler  jedem  fngmeMe 
vollclandig  angedeutet  worden. 

S)  Sie  fbulen  efcli  nebsl  den  aaf  die  AneartMitnng  der  justiBiaiieieehen  Rcchlsbücher 
bezüglichen  Verordnungen  Juilinlanc  im  B.  1.  Iii.  17  de«  Codi«  oder  an  der 
SpitM  der  flammlingen  eelbet 
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nians  «ich  nicht  findet  Mnn  wnr  genölhigt,  die  nntprunglichen  SteHen  vM* 
fach  zu  {Indern,  Ihnl  dicss  jcdocli  mir  in  wie  weil  es  durchaus  nöthig  war, 
so  doss  wir  in  den  Pandccifn  den  zu  Jiistiiiiaiis  Zeil  noch  anwentlhnren 
Inhall  der  Schriften  der  classisclien  Jurisien  so  treu  wie  möglich  wieder- 
geg^cben  besilzen.  üii»  alle  GeijensiUze  auszujileicheii  und  alle  Unpruclische 
Jörmeil  aufirobeben,  bedurfte  es  ansser  den  50  JhcUimte$  nocb  vieler  kai- 
seilieber  ConsUlttlionen,  und  da  der  Codex  vom  Jahre  529  nvn  niebt  mehr 
mdem  RcebtsbuchederPandeclen  passle,  nabm  man  eine  Reviaioo  deaset- 
ben  vor,  nach  deren  Vollendung;  er  den  IT.  November  544  als  Coäfx  rs-. 
ptÜiae  praelecHonis  anfs  Neue  publicirl  wurde. 

Nach  der  früheren  Sludienordnnnp:  bef^ann  der  Rechlsunlerricht  mit  der 
Erklärung  der  hislilulionen  des  (iajiis.  Dies.s  Lehrbuch  mussle  nolhwen- 
dig  durch  ein  neues  erselzl  werden,  und  desshalb  liess  Jusiuuaa  schon 
während  der  Ausarbeitnnsr  der  Pandeeten  dn  aolehes  verrenigcn ,  in  wel« 
ehern  aber  ansser  Stellen  jenes  ersten  Werks  noch  viele  andere,  ans  Frag- 
Boenten  der  Pandecten  entnommen,  kamen,  sowie  AussSgc  mis  kaiserliehan 
ConsliluCionen,  insliesonderc  JtisUnions.  Diess  kleinere  Werkchen,  in  4  BiW 
ehern  und  98  Tileln,  war  den  25.  November  .^33  bekannt  gemacht  worden, 
sollle  auch  als  eine  ausfiihrliebe  Verordnims  feilen,  die  mit  denPandeclen 
den  30.  December  533  Geselzeskrall  erhielt.  Auf  diese  Weise  wurden  Ju- 
sUnians  Reformen  des  Rechls  und  der  Ilcchlswissenschafl ,  viclleichi  nach 
den  sehen  unter  Theodosius  II.  gefftsslen  PISnen  binnen  nicht  ganz  sechs 
Jahren  ausgeführt.  Er  machte  Sieh  dadoreh,  ramieber  IHngel  derselben  un- 
geachtet, um  die  ganze  Nachwell  verdient,  weil  er  die  unsterblichen  Denb> 
male  der  Rechtsweisheil  der  Körner  und  der  nie  zu  übertreffenden  Wisse»* 
schafl  ihrer  grossen  Juristen  erhielt,  tnid  allen  Völkern  zug^Sngüch  machte. 
Würde  er  ein  in  Artikeln  abf^efassles  (jcselzl)ueh  im  eipenlliohen  Sinne  ha- 
ben redigiren  lassen,  so  hätte  er  Jene  juristischen  Schiilze  grösstentheils 
dem  Untergang  geweiht,  und  n  i  e  hätte  die  Reditsbildung  der  neueren  Völ- 
har  das  weiden  kennen,  was  sie  vermittelst  des  Studiums  jener  groasmf. 
Meister  geworden  Ist  Dieser  Erfolg  der  ReTomien  Jostinlan's  wiegt  alle 
mit  der  Einführung  seiner  lleclitsbücher  verbundenen  Nacbtheile  auf*). 

Wenn  die  kaiserlichen  Constitutionen  vielleicht  den  schon  aus  dem  na- 
liirlichen  Enlwickcluntjs^'aiic:  der  europäischen  Staaten  sicli  last  mit  Nolh- 
wendigkeit  ergebenden  Absulutismus  gefördert  haben,  so  milderte  die  ganze 


1)  Sehoa  im  16.  Jahrhnndert  RrifT  man  das  FOmitcbe  Rceht  an  (Ho (man  in  afliana 
Anlilriboni.iniis)  Im  '■•tli  nimi  niclit  scllpn  dfsspn  ReccpUon  als  cinr  prnsge 
CaUiiiülal  au.  (icgcu  diese  AuiIiu>suog  sind  die  Acusseruogeo  im  Te^te  des  Faxa- 
groithcn  geiiebtal.  Die  aenBrtea  AenMerungcn  gegen  oder  fir  die  Keaaffion  de« 
■SttüMbeB  Reehu  fladen  sich  in  Besnier nad  Thdl*»  Badinni  aber  Volkf- 

vcclil  nnd  Juristcnrccht ;  früher  in  ThihaiTt"-;  Si'iirift  »ib>^r  dif>  Nothwcndigkeit 
eines  «Mgcmeiaen  bUrgerliclten  tteeeUbucbes,  in  v.  Savigaj's  Schritt  vom  B*> 
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Geselzffcbnn-  ihn  wieder  durch  die  Formen  slranger  GerachtigkeiL  dfe  4iB 

ganze  Sam.nhinjj  enthiell.  Wnm  das  römische  Recht  durch  seioeReoepÜOO 
bei  den  neueren  Völkern  der  freien  KnfvvirKhmf?  nmneher  nationalen  Rechl»! 
msfaloUS  cnlgegenwirkle.  so  besehleu.u^ie  .ie  da?ef?en  die  technische  Aus- 
bildung  des  Rechts,  führte  dieses  schnell  in  das  driUe  Stadi„m  der  Uschis 
eatwickelun^und  verdrtngte dansb  sdnehumanen,  freisinmgen  und  aut  \  er- 
DnnnsriindenruhendemhöherenRechtssnindsaiÄe  die  oft  engherzigen  liechts- 
ansichicn  der  noch  hnibhnrharischen  germanisohen  Völker.  Das /usÜniBiiei. 
sehe  Reelü  ward  ein  Weiirechi,  ein  neues  M  cmmum  omtUum  mnthm, 
das  en.  I,en.,."s  Jiand  um  alle  schlang,  und  zu  einer  grossen  priv^e^ 
hohen  Ixechlsgen,einschaa  einigte.  Allerdings  hat  Jusliniun  durch  eine  An- 
Mhl,  oft  Her  eingreifender.  xNovelicn  von  r,35-r,16  manches  in  seiner  Go- 
Mtegebung  gi^nderl,    aber  einige  derselben  cnihallcn  einen  wahren  Fort- 
«chritt,  wie  tB.  die  eine  »«lelDtesUilerbfolgesancüonirendcNov  Iis  welche 
Ihres  «weekmasslgen  Inhalts  wegen  fest  überall  Aufnahme  fand.  Andere 
Novel  cn  waren  der  Befesligimg  des  Chrlslenthums  und  den  kirchUchea 
Fmnehlnngen  gfinsti?.    Die  Novellen  wurden  gesammett  and  bilden  den 
vierten  Theil   der  Gesetzgebung  Juslinians,    die  unter  dem  Namen  d« 

«es  Recbl  nnd  Miiielpunla  des  gesamraien  RechlssUidiums  geworden  im. 
Die  Schicksale  des  Corpus  juris  im  Orient ») 
86.   Um  das  von  ihm  dir  immer  festgesetzte  Recht  in  semer  Reinheil 
zu  erhallen  und  neuen  Streitfragen  vorzubeugen,  hatte  Justtoian  das  Schrel- 

berj  von  Commentaren  über  seine  Rechtsbücher  verboten. '  Das  practisehe 
Bedurfniss  rief  aber  Ueberselzungen  und  Scholien  derselben  hervor  und 
-bald  erschie.jen  auch  Werke  über  einzelne  Theile  desselben.  Eines  d^r  U- 
test«  ist  eine  griechische  Paraplirase  der  Inslilulionen  von  Th(>o  „hilua. 
^Rechlslehier  üi  Constanlmopel  «nd  einer  der  drei  Redactoren  der  Ins.itu 
.tmneo:  su»  scheint  ein  Collegionheftsu  seht  und  islöfter  m.t  lateinischen  ücb  r- 
Setzungen,  am  beslen  von  Ollo  Reits,  1751,  2VoL4.  herausgegeben  und 
sogar  (von  Wüstemann)  ins  Deutsche  fib«tregen  JZ..  Ä^S^ 

und  m  vorsclued..n<.„  durch  boid.  vernn!..ss,cn  S.,  ei.s.hn-ncn.  I„  FnudaiiTw 
I8S7  ftofe^or  bravard  in  Pari,  in  seiner  S.lum  de  Ulude  et  tZe^ 
Z^^t^fT  ""T"       "^"^  -»"«^-  Rechts  a„r  7? 

1)  C  E.  Zachar.ao    hstoriae  jurU  gmecorum  d,lin,atip,  Hdddbe«  18» 
|W»*drf«r*  depHt»  U  mort  de  Juttininn,  Jum^h'  ä  In  pr„e  de  CoT 

-  der  Ze.Uc.in%ar  r-:,:^  'J^J'^ ^^Ll^^^^^  ^ 
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Jaslinicin  wurden  auch  Werke  über  die  Novellen,  oder  vielmehr  Aossttg« 
ans  deasetben  smcliiieben,  z.  B.  am  schon  lange  bekoimle  Abkflmmg 
der  NoveHen  von  Julian  in  lateinischer  Sprache.  Einige  dieser  Wellie 
sfaid  erst  in  imseni  Tagen  beransgegehen  worden 

fan  neunten  Jahrhunderl  (ge^^enSTS)  wurde  von  dem  Kaiser  Basilius 
und  seinen  Söhnen  und  Mifre^cntcn  Conslanlinus  und  Leo  ein  Hand- 
buch des  Uechls  in40Ti(eln  miler  dem  Tilel  o  nQoyeiQOq  i'ojteo^  als  (Jesetz 
publicirt').  Endlich  86T — CH  ver;ins(;ille(c  fler  Kaiser  Basilius  und  sein  Sohn 
Leo,  der  Philosoph,  eine  mit  Hille  liiiherer  Ueherselzungen  gemachle  öTie- 
dUsche  Umarbeitung  des  gan»sn  Cwrpus  juris,  in  welehäu  alieSidkm  des- 
selben in  sechszig  Büchern  unter  den  bisherigen  Titeln  vertheilt  wur- 
den. Das  Werlc  erhielt  den  Namen  der  BasUilcen  {ßacthm  dtaut^tt^^  und 
wurde  915  nach  einer  vorgenommenen  Revision  von  Cons  lan  tinus  Phor- 
phy  ro  t^'cn  Clus  als  n\s  yivaxa^aQfrtff  xwv  ßaaütxMv  anls  Neue  sanctio- 
nirl  und  llieilweise  im  16.,  17.  und  IS.  Juhrh.  jelzl  aber  vollsländig  nebsl  den 
Scholien  und  bei?;effi;;ler  laleinischer  Ueberselzung  von  Ueimbach  in  T 
Bänden  quarlo  lb3^]  — 1845  herausgeben 

Sp&ter  wurde  eine  (schon  1537  von  Leunclavius  herausgegebene) 
Sgmpti»  JUuiäconim  gefertigt 

Ausserdem  kennt  man  noch  eine  Anzahl  kleinerer  im  ostrGmischen 
Reiche  verfassler  Werke  über  das  ^^riechisch-römische  Recht  Das  letzte 
Werk  von  Bedeulung  ist  ein  13 i5  vor»  Marmenopulus  geschriebenes 
kürzeres  Lehrbuch  desselben^),  das  nach  dein  Verlall  des  griechischen 
Reiches  in  einzelnen  Tlieilen  ilesselbcn  gesetzliches  Ansehen  erhielt.  Auch 
hallen  die  Kaiser  nach  Juslinian  nocli  Novellen  erlassen'),  unter  welchen 
.  die  Leo*»  des  Philosophen,  113  an  der  Zahl,  die  bekanntesten  sind.*) 

Nach  der  Eroberung  des  griechischen  Reichs  durch  die  Tfirken  (1453) 
ging  der  Gebrauch  des  rSmisch-griechischen  Rechts  nicht  unter.  Die  christ- 
liche BcMjIkerung  Hess  ihre  Rcchtsslreiligkeilen  durch  die  gelsllichen  Ge- 
ricblc,  die  freilich  keine  materielle,  aber  eine  desto  höhere  religiöse  Zwangs- 


1)  Noch  211  T.cbrelton  Justinijins  erschien  der  Novollcnauszug  des  Athanasius,  ge- 
druckt in  Hcimbach's  ^^yfx&orn,  Leipzig  1838,  4.;  am  Endo  des  6.  Jahrliiin- 
derts  der  voa  Tkeodorus  herausgegebene,  vun  Zacliariae  in  seinen  'Aytxr 
^9tu>  Ldpadf  1813. 

2)  Im  Jahr«  1837  fnb  es  Zachariac  in  Heidelberg  befMW. 

3)  Znchariac  lieferte  dazu  einen  r<nii<l  von  Eitränzungcn  und  zumTheil  MH  neu 
unlcrsacbten  Handschrifleo  bessern  Text  c-itizcliier  Ttlvl  1846. 

1)  Balte  AMfäbe  Ton  0.  Reiti  in  Halmaa,  Tkmsmitriu  jttr.  cAiu  B.  Vit 

1780.  Ein  Abdruck  derselben  erschien  1835  in  Athen. 
5)  S.  W  i  1 1    ufid  B  i  c  n  c  r  in  der  Zeitzehrift  for  feachiahiiieh«  RechlaiwiaseiMcbaft 

B.  VIU.  S.  153  und  263. 
f)  Sie  Ml  hlnlg      lairiaiwher  Uebanelsiiag  abgedraekl  in  dm  Aablaiwa  de« 
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sewall  halteD,  entscheiden,  und  diese  wsiuUen  fortwibreod  des  eUberge- 
brodite  nationale  Recht  an,  als  dessen  Quelle  die  BasHilien  und  die  spUb* 
\am  Icaiseilieii  byzantinischen  Verordnungen  galten.  Allein  man  scböpAe 

die  Rechtskundc  nur  seilen  unniillelbor  aus  denscl1>en ,  sondern  aus  dem 
angeführten  Lehrbuch  des  Harmenopulus,  welcher  den  Griechen  das  römi- 
sche Reclil  selbst  war.  Ausserdem  honicksiehlii^lo  man  die  gleichfalls  auf 
einer  römiseh-grireliiselien  Basis  niheiiilcu  Loealgcwoiiiilu'Uen.  Auch  noch 
jelzl  sind  die  Basiliken  in  Griechenland  die  wtchligsle  Ci\  ilrechlsqueUc,  und 
Haraienopid  hat  daselbst  das  Ansehen  eines  Gesetibuchs*). 

VL  Cspitel. 

B«s  Recht  and  die  Rechtswiweaseliafl  der  ehmtlicliea  Tlllter. 

Allgemeiner  Enlwicke  lungsgang  derselben. 
87.  Das  Recht  der  christlichen  Völker  Europas  bcnihl,  wie  das  aller 
Nationen,  auf  zwei  allgemeinen  natürliclien  Grundlagen,  auf  ihr  Nationa- 
lital  inid  der  Cnllur.  Die  erste,  der  Genius  der  Nationen,  gieljt  ihm  sei- 
nen individuellen  Charakter;  die  letzte,  bestehend  in  der  Stufe  der  gesamm- 
len  geistigen  oder  Vernunflentwickelong  der  YdHcer  bringt  die  der  ttensch- 
heit  immanenten  sittlichen  Ideen  zur  Heirschaft,  und  mit  ihnen  das  Allge- 
meine, das  in  sich  IVothwendige  auch  im  Rechte.  Der  Fortschritt  der  Gvi- 
lisalion  wird  tljcils  im  Schoossc  der  einzelnen  Völker  srlV)sl  durch 
die  friedliche  Tliiitigkeit  der  Mensehen  Ijcwirkt  oder  durch  die  Confliclc 
der  Interessen  und  Ideen  und  die  in  F'olgc  derselljen  entstehenden  inneren 
Kämpfe  der  Stände  und  Fartci«  !),  theils  dnreli  den  Zusammenstoss  und  die 
gegenseitigen  Einwirkungen  der  Völker.  Bei  den  christlichen  Nationen  Eu- 
ropas zeigt  sich  diese  als  eine  gemefaisame,  wie  auch  Jhre  slaatliclie  Enl- 
wickelung.  Es  geht  diese  mit  einer  inneren  Nothwendigkeit  vor  sich,  indem 
die  Entfiiitung  der  in  einem  Zeitabschnitt  bestehenden  socialen  Veihaltnisse 
zu  Um-  oder  Neugcslaltungen  derselben  führt  ,  die,  obwohl  oft  gehemmt 
doch  im Laufieder  Zeiten  bei  allen  eintreten.  Dos  Rechl  der  stammverwandten 


t)  Uet)«r  die  GcIttOlg  de*  rtaildicn  Rechts  im  tilrkischen  Reiche  und  in  Gri(>chea- 
land  schrifhon  rinonares  in  der  Tliciniti  B.  I.  Nr.  201  und  G.  G  <■  ib.  dieser 
in  seiner  Darstellung  des  Kcchtszoslandes  in  Griechenland  während  der  tarkiädien 
HemolMA  md  bis  nr  Ankunft  des  König  0Uo>  Heidetberff  md  R«  im- 

bach  i.  d.  i.  ZeHNbrift  2.  S.  191.  Die  Ooellen  griechischen  Rcebb,  insbe- 
sondere die  Basiliken  sind  «  in  wichlie''«;  HiirMnillol  f(ir  di<-  Intnrprctnlton  des 
Corpus  jui'ii.  Auch  lial  man  eine  Anzalil  veriurni  r  Stellen  oder  Stflrkc  .ms  den 
Basiliken  in  den  Ausgaben  dotsdben  wieder  bcrgcslcUt  nnd  nennt  sie  deasbalb 
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Völker  hai  einen  gemeinsamen  Charakter»  welcher  dem  Ekidffngeii  des 
fremden  Rechts  eni  gegen  wiAt»  indessen  nicht  seilen  von  der  Macht  nene- 
Ter  Ueberfengungen  besiegt  wird.  Die  Reehlsentwickelang  der  christlichen 
Völker  Europas  ist  ein  grosser,  nie  stillslehender  moralischer  (liilirungspro- 
eess,  und  der  Rechtstusiand  in  jedem  Zciiabscbniit  dessen  jeweiUges  Er- 
gebniss. 

Die  nfnieren  christlich  -  cnrnpäi'^fhen  Völker  zerfallen  in  drei  grosse 
Grtippen;  sie  sind  romanisciie,  gcrmanisclie  und  slavisehe.  Zwi- 
schen der  romanischen  und  germanischen  Nationalität  trat  mit  der  Völker* 
wtnderung  eine  Wediselwiikung  ein,  wdcbe  im  Süden  eine  Mischung  der 
nationalen  Elemente  zur  Folge  hatte,  aber  auch  emen  bestandigen  Einfluss 
der  romanischen  Ciiltur  auf  den  Norden.  Die  reebtsbOdende  Einwirkung  der 
gcrmanisclien  Völker  auf  die  slavischen  hc^nnn  spater;  die  Rfickwirfcong 
der  letzten  ;mf  die  er'^len  ist  von  geringerer  Bedeutung. 

Abgeselien  von  der  Nationalität  kann  man  die  christlichen  Völlier  Ku- 
ropas auf  lünf  Haupigruppen  *)  zurückführen,  als  solche,  die  eine  mehr 
oder  weniger  gemeinsame  Rechtsgesekichte  haben:  sie  skid 

a)  die  in  der  Monarchie  Carlas  des  Grossen  vereinigt  gewesenen  Völ- 
ker vcn  Mitteleuropa:  also  die  Deolschen,  mit  Inbegiiff  der  Hiederttnder, 
die  Franzosen  und  die  Ilaliener. 

b)  die  Spanier  und  Portugiesen  •); 

c)  die  skandinavischen  Völker. 

d)  die  Engländer  (und  die  von  ihnen  ausgegangene  Bevölkerung  Nord- 
amerika's). 

e)  die  slavischen  Völker,  wie  die  Böhmen,  Polen,  Rassen  u.s.  w.  und 
die  IMlich  ihnen  nicht  stmnmverwandten  Ungarn. 

Die  flberall  nach  und  nadi  zur  Henschaft  gelangte  europäische 

Cultur  ging  ursprOngiich  von  dem,  einsl  zum  grossen,  unter  zwei  Ober- 
häuptern stehenden,  germanischen  Chrislenreich  Carls  des  Grossen  aus, 
wurde  spater  in  ihren  verschiedenen  Richtungen  vorzugsweise  von  dem 
einen  oder  dem  andern  der  in  ihm  vereint  gewcienen  Völker  gepflegt  oder 
gefördert  und  durchlief  (un  Ganzen)  bei  ollen  dieselben  Stadien.  Diese 
Cultur  war  suerst mehr  die  des  Glaubens  und  der  Autorität,  und  swar 
nicht  Uos,  was  die  religiösen,  auf  dem  Ghrisienthnm  beruhenden  Ideen  be- 
trifft, sondern  selbst  rücksichtUch  der  wissenschaniiclu  n  und  industriellen 
Bildung.  Seil  dem  sechszehnten  Jahrhundert  entwickelte  sich  die  Tultur 
des  Wissens;  sie  gieng  aus  der  selhstständi^'en,  durch  das  Studium  des 
classischcn  Allerthums  erweckten  Ciristesdiüii^keit  der  Völker  luTvor,  de- 
ren leitendes  Princip  das  der  Philosophie,  d.h.  das  Suclien  der  Wahrheil 


1)  Das  scdwtc  earopäischc  Volk,  die  Tarken,  gehören  zu  den  Völkern  des  Urk-ot«. 
3)  Z«  dMuribm  gahSct  andi  di«  «iafcwairfMe  BevMfcemiif  voa  BtA-^  und  Mittel^ 
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isU  aber  ireilich  oft  nur  einen  neuen  Glauben  erzeugl,  dessen  RichUgkeit 
kritisch  SU  prfiren  die  V5lker  jedoch  nie  aufhören. 

Die  Stadien  der  socialen  und  Rechlseniwickelungdcr  chrislr 
lich-gernianischen  Völker  im  Mitlelnller.  *) 

88.  Aus  dem  soeben  Gesa^lcn  orgiebl  sich,  dass  man  zwei  trrosse  Pe- 
rioden in  der  socialen  und  dalier  auch  in  der  Rechlsenhvickehtn? 
der  neueren,  insbesondere  der  germanisch-cliristlichen,  Völker  zu  unlerschei- 
den  hat:  es  sind  die  zwei  bekannlen  des  Miltelallers,  als  die 'Periode 
der  CttUnr  des  Glaubens,  «nd  die  neuere  Zeit  als  <Ke  des  Wisseos. 
In  jener  ist  die  KiFche  die  allbeheRsehende  Trügerin  der  Ideen,  in  dieser 
sind  es  die  Gelehrten,  besonders  die  Philosophen,  dieses  Woithn  wd- 
testen  Sinne  genommen. 

A.  Der  sociale  Enlwickelungs^anj?  der  jrermonisch-chrisllichen  Völker 
in  jener  war  seil  der  Vollendung  der  Völkerwanderung  im  iünflen  Jahrhun- 
dert der  christlichen  Zeilrechnung  folgender:  Nach  der  Gründung  dei  ger- 
niunisehen  Staaten  der  Burgunder,  Weslgolhen.  Franken,  Alemaimen,  Bay- 
ern, Angelsachsen  und  Longobarden  stehen,  (vollstfindij^  jedoch  narinden 
bisher  durch  Völlmr  romanischer  Bildung  bewohnten,  wid  von  den  German 
nen  eroberten  Ländern)  die  ihrem  V'erfalle  entgegengeeilte  römische  Cultur, 
und  die  noch  rohe  germanische  Naturnalionalilät,  also  das  Römer-  und 
Gcrmanenlhum  sich  gegenüber.  Beide  gestanden  sich,  namenliich  in 
rechtlicher  Beziehung,  nationale  Anerkennung  und  Gellung  zu,  so  dass  in 
demselben  Staate  eine  zweifache  Staats-  und  Rechtsordnung  sich  nebai 
einander  finden.  Dieselben  treten  jedoch  sogleich  bi  einen  Kampf  mit  ein- 
ander, der  im  Soden  die  Wirkung  hatte,  dass»  was  Sprache  und  GesiUuns 
betrifft,  das  romanische  Element  siegte^  was  die  Rechts-  und  Staatsordnung^ 
das  Germanische.  Die  Gegensatze  Beider  wurden  durdi  das  Chrisleoihnm 
und  dessen  Organismus,  die  Kirche,  vermittelt. 

Es  fand  jedoch  keine  Versclunclzung  dei-sellx-n  stall,  denn  man  hat 
im  Reclil  des  Mittelalters,  auch  noch  vor  der  Wiedern  weckung  des  Stu- 
diums des  ruiijisclien,  RcclUs  drei,  Ireilich  nur  in)  Süden  vollständig  lier- 
vortrelende,  geschiehtUdw  Gnmdlagen  des  Rechts  zn  unterscheiden,  eine 
rdmische,  eine  germanische  und  eine  christlich -kirchliche.  Zur 
fennellen  Einigung  gelangte  indessen  dieser  ganse  Zustand  hi  der  flrSnki- 
schen  Monarchie,  nachdem  fist  alle  germanisehen  Staaten  des  Contments 
Theile  dessellien  geworden  waren,  und  zwar  vermittelst  einer  organischen 
Gestaltung  derselben  durch  das  Genie  Carls  des  Grossen.  Er  halle  aus  den 
80  verschiedenartigen  Ländern  seines  grossen  Reiches  einen  Einhcrls- 


l)Guizot,  kittoire  f^endraU  de  la  civüimtioH  eit  Europe.  Paris  1828. 
Wacktmatb,  allgemeine  CaUurge«chkhte  B.  IL,  ferner  denen  earapiiiehe 
SUtenfeediidile,  Leipzig  1831—^  4.  Theüe. 
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Staat  gesdMffsD,  daMen  FoitbasldMii  ilnilieli  ar  Mibit  nMrt  llr  mSgiidi 
Malt,  wie  sain  Thailaiigsplan  v.  J.  808  beweist  Anah  die  von  ibm  und 
laineBi  Solma  Ludwig  dam  Froamiai  baabgieliügle  bundaaBtanUklie  Efn- 
heil  koonfe  niclil  befestigt  werden:  doch  ging:  in  jedem  der  drei  813  ge- 
gründeten Reiche  die  Weiterentwicklung  des  Rechts  nnrl  des  Slrtalos;  auf 
eine  gleichniässige  Weise  vor  sich.  Der  staatliche  Organismus  bildete  sich 
nls  Lehnswesen  aus,  der  kircliliche  als  eine  hierarchisch  ire?rlip- 
derte,  zunächst  nur  geislliclie  aber  bald  auch  politische  Theocratie. 
Zwei  SiSnda  bemditan  in  ledem  Land,  dar  gaiallleha  und  dar  am 
dam  VasaUanlliuRi  henrorgagangana  und  mm  Adel  sidi  amporsehwingenda 
rittarlicha.  Dia  geaammte  arbaitanda  Kiaaaa  dar  BevOlicening  ward 
wa  Untarlhanan,  thails  fireiea  thails  hörigen  und  laibaigenen.  AHe  Stnntcn 
waren  Herrschaften  jreistlicher  oder  weltlicher  Grossen,  die  zwei 
höchste  Oberhäupter  ülicr  sich  erkennen  sollten ,  den  l'absl  als  geistliches 
und  den  Kaiser  als  wellliches.  Sie  slreblen  aber  dem  Letzten  tiecrenulter 
sich  so  unabhängig  Avie  möglich  zu  maclien,  was  zuerst  den  Könii;en  dann 
aneh,  abwobl  nicht  so  voUslfindig,  den  subordlniitan  FQrstan  das  daotsehan 
Raleba  gelang. 

In  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  ging  dos  erste  in  der  carolin- 
gischen  Monorebie  zur  Vollendung  gekommene  Stadium  der  socialen  V5I« 
kerenlwicklung  zu  Ende;  das  zweite  nämlich  das  der  ausschliess- 
lichen Herrschaft  der  Hierarchie  und  der  Feudalilät  im  Anfang  des  zwölf- 
ten. Ihr  CulminalionspunkL  waren  die  ersten  Kreuzzüge,  während  welcher 
in  dem  geisUichen  Ritterorden  sich  beide  gegenseitig  durchdrangen  und 
verschmolsen.  lalst  kam  zu  den  swel  hairscbandan  Stfinden  im  Bürger- 
tbum  ein  dritter,  spttar  oll  der  dritte  Stand  genannt,  hinzu.  In  den 
ursprfinglieh  römischen  Städten  war  die  f^eie  BevöHtarnng  nicht  ganz  un- 
leigegangen,  sie  trieb  Grosshandel  oder  bestand  aus  gewerblichen  Unter- 
nehmern, welche  freie,  obwohl  einem  Herrn  untergebene  GenieirKlen  bilde- 
ten. Auch  neue  Städte  entstanden,  oder  für  den  Handel  und  die  Hewcrbe 
sehr  günstig  gelegene  Dörfer  erweiterten  sich  zu  Städten.  Sowohl  die 
flreien  ala  die  hörigen  Einwohner  aller  dieser  Orte  wurden  durch  ihre  ThS- 
tigbeit  leleh  und  wohlhabend,  was  möglich  war,  Indem  auch  dia  totsten 
nur  stt  besUmmtan  Lotungen  an  ihre  Herrn  varpfliehtat  waren.  In  Iia^ 
Ken  seil  der  Mille  des  elften  und  in  den  übrigen  Ländern  seil  dem  zwölf- 
ten Jahrhunderl  selnnfr  es  den  s(ä()li<?ehen  Gemeinden,  polilische  Selbst- 
ständigkeit von  ihren  ilei  rii  zu  er\veil)en ,  ihells  durch  freiwillige  Conces- 
sionen,  theils  in  Folge  glücklicher  Aufslände.  Sie  luiüeii  ilir  eigenes  städ- 
tisches Regiment,  waren  waffenfähig.  Die  Corporation  der  Stadl  trat  zu 
ibiem  Harm  In  ein  Shnttcfaes  Varbiltniss,  wie  der  Vasall  xum  Labns- 
benm.  So  blfihta  das  BOigarÜium  auf,  wurde  miebtig  und  war  nicbl  sei- 
len mit  dam  Landesberm  im  Bunde  gegen  den  rebellischen  AdA  Dia 
Hörigkeit  venchwand  Aut  gbudich  hmarhaib  der  atfidtiseban  llBnan  und 


WXIton  uaddtttaltm  dieacllwir<ier.Sl8dlcbaiger  alt  eiMS  dkilieo  ptim- 
sehen  Standes  volloidet  Diess  geschah  nicht  blos  in  Italien,  *)  wo  die  Slftdle 

sogar  nus  langen  und  blutigen  Kämpfen  mit  dem  Kaiser  siegreich  hervor- 
gingen, sondern  auch  in  Frankreioli,  Spanien,  England,  den  Niederianden 
und  in  Deutschland.  Die  Alleinherrschad  des  Hitterlhums  war  gebrochen, 
im  Schoosse  der  slüdlischeii  Gemeinden  entwickelte  sich  ein  neues  freilich 
mdslens  nur  liAales  Recht«  aber  mehr  odor  weniger  in  allen  dasselbe, 
ttalieii  kam  das  römische  Recht  nie  giuu  ausser  ABweoduog«  auch 
Jttstinians  Rechtsbücher  waren  nicht  aus  dem  Andenicen  der  spUeren  Ge- 
nerationen verschwunden.  Als  später  das  BedCirrniss  eines  UBhesweifeltea 
und  gerogplien  Privalrechls.  namenllicli  eines  für  alle  Slädle  gemeinsamen 
immer  lebhafter  geworden  war,  erwachte  das  Studium  des  römischen,  da.s 
ja  für  die  sofialen  Verhältnisse  des  städtischen  Lebens  und  des  grossen 
Wcltverkeiirs  sich  so  gut  eignete.  In  der  ersten  Hüllte  des  zwöllteu  Jahr- 
hunderts erblühte  die  Reehtssdiule  tu  B(dogna,  au  weleher  man  bald,  auch 
aus  fernen  L&ndem  hmströmte.  In  andern  italieniseho^  Städten  eriieben 
sich  dei^n  gleichfolls,  sowie  in  Frankreich.  Das  (heilige)  rOmische  heuk 
galt  als  die  Fortsetzung  des  allen,  die  Kaiser  als  Justinians  Nachfolger; 
und  so  erhielt  das  Corpus  Juris  Civilis  von  selbst  iin  c^an^on  Reiche  Ge- 
selzeskralL  und  zwar  diesseits  der  Alpen  sclion  im  dreizehnten  Jahrhunderl. 
Aber  auch  die  Könige  \on  Neapel,  Spanien  und  Frankreich  hielten  sich 
iür  die  legitimen  Nachfolger  der  hnperatore:!;  das  römische  Recht  war 
noch  theilwelse  in  Uebung  geblieben.  Die  Kirche  und  die  Völker  he* 
trachl^en  Justinians  Rechtsbücher  für  das  gemeine  welUicfae  Recht  der 
ganzen  Christenheit.  Am  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  war  es  nebst 
dem  kirchlichen  Rechte  im  Süden  überall  praktisch  geworden  und  drang 
alhiiälig  in  alle  Länder,  die  einst  zur  Monarchie  Karls  des  Grossen  sehörl 
hallen,  ja  selbst  nach  Spanien  und  nach  England,  in  welchem  leizien  in- 
dessen die  Könige  und  die  Fuudalilät  ihm  entgegen  traten,  so  dass  es  dort 
qlcht  das  gemeine  Landrecht  wurde,  aber  auf  dessen  Entwicklung  nicht  ohne 
Einfluss  blieb.  Die  nordischen  Reiche  waren  zu  lerne  und  die  slsvischen  hiel- 
ten mit  dem  Entwickhingsgang  der  Germanisdittt  nicht  gtoiefaen  Sidiritt. 
Die  Zeit  des  auiblühenden  Bürgcrtiiums  und  der  Verbreitung  des  römisdien 
Rechts  ist  das  dritte  Stadium  in  der  Rechlsentwicklung  der  christlich  zev- 
luanisclien  Völker,  auf  das  ein  viertes  im  vierzehnlen  und  lünfzehnten 
Juiiiiiundcrt  lolgic,  nämlich  das  der  sich  ausbildenden  monar.chischen 
Staats  -  und  der  germanischen  Stande  v  er fassung. 

AUe Länder  wurden  durch  KÜnigc  regiert,  unter  wekihen  der  Deutschs 
die  von  den  Päbsten  ihm  v^cfaene  Kaiserkrone  trug.   Diese  Länder  gal- 


1)  Die  besten  Darstellungen  der  Cnandpstion  der  italieniedwn  Stidle  sind  die  von 
»«thmaan.  Bolweg  (18M>  a.     Heg«!  <lMf)- 
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im  als  Eigenfliuin;  ttire  ElnkAnfte  bestanden  im  Ertrag  der  DomlneR  usd 
anderen  Gerechlsamen,  besonders  derZflNe  und  (meistens  vertragsonftssig) 

fSgulirten  Abgaben  des  drillen  Standes  und  dn  nrri«;en  der  Krone.  Die 
Kriegsdienste  hallen  die  Vasallen  nnentgeUlicli  zu  leisten.  Allein  diese 
Quellen  reichten  im  vierzehnten  Jahrlniiulert  nieht  nielir  7iir  Beslreilnnc:  der 
Bedürfnisse  aus;  ohne  tieidunlerslülzung  der  herrsclienden  Stünde  wäre 
keine  geregelle  Landesregierung  mehr  möglieh  gewesen.  Die  Landesherm 
baten  also  diese  vm  GeldbilUe  und  erhielten  sie  gegen  das  Versprechen 
der  AbslSitong  Ihrer  Besehwerden  und  der  Hetslelhing  ehies  befriedigen- 
den Landesreg:inicni8.  Um  diese  zu  eriangen,  waren  die  Landesherm  ge- 
nölhigl,  die  Sliinde  zusammen  zu  berufen  und  ihnen  zu  gestatten  sich  Ztt 
berathen.  Diei^s  tbat  jeder  Stand  für  sich  und  so  wurden  die  f^eisllichen 
und  welllichen  Grossen  politische  Corporationen ,  zu  welchen  sifh  eine 
drille  aus  Abgeordnelen  der  Slädle  gesellte.  Aul  diese  Weise  und  in  Folge 
der  vielen  innem  und  Vussem  Bedrängnisse  gestalteten  sich  die  meisten 
Staaten  ni  Monarchien  mk  StftndeverAissung,  und  ihr  Mfentliehes  Recht 
erhidt  einen  dem  Prineip  dessdben  gemilssen  Organismus.  Die  Stünde 
der  Königreiche  bestanden  aus  den  Bisdiören  und  Aebten,  den  F&rslen, 
Grafen  und  Herrn  «nd  den  I^eprüsentanten  der  Reichsslödte.  Aber  auch 
in  den  zu  Staaten  heranwachsenden  T-nndern  drr  nicht  souveränen  Fürsten 
bildete  sich  eine  solche  Sländeveifassuni;  nus:  sie  hatten  ihre  Prälaien, 
ihre  Rillerschall  und  die  Landstädte  waren  durch  ihre  Abgeordnelen  ver- 
treten, hie  und  da  auch  die  s.  g.  Londschafl,  d.  h.  die  freie  Adcerlmn  trei- 
bende Bevölkerung 

AvT  diese  Hllhe  der  staatHehen  Entwiekfamg  ond  des  Rechte  Intten 
sich  die  germanisch  chrisHichen  Völker  am  Ende  des  Mittelalters  erhoben. 
Auf  der  Basis  des  Germanen -.  des  Römer-  und  des  riirislenthums,  des 
urspriinglieh  germanischen ,  des  römischen  und  des  kirchlichen  oder  kano- 
nischen Rechts,  woran  die  Völkcrgciiossenschaflen  zu  Slaalen  Ijcrangereill; 
ihr  Organismus  ruhle  auf  der  Hierarchie,  der  Feudaliläl,  den  sliidtischen 
OemeiiAeiten  und  dar  stfidtisehen  Votr^img;  die  sie  beherrschende  Cen- 
tra^;ewalt  war  die  des  monarchischen  Principe.  Nur  In  der  Schweiz  war 
dieses  hi  KSmpfen  mit  der  Dreien  Bevölkerung,  der  sieh  auch  die  Geisüicii- 
keit  und  der  Add  anschlössen,  untergeg.angen ,  desgleichen  in  verschiede- 
nen Thrilen  Italiens,  wo  mehrere  Städte  licürünstigt  durch  glückliche  Um- 
stände und  Ereignisse  zu  Mitloipunklen  reicher  Repubiüien  sich  erhoben. 

Die  Stadien  der  socialen  Entwicklung  der  germanisch  Christ 
liehen  Völlter  seit  dem  sechsehnlen  Jahrhundert 

89.  Per  Gharekter  der  s.  g.  neueren  Zeit  ist  Überhaupt  der  einer  auf 
den  Fortsebritt  des  Wissens  und  des  WoUs  gerichteten  nie  tobenden  gei- 


1)  Waehtiaaih,  allgeadnc  CnHnrgcidiielrie  III.  Thefl.  Leiptlg  186S. 
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hat  eine  theoretische  und  piiektieehe  Seile :  eie  strebt  nämlich  nieht  Mos 
nach  der  Erkennlniss  des  Wahren  in  allen  Dingeji .  sowohl  des  Wesess 
des  menschlichen  Geistes  nis  auch  der  Nalur  mul  der  Oeschichle,  selbst 
der  GoUhcit,  sondern  aucli  nach  VervoIIkoniniminp ,  und  wo  es  nöthig^ 
war,  nach  (.'nigeslaltunf;;:  aller  insbesondere  der  socialen  Lebensverhällniftse. 

bie  sel^lc  sich  zum  Ziel  eine  richügere  und  reinere  Erkennlniss  dar 
gölOiehea  Dinge  und  daher  auch  die  UuleruDg  der  positiv  sollenden  MlU 
gi6sen  Meen,  und  ein  tiefer  gehendes  Begveifen  der  BeslioiiiHng  desMea- 
seheo.  Der  pnduisebe  Zwedt  dieses  Strebens  Ist  die  Fficdenmg  der  gei- 
stigen Interessen. 

DieeuropjiiseheMenscliheit  slreblc  aiu  li  nach  einer  vollsländigercn  Kcnnl- 
niss  der  Nalur  und  ihrer  Gesetze  und  nadi  cim  r  ihr  semässcn  Förderung 
der  ninleriellen  Interessen.  Ks  erwachte  emlhch  in  ihr  das  Bedüriniss 
eines  richtigen  Erfassens  der  höchsten  Principien  des  Reehls  und  des  Stee- 
les« zum  Zwecke  der  Befestigung  und  Erweitenmg  der  Freiheit  einer  und 
eines  gutgeordneten  Staaisorganismus  andererseits. 

"Wie  verschieden  die  durch  diese  drei  Houplriehlungen  der  nach  hö- 
herer Cullur  ringenden  Völker  ihrem  Ziele  nach  sind,  so  halten  doch 
alle  enlsHiitdene  Rückwirkung:  auf  die  Gestaltunf?  des  Rechts,  weil  jede 
Reform  des  socialen  Lehens  auf  was  inuner  lür  einem  Gebiete  entweder 
zugleich  eine  Ilefonn  des  Rechts  ist  oder  eine  solche  nach  sich  zieht. 
Die  drei  Hauplrichlungca  waren  seit  dem  Ende  des  MHtelalleKS  im  EaU 
wieldungsgange  der  europliischen  Civilisation  in  allen  LSndem  sichtbar, 
doch  trat  bald  die  eine  bald  die  andere  In  den  Vordergrund.  Die 
durch  sie  bewirkte  Uiimesialtung  von  Recht  und  Stairt  gieng  aber  nidit 
immer  auf  dem  friedliclK  u  Wepe  der  allniäliligen  Rpform  vor  sich,  sondern 
oft  aul  dem  i:<'waltsanieii  der  Revolution  oder  dos  Krieges.  Das  lolzle  war 
der  Fall  iu  den  grossen  politischen  Bewegungen  der  Relormalioii ,  des 
dreissigjährigen  liricges  und  denen  der  französischen  Revolution,  welche 
die  drei  Stadien  der  europftischeo  Staats-  und  Rechtsentwieidnig  dieser 
Periode  bilden  und  oft  gans  andere  Enderfolge  hallen,  als  die,  welche 
durch  dieselben  von  der  einen  oder  der  andern  Seite  der  Kämpfenden  be- 
zweckt worden  waren.  Die  Reformation  war  der  auf  die  Vernichtung  der 
Hierarchie,  die  französische  Revolution  der  auf  die  der  Feudalitäl  f^erichlele 
Kampf,  der  drcissipjöhrige  Kriej;  ein  durch  die  erste  herbeigeführter  Enl- 
wicklungsprozess  des  durch  den  westphälisehen  Frieden  zum  erstenmal 
formell  sanlionirlen  europäischen  V(Hkarrecht8. 

Die  Rdbrmation  war  durch  die  Yerwelüichung  und  doi  inneren  Verfall 
der  Kirche  einer-  und  durch  die  durch  das  Studhun  des  Idasslsehen  Alter- 
thunw  wieder  erweckte  nur  durch  die  Buchdrudterlonst  schneller  verbrei- 
tele  Humanitatsbildung  andrerseits  hervorgerufen  worden.  Man  gab  dem 
Rufe  nach  innerer  Befoim  im  Schoose  der  Kirche  Itein  Gehör  und  als  die 
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ersten  ernsllich  zu  fürchtenden  AngrilTe  auf  die  kirchlichen  Missbräuche  ge- 
macht wnrdt'n.  bekünipfle  die  Hierarchie  ihre  (Jecner  mit  Waffen,  die  sie 
nicht  mein  schlitzen  konnten.  Es  enl-standen  neue  Conlessionssenossen- 
sclialten,  welche  Gleichbereclitigung  mit  der  katlioUschen  Kirelie  verlang- 
ten und  oaoli  teti  vierzig  Jahren  aueh  erhiellM.  Das  IdrebUcha  Radkt 
ÜU  Mofeh  in  den  prolesliiBtitefaeii  LSndera  eine  radienle  Umgeetnllung^ 
diA  atf  die  geeammte  8tMt8»  «od  BeehlsoKdnnag  zoriMtwiiklei  Doreli 
den  ReligiunsDrieden  von  1555  wurde  der  kirchlichen  Rel'onnliewegwic 
kein  Kndziel  gesetzt,  auch  trat  in  vielen  kulholischen  Ländern  eine  ofl  i;e- 
wallsanie  Heaelion  ein;  es  hetrann  ein  zweites  Kamiifsladiuni  selion  im  An- 
fang des  siehenzehnten  Jahrhunderls;  allein  der  kiirhliche  Streit  \erwan- 
üoUe  sich^  in  einen  Eroberungskrieg  der  europüisclien  Machte;  jetzt  ward 
die  FeeMellMg  eines  gercgeilen  «od  sidieraa  fnlcmaliABifleB  Reehtsia« 
•landes  in  Europa  ein  gemeinsanee  fiedfiiftilse»  welche»  der  Friede  von 
1618  ngleidi  nüt  der  Feslslelluns  des  siaaUicben  Veililltnissee  der 
drei  .gvoSMO  cbrietlichen  ConfiBSSienen  in  Deutschland  zu  befriedigen  be- 
stimmt war.  Diess  gelang  in  so  weil,  als  dieser  Frietle  die  Basis  des 
auf  ein  System  des  Gleicligewielits  dr-r  Staaten  sich  stützenden  europäischen 
Völkerrechts  wurde,  das  obwohl  oll  \erlclzt,  ja  sogar  gebroclicn,  doch 
nicht  mehr  unterging.  Eine  weitere  Wirkung  des  dreissigjälirigep  iCrieges 
war  die  Begrtodung  der  uabescfatfinkten  OewaH  der  Landesluim.: 

Es  folgte  von  1648  an  eine  8.  g.  organische  Periode  der  europlischMi 
Staatengesdiiehte,  m  welchor  xwsr  viele  Eroberungskriege  geführt  Mrurden, 
aber  ein  allgeniriner  Forlsclirilt  der  Geistesbildung  statt  hatte.  Zunächst  war 
es  der  der  intellectuellen  Cidtnr  und  die  Fordernntr  der  nialericllen  hiferessen. 
Gewerbe  und  Handel  schwanken  sich  in  Folge  des  Verkehrs  mit  dem  neu 
entdeckten  Welllheile  und  vieler  Erfindungen  auf  eine  Irülicr  nicht  geahnte 
Höhe.  Die  Philosophie,  die  s.  g.  schöne  Literatur  so  wie  die  historischen  und 
■auiiwiaensehaftliehen  Studien  wurden  nii  efaien  unermOdHeiien  EUte  ge- 
pAegi,  dar  gelebi<e  wid  der  Vollmmteiriehl  eine  Banplangelegenluil  der 
fitaatsverwaHung.  Diese  bestrebte  man  auch  naeh  ollen  andern  Richtun- 
gen zu  vervotlkommnen  und  so  kam  es,  dass  am  Ende  des  achtzehnten 
Jahrliunderts  die  europäische  Menschheit  (freilich  nicht  in  allen  Limdern 
gleiehniiLs>ik')  auf  einer  (llior  die  der  vei^ngenea  Jabritunderie  liuch  em- 
porragenden Bildungsslule  stand.  . 

Muc  .die  politische  Freiheit  war  auf  dem  europaisoiieii  Festtand  toiftalt-: 
geUiebei, .  wfthiend  sie  in  England  auf  eine  Weise  gereül  war,  dass  die- 
aca  von  den  gebildeten  Klassen  der  «brigen  Länder  darum  beneidet  wurde 
Einen  noch  grösseran  FortschriU  maehte  diese  Freiheit  in  den  brillischen 
Colonieen  Nordamerikas,  als  diesel1>en  nach  einem  siegreiclien  Aufslande 
einen  repu))likanischen  Slaatenstaat  schufen. 

Als  nun  die  auf  den  Feudalismus  und  den  Absolutismus  sich  slülzeiide 
Staatsordnung  .Fraoiureiclis  in  Mch  selbst  ausammenbrach,  boganu  das 
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nihettder  OrganinmM  det  Staates  ist  Die  revohitionftre  Bewegung  Uber- 
sehrilt  die  Gränzen  jenes  Landes  und  wurde  eine  allgemeine  europaische, 
die  obwolii  öricrs  stillstehend,  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommen 
ist  Allein  dieser  ganze  Abschnitt  der  europäischen  Völkergeschichle  ist 
nicht  ausschliesslich  eine  Zeit  reinpoliliseher  Bewegung;  er  ist  noch  mehr 
4ie  4ei  MMmMd  AvfMliwungs  jeder  Alt  von  GeiMr,  «rie  noeli  keiner  in 
der  WeHgeeehielile  eMt  htlle.  Er  iet  eine  tÜBeneine  kiilleelw  Piriede 
der  Geschichte  Mr  die  GeieteeMMnng  überheii|>l,  für  die  religiösen  Ideen, 
für  die  physischen  «nd  ölMnondeehen  Wieeenschaften ,  ffir  die  Entdeciiun- 
gen  und  Erfindungen,  für  den  Ackerbau,  ffir  alle  Gewerbe,  den  Handel, 
die  schönen  Künste  und  für  das  gesammte  Soeial-I.eben ,  für  welches  die 
Sicherung  des  Wohls  ein  allgemeines  Bedürfniss  geworden  ist.  Zwar  ist 
dieses  Ziel  noch  lange  nicht  erreicht,  allein  man  kann  nielH  In  AbiedB 
üeUen,  dese  eelwn  bMbende  ErgeMese  dieees  groeeartigen 
V-OllMr  nnd  Huer  Leüer  enieH  worden  eind  nnd  diee  der  eoeiele 
EnrofMi  ini  Ganzen  ein  glucklicherer  ist,  als  er  vor  hundert  Jahren  nodi 
war.  Namentlich  haben  das  Recht  und  seine  Wissenschaft  glänzende  Fort- 
schrille gemacht,  obgleich  die  politische  Freiheit,  meistens  in  FoUe  von 
Ueberslürzungmi ,  einen  grossen  Theil  ihrer  Enungensdiaften  wieder  ver- 
loren hat. 

Die  Periodisirungen  der  Staats-  und  RechttgeeehUbie  der 
germnnisGh  christlichen  Völkei: 

88l  Man  pf1c|?t  zum  richtigen  Erfassen  des  Entwiddungsganges  der 
Staats-  und  Rechlsordnun?  eines  Volkes,  deren  Geschichte  in  Perioden 
wnf  ulheilen.  Dabei  wird  die  Periodisirung  nach  allK^emeinen  Gesichtspunk- 
ten oder  vielmehr  g^^^schichtlichen  Entwicklungsgesetzen  des  Völkerlcbens 
empfoliien.  Bekannt  sind  die  (seit  18^d8/^)  von  den  Saintsimonisleo  be- 
folgte UnteiieiwUiiug  von  krilisehen  nnd  organischen  Moden,  mk 
die  Periodisiraog  des  i»ertiMBten  knüencte  Ginmhntistn  Viet  f  itU, 
nadi  wMkmi  nüe  VMwi%eedhidne  m  einer  tlwociUseiwn  Mode  he. 
fhmt,  dann  in  das  heroische  Zeitalter  übergeht  und  mk  dem  der  allge- 
meinen stn;it';V>ürs:erlichen  Freiheit  endet.  Weder  das  erste  nach  das  zweite 
Periodisiningssystem  würde,  angewendet  au (  die  Siaot«  -  und  Herhlsge- 
ftchichte  der  permanisej»  christUdi^  Völker,  zu  einem  festen  Lrgebniss 
Mkren.   Man  hat  alierdings  kritische  und  organische  Perioden  derselben 


geselligen  Znslandes  und  ins  ssinsr  oicnnioeiMn  VoMdnng»  Dieoer 

Gegensatz  Ist  sichtbar  in  der  Mode  der  Völkerwanderai^  mi  der  voll- 
endeten der  kitsMnrieeiwn  MdiMdde,        Beginn  der  mmmien  Ms 


Dlgitized  by  Google 


tu 

mm  Aaibraeh  der  kuoMtAm  RavoMon;  wMiiwid  die  Oeywait  vto- 

der  ein  krHisebet  SeitaltOT  ist.  Aber  zur  Fixining  conetder  Ptriodcn 
fihrl  dieses  Entgegensetzen  der  Enlwicklungssladien  nicht. 

Wfts  Vicos  Periodisirung  belriiTl,  so  ist  sie  allerdings  im  Grossen  an- 
wendbar auf  die  Staats-  und  Rechlsgeschichle  der  neueren  Völker»  aber 
die  drei  Perioden  gehen  oUuwlig  in  einander  über;  von  Gregor  dem  Villen 
bis  BoniCti  VUI  war  imr  dl«  Tkeocralie  aBnleblig,  doek  Mkm  ibr  die 
reodalHIl  oieiit  imMMatiMlif «  und  ureni  die  efste  eplicr  aafliOite  der 
peüüedie  Seinverpunkt  im  Völkerleben  in  lein,  so  ward  das  theocrelieelie 
Princip  nicht  machtlos ,  und  neben  ihm  gewann  das  BQrgerthum  schon  Ein- 
fluss.  Es  würde  daher  schwer  hallen,  genaue  ZeilabeduiiUe  fir  den  ika- 
fang  oder  das  Ende  solcher  Perioden  zu  finden.  *) 

Man  bai  meistens  die  Zeitabschnitte  nach  dem  jedesmal  voilierrschen« 
4m  ükmtSUm  oder  Piindp  der  Heebu-  ued  Staatsordnung  geauMbt.  b 
Brillen  ibeHea  i.  J.  Raeptaei  vnd  in  Frankieleh  die  nenerea  Reebi#- 
Irialoffiiief  die  Geeehiebie  dea  DrarateisebeB  Reebte  vom  Beginn  der  ftin- 
kischen  Monandlie  Ina  anr  Revolution  in  drei  Hauptperioden,  nämlich  die 
Periode  franqve,  endipend  H13  oder  888  (oder  989  mit  der  Thronbestei- 
gung HugoCapels),  die  periode  feodale  von  da  bis  zum  löten  Jahrhundert 
und  von  diesem  an  bis  1789  die  s,  g.  periode  coutumiere.  Maassgebend 
aind  für  Hacht  und  Staat  in  dem  ersten  Zeitraum  die  fränkischen  losUUii» 
iianen  nnd  die  ftrinUaebe  Geaetzgebung;  in  der  iweilen  das  FeudalUila- 
prineip  nnd  bi  der  dritten  daa  aus  ehMr  Vendnneianng  dea  etabeimieeben 
Gewobidieits«  und  des  römischen  Reeitfa  entstandene  eigentlich  nranzösiscbe, 
welches  aber  vor  allem  in  jedem  grösseren,  sehr  oft  in  kleineren  Landes- 
theilen  als  Couiume,  d.  b.  als  mk  Geselsesknift  ausgerüstetes  Oewobnheits- 
teehl  galt.  ') 

Auf  diese  drei  Perioden  folgt  als  vierte  die  durch  die  RevohiUoa 
lierbeigeführte  der  Codificirung  des  firanzösiscben  Rechts,  die  mit  uDseran 
Mrinndert  ebriiat 

Der  tat  der  deelsebeo  Reeblsentwiekbing  ist  bn  Wesentbehen  dav 

nslbe,  anr  fehlen  uns  tnr  Bexeicbmuig  der  einzelnen  Perioden  solche  Schlat» 
Worte,  wie  die  Franzosen  sie  haben.  Doch  wird  man  unbedenklich  die 
erste  Periode  bis  843  oder  bis  zum  Aussterben  der  Caroiinger  (911)  die 
fränkische,  die  darauffolgenden  bis  zur  Hedaktion  der  Land-  und  Stadt- 
rechte  im   löten  Jahrbundert  die  feudale,  diese  seibsl  die  des  rö- 


1)  Man  könnte  viplleicht  die  Periode  von  der  Einfährung  de«  Christenthunu  bei  den 
germanischen  Völkern  bis  zum  Anfang  des  I4kn  Jahrhunderts  die  thcocra- 
tltehe,  dte  von  di  m  U«  mr  ftiBiMidMi  RcvoMoa  tfe  bervitck«  «at 
di«  neueste  Zeit  die  demokratische  Periode  nennen. 

3)  E«  fab  alientinfs  auch  nn  aus  jpni»ii  Ei>'iueD(ea  hülihiadlS  Jtdwb  fibbt  bMb- 
attbüch  fixirtaa  dirMf  €tmmmM  ä«  üt  t'rtutc«, 
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miseh-serinaiif sehen  Reeiiis /und  die  Mäste  die  eddtfieattoiMperiode 
nenoen  d&fen.  Auch  voiil  rem  staatlichen  SiMidpunkt  aus  kömmt  man 
aur  eine  solche  Periodisirung;.    In  der  ersten  ersehekil  Deutschland  als 

Thcil  der  fränkischen  Monarchie,  in  der  ^weifen  nl«^  ein  feiKlaler 
Einheitsslaal,  in  der  drillen  wo  die  Landesherrlichkcit  der  deutschen 
Fürsten  sich  zur  Landeshoheit  gesteigert  hat,  als  (Teudaler)  Bundes- 
staat, und  seit  dessen  Auflösung  als  Staateabiind. 

Will  man  die  Perioden  blos  nacb  den  Urspiflngen  des  Reebts,  das  in 
jeder  hemehie,  feststellen,  so  begmnt  die  deutsehe  ReehtsgeschidUe  mit 
einem  gernianiseh-eanonischen  Zeitalter,  von  der  Giündons:  der  ger- 
manischen Reiche  an,  bis  zur  Rcccption  des  römischen  Rechts,  etwa  im 
Anfang  des  vierzehnton  Jahrhnndfils  Von  nun  an  werden  ^rer mani- 
sches canonischos  und  röniisclies  Ueclil  zur  Elnlieit  gehrachl  und 
dessen  gemeinsame  Principicn  lierrschen  als  das  s.  g.  Geniein-liecht  Dcuisch- 
lands  {%.  34).  Darauf  folgt  die  heuere  Zek,  die  mata  das  phil«so- 
phisehe  Zeitalter  nennen  Itann,  als  in*  wetebem  auf  dem  lalioncllcn 
Wege  entstandene  Reehtsprineipien  Üwtls  m  den  ftvheran  bkanUmsB, 
Iheils  dicsellien  modificirlen  oder  ganz  und  gar  aufhoben. 

Weil  t  s  aber  oft  schwierig  ist,  nianchf  Zcilahsthnilte  zu  charakleri- 
Siren,  oder  den  Anfanij  einer  reclilsaeschichllichen  Periode  genauer  zu  he- 
Stimmen  und  weil  übordiess  auch  die  Rechts wissenscliufl  in  ihre 
eigenen  Perioden  zerlallt,  so  ist  es  einlacher  sich  nur  in  so  weil  an  eine 
allgenieine  Periodisirang  zu  halten,  als  sie  s«  einer  geeigneten  PawiiiiniinB 
des  jedesmaligen  Zeitabschnittes  passt 

Die  Perioden  der  europaischen  Rcclilswissenschaft.  ') 

90.  Die  Perioden  der  Geschichte  der  Rechtswissenschaft  sind  viel 
leichter  zu  bestimmen  als  die  des  Rechts  selbst.  Es  sind  folgende:  Die 
Zeil  des  Absterbens  und  des  Unlergangs  der  Wissenschall,  welche  mit 
losliidans  Tode  beginnt  und  mit  der  Wiederherstellung  des  Studimna  des 
rSinischen  Rechts  durch  Imerins,  nach  1116,  endet;  dann  die  hi  swei 
'Zeitrftame  seifidlende  Peiiode  der  Glossatoren  und  der  anT  sie  folgenden 
s.  g.  Scribentcs.  Die  WisscnschaR  beslehl  fnsl  nur  in  der  Exegese  des 
fot-pti.K  juris  ciriHji  und  der  seit  1151  nach  einander  gemachten  Samm- 
lungen des  canonischon  RecliLs,  welche  zusanmien  das  Corpus  Juris  cano- 
nici bilden,  sowie  der  germanischen  lleclitsbücher  Italiens  als  der  Libri 
fcudorwn  und  der  sogenannten  Loinbardu.  Mit  dem  exegelischen  ünler- 
richl  veibindet  sich  allmilig  der  dogmatische ,  doch  ist  das  Studium  so- 
phistisch, casuistisch,  unerienchtet  und  geschmacklos,  oder  wie  man 
spater  sagte  barbarisch.  D6r.Hitteipankl  der  Rechtswissenschafl  ist  Italien ; 


1)  Zu  vargleiclien  Ihi s  civilistische  Literarg«scliichtc 3lc  Auflage  1829 imd de» Ver- 
fassers Vorschule  der  lasUuilioncn  und  Poudeclcn  S.  163  iL 
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die  Rechtsgelehrlen  dieses  Landes  geben  den  Ton  ao  und  sind  auch  für 
die  Lehrer  anderer  Länder  die  Muster.   Während  des  gaiusen  ZeilabschniU 

tes  herrschte  so  die  italienische  Schule. 

•  Mit  dorn  sechzehnten  Jahrhundert  verliindol  sich  das  Rechtsstudium 
mit  dem  des  klassischen  Aiterlhunis,  es  wird  historisch,  philulogijsch  und 
kritisch  und  verfolgt  wie  andere  Wissenschaften  die  s.  g.  humanistisch^ 
Richtung.  Diese  Periode  zerf&llt  in  zwei  Zeiträume.  Im  ersten  sieht  die 
fransdsische,  im  zweiten  die  hollfindische  Juristenschnle  an  der 
Spitze  der  Wissenschaft,  doch  besitzen  auch  andere  Länder  lumianislisch ge- 
bildete das  Recht  auf  eine  edlere  Weise  hehandt  lnde  Hcchis-t  ichripn.  Der 
erste  Zeilraum  mit  dem  italienischen  Rechl.sf;elehrten  Alciati  f  1550  er- 
reicht seinen  Höhepunkt  in  Cujacius  t  1596  und  endigt  in  der  ersten 
Hälfte  des  siebenzehnlen  Jahrhunderls.  Aber  schon  beginiU  der  zweite 
Absehnitt  der  Periode .  in  welchem  die  Iristorisch  philologische  Behandlung 
des  Beehts  noch  einen  höheren  Qrad  der  Ansbildung  durch  die  bollftn- 
dischen  Rechtsgelehrten  erreicht,  zugleich  aoefa  praktische  Werke  von 
humanistisch  gebildeten  Reehtsgelchrten  zu  Tase  fordert.  Die  holländische 
Schule,  welche  unter  Noodt  |- 1T25  und  Schult  inj?  t  1*24  ihren  Glanz- 
punkt hat,  bleibt  die  erste  ia  Kuropa  bi»  um  die  Milte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts. 

Dodi  föngt  mit  Thomashis  gegen  1680  euie  dritte  Periode  an  in 
weiclidr  mit  dem  gesehiehtliehen  nnd  dogmatischen  das  syste- 
matische mid  philosophische  Studium  des  Bedhts  verbunden  wird. 

Sie  zerfällt  gleichfalls  in  zwei  Zciträumfe,  in  einen  ftllheren  unkriti&chien, 
der  im  Zeitalter  des  Heincccius  f  ITH  seine  höchste  Stufe  erreicht,  aber 
mit  einer  geschmacklosen  Vernaehunf^  der  Ilechtswisseiischail  endigt,  und 
in  einen  hochanslrebenden  kritischen,  der  1789  -mit  llupo  beginnt  in  Sa- 
vigny  seine  schönsten  Blütlieu  cairaltet  mid  noch  fortdauerU  Deulsctilond 
wird  der  Hittalpimkl  der  ReehtewisBensdiaft»  die  eine  Allseitigkeit  mid 
eine  Btthe  erreicht,  wie  sie  sie  in  der  Weltgesdiicfate  noch  nicht  hatte,  ob- 
wohl mehr  von  ihrar  theoretischen  als  Uirer  praktischen  Seitfe^ 

In  allen  diesefi  Perioden  ist  das  rdmische  Recht  der  Ausgangspunkt 
und  der  Hauplgegenstand  des  wissenschaftlichen  Sindinnis;  doch  ward 
neben  ilim  zunächst  dem  canonischen,  si>iiler  auch  dem  germanischen  eine 
gleiche  Pflege  zu  Theil ;  und  die  Kechlspliilusophie  gilt  als  wesentlicher 
inlegrirender  Theil  der  Rechlswissenschaft.  In  keiner  dieser  Perioden  ge- 
hören die  berühmten  Recfatslebrer  und  juristischen  SchrilUteller  ausschliess- 
Hch  dem  Lande  der  herrschenden  Schule  an:  alle  europSischen  Lilnder 
haben  wahrend  der  drei  letzten  Jahrhundfrte  Rechtsgelehrte  ersten  .Ranges 
anitowdsen. 
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Ff.  G^iliL 

fteckU|aelleB  lad  fi.cchUwi&fieBsckafl  im  MitteUUer  besMden  in  iei  eiiti  nr 
InaitUe  Cnb  ißt  Cit mi  gcUrate  fiteiini»  ^) 

Rechtssnsland  in  don  nach  der  Volkerwanderang  gegrfinde- 

ten  germanischen  Staaten. 

91.  Da  sich  in  den  durch  die  Germanen  pef^nindelen  Reichen  zwei 
Völker  mit  Anerkennung  ihrer  Nalionaliläl  einander  gegenüberstanden,  (§.  88) 
so  bildele  sich  derjenige  Rechtszusland  aus,  den  man  das  System  des 
persönlichen  Rechts,  auch  System  des  Slammrechts  im  Gegensatz 
des  der  Teiriloilalgesetzgebung  xu  nennen  pflegL  Die  frübeien  Bewohner 
der  eroberten  Linder  lebten  naeh  dem  rdmitchen,  die  Eroberer  nndi 
germanischem  Recht  und  wurden  auch  durch  lUchter  ihrer  Abstammung 
gerichtet.  Alles  Recht  hiess  Lex  und  daher  das  erste  kx  rommm^  das 
letzte  lex  barbara.  Als  nach  und  nach  die  Königreiche  der  Alemannen, 
Burgunder,  Baiern,  Weslgothen  und  der  Longobarden  Theile  der  fränki- 
schen Monarchie  wurden,  befolgte  man  den  glciciien  Grundsatz  rücksicht- 
tteh  dieser  Stimme»  indem  jeder  Germane,  wo  er  andi  im  grossen  Fran^ 
kenrdehe  rieh  beOnden  moebte,  naeh  dem  Rechte  seines  Stammes  gerichp 
tei  wurde,  *)  sogar  der  Salimr  nach  saUsehem,  der  ripnarische  Franke 
nach  ripuarischem  Rechte.  Verheirathde  Frauen  lebten  übrigens  nadk 
dem  Rechte  ihrer  Männer;,  Geistliche  immer  nach  römischem.  Oft  war  es 
aber  das  Recht  des  Verletzten .  oft  des  Beklagten,  welches  bcfoljrt  wurde.  *) 
Oft  war  eine  sogenannte  professio,  d.  h.  eine  Erklärung  der  Betheiliglen 
darüber  nölhig,  nach  welchem  Recht  sie  lebten.  *)    Es  gab  jedoch  auch 


1)  Ai  veicl.  liekliora  dartMh«  «Mit-  «od  MM«B«Mllcbte.  MiM*- 

B.  I.  f.  29  IT.  Zöpfl  deutsche  S|m4s-  und  Rechl«^escbiehle  ThL  m.  f.  1  H 
Waller,  dputsche  Rcchtsgcschichle  ersle  I-icfcrung.  Bonn  1852.  §.  136  (f. 
T.  S  a  V  i  g  n  y ,  Geschicble  de«  römischen  RechU  im  Mittelalter  C.  I  u.  II.  E.  Th. 
Gaupp,  die  gemMBlMlMn  ABfiedlonsen  and  landeriheiimigeii  io  deo  Provinzen 
det  rtmifdieB  Wcatreidit.  Bicdm  1644.  bei.  &  tl8  W. 

2)  Savif  ny  o.  a.  0.  C.  I  f.  3»-51.  Walter  %  136b  Pardessvt,  M  U- 

Ufne.   Paris  1842.  4. 

^  So  wurde  in  Schwaben  nach  einer  Urkunde  in  Nniparl  CodeJ:  dipt.  Alemummimt 
/.  pmg.  705  nach  aicmannischen  und  römischen  Recht  gerichtet  und  in  Tirol 
im  aadi  der  Lm  AmMm,  Im^f^imrdm  nd  Mwmmm  Mch  Rapp  Beitrtfe 
tnr  Geedikihle  tob  Tirol  &  8L  8.  L  Gaapp  a.  e.  0.  8.  280  ft 

4)  N&heres  hieräber  flüdet  tkh  bei  SavlgMy  |  41.  Pardeeeae  p.  44.  Walter 

%:  137-138 

5)  L)icss  war  iu»b<:i»ondere  in  Rom  der  Fall,  wo  sogar  824  alle  Einwohner  eine 
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semeinsaine  RechtsronchriftMi  IQr  ASit^  und  xwar  wiaiw  niellibio«  durch 
aligemeinc  Verordnungen  solche  festgesetzt ,  ')  .sonderm  zttwoilen  nuch  im 
besonderen  Rechte  eines  gernmnischen  Stammes.  Dt»58  auch  das  christ- 
lich kirchliche  Hecht  allen  gemeinsam  wnr,  lag  in  der  Nulnr  der  Sache. 
Dieser  Zustand  der  persönlicben  Gesetze  ist  schon  in  Verlügungcn  der 
■Bwwingiscbea  Kfinige  «osgcipioclm,  i.  B.  in  einer  voe  519,  flndM  sieb 
moA  is  VefOfdamiseii  Königs  Keil  dee  KoUen  (v.  eencUoeirt  md 
beetend.  eieli  jedoch  allmäljg  veriiereod.  bis  ins  iwfiifle  Mvknndeii  fort. 
Je  er  kommt  selbst  noch  hie  und  da  im  viendmlen  Jahrhundert  vor.  ') 

Man  hat  daher  in  den  Reichen  der  gennnni«chen  Völlter  dreierlei 
Recht  zu  unterscheiden,  germanisches,  römisches  und  kirchliches,  und  es 
ist  zu  zeigen,  aus  welctien  Quellen  jedes  geschöpft  wurde. 

Die  germanischen  Reehtsquellen  während  der  trinkisehen 

Periode.  *) 

92.  Man  kann  die  verschiedenen  Quellen  des  germanischen  Rechts  dieser 
frfihen  Zeit  des  Mittelalters  auf  die  drei  Hauptarten  der  Rechtsquellen  über- 
luiupt,  also  auf  Oewohnheits-,  Gesetzes-  und  Juristenrecht  zurückführen. 

I.  Das  germanische  Gewohnheitsrecht  dieser  Periode  ist  in  den  unter 
dem  Namen  der  Lega  Barbarorum  bekannten,  in  lateinischer  Sprache  un- 
ter Mitwirkung  der  OeislUebkeit  abgefassten  Volksrecbten  enthnlien.  Aniser 
4mk  Qmum  der  MnUieben  Mooeidiie  gehfiien  in  dcnseHien  die  Xcyet 
jkiglommmhm  in  Ei^Md,  die  Jedeeh  gnSestembeilB  in  nngeisldntsefaer 
Sprache  redigirt  sind,  * )  dee  vm  kurze  Zeit  geltende  ostgolhische  Gesetz- 
bach (Edwtwn  TheodoHci  genannt^  (506)  welches  eipentlich  ein  Regulativ 
für  dif  Anwendung  des  r(3mi sehen  Rechts  im  oslgolhischen  Reiche  ist,  •)  # 
das  in  seiner  letzten  Geslall  gegen  750  vollendete  Westgolhische,  das  in 
dem  759  fränkisch  gewordenen  Septimanien  fortbeslcnd,  *)  das  schon  468 
begonnene,  gegen  500  ▼oUendele  nnd  511—531  levidirCe  und  venndute 
'  borgnndiscbe  (Lex  Burgmilmm^t  welches  gtdehfaHs  nach  der  Einveriei- 


soMm  irafeMi»  m  MHhoi  teMn,  meh  einer  Tenmimnf  des  laiien  lolhir. 
Hu  glMbte  «ine  Zeitlang,  diese  Verordnong  Ittbe  jedem  die  frei«  WaU  de» 
Bechis  gestattet,  t.  Savigsy  $•  41.  Gaa^p  a,  a.  0.  S.  341* 

1)  T.  S  a  V  i  g  n  y  %.  47. 

2)  V.  SAvigny  |.  4S>S1.  Wir  beäliea  in  den  aw  •lear  UL  Mr  Handtcfadft 
iNnB*  ^  Ha«a«I  km  äakmf  m  Im  WMgttkarmm  p.  455,  besser  aber 
▼©■Herrn  Prof.  Wys«  heraasgef ebenen  Gesetzen  des  Bischofs  Rpmedius  von 
Chur  ans  den  Jahren  80>-  880  OA  treMs  Bild  der  Aaweoduag  des  römisclien 
R«ohls  la  iüiäiien. 

t)  ■i«bb«fftt  g.  f0>44.  X5pfl  a  B.  f.  1— in.  Walt«r|.141A 

4)  •.  iinten  f.  t07. 

5)  Savifny  Bd.  I.  S.  33.  II.  S  172—183. 

6)  Unten  $.  105.    äavigny  I  132.  133.  103— IM.  U.  37—47. 
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bung  Burgunds  in  die  ft*änlri8che  Monarchie  seine  Geltonf  behiell:  end-^ 
lidi  das  aus  ekueinen  Gesetzen  nadi  und  nndi  von  643  bis  753  gebitdete 
]i)n;^(ii)ardischc,  welebes  Carl  der  Grosse  ais  iongolHirdlsches  V<riks- 
recht  licsuiiistp. 

Im  IräiiKischen  Uriclie  selbst  entstanden  das  Volksrechl  der  Saallran- 
kon  fLex  SaUca)  in  Brubunl,  welches  {fegen  48G  aufgezeichnet,  gocren 
1%  unter  den)  Einflüsse  chrisUioher  Ideen  revidirt,  dann  vieUach  auch 
durch  ZusAtse  der  fttnliisclien  KItoige  erweitert  wurde;  die  auersl  zwischen 
511— redigirle  Lex  ^markt  für  die  Franicen  an  der  Maas  und  am 
Rhein,  revidirt  zwischen  G28  und  G38;  das  in  dieser  Zeil  aufgeseidinele 
bairische  Vollisrcchl,  (Lex  Bajuvariorum) ,  das  der  Alemannen,  Lex  AUh 
mannnnim  oder  Aiamanica ,  wie  es  srheint,  zum  crslenmal  gegen  550  vcr- 
lassl  und  zwischen  und  (KiS  revidirl :  endlich  die  unlcr  Carl  dem  Gros- 
sen ersl  naih  800  aultjezcichnelen  Volksrechlc  der  Friesen,  der  Sach- 
sen und  der  Angeln  und  W^ner  (oder  Thüringer),  Leget  JMrimum,  Saxo- 
num,  AngUtnm  et  WMMmm  i.  e.  TMHngmm.  *)  In  vielen  Handschrif- 
ten der  Lex  tdiea  finden  sich  im  lat^nisefaM  Texte  der  eiaielnen  Stellen 
Worte'  der  Volkssprache  einges(  lia!i*  t ,  die  als  Schlagworlc  dem  Gedäclil- 
niss  des  di-r  lateinischen  Sprache  unkundigen  l^ii  litcrs  zn  Hülfe  /ii  kom- 
men, liesiimnit  gewesen  zu  sein  scheinen;  man  nennl  sie  die  Maiber- 
gische Glosse.  ' )  ....  , 

Es  besteht  unter  einigen  der  verschiedenen  Volksrechle  eine  Ver- 
wandtschaft, als  witdf  den  zwei  firiiUdfichen/ dem  alleniannlsohen  und 
selbst 'deni  balKschen.'  Doch  ist  dieses  audidem  westgothlsehen  verwandt. 
Aus  welchem  eine  Anzahl  Slellm,  es  ist  schwer  zu  erklären,  auf  wdcfaem 
Wege  in  dasselbe  übcrgiengen.  •) 

"    Der  UauplcharalLler  aller  dieser  Voliisrechte  (mit  Ausnahme  des  Westr 


1)  Savigny  I.  278.  D.  20—26.  127. 

3)  Ausruhrlich  handeln  von  den  Volkwechton  Kichhorn,  Savigny,  Gcscliichlo 
des  röm.  Rcchls  im  Millclallcr  und  bcsondr  rs  di  r  lorkisclu!  ficlclntf  Davoud 
Oghlou  in  suincr  Uiatoir«  äe  lu  Idgitiation  des  aacieM*  (iermaittS.  Paiis 

'  184S.  2  Volimet.  -  ' 

l'ibor  die  Gcschichle  dt-r  einzelnen  Lcges  sciiricbcn  v.  Türck,  Gaupp, 
M  c  d  <•  r  c  r ,  P  a  r ' !  •  s  u  .s  ,  W  :i  i  t  z  und  Merk  e  I.  Kürzere  Notizen  Ober  die 
Leges  Barbarorum  gebcu  Zöpd  und  Walter  io  den  a.  W. 
8)  Ob  die  vntt  der  GerkbMtttte  (Malberg)  pnMaüit  biteilmeaigleiw  der  Ltae 
»idic»  in  altfränkischer  oder  in  cdliMher  Sprache  gcMlirleben  sei,  ward 
der  Ge»;ens(nnil  nielnttvr  Slreilschriflen  von  Leo,  Clement,  Grimm  «.  r». 
Der  (germanische  Ctiaruktcr  derselben  ist]  aber  unstreitl>ar ,  doch  mag  das  eine  oder 
andere  celUsdie  Wort  «idi  dwin  flndcn;  denn  manche  Dinge  mögen  im  nSrdp 
UdMm  Gallien  in  Jener  Zeit  dodi  woU  noch  edtiadk  aelbs^  vdn  den  AaidEen  be- 
zeichnet worden  sein. 

4)  Savigny,  11,  39.  VII.  17. 
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golliisobett  (ist  dir,  dass  sie  vormgEweite  CrininalRMdit  enUtahen  und 
smtr  ein  sogenanntes  ConiposiUonssysiem,  d.  h.  die  Fcslstellang  der  für 
begangene  Verl  »rechen  an  den  Vorlelzlen  oder  seine  Familie  m  enlrichlen- 
den  Abkaulssuininen,  \Vcorü:ei(l  oder  Widrisilfl  (Verg:elliin?s;rold)  jje- 
nannt.  Doch  kommen  in  allen  auch  mehr  oder  \veni|;er  prozussualisehe 
B«stimmungcn  vor,  auch  einige  privalrechUiche  und  sogar  auf  kirch- 
liehe VerhUtniBSe  beiflglfclie. 

Diese  Reditodenkinale  sind  em  hOchsl  widitiser  SiUenspiegd,  aus 
welchem  der  Cnltunuslnnd  der  Germanen  in  dieser  frühen  Zeit  erkannt 
weiden  kann,  nnd  l)n\vcisen,  dass  er  ursprünglich  ein  sehr  niederer,  doch 
im  siebenten  Jahrhundert  schon  rorlgeschrillcn  war.  Auch  finden  sich  in 
ihnen  manche  Elenienie  des  spate^rn  germanischen  Rechts ,  dessen  Anfänge 
man  aal  diese  Weise  verfolgen  kann.  * ) 

Das  westgothiseiie  Reehtsbudi  ist  ein  wahres  dem  Codex  von  Josü" 
nian  Shnliehea  Gesetzbuch  von  12  Bachem  mit  Mitteln  und  596  ArülceiD, 
deren  nieht  wenige  mit  der  Uebexscbxift  anHqua  Stellen  eines  IMiherea 
Gesetzbuches  zu  sein  scheinen.  Das  Werk,  welches  durch  seine  ganze 
Fassuni^  als  ein  von  einem  höheren  Standpunkt  aus  concipirles  erscheint 
und  viele  abslraklp  Sätze  enthält,  ist  ebenso  ein  rresolzbueh  der  Moral 
und  des  christlichen  Glanbens  als  des  Rechts  im  ei^enUichen  Sinne  und 
besteht  eben  so  aus  clirisUich-kirchüchen  und  römischen  als  gerniani- 
■ehdn  Elemeiilen. 

Von  d«i  früher  im  frfinkisdien  Reiebe  veilhssteo  Leges  wurden  unter 
Carl  dem  Grossen,  wie  es  sehäat  803,  eorrigirle  AbsdnUlen  geferügt,  su 
wiAeheo  die  sogenannte  Lex  SaUca  emenäata  gehört. 


t)  Auf  einen  sehr  rohen  Zustand  Idssl  die  Lex  »mliem  «chlieMen,  aul  einen  v«r- 
gcrttdtteren  die  l«r  Mipmiurin.  N«ek  den  Untennchqofen  Gidnfa  in  seineiB 
Caur»  d'hiitoire  moderne  t.  1.  p.  338  enthält  jene  lex  343  Bestimmungen  über 
Criminalrcchl,  65  andere ;  nnlcr  den  crslcn  handeln  150  von  Diebstählen  und 
zwar  20  von  Diebstahl  von  Schweinen,  16  von  Pferden,  13  von  Farren,  Och- 
Mn  ttsd  Kfihen,  7  von  SehaatMi  und  Geinea,  4  von  Hnndcn,  0  von  Vögeln 
imd  T  Ton  Bienen,  113  handeln  von  Gefralllbiti||ieUen  gegen  Personen,  die 
meisten  von  Tfidlnngen,  30  von  Verstümmelnngen ,  24  von  Aiip^rifTc  n  auf  Frauen. 
In  der  Ripuaria  enthiillen  164  Stellen  8tiafrechtliclic  Bestimmungen  und 
zwar  04  über  Gewaltihätigkeiten  an  Personen,  16  über  Diebstähle,  64  Uber  an- 
dere Verbreehen,  113  beliehen  sieh  anf  ölbnllicheB  ReelM,  Frivetredil  nnd  das 
gerichtliche  Verfahren. 

hl  den  älteren  Ausgaben  der  Lex  Alamannicn  und  der  Additio  dazu 
handeln  27  Artikel  von  Verbrechen  gegen  die  Kirche ,  18  von  Verbrechen  gegen 
den  Heicog  nnd  die  Volktvenammitniffen,  11  von  Ge^Hbitigkdten  gegen  Pri- 
vaten, 10  von  Kirefaenraub  nnd  Kirchcndiebttabl,  46  von  andern  Diebstählen, 
11  von  Brandstifluniren ,  13  von  Fleischesvcrbrechen ,  30  von  Mord  und  Todl- 
achlag,  60  von  Verwundungen,  46  von  andern  Verbrechen  verschiedener  Art 
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Seil  dar  zweiten  HUMIe  des  tednehnten  JtlwfamdertB  imchto  dmi 
meiirere  Ausgaben  derZ€^  JMaronm,  aber  gnnzbefiriedigeiideliriliache 
list  man  nur  von  der  Lex  SaUea  (von  Pardessus  1843  Walls  18M  «id 

Merkel  1850)  und  der  Lex  Akmumnica  von  Merkel  (1851). 

IT.  Das  eigentliche  Gesetzes-  oder  VerordiHinpsrechl  des  fränkischen 
Reichs  ist  in  den  unter  der  allgemeinen  Benenmin.:  der  Capitularien  ')  ent- 
haltenen Rcchlsdenkmalen  der  merowingischen  und  earoiin^schen  Zeilen.*) 
Man  hüte  sich  aber  wohl  jedes  Capilulare  für  ein  Gesetz  oder  eine  Ver- 
mdnung  in  hallen:  diess  sind  aüerdingB  die  als  CmutUulh,  iRmMo^  prm- 
eeplh,  etkefiim,  paehm  auch  wohl  dv^htlare  o.  dgl.  sanetionirien;  aber 
viele  dieser  Akte  der  fränkischen  Könige  und  Kaiser  snid  Anreden  oder 
Ermahnungen,  Memoranda,  gerichtliche  Entscheidungen,  oft  nur  Inhaltsan- 
gaben von  Verordnnnc-en  oder  Vortrage  In  den  Nationalversammlungen, 
Instriictinnen  für  Beamte  ii.  a.  mehr.  Der  Inhalt  der  eigentlichen  Verord- 
nungen *)  ist  sehr  mannichfaltig:  manche  sind  religiöse  kirchliche  Gebote 
oder  Einschärfungen  der  christlichen  Sitten gesetze;  andere  enthalten  poli- 
seiiiebe  VerfGgungen  entweder  ffir  das  ganze  Reich  oder  einsdne  PkovIb- 
lea,  Bestätigungen  der  Vollcsrechte  oder  Zusilse  su  soleben,  Staatsvotiige 
unter  den  verschiedenen  Köniiren  der  getheilten  carolinglschen  MoauriMt, 
gelegentliche  Erlasse  und  häufige  Wiederholungen  früherer  Verfugungen.*) 

Man  hat  kritische  Ausgaben  der  erst  nach  und  nach  entdeckten  Capi- 
tularien veranstaltet,  unter  welchen  die  von  Baluzins  zuerst  1677,  dann 
revidirt  von  Chiniac  1780  und  die  streng  kritische  von  Portz  in 
der  Sammhuig  MmamHl»  €tmmla$  kUttrkm  Leffum  t  JL  I89(  tfa 
besten  sind. 

Aus  den  einselnen  Stellen  der  Capitularien  Carls  des  Grossen  and 

Ludwigs  des  Frommen  veranstaltete  im  Jahr  föT  ein  Mönch  Namens  An- 
segisus  t  833  ein  nach  Materien  geordnetes  Rechlsbuch  in  vier  Büchern, 
deren  erstes  die  auf  kirchliche  Verbältnisse  sich  beziehenden  Verordnun- 


1)  Der  Name  Capilulare  scheint  dadurch  entstanden  zu  sain,  dass  ihr  Inhalt  (Cttpi- 
tttia)  in  den  Rficbsvrrsaiimilungcn  verlesen  wurde.  Vergl  dieselben  Eich* 
horo  $.  149—157.    Zöpfl  $.  17.   Walter  $.  150.  151. 

S)  Den  Tenchiedeaen  Chmltler  nnd  den  Inhdl  der  CapHakrien  IM  «b  betten  und 
Tollstdndigiten  beleuchtet  Guizot  im  Cfnir$  tFki*t«ire  moderne  II.  289.  S. 
auch  Philipps  deutsche  Geschichte  II.  S.  289.  Von  den  merowingischcn  Köni- 
gen hat  man  nur  wcnigt  Capitularien,  aber  sehr  viele  von  Carl  dem  Grossen, 
Ladwif  dem  Froonnen  und  denen  SShnen. 

S)  Sie  gingen  aoeschlieMlich  von  der  MachtA-oUkommenhcit  des  Herrschers  aus.  Nur 
vnm  Vnlksrrcht  h<'isst  es  in  einem  C.npil.  Carls  des  Kahlen  v.  864.  c  S:  lätx 
populi  contentH  ßt  H  conttitutione  regit.  Pertz  Leg»  U  I.  p.  490. 
.  4)  Nach  Gnizot  finden  sidi  in  den  Gq  MnkHenCbrts  des  Groraes  87  awüliedM  Voi^ 
fchrilleB,  888  poUttidM  CeaetEetbeBUnuiwiBgett  j  85  lebgiSMi  388  etwoniicb- 
kipdhlicJie  i  TS  aber  PiBMuen  md  Hmeweeen« 
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^  {C^pUiUarki  eccktiastica)  Carls  des  Grossen  das  drille  die  gMehen 
MuJIe  Lodwi^,  des  iweile  imd  vierle  die  mkUclieii  Geeetee  des  ersten 
wd  des  sweflen  enilielien.  ^) 

Diess  Werk  erhielt  auf  einem  Reichstage  zu  Worms  im  Jslur  829  die 
Kraft  eines  Reichsfjeselzbuches,  weiche  später,  jedoch  ohne  nachhallig;cn 
Erfolg,  die  Kaiser  Friedrich  I.  u.  II.  und  Otto  IV.  aufs  Neue  ihm  erlheil- 
Icn.  Auch  wurden  Fortsetzungen  zu  der  anse^^isisciien  Sammlung  gemacht 
unter  welchen  die  aus  den  heterogensten  Bestandlheilen  gebildete,  aus 
den  ftaehiedensten  QueUen  geschöpfte  und  viele  ftdsdie  SteHee  enOiellende 
ven  Diecenus  Benediet  venHeinx  gegen  84ft  in  drei  Mclieni  veienstal- 
tele  die  berühmteste  isL  *) 

m.  Das  Juristenrechl  dieser  Zeil  bestand  in  der  eigenüiehen  Praxis, 
d.  h.  in  dem  praktisch  berolg:len  Rechte,  das  ersichtlich  ist  aus  unendlich 
vielen  Urkunden  der  ganzen  Periode,  aus  den  unter  dem  Namen  der  For- 
mulae  bekannten  Formularen  für  Hechtsgeschältie  aller  Art,  welche  in 
der  Rechtspraxis  gut  erfahrene  und  mit  dem  Recht  ihrer  Zeit  vertnule 
Jorislea  sa  Veifessera  hatten ,  «nter  densen>en  hat  sieh  jedoch  der  Name 
MK  eines  eimigen  der  Nachwelt  erhaken.  Es  ist  diess  der  MO  noch  in 
der  Gegend  von  Paris  lebende  Mönch  Marculph,  wdcher  92  solcher 
Formulne,  in  zwei  Bücher  verlheilt,  hinterlassen  hat.  Sie  werden  FofiTOtoe 
Marcu^hi  genannt  Die  nach  und  nach  entdeckten  andern  Formelsamm- 
lungen oder  auch  einzeln  aulgefundene  und  von  ihren  Herausgebern  zu 
einer  Sauuuluog  verbundenen  Formulare  werden  Iheils  nach  dem  Lande  ge- 
nannt» den  sie  angehören  oder  togesebriebcn  werden,  wie  z.  R  68  For- 
wmOm  Anätffmmm,  IZ  Jtvmmm,  7  ilfrofKos»  die  eigenOieh  gan^ettw 
m»  heissen  sollten  nnd  23  jedoch  in  das  dieicdinte  Jahrhundert  gehfirende 
Fumuhie  itOHffObardicae ;  theite  nach  ihren  Herausgebern,  wie  26  Formt- 
Im  Bignonianae ,  49  Babaianae,  \%  Sirmondicae ,  \Wk  Lindenbrogicae.  Aus- 
serdem hat  man  noch  den  Appendix  zu  Marculph  mit  58  Formulae,  elf 
Formulae  Exorcimortm  und  jetzt  noch  einige  neu  entdeckte  theils  zu- 
erst in  Frankreich«  theils  in  der  Schweiz  gedruckte.  ') 


1)  Perts  L  e.  ^  aS3  f. 

2)  Die  Capitulariensommlung  des  AaMflMH  lädst  «ich  in  Waller  CWfi.  int, 
Germimmid  t.  iL  p.  401  ff.  Pertz  Irget  t.  I.  p.  250  (T.  Die  Sammlnng:  dei 
Benedict  ist  als  eine  Ct^jntMt»  tpmri»  enthaltende  gedruckt  ia  Perlz  isf. 
«.  //.  Pars  11.  p.  17  ff. 

g)  b  iiad  vetMyadeae  Sdirlllea  ib«  die  FoimnlM  fCMliri^^  Me  ■■■wlelMii 
über  dieselben  «alhalt  Walters  Geschichte  des  deuUchen  Rechts  1851.  8.  Midi 
Eichhorn  %.  158.  v.  Savigny  Bd.  II.  S  44.  IM.  VII.  S.  49. 

4)  Alle  diese  Formulae  sind  iredmckt  in  Walters  Corpus  Juri»  Gtrmaniei  t  lU. 

5)  MiUUtAifitt  de  PBeole  des  Chmrtea  t.  1  et  11  «ad  danos  in  dem  Anhaog 
aa  da»  Varfaaaws  ktaakmdbm  Staali-  and  BuhayiBhiahlB  t.  L  1. 
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Eine  neue  kritische  Ausgabe  alier  Iiis  jeut  gedinddeii  und  nea  eM- 
dedtten  (oft  in  der  üngua  nuHea  abgdlusten)  Formeln  steht  in  Aussicht  > ) 
Manche  dieser  Formulare  gehören  sehr  frähen  Zeiten ,  z  ß.  dem  fannen 

J.Mhrhundcrl  an,  enthalten  ,il>er  dann  meistens  römisches  Recht,  wie  denn 
dieses  überhaupt  in  den  Formeln  sieh  als  praktisches  Hecht  oft  mit  £?er- 
manischem  oder  kirchlichem  Rechte  vermischt  voriindet,  so  dass  diese 
bis  ins  zehnte  Jahriiunderl  herabgciiendeii  Rechtädokumenle  den  Beweis 
liefiem,  dass  das  römische  Recht  im  FTankenieidie  hnmer  in  B«ibun|r  war.  *) 
Man  hat  gemeinsame  Sammtangen  alier  dieser  von  uns  aufbeflihrten 
geimanischen  ReehtsqneUen  der  fltfinkisefaen  Periode  nebst  verschiedenen 
Zugaben  veranstaltet,  worunter  vor  allen  die  mit  einer  Vorrede  von  Hei- 
neccius  begleitete  von  Geor«:isch  (Halle  1738),  die  von  Canciani  in 
fünf  Bänden  lolio  (IT^l)  fi".  und  des  öliers  von  uns  angeführten  Corpus 
juris  Germamd  von  Waller  in  3  Bänden  (Berlin  1824)  die  bekann- 
leslen-  sind.  ' 

Das  römische  Recht  in  den  germanischen  Königreichen.*) 

93.  Die  Forldauer  des  römischen  Rechts  in  dffil  von  den  Germanen 
eroberten  Pro\nnzen  des  römischen  Reichs  war  eine  rialürliche  Folge  des 
Zustands  der  persönlichen  Gesetze  und  wird  nicht  blos  wie  schon  bemerkt 
durch  die  vielen  Formulae  und  eine  grosse  Zahl  Urkunden  besläügt,  son- 
dern auch  noch  auf  andere  Weise,  *)  nämlich  durch  eigene  in  einigen 
jener  Linder  abgerasste  Sammhingen  des  römischen  Rechts,  durch  Nach- 
fichtefl  'übor  Geldurte,  die  als  des  rOmisefaen  Rechts  kundige  Mtamer  in 
der  Gesdiiehte  genannt  werden,  und  durch  die  kirdienreditlichen  Samm- 
hmgen,  endlich  durch  Werke  über  das  römische  Recfat  zwischen  dem 
neunten  und  dem  Anfang  des  zwölften  JahrfaundM,  von  welchen  $.  95 
die  Rede  sein  wird. 

Die  Quellen  aus  welchen  die  Kenntniss  des  römischen  Rechts  geschöpft 


Die  It  lzton  tl  an  di-r  ZaIiI  sind  als  formulae  Alamiinicae  1850  von  Herrn 
Prof.  Wyss  in  Zürich  bekannt  gemacht  worden  in  (kn  Mitlbeiluii^ea  der  anti- 
qnriMhen  fieseÜMlwft  von  ZSrieb.  Bd.  VII.  Heft  11.  * 

1)  Sie  wird  vorbereitet  von  Herrn  Prof.  de  Roziere  in  Paris. 

2)  Die  letzten  Spuren  d<'i  Anwendung-  des  röniisclicn  Rcclits  in  Alcmnnnien  finden 
sich  in  Neugart  Codex  Dipl.  Altemnnniae  Urk.  14—15  von  744 — 745.  £s 
wird  dort  die  SttpuiaHo  legis  JfintiM  e$  Arem^m  erwUmt,  wm  eieh  auf 
Pauli  recept.  setit.  I.  1.  3  und  Cod.  Theod.  II.  9.  bezieht;  wie  gut  nusn;o- 
führt  ist  von  f  ftrdetsui  in  duBiUiotätfm^defJkoU  4t*  CluurU»  Serit 

U  11.  p.  425. 

3)  Dm  Hauptwerk  Ober  die  Fortdauer  des  römiKheii  Rechts  in  den  dast  nm  Hmi- 
sehen  Relebe  fcAt&venden  and  von  den  fennaniachen  Vfitkem  eroberien  Lindern 

ist  V.  Savigny's  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter  Bd.  II. 

4)  Ein  doppelte«  Venekhnias  aller  im  frühen  Mittelalter  vorkmnmenden  Stellen  und 
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iMrdeD  luNfote,  waren  Anftiiigs  im  Oocidaiil,  wi6  im  ottHtaMien  Reich« 
(He  Sehiillen  der  atten  Jurisien,  die  drei  ftttesteh  Codices  und  die  naeh 
dem  Theodosisebea  endüeneaen  Novellen  der  Kaiser.  Um  die  Anwen* 

dung  desselben  bequemer  zu  machen,  hatte,  wie  schon  angeluhrt  wurde, 
der  Oslgolhenkönig  Theodorich  506  sein  für  Gothen  ' )  und  Römer  be- 
stimmtes Edikt  erlassen.  Mehr  g:eschah  bei  den  Weslgothen.  *)  Ihr  König 
Alarich  II.  war  von  einem  ähnlichen  Gedanken  geleilet,  wie  später  Justi- 
nkm.  Er  Uess  ein  Rechts-  oder  Gesetslmdi  aoisitteilen,  in  welchem  ifir 
den  Qsbnndi  des  noeb  erhaltenen  Uteieii  römisehen  Reebts  (die  fitnuHh 
lag/Hri^f  der  grSaste  Theil  der  Reeqittte  SaUentiae  des  Panlos  und  An»- 
•zfige  aus  dem  Codex  GregorUmus  u.  Hermogenumus ,  eine  Stelle  aus  Pm- 
pinians  Besponsa,  femer  eine  abgekürzte  Umarbeitung  der  InsliUUionen 
des  Gajus  enthalten  waren .  Iiir  das  neuere  (die  lef/rx)  (]n  srössle  Theil 
des  Codex  Theodosianiis  wml  viele  Novellen.  Die  nu'islcii  SU;llen  (Gujus 
Institutionen  abgerechnet)  sind  mit  tiiicr  sogenannten  IiUerpretatio ,  die 
aber  katae  blase  Auslegung  derselben  ist,  vorsahen.  Däs  Werk  wurde 
im  Bwci  wd  swansigstan  Regienmgädabre  AfaniebsIL  ni  Touloiise 
mit  einem  Cmnmantarinra  des  Pfalsgfafen  Gcgarieb  begleitet  bi  von  einem 
-Schreiber  Anianus  beglaubigten  Exemplaren  bekannt  gemacht:  als  Codex 
de  Theodosiani  legitnis  alf/ite  sententilx  juris  vel  divcrsis  Ubris  elecfus.  Es 
wurden  später  Abkürzungen  desselben,  ßretnaria  veranslailct  *)  und  aus 
Versehen  dieser  Name  der  Rechtssammlung  selbst  beigelegt,  welche 
daher  unier  dem  Titel  des  Ureviarium  Aiarici  oder  auch  Amtm  in  der 
juristiacben  LitaratoE  bekannt  isL 

bn  Jahre  1528  war  zu  Basel  von  Siebard  ebie  sehr  wenig  beftie- 
digoide  erste  Ausgabe  dieser  Lex  Romana  Wisigothorum  gemacht  worden, 
die  mm  durch  eine  höchst  vortreffliche  auf  die  Vergleichung  aller  bekann- 
ten Handschriften  derselbon  sich  stützende  kritische  Ausgal^e  von  G.  Haenel 
im  Jahr  1848  ff.  entbehrlich  gemacht  wurde. 

Dem  Beispiele  der  Weslgothen  folgten  die  Biu-gunder,  bei  welchen 
eine  fireilich  sehr  kurz  gefossle  Lex  Botnana  aus  Stellen  von  Paulus  und 
der  drei  Codices  so  wie  den  Novdloi  vor  Jusüniau  gebildel  in  47  in  d«r- 
seiben  Ordnung  wie  in  ihrem  geimanischen  Becbtsbuoh  auf  amander  fol- 


.  Anwendungen  di»  röinisch«a  RediU  itu  Occwlcnt  gibt  v.  Savigny  iui  Uten 
Anlnnf  tum  sweileo  Bande  «eines  Wcriu. 
?    2)  Siehe  filier  dieiee  Sditt,  dne  «n  bcelen  iSlt  Ihon  in  Ballo  hanuMfib,  t.  Sap 
vigny  a.  a.  0.  Bd.  II.  171—182. 

3)  Ausführlich  bandelt  hicvon  v.  Savigny  a.  a.  0.  S.  37—68.  Bd  VU.  S.  40—46. 

4)  £inige  davon  sind  schon  im  sechzehnten  Jahrhunderl  gedruckt;  ncuslens  gab  die 
Wlehligsleii  Haenel  iMianf  und  iwnr  ndien  der  l^KmuMm  Wingeikwrum 
aelbst  Vcrgl.  über  alle  v.  Savigny  IL  Nr.  10  01  V.  HneaeU  ^rmUgemmm 
SU  feiner  Ansgabe  dieece  Rechtebvchi, 
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send«  TUdB  (dmea  jedoch  nodi  elf  v4im  beigaMit  M)  tai  Jd»  M7 
pabUeiri  wurde.  In  Fiilge  eiaes  Venehene  und  Miiwirfnitindrtuni  mmü 

dar  enUi  Herausgeber  das  Werk  Papiani  Uber  JUspansorum;  >) 

erst  Savigny  lial  den  wahren  Charakter  desselben  ins  Klare  gesetzt 

Nach  der  Wiedererobenmg  Italiens  wurde  Jusliaians  Gesetzgebung 
dort  pronuilf^irt  (544)  und  die  Longobarden  Hessen  sie  nachher  als  Becht 
der  ruuiaiiiächen  Bewohner  ihres  Königreichs  forlbesteheo. 

AiiT  diese  Weite  iranle  denn  in  fMalüMiMO  lleialM  die  Kmde  4m 
römiedien  Reebts  und  zwar  fast  alleoOialbeii  «Me  umMUdbar  tm  daa 
eifaallaDea  Schriften  der  Juristen  *)  u.  s.  w.  dem  Co^  TkMäotimmt  ge> 
geiiöpft ,  Iheils  aus  der  Lex  Ramana  der  Westgotben  und  der  der  Burgun- 
der, endlieh  aus  Juslinians  Gesetzgebung,  die  man  seihst  in  Gallien  schon 
früh  anwandte,  namentlich  die  Novellen  (und  zwar  oR  nach  Julians  Auszug 
aus  denselben)  aul  welchen  die  Kirclie  und  die  Geistlichkeit  viele  ihrer 
Vorrechte  stützen  konnten.  So  erklärt  sich  auch  um  so  leichter,  wie  man 
•piter  ohne  Bedenken  das  Juaüaiaiieiache  Baefat  ansser  BalieB  mdPemaA 
land  »0  eehneil  reeipirte  nnd  wie  es  mmenllidi  dia  HanplwiclHanMilln 
des  südliehen  FrankreiehB  werden  konnte ,  wo  schon  frih  die  gaamaiache 
Recht  wegen  der  Praponderanz  romanischer  Bewohner  sellener  zur  An- 
wendung kam,  als  im  Norden,  wo  das  Gegentheil  statt  hatte,  so  dass 
Köni^;  Karl  der  Kahle  8(>4  von  einer  terra  sprechen  konnte:  in  q\ta  ju€k- 
cia  secundum  legem  ronumam  terminantur,  im  Gegensatz  zu  einer  andern 
m  qua 

'  Von  den  Quellen  des  kirchlichen  Rechts. 

94.  Das  klrcliUelie  Reclit  entstand  mit  der  Gründung  der  religiSsen 
Vereine  der  Christen,  hatte  aber  vor  Coastaalia  im  Staate  keine  raeMMs 

1)  V.  Savigny  a.  a.  0.  S.  36  II.  24—30.  u.  Bd.  VII.  S.  30—40.  Die  licher- 
Ucbe  Beaamnngr  rührt  davon  her,  daw  diese  itx  JUmmm  Unter  der  Stelle 
Papitiians  in  einer  Handschrift  der  Lrx  Romimm  Wimg^tkorum  stand,  derea 
Üeberschrifl  mit  dem  vcrstümnirltm  Xamen  Papian  für  den  Titel  des  Werks 
nkbt  blos  von  ihrem  ersten  Herausgeber  Cujacius  (1506)  sondern  schon  frih 
ber  Tott  idfr  eilen  CopleteB  feeeelben  fcbeHea  ^mnde.  v.  Sevigny  M.  TB. 
S.  23  fr.  Die  neueste  Ausgabe  der  £i«r  Mmumm  Mmufumümmm  wmAtt 
1826  rtaikow  in  Grcifswalde. 

2)  Vietleicbt  eikiehee  sich  so  die  Fragmente  aus  V^nama  lHnar  rtgaimrmm  vad 
die-  iDetkatioaea  dee  GaJ  n  e. 

8)  Doe  naa  «N  den  CtfH.  Xwie  dee  KeUea,  iM,  «oria  er  dieeea  PateiwbJeJ 
macht,  nicht  niif  dns  System  des  Territorialrod)!«  in  «'"inmi  Reiche  scMiosscn 
darf,  haben  v.  Savigny  S.  178  und  Eichhorn  %.  157  (m  oin^r  eignen  An- 
merkung) »efar  überaeugend  dargedian.  Spiter  ging  aus  dem  4>egensi4z  aller- 
ding»  dte  üalaMäMiiaBr  dee  pap§  äm  dhetf»  earir  and  dee  fnf«  db  dhedf 
eoutumim'  hervor. 

4)  2«  vergL  vor  nllea  die  Geeehichte  dee  Mwbeaieeble  vea  T.  W.  Blkeli  Bd.  1. 
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fliMMMt.  weil  ja  bli  dtUn  ieM  ViniM  wä  <1m  vnbotflMn  OflBosMMetef- 
m  gihirtwi.  ii  ta  SiMW  gl*  «  jadMh  flr  die  Christen  kirehliehe 
Rechts voreehriftra,  all  die  Berolguag  d«r  UMhBehM  Sstzungen  durch  den 
Zwang  der  geistlichen  Gewalt  geschäUet  war  und  die  Slrare  des  Aus- 
schlusses aus  der  nemcinsrhnfl  den  durchaus  Widerspenstigen  Iral.  Diese 
Salzungen  waren  Iheils  ausdrücklich  vom  göttlichen  Slifler  der  clirisdichen 
Aehgiün  ausg^;ang«)e  Belehle  oder  Vorschriiten  der  die  ersten  Chnstenge- 
■Binden  sttflendM  Apostel  odtr  Beschlissc  der  KiithenvenaiDBahingen: 
i9W9im,  CuMu)  also  kMliclM  taalse:  «dar  tie  tlüttlen  tidi  aaf 
JkaUmmmm  md  «ana  Cdosdi  die  IVadilion  «iMnabaiaa)  Gewolmiieila- 
mhl,  odor  eadMl  auf  Belehrungen  (Spiitolae  canonicae)  der  höheren 
griatlichen  Obern  and  somit  Autoritälsrechl.  Alles  >^'ns  für  iichl  kirchlich 
erklärt  war,  hiess  Canon  und  so  wurden  die  kirchlichen  llechtssälze  auch 
alle  Canones  genannt,  woraus  dann  später  die  Bcneiiiiurij^  Jus  canonicum 
als  des  aui  def  kirchhcben,  durch  Canones  uusgesproclienen  Autonomie 
kwiMidaB  ftMhiat  aioli  aridirtt 

IUI  dar  ABarhaaMiBf  dsa  ChilaleMlniae  and  der  katholiachaii  Kicehe 
aridaü  daa  Ua  Jalal  bkM  gtliUliA  bindtada  RMhl  den  Chandiler  eines 
«am  Staate  geschätzten  and  die  drei  so  eben  aufgeführten  Quellen  belia> 
men  nicht  blos  eine  vollständifre  slaalliche  GülUgkeit,  soDdein  flössen  auch 
ferner  sehr  reichlich.  Es  wurden  ausser  den  bisher  sehr  häufigen  Pro- 
vinz ial-  auch  allgemeine  (oecumenische)  Concilien  gehalten,  (325  zu 
lüeaea,  3B1  zu  Konstanlinopd ,  431  zu  Kphesus,  451  zu  Calcedon.  iiire 
BaaehHiaa»  Caaanaa  anoh  Daenu  genannt,  die  iheBa  daa  gellende  Ge- 
walmheiiieBlit  eanelaürtw,  flieHe  nenes  fBatseliten,  wurden  v<m  den  Kai- 
•am,  &  E.  van  Jnelinian  healll%t  and  für  vertrindlich  crklirt  Da  die 
Bisdiöfi  fan  Ran  aeban  in  vieikn  Jahrhundert  als  die  ersten  Ober  <fie 
übrigen  emporgestiegen  waren,  so  galten  ihre  Belehrungen  und  Entschei- 
dungen gleichfalls  für  bindend  und  bildeten  so  als  epirtolae  decretales  eine 
eigne  Rechtsquelle.  In  den  gernianisclien  Königreichen  nannte  man  das 
gesammte  kirchliche  Recht  lex  ecciesiastica  und  setzte  es  dann  dem  üb- 
lisen  Baaiift,  kx  murnkma  genannt  entgegen.  *) 

0a  ea  aber  adwriMig  var,  die  XennMaa  der  eiuelnen  Synodalbe- 
•tfdliaa  and  OnenlniMate  aiaii  tn  varselMitaL.  aa  -wurden  Saranüungen 
^cveeMben  angeieftt  und  zwar  die  ersten,  fast  alle  in  griechischer  Spradie 
eibgefassten  in  den  priechischen  Provinzen  des  Reichs.  Es  gab  eine  Cano- 
nensauuslung  dieser  Art  schon  451,  die  auf  der  Kirchenversammiunfr  zu 
Choicedo  ngdiuraucht  wurde  und  nicht  blos  die  Beschlüsse  der  öcumenischeu 


GicMcn  1843  —  49,  femer  Eichhorn,    Handbuch  des  Kirchenrechts  Bd.  I. 
%.  iM  IL   Walter,  Uhrbueh  de«  UrdMarechto  f-  8^       <le««leichca  Rieh- 
4M,  Lliwtadl  4m  K.-It  f.  19—71. 
1)  V.  Saviffay,  4m  rtadiehm  Mm  Im  MlMilill»  Bl  I,  m,  Vti. 
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ConoiHeB,  sondern  aa«li  die  der  laMreielMii  ProviiuielesfQodeB  eatiMl. 
Sie  wurde  im  Lenfe  der  Zeten  vermdurt  md  vennlaeele  i  ewihiedwn 

andere,  auch  in  den  wesllichen  Theilen  des  Reichs  veranstaltete. leHiniiehe 
Sammlungen  ')  dieser  Art,  \md  zwar  eine  ftltorc  ilalisclio  (Prisen  erenannl), 
eine  gallische  und  eine  allere  spanische ;  welche  alle  mehr  Synodaibe- 
schlösse  enlliallen,  als  die  griechischen,  aber  bald  durch  andere  Samm- 
lungen verdrängt  oder  verdunkelt  wurden.  Es  wurde  nämlich  in  Italien 
eine  weiter  41e  die  Prisea  gelMiide  Saminliiiig  denelbea  von  JMmiiftim 
Exifw  (wie  er  sieli  nennt)  venuialaltet,  welelie  die  Deeiele  des  Otiente, 
des  Oecidents  bis  zu  seiner  Zeit  imd  die  der  oOriluinischen  KirdM  bis  zu 
419  enthäll;  dann  eine  Sammlung  päbsllicher  Decrelalbriefe  von  Pabsl  Si- 
ricius  (395—398)  an  bis  zu  Anastasius  II.  (190—498.)  Beide  Werke 
wurden  zuEim  in  verbunden  und  eine  Ilauplgrtindlase  aller  andern  kirehenrecht- 
licheu  Sanunlungen  der  nachfolgenden  Jahrhunderte.  Vermitlelst  derselben 
wurde  im  sietimlen  Jehrlimiderle  die  spanische  Sammlung  erweitert ,  die  von 
dem  bey  deren  Redaction  Üiätigen  gelehrten  Mseiiof  Jtidor  von  Sevilla  fiSS 
den  Namen  der  isidotisoben  erhielL  Die  dionyslache  SanmlMicr  wurde 
von  ihrer  Entstehung  an  bis  auf  Carl  den  Grossen  durch  Beiliigimg  neuer 
ConcilienschlGsse  und  pübstlicher  Briefe  vermehrt.  Im  Jahr  TI4  .schenkte 
Pabsl  Hadrian  jenem  einen  Codex  derselben,  und  diese  dionysisch-hadria- 
nische  Sammlimg  wurde  nun  am  Hofe  und  auf  den  Reichslagen,  wie  die 
Anführungen  der  Capiluiarien  l>eweiseu,  aussciiiiesslich  gebraucht  Doch 
ward  allmahOch  auch  die  iaidoriBehe  Sammlung  in  Ffenriienreiehe  behaut 
und  SU  efaier  In  der  Geschichte  des  Kirdienrechts  sehr  bcrMmi  geworde- 
nen Filschung,  nämlich  zur  AusubeiUing  der  sogenaontoi  |>aeudoieidBii- 
schen  Sammlang*)  benölzl:  über  deren  Entslehungszcil ,  Zweck,  Vater- 
land und  Verfasser  man  sieh  noch  in  der  neuesten  Zeit  slreitel.  Doch 
haben  die  gründliehen  Untersuchungen  der  deutschen  Gelehrten  fast  zur 
Gewissheil  erhoben,  dass  diese  Sammlung,  welche  gegen  hundert  dreissig 
unächtc  Stücke,  namentlich  59  den  ältesten  Päbstcn  von  Clemens  bis 
Melehiades  sugeschriebene  Oecretalbriefe  enIhfiU,  in  Mauiz  gegen  816 
unter  Mitwirkung  des  Erzbischofs  Ottgar,  wie  es  sefaemt  von  demselben 
•Benedict  veranstallet  ward,  der  die  Foitsetiong  von  Anaegisus  Capilnlarien> 
Sammlung  in  3  Büchem  madite,  und  swar  nicht  mit  der  Absicht  die  Ge- 
walt des  Pnhsles  zu  steigern ,  sondern  um  die  Bischöfe  im  Frankenreiche 
von  der  welllichen  Gewalt  und  der  der  Metropoülen  soviel  wie  möglich 
unabhängig  dadurch  zu  machen,  dass  das  Uechl  schwere  Strafen  und 
insbesondere  das  der  Absetzung  über  sie  zu  verhängen  als  eine  Präroguli\  e 


1)  Von  des  MHMtigeB  ^eehiiebMt  8«mdMig«n  tu  fpreeheii  ist  hier  uidrt  4fer  Ort. 

2)  Sie  wird  so  gcn.innt,  weil  sie  für  die  ächte  gehalten  wurde,  aoch  ein  Jtldo« 
r«i  Mereaior  oder  Pecoater  in  dar  Voctade  gcmiuil  ist. 
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des  PabflMs  doiioh  dieselbe  begrflndet  weidea  sollte.  >)  Noch  im  neunten 
Jebriiondert  verdrSngte  die  pseudoisidorische  Sammlung  die  andern  und 
wurde  eine  Quelle,  aus  welcher  die  falschen  Slficlie  in  alle  spälent  Samm- 
lungen des  canonischen  Rechts  über^ngen. 

Eine  andre  Ouelle  des  Kin^henrechls  in  der  frnnkischen  Periode  und 
noch  Inn^o  naclior  waren  auch  dif  den  Cidlns  aiiordiienden  Ritual-  und 
die  auf  kirchliche  Hcchlsseschiirie  sich  bezieliendon  rmular-,  so  wie 
ausserdem  dieBussbficher')  {UM  poeniietUiales),  in  welehm  die  Bi- 
sdi5fe  die  Alt  und  Zahl  der  Bussübungen  filr  begangene  Sünden  bis  ins 
Sinsekiste  gehend  feslselxten.  Sie  erinnern  an  die  WehrgeldsbesÜmmun* 
gen  in  den  Volksrechten  und  sind  wie  diese  ein  sehr  belehrender  zugleieh 
auch  sehr  helrfibender  Siitetispieg:el  dieser  Zeiten.  •) 

Ausser  den  bisher  genannten  auf  der  kirchlichen  Anionomie  lieruhen- 
den  Sntzung^en  pab  es  noch  andere  Quellen  des  Kiiclienrt  chls,  nämlich 
die  auf  religiöse  Dinge  oder  kirchliche  Verhältnisse  sich  beziehenden  well- 
Uehen  Geeetse,  und  zwar  sdion  eine  bedeutende  Zahl  kaiserlicher  Consti- 
UUionen  von  Constantm  bis  Jusltnian,  die  sieh  im  Codex  Theodanwnu  und 
dem  des  letalen  Kaisers  wieder  finden,  und  nebst  vielen  Novellen  Justt- 
nians  von  kirchUehem  Inhalt  im  oslröniiscben  Reiche  als  vo^oi  den  Ca- 
nones  entgegengesetzt,  auch  oli  n)it  letzten  in  eigenen  Sammlungen,  daher 
yQltoxayov  genannt,  zusamniengesielll  sind.  *) 

Bei  den  Germanen  enthielten  die  Volksreehte  viel  liirctiliches  Recht  und 
noeh  mehr  die  Capilularien ,  besonders  die  Carls  des  Grossen,  Ludwigs  des 
Frommen  und  dessen  Sdhne.  Wie  die  römischen  Kaiser,  wurden  auch  die 
gmnaniecbeo  Künige  für  berechtigt  gehalten  über  kirchliche  Angelegen- 


t}  Pipss  ist  das  von  W  a  s  s  e  r  sc  hl  <■  b  o  n  in  »^inciii  Hcitr:>(T  /nr  Geschichte 
der  falschen  Dccre taten  Breülnu  1&44  nacli^'cwicücnc  Ergebniss  der  vielen 
Scbriften  über  die  pscuduisidurischcn  Sammlungen,  über  -wdche  besonders  m 
vcffkidien  sind:  Knast  d«  fmÜkH*  et  emtiii»  FuKdataidori  Celieet, 
G5ttingae  1832.  Eichhorn,  über  die  spanische  Sauiinhing  des  Kirchonnchts 
in  der  Zeilschrifl  für  geschichtliche  R.  cJitswissenschafl  Bd.  XI.  S.  119  ff.  und 
Wolter  Kirchcnrcchl      95-99.    Richter  desgl.  %.  fl9.  70. 

a)  S.  aber  diese  QneUen  des  Kiidieiiredils ,  die  nun  tun  Jnrisleoredit  Jener  Zeit  reeb- 
nen könnte,  Walter  f.  93.  94. 

3}  Man  hol  jetzt  eine  so  weit  et  möglich  ist  vollslfindigo  Ausgabe  der  Li/tri  posni- 
tMtütU*  nebst  deren  Geschichte  in  dem  höcbitl  verdicustvollea  Werke  von 
Waeserteilleben,  1651. 

4)  Xmh  kennt  swel  Werke  dieser  Art  ans  dem  sechsten  Jahrhundert,  den  jvo^sjur 
yny  des  Jmnines  Scholttstieut  nnd  den  «1  ti  Halzamon  zujreschrieboncn. 
Spütcr  wurde  der  des  Patriarchen  Pholius,  vollendet  b83,  sehr  beülhmt.  Er 
ist  noeh  jetsl  als  die  wichtigsle  Reefalssanmilanf  der  griechischen  Kirebc  berObmU 
S.  das  Handbuch  des  Kirchenrechts  von  Pcrmanedcr.  Bd.L  g.  12(k  Bicner, 
Geschichte  der  Novellen  Justinintis  S.  194  so  \vie  dessen  Beilrige  SOr  Revisran 
detvJust.  Codex  S.  90.  Walter,  iürcbenr^bt  70-76. 
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liieileii  und  EiiiiichlungeQ  VeroidiHiiigen  in  eritaian;  sie  «rthafNai  4«r 
Kiiche,  dem  RleniB  und  den  Klöstern  bedeutende  Privilegien.  So  beatend 

des  Kirchenreclil dann  aus  zwei  Hi'\iiplarlen  von  Quellen,  dem  canonischeo 

also  dem  eiixonllirhon  canonischen  Rechte,  und  den  die  Kirche  beireffen- 
den Staatsfresetzen.  die  man  daher  auch,  wie  man  jelzl  zuweilen  von  den 
neueren  Gesetzen  dieser  Art  sagt,  das  Staatskirchenrecht  nennen  könnte. 

Die  Rechls Wissenschaft  im  Westen  Europas  vom  seebslen 
bis  zum  swdlflen  Jahrhundert 

95.  Der  Zustand  der  wissenschaftlichen  Bildung  in  Westearopa  ist 
eine  Fortsetzung  des  römisehen  wie  er  vor  des5^n  Eroberung  durch  die 
Germanen  war.  unlersclieidel  die  profanen  und  die  kirchlichen  Schrift- 

steller. Aber  es  war  eine  Zeil  des  immer  weiter  gehenden  V^Tfalls  der 
hülieren  Cullur,  den  Carl  der  Grosse  aufzuhallen  sich  vergebens  bemühte.  *) 
Nach  Guizol  leblen  vom  lünllen  bis  zum  Ende  des  zehnten  Jahrhunderts 
nur  88  namhafte  Geldirte,  im  fünften  13t  im  seehsten  7«  im  siebeMsB 
im  achten  5,  im  nennten  45,  im  sehnten  fZ.  Der  Beaedletinerordeu  war 
zwar  dastt  bestimmt  die  gelelute  Bildimg  zu  pflep;cn,  was  er  auch  thal; 
aber  er  vermochte  wenig  gegen  die  alUemeine  13arbarei,  welche  auch 
durch  die  Verbrennung  der  klassischen  Autoren,  die  Pabst  Gregor  I. 
t  604  angeordnet  hatte,  gefördert  werden  nuisslc.  Doch  bestanden  immer 
Domschulen,  und  wurden  später  auch  Mittelpunkte  der  wieder  auflebenden 
Studioi.  Sie  zerfielen  in  zwei  Hauptabtheilnngen,  das  THviam,  weiehet 
den  Unterricht  in  der  Grammatik,  der  Rhetorik  und  der  DiakMStik  In  sich 
begriff  und  das  Quadrivium,  bi  welchem  die  Arithmetik,  die  GeosMlrie, 
die  Astronomie  und  die  Musik  gelehrt  wurden.  ') 

Was  die  RechtswissenschaH  und  den  Ivichtsunterricht  betrifft,  so 
haben  die  ünlersncbiingen  Savignys  den  Beweis  geliefert,  dass  die  erste 
von  einigen  Gelehrten  gepllegl  und  der  letzte  in  den  i>onischulen  in  Ver- 
bindung mit  der  Dialectik  betrieben  wurde.  Man  findet  im  Hechle  bewan- 
derte IGinner  vom  fünften  Jahrhund^  an  in  verschiedenen  wesleuropii- 
schen  Liindem.  Im  ffinftmi  Jahrhundert  lebten  in  der  Auvorgne  ein  des 
römischen  Rechts  Icnndiger  Freigelassener  Namens  Andarchus  und  Pau- 
lus Dia  Conus,  später  gegen  700  Bonitus,  in  England  der  gelehrte 
Adelmus  aus  {lersell)en  Zeit,  später  Alcuin  t  ä^'OI .  iWt  berichtet,  dass 
in  York  die  Hechts wissenscbalt  gelehrt  werde.    Dasselbe  geschah,  wie 


1)  Hugo,  GoschirlUo  <!•  <:  rnni.  Riehls  soit  Jnslini.<»n  3.  Aufl.  S.  78  II.  v.  Snvigny 
Gnchichte  des  römischen  HechU  im  MiUetaltcr  Bd.  I.  Nr.  133  —  140.  B<L  II. 
Kr  81  ff. 

2)  fiuixot  Cmm  d'kitt0{n  wuittm,  t  U,    Waebtmatk,  CMtnifMchidHe 

Bd.  II.  $.  91— 9ß 

3)  Laferrierc  kittoire  du  dfi$ frmitf«i*  t.  IV.  p. 


Wippo  enihtt,  in  Kauen  and  in  Toni  zur  Zeit  des  Pabstes  Leo  OL 

(t  Im  neunlen  Jahrhunderl  werden  als  der  Rechtswissenschaft 

kundi;;  penannl,  der  ErzbiscliolHinkmar  von  Hheins  -{-  ss'>,  PabslJohann  VIII. 
f  882  und  Desiderius  Uischuf  von  Cahors,  im  zchnU  n  Jahrhunderl  der 
Bischor  OUo  von  Vercelh,  Abo  in  Aciuilanien;  dass  die  im  eilten  Jahrlnin- 
derl  lebenden  Gelehrten  Lanlrunc  f  1089  und  Pelrus  Duuiiaui  f  iüTZ  es 
gleieiifails  waren,  ergibt  sich  theila  aus  Nachrichten  ihrer  Zeilgenosaea, 
thaila  aus  ihian  Schriften.  Auch  hallen  die  vielen  Im  neunlen,  tdin- 
len  und  elften  Jahrhundert  lebenden  Compilatoren  des  canonischen 
Rechts,  von  welchen  noch  die  Rede  sein  wird,  allgemeine  Rechlskennlnisse, 
sowie  die  Verfasser  der  Formulae  und  die  Nularii  oder  Talu  inoncs.  Es 
werden  zwar  in  diesen  Zeiten  üller  auch  juris  Itocturcs ,  juris  inayislri  und 
lefjislatores  (genannt,  allein,  wie  v.  Savigny  nachweist,  hiess  man  so 
die  Finder  des  Rechts  d.  h.  die  Richter.  ^) 

Eine  filbaüicbe  Rechlsschaie  hatte  noch  551  unter  den  Oslgothen  in 
Rom  bealandeo.  Joalinian  orsanteirle  sie  nach  dem  Muster  der  von  Con- 
stantinopel  und  Beryt  im  Jahr  551.  ' )  Nach  einer  alten  noch  im  drei- 
zehnten Jahrliundert  ^'cglaublen  und  sehr  wahrscheinlichen  Saj^e  wurde 
sie,  nachdem  Horn  aulgehörl  hatte  zum  oslrümisehen  Kaisertbum  zu  gc- 
liüren,  nach  Ravcnna  verlegt,  von  wo  aus  sie  nach  Bologna  ühersiedelle, 
in  welcher  Stadl  gegen  1050  ein  freilich  weniger  bedeutender  iieclUsge- 
lehitar  Naam»  Papo  lebte  Einen  Hanpibeweis  für  die  Fortdauer  der 
Beehtawiaaeiiflcbaft  Uefeni  versehiedene  aber  das  römische  Recht  geachri»- 
beaa  Veilie  aua  diesen  Jahrhunderten  und  die  canonischen  Bechtabficher. 
Jene  sind  die  sog.  Z^a:  Romana  Utiitensis  *} ,  weiche  v.  Savigny  für  eine 
zum  Gebrauche  in  der  Lombardei  bestimmte  Bearheilunu:  des  röniisehen 
Rechts  gehalten  hatte'),  die  aber  uiibezweifelt  lin  m-^en  IHK)  verlassles 
fQr  Uhätien  bestimmtes  Werk  ist  Dagegen  etuslanden  in  der  Lombar- 
dei gegen  das  Jahr  1000  die  von  Muralori  zuerst  herausgegebenen, 
grSsstenlheils  aus  den  (hi^lien  des  römischen  Rechts  entnommenen  Maniia 
mo  qvae^miet,  vielleicht  auch  ein  aus  Exemplaren  des  Corpus  jwrU,  beson- 
ders den  Pandeclen,  gebildetes  Lehrbuch  des  römischen  Rechts,  dessen 
Veifuser  den  Namen  Petrus     hat,  (wenn  nicht  vielmehr  diese  Exc^ 


1)  V.  Savigny  J.  %.  140. 

2)  V.  Savigny  I.  $.  133.. 

8)  V.  Stvigny  II.  S.  188  11.  IV.  1.  Hoffo     a.  0.  8.  84. 

4)  Sie  ist  gedruckt  in  Wallers  CwTfH*  inri»  Germamei  U  U.  p.  681,  fenaner 
b«i  H  a  c  n  c  1 ,  nrbcn  der  lex  Retmtimit  U^wgotk9rt$M.  . 

5)  V.  Savigny  a.  a.  0.  II.  8*  48. 

8)  UicM  habea  Ucgcl,  tieacliidile  der  SMdleverfuMng  von  Ilaliea  II.  S.  104'* 
mvsd  Haeael  in  de«  Plruitg.  rar /«r  JUm.  WifigM.  (1848)  p.  XXXI-XL. 

unwiderleglich  dngednn,  was  nun  Savigny  auch  anerkennt.  Bd.  VII.  S.  28.- 
1)  £•  Mt  bctcbrieliCD  von  Savigny  BcL  11.  S.  i34ff-  uod  im  Anhang  A.  dieiet 
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Honet  tegum  Bomanmvm  ai»  dem  elften  Jahriiunderl  dem  burgundisehen 
Reiche,  n&mlich  Valcnce,  angehören.  Die  Schrift  ist  eine  sysiematieche 
Darslelliing  des  Rechts  nieislcns  des  römischen  in  \  icr  Büchern.  Dos  erste 
enthält  Personenrfdil ,  (Ins  /weito  Conlniklc,  das  dritte  die  Delicle,  das 
vierte  I*rozessrcclil ;  nur  ist  diese  Ordnung  nicht  immer  ant  das  sircnfrste 
dim*hi,'plTihit  Endlich  ^a'linrt  hichcr  ein  mit  p:rosser  Sorgfalt  niidi  dem 
Muster  der  Inslituliünen  aus^carbeileles  Lehrbuch  des  römischen  Hechts, 
dos  unter  dem  Namen  „ßrachylogug'*  seit  mehreren  Jahrhunderlen  belcannt 
ist,  .dessen  wahrer  Titel  nach  Hugo  aber  „SIuimm  Nitv^anm^  sein 
solL  Es  gehört  dem  Ende  des  elften  oder  dem  Anflang  des  swölften  Jahr« 
hunderls  an  Einen  Beweis  für  die  Forldauer  des  Sindiuiiis  des  römi- 
schen l^rclils  ciUliallen  auch  die  (Jlosseii  in  einer  zur  Turin  befindlichen 
Hundsclirilt  der  histitutionen  aus  dem  Ende  des  ersten  Jalirhunderis  ^  V 

Die  bis  jetzt  bekannte  Z:dd  der  Compilationen  des  kanonischen  Hi  c  liis 
vun  Benedikt  dem  Ix'xilen  bis  in  die  Mitte  des  eilten  Jahrhunderts  ist 
sehr  beträchtlich  *).  Obgleich  die  meisten  nur  fOr  den  praktischen  Ge- 
brauch waren»  so  zeugen  doch  mehrere  derselben  Kür  eine  ausgedehnte 
juristische  Kenntniss  (auch  des  römischen  Rechts)  und  eine  wiesensebaftp 
liehe  Richtung  ihrer  Veifesser.  Dazu  gehören  die  gedruckten  Sammlun- 
gen d*'^  Al>is  llegino  von  Prüm,  verfasst  zwischen  906  und  915  '), 
Burcharls  von  Worms,  verlassl  zwischen  1012 — 1023,  Jvos  von  Char- 
tres  f  1125  und  des  AI  gern  s  vcm  Lüttich;  unter  den  ungedruckten  sind 
vor  allen  von  Bedeutung  die  zwischen  888  und  89T  in  Mailand  veranstal- 
tete CoUeeÜo  Antdm  dedicaia,  und  die  des  Bischofs  Anselm  von  Lueca 
t  1066. 


Bandes  abgedruckt.    Früher  war  es  1500  in  Strassburg  erschienen  ood  findet 
«idi  in  8  Handicbriflen. 
1}  Sil'  siml  einem  Vicarius  Odil  o  gewidniel,  der  nacli  einigen  Ilandseliriftcn  ,|fly*lMt- 
didissimtts  Valentinnti^  nach  andern  M#'/areM#MM  Civitati»  Mii§i*t«r  mtig' 

itißcut"  K'  "•»nnt  wird. 

2}  Es  gab  davuii  wenigstens  7  Ilandiichnlkn ,  wuvon  man  jetzt  nucti  vier  hau  Es 
wurde  zwei  und  zwanxlgiiMl  gedmdrt,  sogar  ab  «in  noch  aazuweiidendea  Lebt- 
buch  von  S  e  n  k  e  ti  b  e  r  g  1743  und  \  un  Neils  in  I.oewcn  1701.    Die  neUMte  voll* 

slrindig  kritiselie  Aus(;abe  iüt  die  1627  von  boccking  in  Bonn  genwcblC  Wler 
dl  III  Titel:  Vor/ins  Itgiim  sive  Brachytogu»  Juris  cifili». 

3}  S  a  V  i  g  n  y  liess  sie  glciclifaUs  abdrucken  im  Anliang  xuin  zweiten  Bande  seines 
Werks  S.  297— SM  nnd  beleoehkl  «ie  in  diesem  S.  180— ferner  in  B.  V. 

229  VII  52-63. 

4)  tii  iirunn'  Noli/i  ii  iilx  i  3»»  Siiiiinilun^fcn  des  kanonischen  Rechts  nus  diesen  Zei- 
ten gibt  W'altür,  Lehrbuch  des  KircJienrechls  $.  100,  nach  den  Untcrsucliungen 
der  Gcidirlen  Ballcrini,  Tbeiaer,  Watsersehlebeti  Savign; 
a.  a.  0.  IL  %,  100-^109  und  Mcfa  im  Bd.  VII.  S.  71-77. 

5)  Sic  ist  ncvesteiis  wieder  berauigeg.  worden  und  fohrt  den  Tlld :  St^fiimrit  AUmtU 
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Die  Bechlseiitwieklung  im  zehnten  und  elfien  Jahrhundert 

98.  Das  zehnte  und  elfte  Jahrhundert  shid  eine  Uebergnngsperiode 
zu  "der  Gestallung  des  Rechtssuatandes  der  ehrisllich  germanisehen  Völker 

im  zwölften  und  dreizehnten.  Welches  der  Zustand  des  römischen  und 
des  kanonischen  Rechts  wiilin'nd  (lorsclhcn  war,  erribl  sich  schon  gross- 
lentheils  aus  unsrcr  Schilderuntr  der  RcchlswissenschaR  in  derselben.  Die 
Anwendung:  des  ersleren  war  slcls  im  Abnehmen,  ohne  doch,  wie  man 
lange  gef^laubl  hat,  gänzlich  aufzuhören;  dagegen  war  der  Forlschritt  des 
letztem  der  kräftigste  und  entschiedenste,  was  sich  ganz  natürlich  eiklSrt» 
indem  in  diesen  zweihundert  Jahren  die  kirehliehe  Gesetzgebung^  nie  stille 
stand  und  von  der  Mitte  des  elllen  an  das  Pabslhnm  eine  allbeherrschende 
theokratische  Macht  entwickelte,  in  Folge  welcher  neben  den  Concilienbe- 
schlussen  die  p!il)Stlichen  Decretalbriefe  eine  reiche  immerfllessende  Rechts- 
quelle wurden.  Sie  ginq:en  schnell  in  die  zahlreichen  k;in(»nischen  Samm- 
lungen dieser  Periode  über  und  blieben  maasgebende  Reclilsnormen  für 
die  keDmenden  Zelten. 

Dagegen  herrseht  Uber  den  Zustand  des  germanischen  Rechts  im  zehn- 
ten und  elften  Jahrhundert  eine  grosse  DunkelhelL  Die  Volksrechie  kamen 
tis  solche  und  als  geschriebenes  Recht  ausser  Gebrauch,  ')  auch  die 
Capitularien  ferielhen  alimälilis:  in  Vergessenheit,  die  grosse  t'm^cslallunp: 
des  ganzen  socialen  Zuslands  durch  das  Lchnswcscn  brachte  eine  t^leielie 
im  Rechte  hervor,  das  sich  von  einem  allgenieinen  in  ein  partikulares  ver- 
wandelte, ohne  gerade  seine  gemeinsamen  früheren  leitenden  Prinzipien 
zu  vertieren.  Eine  gesetzgebende  Gewalt  der  Könige  in  dieser  Zeit  ist 
kaum  bemeikbar,  es  trat  wieder  ein  Zustand  des  Gewohnheitsrechts  ein, 
der  w^  dieses  auf  der  Autonomie  der  Betheiligten  beruhte  und  ridi  nur 
allm&hlig  ausbildete  in  vielen  Beziehungen  ein  anarchischer  war. 

Was  die  Formen  der  Rechlsgesehäfte  belriffl,  so  bleiben  sie  im  Gan- 


PrHmenais  lihri  diio  de  iynodali/ttt$  cttuiit  et  diicipltMae  eeeiesi4Utie00 
ratiorte.  vcn  F.  G.  A.  Wasscrscli leben  Lfijiz.  1840, 

1)  Eichhorn  dcutaclte  SlaaU-  und  Rcchlsgrschichte  Bd.  II.  $.  ZSt,  258.  Wol- 
ter, dentodie  Redilsffrocluchle.|.  290^296^  Des  VerCnMr» fhuudltiaelie  Redhbi» 

gcschichtc  II    $.14     Zöpfl  drutsche  Staats-  uiul  Rochtsgeschichle  TUL  II. 

J.  21.    (Jaupp  die  geniianischeii  Ansiodlungrn  S.  228  ff. 

2)  Zuweilen  berief  man  sich  jedoch  noch  aul  diesdtwn,  z.  B.  in  Belgien  und  an- 
derswo auf  die  L«r  Smiien,  Walter  S.  333.  Nr.  1  und  dci  VerTawen  fland- 
rische Reeblsgcacbichle  Bd.  III.  AUh.  I.  S.  73  fll  aowie  d«aM!llien  Rede  Aber  die 
WiebUgkeit  des  Rechts  der  belgischen  Provinzen  S.  76.  77. 

S.  ferner  Zftpfl  «.  a.  0.  S.  74-75.    HiUermaier  deolsebes  Privalredit 
S.  7.  Note  1.  . 
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zen  diegelben,  wie  rar  carolingisclien  Zeit.  ^)  Die  meisten  worden  ver- 
mittelst Uiluinden  ahgeschlossen«  deren  Zahf  so  gross  fst,  dtte«  ^veil  man 

keine  andern  I^echtsquellen  kennt,  man  diese  zwei  Jahrhunderte  sogar  die 
diplonialische  Periode  uentimil  httl,  d.  h.  eine  Zeil,  in  welcher 
die  Kunde  des  g:ellenden  Keehls  nur  aus  Urkunden  geschöpft  werden  kann. 
Die  l)efi)lgleii  Hechlsnornicn  waren  aber  Iheils  nach  dem  Slaiide  der  Per- 
sonen verschieden,  llieils  uacli  dem  Charukler  des  BesiUes,  Iheiis  nach 
den  genossensehalUlchen  nnd  Vertrags-Verlifiltnissen.  Das  Recht  der  «» 
snr  hdheren  Ktasse  gewordenen  Freigeborenen  liam  dem  wspivDgÜcben  ger- 
manischen am  nüebslen;  erhielt  aber  eine  genauere  Entwicklung  als  Lehn- 
lechL  Mit  diesem  war  das  nach  den  Dienslverhällnissen  sich  vielfach  ana- 
bildendc  Dienstroeht  vf-rwandl,  das  jedoch  viel  weni-^'pr  s-emeinsame  Grund- 
sälzc  halle,  als  das  Lehnrcchl,  so  d!»ss  man  von  ÜiensUechlen  (ywra  nd- 
nisterialium)  spracli.  Am  mnnnichtaliigslen  geslalleien  sich  die  Ilechlsver- 
hälloisse  der  uieadKeh  grossen  Zahl  der  als  lOniersassen  aRer  Art  iebeiiden 
Unlerthanen,  indem  ihr  Hecht  lediglieh  Lohalieefat  and  iwar  das  Raaht 
kleiner  Oenlkdikeiten  war,  als  der  H5fe  und  der  Döitar,  so  wie  doch 
auch  der  Slädle.  Es  bestand  ans  OHsgWohnheilen ,  die  man  durch  Zen- 
genabhör  conslatirle,  wenn  es  nicht,  was  seilen  der  Fall  war,  urkundlich 
bewiesen  werden  konnte.  Ucberall  wurden  die  Keime  zu  den  Rechlsnor- 
men  gelegt,  die  man  im  zwölf\en  Jahrhunderl  als  Orlsrechle  aufzuzeichnen 
pflegte,  so  dass  das  neunte  und  zehnte  Jahriiundert  als  die  Zeil  anzusehen 
ist,  in  weicher  der  in  den  awel  folgfliiden  als  efai  schon  üMler  herver- 
tretender Reditssnstand  tbatsftehlich  begrtedel  oder  voiheieilst  wnidsi 

Nur  wenige  AnlMchnungcn  aus  dieser  Zeit  haben  aieh  erhalten;  als 
solche  können  die  so  gen.  Polyplychen  •)  angesehen  werden,  deren  es 
schon  in  der  c;irolint:ischen  Zeil  gab,  die  Grossbrillanicn  anj^ehörenden 
Rcctitudines  singularum  pcrsonarum,  *)  ferner  die  /cffes  et  Statutac  Famitiae 
sancti  Petri  Wormaüensis ,  d.  h.  das  von  Bischof  Burchard  von  Worms 
gegen  1034  aufgezeichnete  Recht  für  die  Gnindheirschallen  der  Stifter  nnd 
Klöster  seines  LSndchens,  *)  hie  nnd  da  ein  Dorflreeht,  Entscheidungen 


1)  Dies  fUl  wwohl  wm  die  Eiagdmiif  wa  VefMfn  venultlelit  Urkunden  iMirifti 

als  auch  rflcksichllicli  dor  allgennanischen  Uch<  rti-ag^ung  dei  SifCBlhaiBi. 

2)  Laboutane  de  In  Condition  det  Femmet  p.  194. 

3)  Besonders  wichU(j^  ist  das  von  Guerurd  in  Paris  herausgegeliene  in  cinm  vor- 
IreflQidieii  Comncntar  begleitele  PblyptidioQ  Inninonls  (Paris  1840^42.  %  Bde.  4. 
Vcrscliiedent»  andoro  sind  dcmselWn  angeliütigt. 

4)  Sip  sind  wie  rs  scheint  aus  dem  zohnlen  Jahrhiindirt  und  ztu  rst  von  Lnppcnbrrp 
im  rbein.  Museum  VI.  143  und  von  Leo  mit  einer  einleitenden  Abhandlong  neu 
hennsgegvben  Halle  1842  nad  swar  tod  dtesem  towolil  In  angdaidnftcher 

in  lateinischer  Spradw.    Ii|i|Moberg  gibt  lEe  unter  dem  THd:  db  DSgM^O» 
kominum  Anglosnrftmtm. 
b)  Gedr.  in  Walter»  Corp.  Juris  üerm.  III.  775. 
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der  Könige  oder  des  Kaisers  ')  sowie  einige  wenige  allgeniekio  Yeronl' 
nongeii  derselben.  Manche  Loknlrccliir  ans  dicspr  Zeit  möiren  verloren 
•^'es:nnKeu  sein,  manche  noch  uiibekannle  liadcii  t>ich  vielleichl  in  den 
turlularien  der  Klosler. 

Wim  wiflhüge  Rechlsquelle  waren  indessen  schon  die  immer  zahlrei> 
eher  werdenden  Privilegienbriefe  der  Könige  und  sonstigen  Lsndesherrn. 

Hauplarten  d'T  ^e^^laniscll<•n  Uechlsquellcn  des  zwölften 

II  Uli  «h  eize  lullen  Jalii  hundcrls.  •) 

97.  Iii  den  eisfeii  Jahrzchnlen  dc^  zwölften  Jalirliuntlerts  war  die 
Unnvandliinff  des  Systems  <U'r  persüiiliclien  Ueclil«'  in  das  des  Terrilorial- 
rechls  vuiiendel  und  nur  ausnahuisweise  kam  das  dem  ersten  zu  Grunde 
Utgende  Prinolp  (oder  eine  pfofessio)  noeh  nur  Anwendung. 

Die  Tenritorialrechle  waren  aber  von  sehr  versebiedenem  Umfluig;  sie. 
waren  HoN,  Dorf-.  Sladl  ,  Land-  oder  Reichsrechl,  weleb  letzteres  sieh 
aber  allmälich  als  das  gemeine  Recht  eines  ganzen  Volks  aiishiidele,  in 
Deulscliland  häufi^^  Kaiserroch»  aonnnnt  wurde,  in  Krankreich  a'roH  rom- 
mun  de  la  France  und  in  Eii^^Iand  Cottimtin  law,  auch  kanonische  Hechts- 
grundsälzc  enthielt  und  in  beiden  ersten  Ländern  römisch -rechtliche  in 
sich  aufnahm. 

SefaMm  Inballe  nach  war  allea  Hecht  Piivatrechi  oder  ÖffentUebes  und 
dieses  wieder  Slaals-Criminal-Proxess  od«r  Kirebenreeht  Allein  man  od- 
terscliied  nach  den  das  Recht  anwendenden  (geistlichen.  Lehn-  oder  an- 
dern Gerichten)  nur  kirchliches  und  weltliches  und  ihcille  dieses 
in  Lehnrecbl  und  Landrecht  ein.  Die  andern  Gegensätze  waren  noch 


1)  He  der  KMfe  vm  IWnkiddi  Anden  ddi  im  ente»  tende  der  OrimnumMt 
4m  Am»  ä»  Wrmm»  and  dem  Rteueit  de*  eoneiemmm  Im»  fran^mm»  t. 

Decruwy  u.  a.  l>tc  rcicliÄgeselzliclu'n  Akte  (3rr  (lotiNcIicn  Könige  und  Kaiser, 
welch«  immer  sehr  verschiedenen  Charakter  haben,  »lud  vou  922  bis  1085  nur 
31,  und  zusainiucngestelU  bei  Pcrtz  Mmmm&nt»  Germmmiae  kütmitm  t  IV. 
oder  leg»$m  t.  II.  S.  16—19. 

Von  den  G<'so(zeii  der  angebadwtidien  uad  aoiwMMibciieB  Kteis«  inIa|^Mid 

wird  unten  %.  107  die  Hede  sein. 

2)  Ein  Dorfrecbl  von  Bourg-Saint  Marlin  in  Frankreich  aus  dem  Jalir  984  ist  gc- 
dveckt  in  des  VerftMcrs  ftttnOeiidier  Steoto-  and  Redilefeeehidile  t  I.  p.  30 
In  AlfeMg;  andere  gibt  Giraud,  Bttnit  mr  rhiitoire  du  droit  fran^nit 
L  II.  pftjr  509,  nUmlich  das  Laudrecht  vun  Rt-ijlo  aus  dem  Jahr  977,  ein  Land- 
reebi  von  fiigorre  v.  1097  Bd.  L  p.  9.  Die  Rechtsstalulcu  von  Ulcrou  im 
Land  Bewn  hat  fmrm  4»  Mmren  him,  da  Bmtrm  dmekeD  hneo.  Ferner 
Iii  ein  WfliMhiMi  v.  Edltonaeb  v.  1095  bei  Grimm,  Wcissthunicr  I.  269  aa- 
siifOhrco  und  das  älteste  ins  10.  Jahrhundert  gebüicnde  SiadUecht  v.  Stmabaif ; 
bei  Waller  Corp.  Jnr  Germ.  III.  p.  780. 

3)  Eichhorn  a.  a.  0.  %.  257  fl.   Züpfl  %.  21  A  Walter  •.«.<>. 
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nichl  von  vorlierrschender  Bedeataog:,  l)esonders  da  in  Folge  des  Lehns- 
syslems  das  SiaalsreelU  auch  unter  der  Herrschaft  privalrechtlicher  Prai- 
zipicn  sinnd  und  jede  landesherrliche  Gewalt  als  das  Eigeolhum  ihres 
Inhabers  aiitrcsfht'ii  wurde. 

Was  die  Enlslehungsweis?  der  Kechu>nurnien  betrifft ,  so  kann  man 
auch-  jetzt  alle  Reehtsquellen  auf  die  drei  Hauptarlen  des  Gewohnheiis-Ge- 
setzes  und  Jurisienrechts  zurückfuhren,  doeh  ist  es  nieht  selten  schwer 
zu  bestimmen,  zu  welcher  derselben  ein  Rechtsdenkmal  gehdrl,  besondero 
desslialb,  weil  die  Oncflen  hüiin^,'  in  einander  ilbergehen,  so  dass  z.  B. 
das  Gcwohnhcilsrcchl  eines  Orts  (ioii  CliarakifT  cinos  gesetzlichgeltenden 
amiimiiil  und  daher  aiicli  wohl  lex  et  comuetudo  genannt  wird,  oder  sodass 
das  .liuistonrcchl  vorzugsweise  in  aufgezeichneten  Rochlsgewohnheiten  be- 
steht. Mail  wird  am  geeignetsten  die  ReclUsquellen  dieser  Zeit  eintheilen: 
•     in  A.  Ungeschriebenes  Recht,  bestehend 

I.  in  eigentlichem  unauf|^zeichnetem  (oder  auli^ezeiehnelem)  Gewolw- 
heitsrechl ; 

II.  in  Recht  der  Gerichtspraxis ; 

beides  oll  mit  Normen  des  geschriebenen  in  den  Kechtsbäcbero  losMo- 
mengestellt. 

B.  Geschriebenes  Hecht  zerfallend 
•  L  in  eigentliche  Gesetze  oder  Verordnungen  des  Landesherni 

II.  Privilegienbriefe 

nL  in  das  vertragsmiissig  errichtete  Recht.  >) 

Diese  %  erschiedeoen  Rechtsqnellen  verdienen  eine  n&ben  geschieht- 

liehe  Beleuchtung: 

a)  Wahrend  der  Dauer  des  atiarchischen  Zustands  des  Gewohnheits- 
rechts war  das  Hauptiaittel ,  die  anerkannt  gellenden  Rechlsnornien  zu  con- 
statiren,  das  des  in  Deutschland  »)  sogen.  Weislliunis,  d.  h.  in  der  Be- 
zeugung dnreh  die  competenten  Personen,  dass  ein  angeroliBDar  Reehtssats 
befolgt  werde;  sie  geschah  theils  in  Folge  einer  Umfrage  bei  den  Ortsan- 
gesessenen.  *>  den  Standesgenossen,  *)  der  Umgebung  am  Hofe  des  Kai- 
sers    oder  Königs»  theils  von  Anfingen  bei  den  Richtern,  z.  B.  den 


X)  Vei'gl    mit  dieser  Einilicilung  der  Rechtsquellen  die  ähnliche  m^Eiellhoras 
deutscher  SlaaU-  und  Itt^lUsgcschichte  Bd.  II.  §.  258—263. 

2)  Holltiidiieb  heitsi  du  gericbtUcbe  ürOufl  Wijs-  (spreche  Web)  dorn.  Die 
ODter  dem  T3td  Wenlhümer  voDGrinmi  vemiMlallete  flemnfaiiif  dealeeher  Rectal* 

r|iii  l!on  cnfhrül  W\  weitem  mehr  andere  Rechtsdenkmale  als  Wcisthünier  Im 
eigentlich«  II  Sinne  des  Worts,  wean  solche  auch  oft  vieUckht  aua  Wdithüiiieni 
hervorgingen. 

3)  Weltdiamer  dieser  Ari  «iU  ce  sehr  viel«     B.  bei  Grinni  Bd.  I. 

4)  Der  y<  rfaaser  kennt  WeisthOmer  der  Adellehen  In  Ultieh  «her  Redde  ihies 

Standes. 
5}  Davon  niichhcr  im  %.  100. 
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Scfafiffen  bevor  ein  zweiüellialler  Reehtgfliai  vor  sie  get»racht  vui€e,  *>  bald 
al>er  auch  bei  reierlichen  Gelc^enheilen,  i.  B.  einem  Regen lenwechsd  tt. 
dgl.  wo  zuweilen  ein  solches  Zeugniss  über  die  wichligslon  Rechlsge- 
wohnheilen  der  Oerllichkeil  u.  <i.  w.  sich  erslreckle,  aufgeschriclK-n  und 
von  den  Zeugen  beurkundel  wurde.  *)  Die  Aufzeichnung  wunlc  ufl  auf 
eine  Perganienlruile  {rotulus)  gemaclil,  su  dass  die  Roluli,  irua/usiscli 
r61eB,  deulsdi  Rodel  zu  den  ältesten  Redilsdenltmalen  gehören.  Be- 
rGbmt  sind  die  BotuH  Jformmmiae,  femer  die  die  Weisthümer  des  ftltesten 
Seereehts  enthallenden  JIMw  (Heran;  und  im  sfidUchen  DeiMsebland  gab 
es  noeli  im  neunzehnten  Jahrhunderl  aus  sehr  früher  Zeil  slannucnde 
Ding-,  Stadt-  und  Dorf-RodH.  ')  Sonstige  Bczriflinunjit'ii  für  Wois- 
Ihönier  waren  die  von  Reecords,  recordationes  oder  Attcstutiones  z.  H.  Scabi- 
norwn,  die  sogar  oll  ausilüluiichcre  Schöffenbriefe  ')  sein  kunnlen.  \\\ 
Frankreich  wurde  das  Constaliren  eines  Gewohnheitsrcclits  durch  inqtiestae 
jur  iMrte,  d.  h.  dur<^  das  Abhören  von  zweimal  zelm  Zeugen  (wenn 
man  so  viel  erhallen  lionnte)  bewerkstelligt  Da  deren  Ergebniss  ein 
Weislhum  war,  so  hat  man  diese  EnquHet  per  Turbet,  *)  die  bis  zur 
Redacllon  der  Gewdhnheilsreehte  der  Provinzen  und  OerÜichkeiten  in  Frank- 
reich überaus  haull?,  zugleich  auch  sehr  schwierig  waren,  gleiciifalls  zu 
den  Weisthüuiern  zu  rechnen. 

b)  Aus  der  Aufzeichnung  der  hauptsächlichen  Rechtsgewohnhcitun  einer 
OerUichkell  gieng  alsbald  eine  andere  dem  Wetsthum  und  nanienUich  dem 
RoUdus  seinem  Gehalte  nach  gleichstehende  aber  formell  von  ihm  ver- 
scfaiedene  Rediisquelle,  nSndich  die  Willkare,  audi  Kure  oder  K6hre, 
fiarotodisch  iTcHrv,  ^)  hervor,  weiche  in  der  vom  Landes herrn  förm- 


1)  Im  Landrrictioiis-lnslrumt'nl  Knisers  Friedrichs  II.  v.  1235  c.  15  (l«i  r<  rtz 
iege*  l.  U.  S.  3171)  werden  .solche  Erklärungen  der  Kkbtcr  Gcsani  lu  t- U  r  t  e  i  I 
fenunL 

2)  8.  Thftl  Bnleituniir  in  das  doutadie  Privalreclit  $.  21.  In  der  Schwfiz  und 
im  Ehass  wnrdni  diese  Aufzeichnungen  auch  Oeffnungen,  d.  Ii.  Kröffnungren 
genaonL  Blumer  StoaU-  uod  Rechto^cschicbte  der  scbweizeriscbeu  Dcmocra- 
ten  TU.  L  St  CaUtn  ISSOl  8.  13. 

3)  Id  den  Uikondenbidieni  der  Abtei  St  BlMhn  noeh  vor  kurzem  im  Archiv  zu 
Frcibur^  bewabil,  tleht  tn  Sude  der  Uiirnnden  fBr  jedes  Dorf  der  Rodel,  d.  h. 
das  Ortsrecht. 

4)  Hecconls  lüesseu  z.  B.  die  vou  den  Schöffeu  der  Sladt  LüUich  atugefertigten 
Weiilhainer,  die  spiter  in  OrmudMteemrd  ifee  IBdMtiM9  4t  iJ4§0  »uainiiieii« 

gi-ras-st  wurden.    Lateinisch  hiesN  man  sie  Attettutioiie*  ScriAi/iormm, 

5)  Berflbmt  ist  in  neuLscIihnd  «1er  G;iller  Selioiretihrief  von  1235. 

6)  S.  die  ßMC^elopedie  üetkodii/uei  Juiit/n-utieMce  t.  IV.  pag.  291. 

7)  Alle  fludriadwii  Rearea  des  12.  tnd  13.  Jahriiunderto  find  lieniisgcgtben  und 
gescbicbtlich  beknehtet  in  des  VoftMen  fludrlMher  StMle-  «nd  Reebtsgeechichte 
Bd.  III.  Töhirik'en  1834-1842. 

Auch  Brobaut,  Zeciand,  HoUaod  u.  s  W.  tiabcn  viele  Kcuren. 
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lieh  anei&amiten  vnd  beatSUslen  AuJMehimng  da  Ortnraehts  bestand, 
oA  den  Charakter  des  vertragsmässi;  festgesewen  Reehls  halle,  den 
oben  angerührien  Namen  kx  et  eomuetudo  (z.  B.  in  den  flandrlsdien  Stedten) 
(Hhrte  oder  den  *  lalinishten  Cbora,  ')   auch  wohl  Electio  ')  (Jus 

electvm)  ^nannl  wurde  untl  zuj^Mcich  als  Pri vilo^rienbrief  ?;iM,  well 
eine  solche  Anerkennung:  dn  Hechle  eines  Gr!«;,  tnit  der  häutig  die  (ie- 
slallunf?  mancher  Vorrechte  verbunden  war,  ihren  lonnelten  GeHungsgruod 
in  der  Gnade  des  Landesherm  halle. 

e)  ITiebr  selten  war  aber  das  ganze  Ortsrecht  seiner  ganssn  Natur 
naeh  nichts  anderes  als  ein  PrivHeginm  oder  Firciheifsbiier,  wenn  nloilioli 
der  ganze  Akt  vom  Landeshorrn  ausgieng:,  unter  andern,  wenn  eine  Stadl 
neu  p:c!!:ründel  wurde  und  ihr  Herr  durch  die  im  Voraus  gemachte  Zu- 
sicherung eines  lilMTalfn  Orisrechts  dicsollio  schnell  bevölkern  wollte,  wie 
z.  B.  die  Herzoge  von  Ziiliiinpren,  als  sie  1120  die  Sladl  Freibuit:  griinde- 
len;  oder  wenn  ein  Landesherr  ein  Dorf  in  eine  Stadl  un»wandelle  oder 
nach  einem  AuCrtand  eln«r  Stadt  ein  feststehendes  Recht  ertheille,  das  zu- 
weilen In  dem  ans  einer  andern  Stadt  geholten  Lolialreebt  bestand.  Da 
solche  Reehle  dnrch  besiegelte  Uritnnden  bdoiUtlgl  waren,  worden  sie 
noch  wohl  Handvcslen  genannt. 

Die  Köhren,  Pri\ilesien-  orler  Frcihetf<?1>riefp  und  die  Handvcslen  sind 
ihrem  Inhalte  nach  (Irenicles  oder  einheimisches)  Gewohnheitsrecht, 
der  Form  nach  aber  zum  Geselzreeht  zu  zählen. 

d)  Verlragsmässig  feslgeselzles  Recht  ist  vor  allem  in  den  Dienst- 
rediten  enthalten,  deren  Inhalt  jedoch  oft  erst  naeh  sehr  langer  Zeit  «r- 
knndlich  m  dnem  Rotulus  *)  oder  einer  Urinmde  aulljeielchnei  wvde, 
so  dass  es  gleichfalls  den  Charakter  eines  ausdrflcklich  durch  den  Dienatp 
herrn  beslHligten  Gewohnfaeitsrechls  hatte,  ein  Dienstrodel  (z.  B.  die 
Botuli  MhxistrrUiUum  flamnine  *)  oder  Handvcste  war.  Durch  Verträge 
wurde  indessen  auch  zuweilen  eine  Rechtsnorm  zwischen  dem  Landes- 


1)  Diesen  Namen  führt  das  I.andrccht  von  7'clnn  !  v.  J.  l?.*!?  in  finrr  Hantischrifl 
der  Zeit  auf  der  Univcrsititsbibliutlick  zu  Luewcn.  £s  ist  gednickl  in  Smallc- 
gaogs  GesctUchte  von  ZeeUad, 
'  2)  Dme  Uebenefarifl  liihrt  in  der  HuMbchrift  die  Kenre  der  Sbdl  BriM  t.  J.  12» 
gedruckt  hinter  der  a.  R(^dr  des  V»  rfasscrs  S.  57.  Auch  das  älteste  Reclit  vod 
Sopst  in  Wcstphalcn  wird  in  einer  Urkunde  von  1292  «/acAi  SutmUHM  «üp- 
pidi  juatitin  genannt.    Eichhorn  %.  259.  n.  d. 

3)  Es  füll  berflhinte  Dienslreehte  dieser  Art,  die  llfesten  In  DeafseMaiid  sind  tob 
Hamborg  und  Köln.  Diesp  gcdrnckt  hei  Walter  Corp.  Jut.  Oerm,  III  775. 
Andere  theill  mit  Fürth,  die  Mini-^terialen.    K"lti  1^16. 

4)  Kine  Anzahl  flandrischer  Dienslreehte  von  IH»3 — 1250  in  des  Verf.  flandrischer 
Staats-  und  Reelttsgesehielrte.  B.  III.  Abtti.  2  UiMb;  Nr.  S4^4S. 

5)  Abgedruckt  im  diplomatischen  Arüiang  zur  Rede  des  Verf.:  Ton  der  WkhtfgtfcCit 
der  Kunde  des  Reebto  der  belgischen  Provinsen  S.  50—  56. 
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iMfin  ODCI  seinen  Unierlhunen,  den  G^ndherrn  und  seinen  Hintersassen, 
dtm  KAiig  «d  dto  Groflseii  dei  RdclM  (i.  R  die  LandtHedeii)  oder 
gwieeheii  denPabei  md  den  Kdofgen  oder  dem  Kaiser  (elso  dareh  Con- 
eoideie  toelgeeetat.  Auch  wn  des  Lebens^'erhäkntse  seiner  Qraodtege  nach 
eki  vertregemMgee,  doch  durch  nilgemeine  oder  partüiulaie  gewohnhelte- 
rechUiche  Normen  bis  ins  Einzelnsle  rcgiilirl,  so  dass  sich  sogar  ein  ge- 
meines Lehnrechl  für  einea  grossen  Tbeil  Europas  (nämlich  das  loogobar- 
dische)  bildete. 

e)  Das  Recht  der  Gerichtspraxis  bestund  theilweise  in  gelegentlich  er- 
theiHeii  WeiuMmera  iReeorii  ie»  XdlevM),  dem  tn  EMedieidaiigen  ein. 
lelner  fWie,  avT  die  man  sl^  beim  Wiedervorkommen  derMiben  beriet; 

theils  in  Observanzen,  die  man  bald  auch  den  stylM  cuHae  nannle;  HmüT 
in  Frankreich  in  den  verschiedenen  beim  Abhalten  von  Gerichtstagen  pu- 
i)lifirlen  Satzungen,  die  den  Namen  Assi  sine  {Assisis)  liihrien.  ')  Es 
"Wurden  für  die  WeislhünicT  und  die  fcerichlliclien  Enlscbeidungen  oll  ilegi- 
ster  angelegt,  welehe  gleichfulls  zu  den  wichtigen  Hechtsdenkmalen  dieser 
.  Pieiiode  gflhOrak  Sehr  berdbrot  siad  als  solebe  bi  Fraakreieb  die  sog. 
Olm,  d.  h.  die  gegen  12M  begonnenen  Regisler  der  Entaebeidnngen  den 
Pariaments  zu  Paris:  *>  auch  aus  der  Normandie  ftind  eolehe  Htgteter  aof 
den  13.  Jabrbuodftt  iMliannt  und  England  hat  deren  gleidtfalls  aufzuwei- 
sen. Sie  wurden  spiler  auch  wohl  zu  Rechtsbdcheni  verarbeitet*)  oder 
gaben  einen  Theil  des  SlofTes  dazu  her.  *) 

f)  Von  den  vor  allem  gegen  die  Milte  des  13.  Jaitrhunderts  beginnen- 
den Rechtsbüchem  wird  in  ^  99  besonders  gehandeU  werden. 

g)  Von  geringerer  Bedeulong  sind  aneli  In  diaMn  4abrbmideflen  bi 
vielen  Lindem  die  bmdesherriiehen  Verofdnnngen:  flrellleh  lahlreieher  In 
Frankreich  und  England,  als  im  deutschen  Reiche,  auch  hiluHg  schon  kl 
den  Lüudcm  dt-r  Ilorzn-^o,  Crafen  und  I'ür^len.  Sie  bczielien  sich  mehr 
auf  die  Staaisverwatlung  und  insbesondre  auf  das  Finanzwesen,  als  auf 
das  Privalrecht.  ^) 


1)  Man  hat  deren  von  der  Nunuandic  aus  dem  13.  Jabrhnndcrt,  abgedruckt  in  des 
Verf.  franzdsischer  Rechtogeschichte  Bd.  II.  AnhAnf  S.  48  folg.  Doch  wurden 
mA  Mir  diese  Webe  pabilckte  Yerordufnngen  der  Lmderiberrn  Aaibet  genannl, 
t.  6.  di(>  des  Grnron  GeoflWii  vott  der  Brelftg^nc  Elvnd.  Der  Haue  gienf  «11 
Ifanzc  Rechtshtlchi  r  fihor,  i.  B.  die  von  Icrusalcnn. 

2)  S.  des  Verf.  frauzüsischc  Staats •  und  Hrchtsgcschichtc  Bd.  Ii.  S.  55. 

3)  AntnliliRn  Üad  x.B.  du  LittieherlUditaibiidi  PtTiiiart  genmat,  am  dem  II. 
Jahrhttiidat;  das  von  Lille  nach  aeioem  Verfasser  Roisin  genannt  and  dir  ^a^. 
Thalamus  von  Mofitpellier  befaugegeh,  IMO  S.  dei  Verf.  ftwu.  St.-  «.  K. 
Gesch.  II.  S.  63 

4)  z.  B.  zu  den  Recblsbadiem  de»  Rtaigieieh«  lemäkm  (wovon  onten.) 

g)  Biebhora  g.m  Zdpfl  g.  M.  Bei  Yerf.  franz.  Staate-  aBdltecbtafeecbicMe 
Bd.  n.  Kr.  lt. 


Digitizec  v^oogle 


236 


Was  die  Aeie  der  dmlsebea  Kaiser  aobelengt»  die  meiel  Privilegienbiieto 
waren  oder  eimdne  Personen  betreffen,  so  haben  nur  wayge  derselbe 
in  dieser  Periode  den  Charakter  von  wahren  Gesellen  des  deutschen  Reichs. 
Unter  der  grossen  Zahl  der  von  Pertz  ziisammengeslelltcn  Kaiseraklc  von 
1100 — 1300  sind  iilx  r  175  mir  Ho-^ieningsakle,  Trcilich  der  verschieden- 
sten Arl,  z.  B.  auch  Kioiuni^sakic  tinii  Friedensschlüsse.  Gcj^en  45  der- 
selben sind  GescUc  oder  all^ciucine  Verordnungen,  wozu  auch  Concordale 
und  die  Landfrieden  geiiören,  welche  eine  Haupiquelle  des  Crimfaiatieehto 
wurden,  und  wie  verschiedene  andere  lege$  in  Folge  von  VereiiibanuMten 
inil  den  Stinden  des  Reichs  erlassen  wurden.  Allfemeine  Reehlssataiiiigeii 
enthallen  indessen  auch  ,die  sehr  häufigen  auf  Reictis  -  oder  Hoflagen  aas- 
gesprochenen Senlcnliae  über  Rechtsfragen:  die  Zahl  derseUien  ist  ge^en 
75.  Viele  dieser  Kaiserakle  bezieben  sieb  auf  llalicu.  ^) 

Von  den  Stadl-  und  Land-Rechten.  *) 

ggw  Stadlrechie  entstanden  entweder  dadurch«  das«  die  slidlisebe 
Bevölkerung  ihr  eigenes  Glicht  erhielt  und  von  diesem  entweder  nach 

althergebrachten  Gewohnheilen  oder  einen«  neuci  thrillen  Rechlsslatul  ge- 
riclitel  wurde,  oder  dass  eine  unfreie  Sladl  sich  einen  Privilegienbrief  dieser 
Arl  erkämpfte  oder  sonst  errang,  oder  dass  einer  neu  anzulegenden  Sladl  oder 
einem  gewesenen  Durf  ein  Landrechl  verliehen  wurde.  Ks  bedurfte  jeden- 
falls der  Genehmigung  des  Herrn  der  Sladl  und  bestand  anlänglich  in 
wenigen,  iheils  straf-  privat-  oder  prozessiechUichen  Salsungen,  durch 
welche  die  wichtigsten  RechlsverhSllnisse  der  Stadtbürger  regidirt  wurden. 
Die  niesten  *),  auf  uns  gekommenen  Stadtrechte  von  Mittelearopa  sind  das 
der  Sladl  Valenciennes  von  1114  "*)  und  das  der  Zahringischen  Sladl  Frei- 
burg von  11:^0.  ^)    Auf  sie  folgen  Cvon  1128  an)  die  zahlreichen  Lokal- 

t)  MnumeHiH  G«rmmiriit€  Mttwien  Ltg.  It,  %.  59— 4T4. 

2)  Eichhfirn  a.  a.  C  §.  259.  des  Verf.  franz.  Slaals-  und  RcchUgcschichtc  Bd.  I. 
S-  119  n".  Hd.  11.  S.  18.  Thul  a.  a.  0.  2.1.  Fin  alplmbelischps  Vcrzeichniss 
von  gegen  400  dcuUclicii  SUidtrcchtcn  des  MiUclallers  mit  gcscbiclillichen  Nacb- 
weisoagen  usd  tum  Theil  den  Abdnick  ihrer  Texte  gflM  Gen  gier  In  leiMm 
Werke:  deutsche  Stadlrechie  des  Mittelalters.  Erlangen  1852. 

3)  Für  das  fillf^slc  Sladlrochl  DinUschlands  gilt  das  von  Köln:  doch  hat  ni.in  d.ivon 
keine  alte  Aufzeichnung.  Zwar  benutzt  niau  ein  noch  älteres  von  Strassburg  (von 
082)  allein  dies»  M  ein  RedilMtaait  guuc  verschiedener  Art,  iodem  es  nicht  «o- 
woht  ein  Bcebl  der  damals  noch  gar  nielrt  cxiifirendeii  Bfirger  dieser  Stadl,  Mo- 
dern '  in  -  Vi  rnrdnung  Ober  die  Ckrechtsame  des  Bisehofs  sowie  der  Keidisbesm» 
li-n  in  Slrassluii eniliiill. 

4)  Es  ist  abgedruckt  aus  der  lienegauisclicn  Chronik  von  Jai/U0S  de  Cujfte  liinter 
des  Verf.  Rede  tber  die  Wichtigkdl  der  Kunde  des  belgischen  Bechls  ele. 

5)  Ihn  bat  verschiedene  Ausgaben  den  cntschiedea  illenn  Text  machte  in  einem 
Programm  zu  d'  ii  WiotervorlesQnfen  von  1833  «a  der  Universüftl  Freibu^g  H. 
Schreiber  bekannt. 
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rechte  der  rrnnzüsisclicn  ConiiminalsUidlc ,  d.  Ii.  derjeni|;en  Städtts  die  in 
Folge  einer  s.  g.  Coniniunia,  d.  h.  einer  Gilde\ erschwiirung  von  ihren 
Herrn  meistens  Bischöfen ,  Rechlsstatulen  erhielten,  weiche  die  Könige  von 
Frankreich  bestfttlg:ten  und  in  Schubs  nahmen;  femer  die  der  flandrisehen 
und  andrer  niederliindiscfaer  Sliidle  and  vieler  dentscher.  Eine  veilireitete  SiUe 
des  zwölften  und  drcizchnh  ii  Jahrhnndcrls  war  die  vollsfändige  oder  theilweise 
Uebertr:is;nn'^  des  Hecht«?  einer  Sladl  iuii"  eine  andere,  in  Fol;;t.'  welcher  man 
soi:  Familien  der  Slndlrechlc  nn-l  Multerrcchle  ' )  unterscheiden  l^ann. 
Kewt'ise  iiievon  lielerti  iiiehl  nnr  l-raiikreicli  und  Klanilern,  sondern  auch 
Deulschland  und  andere  Länder.  Die  Anfangs  nur  aus  wenigen  Beslim- 
mangen  bestehenden  Stadtrechte  wurden  oft  verbessert  und  im  Verlauf 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  besonders  dadurch  erweitert,  dass  die  Ver- 
ordnungen der  slfldtisehen  Behörden  mit  denselben  verbunden  wurden  oder 
einzelne  uricundlich  constatirle  Weisthümer,  oder  dass  die  in  denEnlselui-  , 
düngen  der  St;!dli:(  riLlHc  befolgten  Rechlsniaxinicn  j^Ieiclindls  in  dasselbe 
kaiiit  n,  sowie  die  von  dem  Herrn  der  Sladl  weiter  verlielienen  Pri\ ile^ien. 
Oll  wurde  das  erweiterte  Sladtrecht  wieder  in  einer  eigenen  IJrliunde  sanc- 
lionin.  Es  erweiterte  sich  aber  bald  der  Begriff  des  Sladlrechls  selbst, 
Mfin  man  auch  alle  andern  nicht  TÖllig  als  Lolcalrecht  sMilitionirten  Rechts- 
normen, die  mm  in  der  Stadl  anwandle,  unter  denselben  fiegrilT  brachte, 
rtso  ungeschriebenes  Gewohnbettsrechl  und  Rechtssfttze,  die  man  aus  allge« 
meinen  Quellen  entnahm,  z.  B.  ans  den  in  der  zweiten  Hällle  des  drei- 
zehnten Jalirhunderts  enlstandcnen  Rechlsbüchern,  z.  B.  in  Süddeulscbland 
aus  dem  sog.  Schwabenspieiiel  (§.  99).  Eine  vor  allem  von  diesen  (irund- 
lagen  ausgeliende  noch  grössere  Erweiterung  der  Sladtrechlc  gehört  den 
folgenden  zwei  Jahrhunderlen  an.  Das  Gericht  einer  Sladl,  von  welcher 
eine  andere  ihr  Stadtreeht  eifaalten  hatte,  wurde  bald  daeitenige,  an  wel- 
ches BMnhmgen  von  den  Urtheilen  des  Gerichts  der  letztnen,  als  an 


1)  Als  dM  illeste  gilt  das  von  Grammonl  v.  KMi,  dodi  ist  sein  AUer  zweifcl> 
Iwn;  danuf  folgt  das  Sladtrecht  v.  St.  Omer  v.  1127,  dsnn  die  inehrerer  kleine- 

rcn  St.idle,  v.  1172  an  das  gemcinsanio  der  Stidlc  Gent,  Brügge  «nd  Ypcm. 
S.  des  Verf.  flandrische  Staats-  und  RechlsgeKhicble  Bd.  1.  Urkundcnbuch 
S.  27  u.  33. 

2)  bi  Deulsdilsnd  ist  vor  allen  das  schon  erwsbnie  Sladtreehl  von  K5ln  ein  solches 
Ibitterrecht ;  aus  ihm  stammen  im  südlichen  Deutschland  dius  von  Freitinr^'  und 
dif  ans  ihm  ontnomuicm'n  von  gegen  30.Sll»dlon;  im  niii  dlM  tu  n  hmilsctilrind  d  is 
der  Stadl  Soest  in  WcslpluUcn,  von  welcher  Lübeck  st  la  erslc»  lU-clil  erhii-lc, 
wddies  das  Mutlerredit  sehr  vidcr  Slidte  des  Nofdens,  ja  sogar  mehrerer  Linder 
wurde.  Nanilmrto  Mutterrechle  waren  die  von  Magdeburg;  Münster,  Zülplien, 
Augsburg,  Frankfurt,  Knlni.ii-  In  FlniKlfm  war  das  Sladrechl  von  Gent  ein 
Multvrreclil,  im  uürdlicheu  Frankretcti  waren  es  die  Stadlrvchtc  v.  Lauu,  Bcauvais, 
Soissoas  11.0.' 

3)  So  I.  B.  das  Angshnrger  1270,  das  Fkeibwger  1392,  das  von  Gent  12119. 
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ihren  Oberhof  staUhallcn.  Dadurch  enlsland  eine  Gemeinschaft  der  Sladt- 
rechle  und  ein  solches  Verhullniss  utiier  manchen,  dass  das  SladlxechU 
welches  Mattemdit  von  andern  war,  zu  grossem  Ansehen  gelangte  und  eine 
gemeinsame  Rechtsquelie  oft  vieler  Slftdte  wurde.  In  Deulscbland  nannte 
ttuifi  das  Recht  einer  Stadt  auch  ihr  Weichbild ein  Name  über  dessen 
Ursprung  und  Bedeutung:  man  nicht  einig  ist.  Kin  berühinles  Sladlrechl 
Norddeulschlands,  nämlich  das  \on  Magdeburg,  das  lür  viele  sächsischen 
Slädlc  eine  Art  Normalrechl  war,  wurde  sogar  das  sächsische  Weichbild 
genannt,  wohl  auch  desshalb,  weil  es  aus  dem  berühmten  Rechtsbuche 
der  süclisischen  und  thüringischen  Lande,  dem  Saghseuspiegel ,  viele  Be- 
sümmungen  in  sich  aulj^enommen  hatte.  *) 


1)  Die  gewfihniielic  Erklärung  Ul  die:  et  beieidiM  dm  inaerhalb  djer  beiligen  Bil- 
der der  Sladl  gellende  R<  clil.  Ricliligcr  erklärt  man  das  Worl  wühl  von  Wie 
oder  Wyck  (Ort,  SUtdt  in  liollund  nach  dein  Namen  des  SUtdl\ ierlcls)  und  BiU- 
Recht,  so  da»»  Wyckbill  oder  WyckbiUede  wörilicb  nichts  bedeutet  als  Ortsrecht. 

8)  Alle  flandriBeben  SladtrechJe  des  12.  u  13.  Jahrhundcrla  sind  obigednidil  in  den 
3  Binden  der  öfler  angerührten  flandrischen  Staals-  und  Rechtspeschichle  des 
Verf.  Ein  chronologischi^s  Vci  zi'i''hni'is  der  Sladtreebtr  der  übrigen  belgischen 
Provinzen  gibt  der  Vcrr.  in  den  Zusalzcu  zu  seiner  Rede  über  die  WichiiKkeit 
des  Redito  der  bdgiidien  Provinien  8.30;  Qin«  Zusnninensidhmf  der  1844  be- 
kannten Stadlrechte  Frankreichs  nebst  dem  Abdruck  einiger  der  ällcslen  Tindet 
sich  in  desselben  Iranzösischen  Rechlsgcscliiclilc  Bd.  1.  §.  132  IT.  Urkuiidcnbuch 
S.  30—> 52.  Nachwcisuugcu  über  die  alleslcn  deulscbca  Sladircchie  gaben  vor 
«Uen  Ricelus:  Zuverlissiger  Entwurf  von  Stadtgci>etzen  1740.  Kraul  Grund- 
riss  zu  Vorlesungen  über  das  deutsche  Privatrecht  %.  21  und  G  e  n  g  1  c  r  deutsche 
S(.'i<!!v  cht»'  des  MiUclnllers,  Erlangen  1852.  Cf  v  i  ^  i  ulsrho  Stniilroclite  des 
Mitlelailcrs ,  Breslau  1831—3.  2  Bde.  Die  äileslen  Schiesischcn  sind  gedruckt 
in  Tschoppes-  und  Sicnzels  Urkunden  von  SeUevea. 

^  Folgende  sind  die  iOtesten  dem  12.  Jahriiondert  angeb&renden  Iknilwhknds 
Sladtrechte: 

1120  Freibur?  i.  Hrsg. 

1135  .Mainz  und  zwischep  1120  u.  1150.  SucsL 

1136  WoroM,  Sddeswig. 

1158  Köln,  das  Sudtrecht  des  NiederreMhe. 
1158  Lübeck. 
1158  Speyer. 
1104  Hagenaa. 
1180  Gelnhausen. 

1170  Lübeck,  ernenerl  1167. 

1171  Osnabrück,  Freiburg  in  der  Schweiz,  Andernach. 
1180  Wczlar,  Mez  (daflMdi  za  Devlneblaiid  gdiArend.) 
1162  TricsU 

1186  Bremen. 
1188  Magdeburg. 
1103  Hamm. 
1107  Crafaki. 
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y*Ml  wtßri^  MtÜnUk  yr$ttm  kto  swfliieii  und  dnlsthnloi  Jalurhuiidcrt 
die  IjMidnelile  d.  h.  Reehtsttatulen  gsintr  Lmdssbeiifke.  la  Deutoehland 

tchreiU  man  das  Oeslreiehisehe  diesem  Jahrhundert  zu  und  iwar  m6h 
einigen  dem  Jahr  1198,  nacli  oiulern  dem  Jahr  1235').  Dap:effen  ist  Flan- 
dern reich  an  Kechtsdenkmalcu  dios<'r  Art:  ihm  ^jehören  !\n  das  Hechl  des 
Landtö  der  Vryen^)  d.  h.  der  Landselinil  um  Brügge  von  1190,  das  der 
Chatetomen  Furnes,  Bergk  und  Bourbourg  von  1240,  das  des  Waeslandes 
vMi  12A1  wd  der  8.  g.  4  Aemter,  ven  1242.  Die  Tenitoriw  beider  leiten 
gehMen  Meh  lun  dentechen  Reidie*)*  desgleidien  die  adion  erwihnleo 
Ckom  Zeehmdiae  von  125T,  so  wie  die  friesischen  Landrecbte,  deren  An- 
fang in  das  13.  Jaiiiiuuulert  gesetzt  wird*).  Auch  die  zum  deutschen 
Reiche  ^lehörende  CrnlschalX  Hennegau  hal  ein  Lnnd-  und  ein  Lehenrechl 
vom  Jahr  1200.  in  diesem  Tindet  man  das  I^drechl  der  Grafschaft  Befgli 
von  1248  und  Curzoli  in  Tyrol  von  1211*). 

Unige  Gegenden  des  sgdHchei  Fitenkreiehs  haben  glcichfilis  Laad- 
Kchte  ans  diesen  Jabiltuaderieo  anfiniweiseo,  s.  B.  das  Land  Bearn,  des- 
sen Recht  {F»a4$9mm)  *)  von  lOBO  im  dreisahnten  Jiokhriiundert  neu  re- 
digirl  wurde,  die  Provence,  die  allgemeine  Privilegienbriefe  von  1142—45 
hal,  und  die  Normandie,  deren  fdlesle  Statuta  et  Consitetuäines  aus 
dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  sind  (;;edruckt  im  Anhang  zu  Bd.  II. 
der  franz.  SL  u.  R.«Geschichte  S.  3).  Sic  sind  eine  ^ueUe  der  getlenden 
Alien  Coutwmer  dieses  Landes. 

Die  Rechtsbücber  dieser  Periode 

99.  Schon  in  der  ersten  Hiilflc  des  zjr6IAen  Jahrhunderts  machte  sich 
das  Bedürfniäs  allp^emein  geltender  Rechtsnormen  bei  den  christlich  germa- 
nischen Völltem  überall  fühlbar  imd  wurde  die  Hauplursache  d<T  Wieder- 
herstellung? des  SUidiums  des  ntmischcn  Rcehis.  Es  führle  aber  noch  zu 
Andereui,  nämlich  zu  Aufzeichnungen  der  m  einem  Lande  gemeinsam  na- 
nwnittofa  in  dsn  GotiehtMi  befolgten  Bechlsgmndsftlse,  die  nsm  Mianam  ge- 


1198  Wien. 

IIW  BrnnwelnMig* 

1)  1  udwig  Reliquiae  Manutcript.  IV.  \.    Eichhorn  $.  443.    Walter  leM 
J.  305  die  Abfassung'  des  öslreichiscsen  l^ndrcchts  gegen  das  Jnhr  1300. 

2)  l>icac  Oaodriiichcu  Landrecble  m  laleiaucher  Sprache  sind  gedruckt  in  des  Verf. 
MriMber  ftaatt-  «nd  lUdMageMUebte  Uikdb.  v.  M  L  Nio.  4S.  M  II.  Ni«. 

160.  210.  232. 

3)  Lamcy  Geschieh««*  von  Bergk  and  Jälich  Urk.  78. 

4)  Eichhorn  %  285.  b  u.  c    Walter  %  2T7.    Eine  neue  Aus^t>e  der  friesi- 
■ehfl«  n««h(sqiidleii  nwelile  IBM  v.  Riehtbofea. 

5)  Ho  rmayr,  Gcschichto  von  Tyrol  VL  4iS. 
tf)  Franz.  Hechtsgeschichte  II.  %  18. 

7)  Eichhorn  S  278-  284.   Zöpfl|29  — 34.   Walter  t  293.  294.  207  -  302. 
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tnftdit  wurden,  welelie  eine  ansgedelnile  Reehtehennlniss  besassen,  oder 
auf  den  Rechtseehnlen  dureh  das  Studium  des  rdmiselien  und  IcanmiiselMn 
Reeiits  eine  Art  wissensdiafUieher  juristisdiernidans  sidi  angeeignet  lumen. 

n)  Dns  älteste  Rechlsbuch  dieser  Zdt  ist  die  s.  Lmbarda  oder  Lex 
Longobardorum  ^ )  d.  h.  eine  schon  im  11.  Jahrhundert  verbreitete ,  je- 
denfalls im  Anlauf;  des  zwölflen  vollendete  systematische  Bearbeitung  des 
Longobardischen  Hechts ,  wie  es  sich  bis  dahin  auch  durch  Capilularien 
und  Verordnungen  der  deutschen  Kaiser  forlgebiidet  halle.  Sie  erhielt  ein 
60  grosses  Ansehen,  dass  Vorlesungen  darüber  gdudten  und  Glossen  dar- 
über gesehrieben  wurden,  bi  nächster  Besidiung  sn  derselben  stdit  das 
in  ^anz  Europa  berfihmt  gewordene  Rechlsbuch  der  Consuetudines  oder  Lib», 
auch  IJbri  feudonnn ,  das  aus  verschiedenen  zum  Theil  schon  1137  vor 
allen  von  mailündischen  llecbls?rclebrten  verfasslen  und  gegen  IloO  zu 
einem  Ganzen  verbundenen  Workon  über  das  in  der  Lombardei  g:eltende 
Lehenrecht  besieht,  und  weil  dieses  als  kaiserliches  Reciit  galt,  eioe  so 
grosse  Autorität  erlangte,  dass  gleichfalls  über  dasselbe  nieht  bk»  Var- 
lesungen  an  den  Reehtssehulen  gehalten  wurden,  sondem  dass  es  sogar 
die  Geltung  einer  Quelle  des  geraeinen  Rechts  erhielt,  die  man  mit  dem 
Corpus  juris  cwiHs  verband 

b)  Zwei  andere  benibmle  Rechtsbücher,  jedoch  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderls, {gehören  DcnlscIihHiii  an;  nämlich  der  Sachsenspiegel')  und  der 
von  einem  seiner  erslen  Herausgeber  sogenannle  vSchwabensp  iegel. 
Beide  sind  von  Privaten  gemachle  Zusammenstellungen  des  Rechls  ihrer 
Zeit,  das  erste  des  in  Norddeutsehland  besonders  in  Sadisen  und  Thfirin«. 
gen,  das  letzte  des  in  Deutschhuyl  überhaupt,  besonders  aber  in  Süddeutsch- 
hmd  geltenden.  Beide  zerfallen  in  zwei  Hauptlheile,  gewissermassen  swni 
Werke,  in  ein  Landreohis-  und  in  ein  Lehenrechlsbuch. 

Das  erste  in  vielen  llandschriflen  niederdeutscher  oder  Ihfiringischer 
Mundart  erhallen,  isl  rein  germanisch  und  nur  mil  einigen  kanonislischen 
Rechlsgrundsätzen  vermischt;  das  letztere  enlbält  auch  mehrere  aus  den 
römischen  Recht  entlehnte  Sfttze.    In  dem  sfiehsischen  Landrecht  folgen 


1)  V.  Sav  i  g  n  y  GcMb.  de«  R.  R.  Im  Mtttehdter  II.  S.  210  Mg.  Eichhorn  %  2t&. 

Gans  Erbrecht  III.  S.  168— 210.  Walter  S  293.  aM.  BflMDdas  «bw Merkel 
Geschichte  des  Loni  bardenrecht».    Berlin  1850. 

2)  Man  hat  gründliche  Geschichtswerke  über  das  Longobardiscbe  Lehenrecbt  von 
Dieek  v.  and  yonLaspeyres  (1830).  S.  tmm  Sa-vi^ny  a.  a.  0. 
IL  S.  211.  III.  S.  420.  511.  510.  Eichhorn  S  278.  Zöprl$2Q.  Walter 
S  296.  Nach  clor  gewöhnlichen  Receoaion  besieht  dai  Werk  aus  2  BfldierD, 
da«.  1.  V.  2%  das  2.  v.  58  Titeln. 

3)  Eichhorn  S.  270.  28IIL  S82.   Züpfl$30.  SSL  Walter  S  227— 303.  Be- 
sonders aber  Homeyer  in  der  Einldtnng  so  aeineir  irefDidicn  AiMgnbe  des 
Sacliscnspiot^cls  und  einem  den  5.  Aug.  16S2  in  der  Akademie  xu  BeiBa  yrhal 
ienen  Vortrag  desselben  über  das  VerbJUtniss  beider  RedUslMcber. 
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die  eimekiai  MhimiSiM»  in  gritosfer  Unoidiiiiiig  atef  einaiMier  und  das 
Werk  wnr  ursprünglich  nicht  in  Bucher  geihcilt;  in  dem  zweiten  ist  ein 
plnnmüssi^  syslomalisirendes  Vcrrnliren  sichtbar  und  eine  umfassende  Ge- 
lehrsamkeit seines  Verfassers,  der  nicht,  wie  der  des  Sachsenspies^els  blos 
das  aufzeicliiu'M  wolUe,  was  er  ans  der  Praxis  als  gellenilrs  Hecht  kennen 
gelern l  l»allc,  sondern  auch  Sülze,  die  er  den  Voiksrechlen,  den  Capilularien, 
den  bMtilntionen  und  dem  Brachylogus ,  so  wie  aus  der  heiligen  Sebrift, 
den  kanoniseben  Recbtsquellen  jener  ZeiU  endlich  aus  dem  Fretbun^er  und 
Augsburger  Sladlrecbl  und  den  Rewhsgeselzen  bis  Rudirir  I.  entnahmt  aber 
für  noch  anzuwendendes  Recht  hielt.  Man  hielt  bis  in  die  neueste  Z^t 
den  SachsenRpie?el  für  das  ältere  Werk  dieser  Art,  dessen  Verfasser  man 
kannte  und  das  /.weite  lür  eine  Nacliahniung  des  erstem.  Man  glaubte 
zuletzt,  die  beiden  Werko  seien  aus  einem  gemeinsamen  älteren  laleini- 
schen  Rechtsbuch  enlnoumien ').  ja  man  wollte  dem  sog.  Sehwabenspiegel 
sogar  em  höheres  Aller  zuschreiben*). 

Allein  die  von  den  gründüclislen  Forsdiem  der  deutschen  Rechtsalter- 
thümer,  nan^ieh  des  genauesten  Herausgebers  des  Sachsenspiegels  haben 
unwiderleglich  dargethan,  dass  das  ^erk  zwischen  1231  und  1235  von 
dem  thüringischen  Hilter  Eike  von  Repgow  verfassl  ist.  Es  gab  aller- 
dings einen  laleinisclien  Urlext  beider,  wenigstens  ist  gewiss,  dass  das 
Lehenrcchl  eine  deutsche  Bearbeitung  eines  urspriinf;lich  in  Versen  ge- 
schriebenen sog.  J'etus  auclor  de  beneficiis  ist  und  dass  Eike  auch  das 
Landrechl  verdeutscht  hat,  allein  er  war  selbst  der  Verfasser  der  lateioi- 
sehen  Texten  von  denen  der  letztere')  sich  jedoch  nicht  erhallen  hat 

Der  Verfhsser  des  8(^.  Schwabensfuegels  ist  noch  nicht  ermittelt*). 
Das  Werk  scheint  zwischen  127C~i^T  verfassl  zu  sein,  es  hat  in  den  51- 
leslen  Hnndsrliririen  den  Titel  Landrechts  -  und  Lchcnrechtsbuch  und  im 
15.  Jahrhunderl  den  von  Kaiserrecht.  Alles  speciell  sächsische  ist  weg- 
gelassen, das  allgemeine  aus  dem  Sachsenspiegel  stammende  beibehallen 
und  mil  anderem  vermehrt.  Der  Zwock  des  Verfassers  war  offenbar  der, 
ein  zum  Gebrauche  f3r  ganz  Deutschland  bestimmtes  Recbtsbudi  zu 
schreiben. 


1)  Dieser  Ansicht  huldigte  Zupfl,  modificirtc  sie  aber  in  $.  30  seines  Werks. 

2)  DIpss  suchte  ncuestens  v.  Daniels  auszuführen  in  seiner  Schrift:  de  apecuti 
aaxonici  origine  ^e.  Btrol.  1852,  ist  aber  v.  Homeyer  in  einer  Re- 
oeniion  in  dem  2,  Helte  der  krititehen  Jthrtrileber  der  ReehliwiMentdAfl  voH* 
tUndig  widerkfl  worden.  Doch  radU  der  Veif.  nemtait  (1853)  sdae  Aniidit 
in  einer  eignen  Schrift  zu  vertheidigcn. 

3)  Dass  er  das  Werk  zuerst  lateinisch  schrieb,  ist  bestritten ,  wird  jedodi  jetzt  von 
Homeyer  und  Walter  aDgenouuncn.  • 

4)  Man  glaulite,  aber  ohne  binreidiendeii  Grand,  ihn  lifinlidk  gefiinden  n  haben, 
ein  Mönch  David  von  Augsburg  oder  cinRHier  Berthold  -von GenSnden  oder 
ein  Mtach  fiertheld  von  Reccnebnif. 
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Beide  Werke  erlanglen  das  höchste  Ansehen  nicht  blos  in  Deutsdiland, 
wo  gloBSirt  und  in  allen  Gerieblen  zugezogen  und  B|»&t«r  zurErörtenrng 
der  Stadtrecbte  bemitat,  aneh  su  grösseren  ReehteMleheni  verarbeitet  w«r- 

dm,  sondern  aueh  auswärts;  der  Sachsenspiegel  besonders  In  Polen  und 
den  Niederlanden  und  der  Schwabenspiegel  in  der  französischen  Schweiz 

Man  hat  von  beiden  viele  Aiispraben,  die  besh'  de«  Sachsenspiefrels 
ist  die  von  Homeyer  1835 — iSil;  die  des  Sch\vabenspies:els  eine  von 
Lassberg  und  eine  von  Wackernagel,  beide  v.  J.  1840.  Auch  hat 
man  von  beiden  Werken  loteinisehe  Uebcrselzungen. 

e.)  Es  entetonden  aber  aueh  Rechtebficher  In  andern  Lindem,  nament- 
lich in  Frankreich»  in  Engtand  nnd  in  den  alcandinaviachen  Reidien.  IKe 
des  erstem  Landes  hängen  aber  mit  dem  daselbst  beginnenden  Einllaas 
des  wiedererweckten  Studiums  des  römischen  Hechts  zusammen  und  sollen 
alsbald  an^:cgebcn  werden  ;  von  den  beiden  letzten  wird  in  der  Geschichle 
ihrer  Rechts-Entwicklung  die  Hede  sein. 

Die  Wiederherstellung  der  Rechtswisseoschart 

in  Italien 

100.  Die  wellhistorische  Thalsache  der  Wiedererweckung  des  Studiums 
des  rCmisehen  Rechts  im  zwölften  Jahrhundert  und  dessen  schneller  Ver- 
breitung isf  nirlil  die  plöizlichc  Wirlcung  eines  ausserordentlichen  Ereig- 
nisses, sondern  dun  li  innere  Nolliwcndijrkeil  hcrbciyclnbrl  worden.  Lani^e 
'glaubte  man  das  erste  und  seliricb  die  Entstehung  einer  Reehlsscbuie  ge- 
gen das  Jahr  llIMi  der  durcii  Kaiser  Lothar  II.  befolilenen  Uebersendung 
einer  bei  der  Eroberung  der  Stadt  Amalfi  durch  ihn  und  die  Pisaner  ent- 
deckten nachher  sehr  berähmt  gewordenen  Handschrift  der  Pandeeten  su. 


1)  Auf  diese  Weise  wurden  lieid«  Werbe  «n  den  iiieeenicn  Grenzen  Deutschlands 
nach  Frankieicli  hin  naturalieirt;  vom  Schwebenspiegel  hat  kflrzlidt  llatile 

eine  altrranzSsisdio  IVbcrsolzuriR  licrausgogcbcn  1843 ;  aus  dem  Saclisonspicgol 
machte  iium  ein  uhgekürzles  flandrisches,  solir  w-fiiisr  fwkannlcs  Reehlshiuli,  das 
1500  in  Antwerpen  erschien  unter  ^dcm  Titel :  de  Spiegel  der  Satten  von  nlte 
Mmiwti^0  Reekim.  4. 
2}  Durch  das  kl:mische  Wc-rk  Savigny^s  Gcsdiichtc  des  rüm.  Rechts  In  ■Ittel- 
aller  2.  Aull.  tM.  1  — Vit.  ist  «lie  tiesoliicht«'  ili  r  Rfchlswissi  jim  hafl  von  AnTang- 
Utis  12.  bis  zum  Ende  des  15.  Jahrhunderts  so  vulislaadig  bclcuchtt  l  worden, 
dost  mea  ihm  in  einer  abgdiflnlen  Dareldlimtr  denelben  mir  lu  fulgon  hat 

Dies  geeehnh  schon  in  des  VerL  Voisdrale  der  InstilnÜonen  und  Pandeeten 
S.  161 — 295;  andtro  licachlnngswerlhc  Work'^  sinil  Hngo's  fiovoli.  li'--  rnm. 
Ueclits  seit  Justiniuu  und  Haubold  Inttitutiamt  jurit  romnni  literariue. 
Lips.  1809.  1.  Eichhorn  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichle  Ii.  %.  267—269. 
Eia  Haaplveik  iir  dl«  Gesohidile  der  Beddssohirie  sa  fiobgwi  irt:  Srnrüt  im 
elm^  Arektfifmtfäeü  BeaetUetm»  fur^enerikm.  Boneiiiae  1717.  2  Vol.  FoL 
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Aber  Abgesehen  davon,  dass  die  Nadirieht  von  dieser  Enldeekting:  ouf  ei- 
ner erst  bei  den  Chronisten  des  M.  Jahrhunderts  angeführten  Sage  beruht, 
lissl  sich  nicht  einsehen,  warum  Kaiser  Loihar  diese  Handschrift  gerade 
nach  Bologna  schickte,  wenn  in  dieser  Stadl  nicht  schon  Männer  gelebt  hätten, 
von  welchen  man  annahm,  dass  sie  dazu  ItoiMilen  sfion.  (licscilir  zu  inUT- 
preliren.  Es  müssen  also  jeilenfnils  die  Anlänse  eiiu  r  UeclUsscIiulc  in  die- 
ser Stadl  schon  bestanden  haben  ■ ).  Diess  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass 
die  römische  Rechtsschule  Aber  Ravenna  dorthin  gewanderl  und,  obwohl 
verfallen,  dennoeh  im  Andenken  der  Mensehen  geblieben  war  und  dass 
schon  gegen  das  Jahr  1120  ein  oder  der  andere  Rechtslehrer  von  Ansehen 
lebte.  Und  einen  solchen  nennt  die  Geschichte,  nämlich  den  so  berühmt 
gewordenen  Imerius,  der  schon  IIIS  lebte  und  unbezweirelt  der  Restau- 
rator des  Studiums  des  römischen  Ueclils  war.  Allein  wären  l<»'!ne  inneren 
Griinde  tür  diese  Ueslauratinn  vorlianden  s^ewrsen,  so  würde  dit  s  ^lwiss  uiclii 
begonnen  worden  sein  und  noch  weniger  einen  so  entschiedenen  lalul;^ 
g^abl  haben.  Einer  dieser  Grflnde  war  (wie  schon  angefahrt  in  §.  99) 
das  BediirQuss  eines  gemeinsamen  Rechts  für  Italien  und  dessen  städtische 
Bevölkerung;  em  wdterer  Grund,  ohne  welchen  dieses  BedQrlhiss  nicht 
belVicdigt  werden  konnte,  war  der,  dass  um  jene  Zeit  ein  reges  geistiges 
Streben  erwachl  war,  welches  jenem  Bedürfniss  enlg:egen  kam,  und  dass 
die  Ouellen  des  römischen  Hechts,  insbesondere  die  Pandekten,  nie  in  Ver- 
gessenlnil  ;:eralhen  waren.  Sandle  also  Lothar  das  Pnndeetenmanuscripl 
von  Amalü  nach  Bologna,  so  lolgle  er  nur  der  Riciituni;  seiner  Zeil  und 
ISrderte  dieselbe. 

Wie  dem  sei,  Irnerlus  trat  gegen  das  Jahr  1120  als  Stifter*)  ei- 
ner neuen  Reehtssehule  dort  auf  und  hatte  eine  Anzahl  Rechtslehrer  zu 

Nachfolgern,  die  besonders  zur  Zeil  Kaisers  Friedrich  I.  berühmt,  zum  Theil 
seine  Freunde  waren  imd  unlcr  deui  Namen  der  ninssaloren  l)ekaniil  sind, 
so  benannt  nach  der  von  ihnen  hefol^ien  Lehrweise,  die  Hechtsbücher 
Justinians  Stelle  für  Stelle  zu  inlerpreliren  und  auch  schriftlich  durch  kürzere 
Noten,  die  man  Glossen  nannte,  zu  beleuchten  Imerius  erscheint  schon 
11I2->.1118  in  Öffentlichen  Geschäften,  wird  auch  als  Logicus  bexeichnet*) 


1}  Ausführlich  Itandelt  von  den  Ursachen  der  Wiederherstellung  der  Rechtswitsen* 

«elMft  in  Bolofiu  v.  Savif  ny,  Bd.  m.  §.  33—38. 

3)  Was  man  über  Imerius,  der  auch  Warnerius,  Guarnerius  undWerno- 

rius  genannt  wird,  aber  kein  Deutscher  war,  wciM  —  stellt  v.  Savigny  zu» 
sanunenin  Bd.  IV.  seiner  Geschichte  S.  9—64. 

3)  Naeil  Savigny  III.  S.  585  waren  die  Glossen  diejenigen  Erklürungen ,  die  ein 
Jnrist  seinem  Exempl-u  il.  s  Trxics  Ix-i^Tsrhi  ii  firn  hr.tlc  ,  <ln«!s  sie  aowi«  OBdei« 
Bücher  erluUtcn,  abgeschrieben  und  verbi'  ilrt  werden  suüteu. 

4)  Uugoa.  a.  0.  S.  105.  und  Eichhorn  ^.  269  nelotta,  es  haU  In  Magna 
vorerat  da«  Schale  von  Artislen  (Phikoophen)  bettenden,  aie  alch  andi  nU 
dem  itaitoGfaen  Kcchle  beaehKUgt  hSlten. 

16» 
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und  als  deijenit;e ,  der  zuerst  Glossen  zu  den  Pandecten  gemacht, 
die  in  den  Handschrirtcn  ofl  angeführt  werden,  endlich  als  Interpret  der 
Novellen,  die  er,  weil  er  ersi  Julians  Anszugp  dofBr  gehallen,*  ÄtUhenHcae  oder 
das  AtOheniieum  genannt  habe.  Viel  bedeuiender  als  er  waren  vier  als 

seine  Schüler  in  der  Geschichte  vorkomnieiide  Glossatoren  die  zwisdien 
1152  und  1180  eines  über  Italien  hinaus  verbreiteten  Rufes  als  grosse 
Rcclilslehrer  genossen  und  eine  grosse  Zahl  Sludirender  nach  Bologna  zo- 
gen. Es  waren  (iicss  Bulgarus  f  1166,  Marlinus  (Gosia)  Freund  Friedrich 
Barbarossas  t  vor  1166.  Jacobus  f  llTö  und  Hugo  f  g*  »eu  1171.  Man 
kennt  verscliicdenc  Handlungen  einiger  derselben.  Die  Glossen  und  son- 
stige Sctarinen  aller  sind  grossenlheils  noch  erhallen  *). 

Auch  wird  schon  als  Zeitgenosse  derselben  ein  Jurist,  Burgan dio  f 
1191  genannt,  dem  man  die  unter  dem  Namen  der  Vulgata  bduumle  alte 
laleinisclie  Uebersclzung  der  Nnvellon  Justinians  zuschreibt. 

An  dieselben  reihen  sieh  miltelhiir  die  Glossatoren  Rogcrius  f  1192, 
Albericus  f  so^en  1191,  Placenlinus ,  .lohanncs  Bassianus  f  vor  1200, 
Pillius  t  i^d't,  Lothar  f  vor  1200  und  der  England  angehörige  Magister 
Vacarius  f  nach  1176.  Von  ollen  haben  wir  Glossen  und  verschiedene 
Schriften  *).  Auf  sie  folgt  mit  Azo  (t  1220)  *)  an  der  Spitze  eine  wei- 
tere Generalion  Glossatoren,  die  auch  auf  UniversiUKen  ausser  Bologna 
lehrten,  ünier  ihnen  werden  Hugolinus  f  1233  .Facobns  Balduin!  f  1234 
Petrus  de  Vincis  t  gegen  1249  (Friedrichs  II.  Freund  und  Minister)  und 
Roflredus  t  1213  besonders  ausgezeicliiiel  ■*).  Dio  ganze  Scluile  schliessl 
mit  Azos  Schüler  Accarsius  f  1260,  dessen  .Söline  jedoch  auch  noch  als 
Glossatoren  genannt  werden"*).  Ein  Zeitgenosse  von  ihm  war  der  durch 
seine  gedrucicten  Schrtflen  namhafte  Odofredus  f  1265*). 

ünter  den  ersten  vier  Nachfolgern  des  Merius  erhielt  die  Reditssehaie 
eine  Organisation  und  die  Slodirenden  von  Kaiser  Friedrich  1.  1158  das 
Privilegium^)  der  Befreiung  von  der  gewöhnlichen  stadtischen  Jurisdiction. 
Sic  bildeten  nun  eine  eigene  zunflmassige  organisirtc  Corporation  fUntver- 
sitas  Scholarium) ,  die  aus  ihrer  Mille  ihre  Heanilen  und  namenllieh  den 
Kector  wählte       Zugleich  entstanden  die  academischen  Grade  des  Bacca- 


1)  AusfuhrL  hanilvlt  von  Uicscn  vier  Glossatuicn  v.  Savig;ny  a.  a.  0.  S.  68—193. 

2)  Anifillhrl.  Nachriehkni  aber  dieie  und  die  andern  Glosntoreii  dieser  Zdf  bei  t. 
S  a  V  i  g  n  y  S.  194—560.   UcWr  Vacarius  «ehricb  ein  eigenes  Wevk  in  bteioiscber 

Sprache  l'iuf.  Wenk  in  Iripzig  1620. 

3)  V.  Savigny.  Bd.  V.  S.  1—46. 

4)  Savigny  V.  p.  99— MI. 

5)  Savigny  V.  ?62~352. 

0)  Savi-ny  V.  3.'0. 

7)  Das  Privikgiuin  ist  in  der  s.  g.  cofittituUo  Uaiita  cntbalten,  die  Fk'iedrich  in  dea 
•  Codex  1.  4.  Tit.  13.  einsdultcn  Hess. 

8)  V.  SaTigay  IV.  p.  15»~172. 
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liiiire«»,  Lieenüalas  wid  'des  Doctor,  «elobtr  lettte  dtt  Recht  tn  lehren 
gab  und  die  einem  jeden  Reehtslehrer  als  tbmbm  6ber  seine  Zuhörer  zu- 
stehende Jurisdiedon 

In  der  ersten  Hiiille  des  13.  J;iliiluinderls  cnlslnnd  in  Italien  eine  nicht 
unbedeutende  Zahl  Rechlsscliulen  z.  H.  um  1222  in  Padua,  1221  eine  in 
Neapel  gesliflel  von  Kaiser  Friedrich  Ii.,  1226  in  Perugia,  1228  in  Vcr- 
ctSU,  1241:  in  Fermra  und  in  demselben  Jahrhundert  die  In  Rom  und 
Pisa*). 

Dass  auch  in  Fmuikreieh  sich  beröhmle  Rechtssebnten  erhoben,  wird 
hl  f.  103  näher  angegeben  werden. 

Die  Glossatoren  als  Reehtslehrer  und  als  Schriftsteller. 

101.  Die  Glossatoren  hnhon  ihre  Aiiftralto,  das  K'irnisrlie  Recht  voll- 
ständig: zu  erfassen,  in  ihrer  ^^anzeii  Tide  un<l  ilireni  Unifan-o  erkannt  und 
in  wie  weit  es  durch  Scharfsinn  uiui  oin  lüchli^fs  logisches  Verfahren 
ohne  hislorische  und  piiiinsitphische  IliHsiuiilU'1  jjescliehen  koiuUe,  glück- 
iteh  gdAst  *).  Ihre  Auslegung  der  einzelnen,  auch  der  schwierigsteii  Stel- 
len ist  meistens  richtig,  ihre  Gewandtheit  im  Auffinden  der  seheinbaren 
Widersprfiche  unter  denselben  bewtmdemngswnrdig  und  ilire  Versuche  zur 
Hebung  doselben,  wenn  auch  nicht  immer  Virfricdif^r  nd  doch  in  soweit  ge- 
lungen, dass  man  auch  noch  in  unscm  Tairen  oll  keine  liessere  zu  sehen  weiss. 
Sic  henikunden  eine  so  vollständis;c  Iiis  ins  kleinste  Detail  p:ehende  Quel- 
lenkunde, dass  man  in  dieser  Deziehuny  sie  den  tüchtigsten  Auslegern  des 
römischen  Rechts  vom  16.  Jahrhundert  an  gleichstellen  Itann.  Dagegen 
ist  ihre  Sprache  barbarisch,  sie  begehen  oft  die  gröbsten  hlstoriscliea  Irr- 
thflmer  und  sind,  was  die  allgemeine  Rechlsanschauung  betrifll,  nach  ver- 
schiedenen Ridilungen  hin  berangen,  weil  sie  nicht  über  der  allgemdnen 
BUdungssture  Ihrer  Zeil  standen. 

Tlire  wesentlich  exegetische  Lehrmethode  bildete  sich  nach  und 
nach  dahin  ans,  dass  sie  ziieisi  eine  Uebersichl  {Summa)  des  Titels  gaben, 
dann  die  jedesmalige  Quellenslclle  lasen  und  zum  Versländniss  brachten, 
dann  das  laclische  Vcrhältniss,  auf  welche  sie  sich  bezieht,  so  genau  wie 
möglich  SBststellten  (eatum  fingebani),  darauf  den  juristischen  Inhalt  d^sel- 
ben  vollständig  beleuchteten  und  reehlferttgten  (was  sie  rq^efUh  heissen). 


1)  ümsMiidtteh  Iwiiddt  von  dJeMU  Allem     Sa'vifny  Bd.  m.  8.  118—188. 

2)  Heber  alle  diese  Rechtsschiit*>n  trlM  v.  Savipny  Nrichrichfrn  9.  278— 

3)  V.  Savicnv  III   p.  41—536.  537-574.  611.  p.  222-261. 

4)  Sehr   anzicliend    schildert  den    wissenschoftlichen   Character   der  Gloesatorcn 
SavlerttT  Bd.  V.  pb  81.  IT. 

Eine  reiche  Blomenlesc  geschichtlicher  und  sog-ir  nilioiuUer  Irrihfiner  dor  (üoi- 
MlorengibtBerryfttSt.  t rix, 'madimNitteüvdHdr9itr»m0im^2id&,  folg. 
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War  der  Inhalt  der  S(elle  oder  die  RichUskoit  der  in  ihr  gegebenen  Enl- 
schcidung  besirillcn,  so  fand  eine  poleuiisclie  Besprechung;  derselben 
putatio)  stall. 

Enitaalt  sie  eine  Reehtsreget,  so  urarde  diese  in  ein  Beehtsspriehwort 
(hroearda)  gefasst,  gab  sie  Vennlassang  tu  weiteren  Fingen,  so  wuidai 
diese  als  quaetHoMei  beleuchtet  und  gdÖsL  *) 

Diesen  verschiedenen  Lehropemüonen  ')  gemäss  verTasslen  die  Glos- 
satoren, sowie  aneh  ihre  Nachrdipor  in  d»>n  zwei  rollenden  Jahrhunderlen 
Olgenc  juristische  Werke:  man  schrieb  ausser  den  Glossen  casus.  "*)  hx- 
iura«'  und  rejx^Hfinnes ,  dispulaüones ,  (Ussensiones  und  daher  auch  Werke 
über  dissensiones  dominorum,  ')  brocardica  und  quaestiottes.  *)  Allein  ihre 
literarische  Tfafitiglteit  noch  ausgedehnter:  sie  machten  dogmaiieehe 
Darstellungen  der  Pandekten  und  des  Codex  nach  den  Titeln  {Summae)^ 
ausfühtlicbe  Commentace  C^nparoAtf),  schrieben  Monographien  Ober 
wichtige  Rechtslehren.  Auch  kommen  schon  früh  Consilia  vor.  •)  Auf 
diese  Weise  hat  das  Zcilaller  der  Glossatoren  eine  sehr  reiche  juristische 
(ihrem  Charakter  nach  jedoch  casuistische)  Lileralur  aufzuweisen. 

Auch  die  äussere  Behandlung  der  römischen  Rechtsquellen  durch  die 
Glossatoren  war  und  ist  noch  gegenwärtig  von  praktischer  WichligkeiL 

Sie  barfi<^chtigen  nicht  alle  in  den  versehiedenen  Thellen  des  Cotput 
Jurü  cMHg  enthaltenen  Stellen  und  zwar  nicht  blos  die  zu  ihrer  Zeit  gar 
nidii  geluuuiten,  sondern  auch  nicht  die  griechischen,  von  welchen  sie 
keine  Uebersetzung  hatten,  und  unter  den  Novellen  di^enigen nicht,  welche 
nicht  von  allgemeinem  Interesse  waren,  z.  B.  nur  Verwallungsnormen  oder 
dergl.  eniliielten.  Alle  diese  Stellen,  deren  Zahl  nicht  unbetriichllich  ist, 
blieben  daher  ohne  Glossen,  wurden  in  den  auch  für  die  Praxis  beslinun- 


1)  Eichhorn  §.  268  nach  Saviftty  S. 

2)  V.  Savi^ny  III.  S-  209. 

3)  V.  Savigny  Hl  V.  p.  240  folg. 

4)  I.  B.  die  in  d«»  meislen  glomirlen  An^^aben  de«  Cm^m  jun't  gadraekten  -dct 

SrimiiiUim?«^n  (If^r  bcrühmfMton  Ditsf/fsinnes  irnh  Ilarnol  tS34  horans. 
0)  Besonders  bcrubnit  waren  die  quaesitonet  »aluUinae  vun  Pillius  und  Azot 
Brociurdm  mid  ^afMütoiMf . 

7)  Sehr  berflhmt  Ist  die  Bumiiw  und  der  Appaialiis  des  Codex  von  Ate.  Schon 
Rogfcrius  und  P!  n  c  f- n  t  i  n  u  s  Imttcn  Summae  zum  Codex  gosdiricben  and 
Bulgarus  eintn  Apparatii»  zun»  Pandektontilel  de  regulti  juHi. 

8)  SclioB  Irnerius  sclirieb  über  die  actione.  Am  bcrübintcsteii  waren  über 
dieie  die  Schriften  Plaeentinu«,  Roffredat  «  a.  Sehr  bioff  sind  die 
MuriAea  dt  «ntf»»  Judiciorum  z.  B.  die  kürzlich  von  Witte  18&3  hcrausge- 
crbrnc  von  Ricardus  Anglicus,  die  von  Fillius,  Otto,  Gratia  und  h«- 
sond^^rit  die  von  Tancrcdus,  welche  1812  Bergmann  mit  den  von  Pil- 
lius  aad  Gratia  hanoigalk 
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ten  Handschriflen  nicht  mil  aufgenommen  und  kamen  doninncli  in  d*  n  T  ün- 
dern, wo  das  römische  Recht  reci|)irt  wurde,  nicht  zur  pcselzlicheti  (/tU 
Uing.  Daraus  ^ien^  das  Reehlssprichwort  Ijervor:  ,,i>uod  non  agnoscil 
Gltma,  mn  agnoscit  Curia.  Desshalb  erlangten  die  .sug.  leyes  restitutae, 
d  h.  4ie  im  iedizehnleii  iahiliundart  io  den  Ausgaben  des  Corpus  juris 
wieder  eingesehaHelen  frfiher  feUenden  Stellen  keine  Gesetseskraft  Die 
Giosse,  von  der  es  sieb  aber  hier  handell,  ist  die  sog.  Ghuta  ortBnaria, 
welche  Accursius  vom  Jalir  1220  an  als  ein  forllattfendes  Notennelz  über 
alle  Fraf^menle  der  justinianischen  Hcchlsquellen  aus  den  znhheichen 
Glossen  und  aus  andern  Schrillen  der  fnilicren  Glossatoren  tlieils  mil 
Iheils  ohne  Nennung  ihrer  Verfasser  und  aus  seinen  ci^rencn  nicht  immer 
glückliclien  Bemerkungen  auf  compilalorische  Weise  fertigte.  Sein  Werk 
erlangle  seioer  Miltelmissigkeil  ungeaehlel  das  hödiste  Ansehen.  ^) 

b)  Was  die  ron  den  Glossatoren  eommentirten  Stellen  belrilll,  so 
suchten  sie  durch  Vereinbarung  einen  festen  bleibenden  Text  derselben 
aufzustellen,  der  in  allen  seil  dem  III  Jahrhundert  gemachten  Abschriflen 
der  Kechlslni(  her  l»eil»e}ialieii,  uiul  als  später  in  den  Au<;i?nben  andere  Texl- 
recensionen  gemaclit  wurden,  ja  \ielleichl  schon  Inilirr,  den  Namen  der 
Vulgata  erhielt,  aber  durch  Savignys  Forschungen  ^)  als  iikra  Bono- 
menm,  d.  b,  die  in  Bologna  festgesetzte  Texlrecension  erkannt  worden 
ist  Bei  der  der  Pandeklen  haben  sich  die  Glossatoren  auch  der  schon 
«BgelQhrlen  florenlhiisehen  Handschrift  bedient  und  deren  Fehler  und  Ver- 
wiivungen  in  einigen  Stellen  die  Fufgeta  oder  Htera  bononiemh  auf  daa 
genaueste  wiedergibt,  so  dass  man  lange  Zeit  diese  Handschrift  fär 
die  einzige  Quelle  aller  Paiideklenhandschriflen  liiell.  ') 

d)  Mit  dieser  Texlrecension  hängl  auch  die  Annahme  einer  mittelal- 
terlichen lateinischen  Ueberselzung  der  Novellen  zusammen ,  die  sogiur  als 
eigenes  Werk  unter  dem  Titel  des  JtMeiUkum  oder  Uber  mi^artleanim 
bekannt  ist 

e)  Höchst  eigenthflmlicb  ist  die  bei  den  Glossatoren  Übliche  und  Jahr- 
hunderte lang  beibelmlione  äussere  Einthellung  und  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Theile  des  Corpus  juris  civiOs.*) 


1)  S.  über  die  (ilossr»  tl<'s  Accuf^ius  v.  Savipny  Bd.  V.  S.  279 — 305. 

2)  Geschichte  des  ruiii.  Kecbts  im  M  A.  B.  III.  S.  461.  488.  499.  527.  563. 
IV.  4f8.  Die  BädieralMdirelber  PceUrii  worden  angeliBlleo,  sids  den  ge- 
irnnftm  amofirlcn  Text  abzusein  <'iben.  Savigny  pag.  466.  In  Folj^e  liie- 
TWl  giengen  die  älleron  Urhandschrifteii  und  ilirr  Tcxlo  fast  all«'  zu  Grunde. 

3)  Dies  oohni  der  Herausgeber  der  Fku-vtilioa  Taurelijus  au  und  Brcncinana  suchte 
M  ^pitor  in  «einer  Uisttri»  PmuteettirMm  ta  IteweieeD. 

4)  Sftvigay  IQ  S.  490  kig.  Biener  hat  in  einer  eigenen Geadiidite  d«rNovel> 

X  Icn  Juslinians,  Bt  rlin  1S21.  im  htrf'wirson ,  dn.ss  schon  vor  Iraerivi  dieM 

aus  134  NovoUoii  b<'StelH'iuli;  AullieiUicuui  exislirlc. 

5)  V.  Suvigny  HI.  jMkg.  156  fulg.  und  191  folg. 
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SiP  machten  den  Anfang  mit  den  Pandoklen.  die  in  3  VflIBdbtedeM 
Wcrli('  /orle^'l  waren,  das  Digesfum  vetus ,  infortiatum  und  novum.  eine 
Zcrlluiliiii?;:  und  Benennung  die  daraus  erklärt  wird,  dass  man  Tür  gc- 
schichllich  iesLslehend  annimmt,  Irnerius  habe  vorerst  nur  den  erslen 
Theil  der  Pandekten  von  L.  I  bis  XXIV,  2  gekannt,  dann  den  letzten 
L.  XXXVI— L.  und  dass  der  miiUere  Theil  vorerst  nur  aus  L.  XXIV.  Z  bis 
f.  82  pr.  D.  XXXVL  2  bestanden  habe,  aber  dann  von  den  Worten  tr» 
pmiet  in  dieser  Stelle  an  mit  den  darauf  folgenden  Tilda  und  Büdieni 
aus  dem  Diyestiim  Novum  verstärkt  worden  sei.  • ) 

Auf  die  drei  Bände  der  Digesta  liessen  die  Glossatoren  die  IX  ersten 
Bücher  des  (  udex  lolfien.  auf  diese  das  s.  g.  Vohimen  parvum  legum  auch 
Volumen  schlechthin  genannt,  welches  die  3  letzten  Bücher  des  Codex, 
die  Insiitulionen  und  die  Novellen,  die  wieder  In  neun  GoUationes  ge- 
theiil  waren,  enthielt  nebst  den  Hbri  feuiorvm,  *) 

0  Endlich  rflekten  die  Glossatoren  und  wie  es  ssheint  schon  Inerios 
in  dem  Codix  die.  einzelne  Constilulionen  desselben  abändernden  Verfö- 
gunpen  iler  Novellen  ein  mit  der  Ueberschrill  Ex  authetUica.  Diese  Ein- 
schiebsel, die  noch  jetzl  in  allen  Ausgaben  des  Codex  beibehalleo  werden, 
führen  noeli  jflzl  den  Namen  Authfuticae.  *)  Es  pibt  Handschrillen,  in 
welchen  auch  den  Institutionen  solche  Auihcnticac  eui verleibt  sind.  l'emer 
fügten  die  Glossatoren  einige  Verordnungen  der  Kaiser  FriedilebL  und 
Friedrieh  IL  unter  der  Auflschrill:  Nwa  cMttUuHo  Friderid  auf  Befiehl  dieser 
Kaiser  in  den  Codex,  die  man  auch  AatAenHeae  FriderkUmae  zu  nes« 
neu  pflegt  *) 

Das  Stttdlum  des  eanonischen  Rechts  im  Zeitalter  der 

Glossatoren^). 

102.   Die  Wiederherstellung  des  Studiums  des  römischen  Rechts  durch 

1)  T.  Savigny  HI  §  137—162  in  Hiighi  Civil  Magmin  III  n.  T.  a.  1.  In 
dessen  Gesch.  des  R.  II.  seil  Jusliiiiaii  S.  105  u.  148.  Eichhorn  denUwhe 
Staats  -  und  Rcchlsg:cschichlc  Bd.  II.  %.  267  in  der  ersten  AnmerkuDg. 

2)  Aber  den  walincfaeinlieliMi  Ursprung  dieser  EbUheiluof  der  NovcUea  s.  v.  Sa» 
vigny  8.501. 

3)  V.  Savifrny  S.  520-.'>2fl. 

4j  Sic  werden  nach  den  Anfangsworten  citirl,  z.B.  die  Aiitfientieu  Statut  WUUitt, 
Savigny  Iii.  §.  195.    Es  gibt  230  solcher  Authenticae. 

5)  St  flnden  sidi  aoldie  At^lfHtiem  fn  der  GSHinfer  HuidMiirift  der  InitiHattoaen. 
S.  Hugos  Civ.  M.ii:azin  III.  281  u.  Savi::ny  Bd.  IV.  S.  31  folg. 

9)  Die  «hon  in  $.  100  ang^frührte  Vonstitiitio  Hnliitn  in  1.  IV.  ist  eine  solche 
Authetitica^  desgl.  die  Auth.  Sacrumenta  pu/ierum  in  1.  II.  28  von  Fried* 
ridi  L  weldie  der  Glointor  Merihn»  redigirt  heben  wA,  Von  Friedridi  II.  Iwt 
man  1 1  die  gr&sstentheils  aus  den  Art.  seiner  ComHimtio  fkr  die  Kirehe  Tom 
Jahr  1212  hostrh-n.  (  P  c  i  t  7  J.rg.  i.  I  S.  217.) 

7)  Savigny  UL  S.  514  und  der  von  ihm  angeführle  Sarti  I.  p.  217  fl;  £ich> 
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dis  GkMMloraii  braebte  auch  das  des  eanonischen  in  einen  biaber  unbe* 
kannten  Aufschwung.  Obwohl  sofgflUt^er  gepfloK^t,  als  das  römische,  war 
es  doch  nicht  Gegensland  eines  geordneten  Unterrichts.  Allein  der  nun 
erwachte  wisscnschaniiche  Geist,  welcher  ja  auch  die  pliilosophischen  und 
medicinischen  Studien  so  krallig  belebte,  führte  zu  einer  neuen,  der  des 
römischen  Rechts  nachgebildeten  Behandlung  desselben. 

Das  erste  Bedürlkiiss,  «m  ali  solches  Studium  möglich  zu  machen« 
war  die  Fertigung  eines  geeigneten  Quettenwerks  des  eanonischen  Rechts, 
indem  die  bisherigen  Sammlui^n  dazu  nicht  ausreichten.  Es  fand  sich 
aber  in  Bologna  selbst  gegen  das  Jahr  1140  der  Mann,  weicher  wolil  im 
Hinblick  auf  Justiniaiis  I'andccirn  den  Plan  fasste,  ein  solches  Werk  zu 
schaffen  und  ihn  aueli  wuklich  ausliilir'e.  Dieser  Mann  war  ein  in  Bologna 
lebender  Mönch  Namens  Graliaii'),  fiii  Zeilgenosse  der  4.  ersten  Nach- 
folger des  Irnerius.  Er  \  crun&tuiieic  eine  umfassende  Excerplensanini- 
hing  aus  aHen  bisherigen  Quellen  des  Kirehenieehts  (selbst  aus  weltlieben). 
Ob  er  es,  wie  man  glauben  möchte,  selbst  Jhcretum  im  Gegensats  tum 
JH^uhm  nannte  und  es  deflhalb  in  drei  Partet  eintheilte,  ist  nicht  gewiss, 
dioeh  die  Sammlung  sogleich  nach  ihrem  Erscheinen  so,  oder  decreUi 
genannt,  und  behielt  diesen  Namen.  2)  Dieselbe  sollte  nur  eine  Sammlung 
von  Belegstellen  sein  für  die,  in  einem  syslenuUischen  Lelirhuch  mit  gröss- 
ler Kürze  als  Dictu  (iratiani  zusannnengeslellten  Vorschrilten  des  kanoni- 
schen Hechts.  Die  Zahl  der  Stellen  isl  aber  so  gross ,  dass  die  Dicta  Uratiani 
nur  den  YerbindungsIlMien  oder  Rahmen  (9r  den  aus  ihnen  bestehenden 
«entliehen  Inhalt  des  Werkes  bilden.  Die  excerpirten  Stellen  sind  von 
Gratian  den  verschiedensten  Quellen  eninonmien  worden  ;  die  meisten  stam* 
Man  aus  den  im  unmittelbar  vorhergehenden  Jahrhunderl  veranstallelen 
kanonistischen  Sammlungen,  jedoch  aiuh  aus  früheren:  andere  entnahm 
Gratian  aus  den  Ur«|uellen.  Die  Sullin  sind  Excerpte  aus  den  Kirchen- 
v;itern,  die  50  s.  g.  Canones  apostolorum ,  Concilienbeschlüsse  von  der 
iillcsten  Zeil  bis  zum  Jahr  1139,  päpstliche  Decretalen  bis  1143.  Stellen 
aos  4em  Odio  rmMam»,  aus  dem  Wber  äkmm  der  Pibsle,  «is  den  Pöni- 
tentiaMchem,  dem  Corput/uHs  dvUls,  der  rmiumä  der  Westgolben, 
den  Capitularien,  der  Sammlung  Benedikts  des  Leviten  und  aus  Isidors 
Jtl^noktfintm  Nach  einem  flandrischen  Chronisten  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderls vollendete  Gratian  sein  Werk  im  J.  U.M.  Ein  Gehülle  Gralians, 
Namens  Pauca  Palea,  dem  man  auch  die  Ablheiiung  des  Ganzen  in  3 


horn  deulsclH'  Stouts-  und  RcchUgcschichle  B.  II.  |.  270— '276.  Walter, 
Lehrbuch  des  Kirchcnrcchls  Jj.  101   103  —  107. 
1)  S.  Ober  ihn  SarÜ  P.  II.  S.  Eichhorn  $.  271. 

3)  Dms  et  «nch  den  TiM  iHtetnigntitim  Gmnwmw  Cme^rdim  fahrte,  hat 
abriffen«  Sawifoy  III  8.  515  in  der  Note  tu  eiaer  eehr  alten  Sännia  nun  Pe- 
kret  DMbgewiefleii. 
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Bfieher  und  dieser  entweder  (von  Bach  I  v.  HI)  in  IKüCmKom«  oder  wie 

B.  II  in  Causae  zuschreibt,  hat  noch  Stellen  beifjefflgrt,  welche  man  doroli 
die  Ufbetscliiin  Palen  von  den  von  Gralian  selbst  hcrnilirenden  zu  un- 
lersolieidcn  pllct^l.  Die  dem  Derredini  einverleibten  Texte  sind  oft  un- 
richli;^  oder  coniimiiirl.  ')  l>a  aber  (iralian  ^rcwiss  die  Alisidil  hatte,  die 
Steilen  in  ihrer  Aechlljeil  zu  geben,  so  hat  man  sie  spiiier  kriliscli  ver- 
bessert, d.  b.  in  iiirer  ursprGngtichen  Gestalt  wieder  heifiesteilL  Diess 
geschah  auf  eine  durchgreifende  Weise  durch  die  1563  von  Pabtt  Gre- 
gor Xm.  niedergesetzte  Commission  der  s.  g.  Corr^oret  RomaaU  *)  —  Grs- 
llans  Werk  erhielt  keine  päpslltche  Beslativrung:,  fand  aber  so  viel  BeHWIr 
dnss  eine  andere  ConiiMlaliim  dieser  Art,  die  Cardinal  Laborans  machte, 
keine  besondere  Beaehtnnir  erhielt.  In  Btdopia.  so  wie  später  auf  den 
andern  Hechlssehnlen  wurden  Vorlesnniren  darüber  «ehalten  und  Glossen 
dazu  'geschrieben.  Das  RcchlssluUium  gestallele  sich  nun  so,  dass  neben 
der  schon  bestehenden  Schule  der  Ausleger  des  rOmischen  Rechte .  die 
nan  Legtsten  nannte,  eine  xwelte  der  Decrelisten  entstand,  und  dass 
auch  eigne  altademische  Grade  den  dem  luinonisehen  Recht  sich  widmen- 
den  Rechlsgelehrtcn  ertheilt  wurden.  Diess  alles  war  der  .Anschauungs- 
weise des  Millciallers  pranz  f^emäss.  Die  (  hristetdu-it  stand  ja  unter  einem 
doppelten  OI>erhaupt,  dem  Pal)sl  und  dem  wi  Idirlu  n  Repriment,  daher  ein 
doppeltes  Recht  und  eine  doppelte  Rechlswissciisolialt ,  welche  aus  den  zwei 
grossen  Zweigen  desyi/£  canonicum  Mnd^  dcsjus  civile  bestand.  Man  konnte 
sich  in  beiden  graduiren  lassen  und  ward  dann  Doctor  In  utroquejure. 

Dnreh  das  Decr^wn  ßratimd  ward  die  Weiterbildang  des  kanonisdien 
Rechts  keineswegs  gehemmt,  im  Gegentheii  krafligcr  belebt  und  gelScdert 
Die  Macht  der  Kirche  war  in  einem  bcstandi;xon  Steigen  begriffen.  Vier 
öcnmenisdie  Concilien  wurden  \nn  11T0  bis  1271  gehalten  (das  dritte  und 
vierte  laloranensische  und  zwt  i  Lyom  r).  Die  Masse  der  päbstlichen  De- 
cretalen,  die  sogleich  nach  ihrem  Bekanntwerden  von  den  canonischen 
Glossatoren  beuchtet  wurden,  vermehrte  sich  so  sehr,  dass  swisciien  1185 
und  1221  zehn  Sammlungen  dieser  ,Jfecretaleg  extra  äeerehm  vagmitn^* 
rasch  aar  einander  folgten*).  Im  Jahr  1191  veranstaltete  der  Glossator 
Bernhard  von  Pavia  eine  nach  dem  Vorbild  des  justinianischen  Codex  in 
systematischer  Ordnung  geordnete  in  fünf  Büchern,  deren  jedes  in  eine  An- 
zahl Titel  zerliei. 

Die  von  ihm  Itelolsle  (Jrdnung  der  Materien  in  einem  allijcmein  bekannt 
gewordenen  Ver.se  angedeulel  {Iudex,  Judicium,  Clertts,  Sponsaüa,  Crimen) 
wurde  in  vier  folgenden  CompUationen  beibehalten  und  die  Grundlage  einer 


1)  Hm  kennt  40  Mieher  Sidkn  im  Dekret.- 

3)  Die  erste  durah  die  Correctores  geraioigte  Auegabe  de«  Dekrets  ist  dte,  wdche 

Grepor  XIII.  1582  vcianslalli  ii  lirss 
3)  Eichhorn,  %.  174.   Walter,  105. 
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1234  von  Pabsl  Gregor  IV.  durch  den  Glossator  Raimund  von  Peima 
forte  veranstaltelen  olfiziellen  Decrelalensammlung,  welche  von  diesem  Pabste 
an  die  canonistischen  Fakultäten  gesandt  wurde,  uro  neben  dem  DeerHum 
Gratiani  erklärt  »zu  werden. 

Anl  diese  Weise  ward  das  canoiiislische  Uechlssliidinm  dem  civilisti- 
schen noch  ähnlicher,  indem  die  Decrelalen  sich  zu  Oralium  Decret  im 
Ganzen  so  verhielten,  wie  der  Codex  zu  den  Digesten. 

Qtfitxk  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  maehte  sich  aber  das 
Bedflrftiiss  einer  Erwdiening  der  Deeretaiensammlung  fUilbar:  sie  wurde 
dadurch  bewerkstelli^;t,  dass  man  einen  IMfer  sextus  den  fünf  Büchern  der 
Gregor' sehen  Sammlung:  beifüq^ie,  der  übrigens  streng:  nach  der  Ordnung 
dieser  in  fünf  Büclier  und  diesellien  Titel  eingetheill  wurde  und  als  ein 
Supplement  derselben  anzusehen  ist.  Er  erschien  von  l*abslBonifaz  VIII. 
bestätigt  und  wurde  {jieichralb  zur  Auslegung  an  die  Rechlsschulen 

gesandt 

Allein  das  Quellenwerk  des  eanonischen  Rechts  sollle  dem  eivilisti- 
sdien  noch  fthniieher  werden.  Clemens  V.  ISgte  der  bishwigen  Samm- 
lung noch  eine  Art  Novellensammlnng  bei,  welche  den  Namen  der  Ch  tnen- 
tinen  führt  und  aus  den  Dccretalen  seil  1196  und  den  Deoeten  des  l3^'/is 
abgehaltenen  Conciliums  zw  Vienne  ]>eslchl. 

Die  später  noch  iininer  sein  /alilreicli  aufeinander  folgenden  Dt  crelalen 
wurden  oHiziell  nicht  mehr  gesainniell  und  behielten  daher  für  immer  den 
Namen  Extravagantes.  Die  vier  Sammlungen  von  der  Gratiana  bis  tu  den 
ClementJnen  bilden  das  spfiler  sog.  Cwpuf  Jurit  Canontd  ekmnm  und  er- 
langten  Geseiesicraft 

Die  Beb andlungs weise  des  canonischen  Rechts  durch  die  Decrelislen 
war  dieselbe,  wie  die  des  römischen  dnrch  die  Lej,nslen.  Alle  Theile  des 
Corpus  Juris  canonici  erliiclfcn  ein*'  CInsxn  ordinaria  ')  und  die  canonisti- 
schen Glossatoren  verlasstca  jiirisUsclic  Werke  derselben  Art,  wie  die 
nndem,  d.  h.  Summae,  Apparutus,  Casus,  JJissettsivnes,  Distinctiones,  Quaes- 
tkmm  u.  8.  w. 

Unter  den  Canonislen  dieser  Periode  ragen  besondere  hervor  Hugueeio 
t  1210.  der  schon  erwähnte  Bernhard  von  Pavia  t  1213,  Siccar- 
dus  t  1215,  der  auch  als  Legist,  doch  mehr  als  Canonist  berühmte 

Tancred  f  1240,  B -i  r  l  h  ol  oma  eus  von  Breseia,  Bernnrd  Bottonus 
von  Parma  t  1266,  und  Henricus  vonSusa,  Cardinal  von  Ostia  t  tZli. 


1)  Die  Glotia  ordinaria  zum  Dekret  wun!»'  von  Johannes  Simcra  oder  Teu- 
tonicus  f  1243  gemacht  und  von  Bartholomäus  von  Brescia  f  1258 
überarbeitet.  Die  der  Dekret)^  besteht  im  Apparatiu  Bernhards  von  Pavts. 
Di«  6lo«Mtt  des  lAksr  ««aSws  wkl  der  OemeBtiBen  fehann  dem  Idfanden 

Jahrhundert  an. 

2)  S.  aber  dieselben  S«rti  und  Pennancder  UMdbuch  g.  156  bis  IM  o.  1S7. 
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Die  Rechlssehule  ausser  Italien')  und  der  practische 
Einfluss  des  ReclitsstQdiains*). 

103.  Dus  Land  ausser  Ilalien,  in  welchem  die  ersten  iiechlssciinlen 
entstanden,  war  Franicreidi,  oad  swar  die  Universitll  IParis  mabbäiigi^ 
vom  Einfluss  des  ReclitssUidiuuis  in  Italien,  die  fibrigoi  in  Folge  desselben 
Paris  hatte  an  der  dem  Pabste  angehörigen  Abtei  von  Sanol  Genoveva  eine 

alle  Donischule,  die  sich  im  12.  Jahrhundert  zu  einer  berühmten  philoso* 
phischen  theologischen  Unlerrichlsanstall  erhob.  Ihre  Ix-hrcr  und  Schüler 
bildeten  schon  £?ef;cn  ll^-O  eine  anerkannte  u^elchrte  Corponilion,  die  im 
Jahr  noO  vuin  Könij^e  au^^cdclnilo  Privilegien  eihielt  ').  An  derselben 
wurde  auch  das- Studium  des  canonischen  Hechts  betrieben,  so  dass  sich 
alsbald  eine  eigene  canooisdie  Faeult&t  bildete.  Man  veiband  mit  demsel- 
ben auch  das  des  rdmischen  Rechts.  Als  dies  aber  das  andere  zu  über* 
flugein  drohte,  veibot  1220  Pabst  Honorius  Hl.  an  der  ihm  unmittelbar 
unteri^i^ebenen  Anstalt  das  Lehren  des  römischen  Rechts  und  das  Ertliei- 
len  des  Doelorgrads  in  demselben.  Nur  in  wie  weit  die  Kennlniss  seiner 
Gnmdsälze  zum  Versländniss  des  canonischen  lleclUs  nolhig  war,  durUe 
es  p^elehrt  werden.  Die  Könij;c  von  Frankreich  achteten  dies  Einsclireiten 
des  Pabstes,  obgleich  die  Universilüt  nicht  den  Cliaracter  einer  ausschliess- 
lich kirchlichen  Anstalt  hatte  «). 

Das  prMlegium  odioum  jenes  pfibstlichen  Verbots  rief  1234  eine 
Schule  des  rdmischen  Rechts  in  Orleans  ins  Leben,  nvelche  bald  einen 
grossen  Einfluss  anf  die  Rechtspraxis  im  nördlichen  Frankreich  erlangte*). 

In  den  stidliclirn  Tlieilcn  dieses  Reichs,  wo  das  roni.  Recht  seine  un- 
miUelbore  Anwendung  immer  betialten  tialle,  erstanden  Hechtsschulen  nach 


1)  Savigny  Bd.  III.  S.  341.  IV.  431.  V.  506.  569. 

Hugo  Gesell,  livs  R  R.  seit  Justinian  S.  158  und  161. 

Des  Verf.  franz.  Staats-  und  Rcchtsgcsch.  II.  Nro.  28  und  19—26. 

TgTMiotfy  kUMr»  dm ärüit r»mmut  p. 440.  vnd  nemlensLaferrÜre  ki$t. dm 

droit  fran^at't  t.  4.  Pari»  1853.  p.  277. 
2}  Arthur  Duck  de  utu  et  nntoritnte  juris  romani  Lond.  1649.  und  Lii>s. 

1676.    Spangenberg,  Eiuleiluug  in  das  liOiuitiche  Just.  Rcclilsbuch  S.  100 — 

110.  Berryat  Saiot-Prix,  kiOoire  dm  ilf^ rMmvtVt  ]».  217— 231. 

3)  Der  Anfang  einer  neuen  Ccscliitlilr  des  Ursprungs  der  Universität  zu  Paris,  welche 
Prof.  La  f  (•  r  r  i  Are  zum  Vcrlnsser  ii;it.  findet  sich  im  Janimrhefl  der  Seattcef  et 
Travaua:  de  tAcadttnie  des  Science*  moraies  etpotUiyues  v.  J.  1853.  S.  109. 
Fd.  und  in  ictnar  küi.  dm  dndt  firmm^mit*  a.  a.  0.  S.  1T2— 271. 

4)  Crevler  kUttürt  de  tmmvertitdde  PmH$,  7.  ValL  12.  Tom.  1.  und  U. 

S  a  V  i  (T  n  y n.  a.  0.  besonders  aber  LarenlcK  a.  a.  0.  S.  261.  IT.  uul  33  a.  ff. 
5}  Savigoy  a.  a.  0.  Bd.  Iii.  S.  400. 
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dem  Musler  der  ilalienischcn.  Die  äUeslen  sind  die  von  Montpellier  wo  der 
Glossator  Plaeentinas  lelnrle  und  1192  starb,  und  die  von  ToalouKe,  wo 
naeh  den  Alb^naer  Kriege»  eine  vom  Päbst  bestätigte  Universit&t  1233 
gestiftet  wurde.  Die  letzte  biflbte  so  schnell  auf,  dass  am  Ende  des  drei- 
sehnten  Jahrhimdpris  sie  sclion  2  I-clirer  von  curopAlsehem  Namen  bcsass, 
die  noch  jetzt  in  der  civilislischeu  Lilt'iüigoschiclile  ijenannt  werden,  näm- 
lich Jacobus  a  Ilavanis  f  1296  und  Petrus  v.  Bellaporlica  f 
1308').  Auch  in  Lyon  befand  sich  gegen  1290  eine  juristische  Univer- 
sität*). 

Paris  und  die  nach  ihr  organisirten  Univecsilftien  untenehieden  sieh, 
was  ihre  Verfinssung  betrifft,  wesentlich  von  den  italienischen*).  Hier 
bildeten  die  Zuhörer  iSdMare$)  die  academisehe  Corporation  und  w&hl* 

len  den  Reclor,  dort  bestand  sie  der  Privilegien  der  Schüler  ungeachtet 
untrr  rlon  Lehrorn.  N';u'h  deni  Vorbild  von  Paris  wurflen  s|i;iler  die  deut- 
schen und  atuleni  Univei  sitiitrn  des  Nordens  orpanisirl  * ).  Die  Bliitlie  der 
Rechlswisscnschall  in  Italien  und  Kiankreieh  musste  Imld  aul  das  lieehls- 
lebcn  und  die  practische  Behandlung  des  Hechts  zurückwirken.  Die  Kö- 
nige und  FGrsten  wShIten  gelehrt  gebildete  Reehtsgelehrle  zu  ihren  Räthen, 
mid  in  den  Gerichten  fanden  die  rSmischen  Rechtsprincipien  bald  Einguig» 
zuerst  in  den  geistlichen,  dann  aber,  jedoch  langsamer,  auch  in  den  wdt- 
lichen.  Mehr  Einfluss  hatte  das  römische  Recht  auf  die  Abfassung;  der 
Heoliisgeschäflo,  bei  wnlrhfn  man  Iheils  die  r'unlelen  desselben  beobach- 
tete, ilieils  die  Anwendung:  verseliicdener  seiner  Grundsätze,  namentlich  die 
Mündlichkeit  des  (icbrauchs  der  Rechts wohlthaten  durch  die  Fassung  des 
Geschäfts  auszuschliessen  bemüht  war. 

Dass  in  Frankreich  die  Befolgung  römisch  rechllicher  Grundsfilze  am 
DrOhslen  statt  halte,  war  schon  deshalb  natüilicb,  weil  in  dessen  sfidlicben 
Theilen,  wie  schon  bemerkt,  dessen  Gebrauch  nie  aufgehört  hatte,*  und  es 
jetzt  aus  besseren  Quellen  geschöpft  wurde.  Aber  auch  im  nördlicheu 
Frankreich  licss  man  seine  Anwendung,  obwohl  mit  Widerstreben,  zu 

Von  der  Mitte  des  dreizehnten  Jalirhuiiderls  an  zweileltc  man  nicht 
an  seiner  Gültigkeit  überhaupt,  und  der  Streit  war  nur  der,  in  wieweit  das 


1)  gavif  ny  Bd.  lU.  8.  m  folf.  Bd.  IV.  8.390.  Dms  PflÜns  da  «ekhrthabe,  be- 

rulil  auf  einem  Irrlhum.   Savifirny  IV.  S.  312.  Lafcrricrc  p.  33S. 

2)  Savigny  a.  a.  0.  M.  HI.  S.  406.  Bd.  V.  8.  603.  VI.  8.  27. 

3)  V.  Savigny  III.  S.  408. 

4)  AMfkhrlicli  handeh  biema     Savig  ny  III.  t88  und  38T. 

5)  V.  Savigny  III.  8.  VOI.  157.  158. 

6)  Bcrrynt  S a i n  t  P r i x  a.  a.  0.  S.  317.  fl^  De«  Varl:  fiamteiMhe  8taala-  und 
Rechlsgcschichlo  Bd.  II.  S.  21.  IT. 

Aus  den  Olims  er(pbt  aich,  daaa  das  Pariament  xn Paria  1254  dat  «Mteiit 
Mtt  achM  Uaftt  «MMWiotei  fflagte. 
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einheimiselie  Gewoluibeitsrechl  denaelbeB  wekhen  mfigse,  oder  DidnT 
Diess  SU  enteeheiden  war  Sache  der  gelehrten  Pracüker.  Der  erste,  der 

für  die  ;:rosslmdgliche  Anwendung^  des  römischen  Rechts  auftrat,  war  Pe- 
ter Des  l'  onlaines  in  seinem  Cnnseil  verfassl,  ).  Ein  anderes  zu 
dem  ;^leichfn  Zweck  beslinimtes  Buch  war  das  erst  vor  kurzem  ( 1850) 
heraiisi^egebene  Livre  de  Justice  et  de  Plet,  das  in  Orleans  wahrscheinUch 
vüii  einem  Hechlslehrer  geschrieben  wurde endhch  übersetzte  man  ein- 
selne  Stficke  der  jusüniaoiseheii  Rechtebficher  ins  französisclie').  Das 
schon  erwähnte  Coutumier  der  Normandie  blieb  firei  vom  Eiitfloss  des  ri^ 
mischen  Rechts.  Allein  das  einheimische  Recht  war,  besonders  wegen 
seiner  feudalen  Bestand iheile,  nicht  so  leicht  7.11  verdrangen.  In  dea  ge^n 
das  Ende  des  (hoizolmten  Jahrhunderts  enlslandenen  Rechlsböchern  erscheint 
es  mit  (1cm  rüuiisclieii  \ermisclil,  jedoch  so,  dass  das  nationale  Element 
in  demselben  vorherrscht.  Üie  hierher  gehörenden  Uechlsbücher  sind: 
die  s.  Etäbüssemem  von  Sainl-Louis  ein  wahrscheinlich  für  Anjou  ge- 
gen 1270  vecfasstes  Rechtsbucb,  und  Beaumanoir  vollendete  1283  die  bdehsl 
wichtige  und  berühmt  gewordene  CoulHm  lAf  Beauvoisii^) 

Dieses  Werk  wurde  die  Orundlafre  des  gemeinen  Rechts  (droit  com- 
mun)  des  nördlichen  Frankreichs  und  Quelle  der  gemeinsamen  Grundsätze 
der  meisten  nordfranzösischen  Landrechle. 

An  die  französischen  liechtsbücher  aus  der  z\v<'iien  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  schliessen  sich  die  unter  dem  Namen  .^ssises  de  Je- 
rusalem*) bekannten  des  dinstUchen  Kdnigreichs  Jerusalem  an.  Anfangs 
hatte  man  hier  nur  ein  aligemebes  in  lateinischer  Sprache  abgeflasstes 


1)  Sein  Werk  \turdc  ncusicns  von  Mnrnicr  nach  don  l>osten  Handschnflen  zum 
zweilctuual  herausgegeben.  Paris  1846.  Des  Verf.  fraDi.  Staato.  und  Rcchlsgeach. 
Bd.  II.  8.  42. 

8)  Ks  eradtten  heransfcgeben  von  Bapetli.  Paria  1850.  4.  S.  die  bau.  SiMi» 

und  Rcchlsf'csdi.  a.  a.  0.  S.  51. 

3)  Nacli  ciiii  r  alti  ii  Tradition  wurde  auf  Verlangen  der  Königin  B  I  a  ti  c  :i .  AIuH.m- 
Ludwig»  IX.  du  umfassendes  Rechtsbucb  begonneo,  dos  den  Nauicn  ie  livre  de 
ia  rwimt  BUmekm  ührte  und  beatandefl  haiien  soll  ans  dem  Werke  v.  P.  D  eaf  obt 
taines,  dem  allen  Coulumier  der  Nurmandie  und  Uebenelnagen  vendilede&er 
BOchrr  dnr  Panilcclcn  s.  Kh'mrath  Trnveauar  aur  ChiMtcire  du  di'oit  friUlfait 
I.  II.  pag.  23.  und  des  Verf.  fi^nz.  Staats-  und  RcchtsgcaduGhta.  U.  S.  iOfoljf. 

4)  Franz.  Staats-  und  Hechlftgcscbichlc.  II.  S.  47. 

5)  Fkani.  Staala>  vnd  Reefalsgeseh.  S.  48.  Eine  gute  BJegtapliie  von  Be'numanoir 

von  Laboulayc  findet  sich  inWolowski,  Revue  de  legislatioti  t.  XI.  p.  433  Ottd 

in  Bcrryals  Voindc  zur  lunicn  All^:;:l1'l  ilrr  Coittuai«  du  Beauvoiti$  von 
1842.  2  Vol.  Beaumanoir  lül  (ur  Fnuikrcich,  was  Eike  von  liq>gow  für 
Denbehland  -ww. 

ff)  Die  neuste  Darstellung  der  Entstehung  und  Geschichte  der  Assises  de  Jerusalem 
ist  die  von  Larorriere  im  fi.  lY*  asiaer  Am«,  du  drti^ /rmufmia,  &  473.  ff. 
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Siaüil,  zu  welchem  Iheils  Weislhümer  und  Praejudicien  Iheils  Verordnungen 
der  Könige  von  Jerusalem  kamen,  die  in  feierlichen  Gerichtssitzungen,  As- 
sisiasp  proclamirt  und  selbst  Assisifte  oder  Assises  genannt  wurden.  Dieser 
Name  ging  auf  die  von  den  Gerichten  ausgehenden  Weislhfimer  und  die 
Rechtsbflcdier,  in  welchen  man  Aurzeichnungen  des  in  PalaesUna  geltenden 
Beellles  zusammcnslellte,  über,  indem  diese  Livres  des  Assises  genannt 
VWden.  Das  Bedfirfnis';  solcher  Aufzeichnunfren  niussle  um  so  rühlharor 
sein,  als  das  lateinischr  Uistalul  liiili  verloren  gegangen  war.  Doch  ent- 
standen deren  erst  im  J.  i;^0  als  König  Ludwig  IX.  In  Accon  verweilte. 
Auf  seine  Anordnung  traten  die  Mitglieder  der  Gerichtshöfe  sowohl  der 
Court  der  Barons  als  der  der  Bourgeois  zusammen  und  besehlossen  die 
Abfassung  von  Rechlsbüehem.  Für  die  Court  der  Bourgeois  scheint  ein  Ent- 
wurf zu  Siaiulc  g^ekommcn  zu  sein,  der  practische  Anwendung  (  rhieli'). 
Ein  Rechtsüuch  der  Hmite  Court  verfassle  der  Killer  Gcrard  von  Monireal, 
allein  es  hat  sich  nicht  erhalten.  Dagegen  die  zweier  Mitglieder  der  zu 
Nicosia  im  Königreich  Cypern,  IMiilipps  von  Navarra')  ^cgen  1251  und 
spüler  1266  Johanns  v.  Ihelin.  liuc  Aufzeichnungen  des  in  diesem  Reiche 
befolgten  Riltenredits  stehen  den  LehensrechtsbMem  zur  Seite.  Bald  kamen 
Supplemente  zu  denselben  von  Oeoffroy  und  Jaques  von  Ibelin  und 
ein  kürzeres  Lehrbuch  dieses  Rechts.  Die  Assises  der  Court  der  Bour- 
geois, welche  wir  das  Landrochlsbuch  dcs  Kfin^relchs  nennen  können, 
gehören  in  den  noch  vorhandenen  Rcdaclionen  erst  dem  14.  Jahrhundert  an, 
und  sind  ofTenbar  unter  dem  EinQuss  des  in  Italien  gelehrten  römischen 
Rechts  geschrieben. 

Nachdem  man  sich  lange  mit  einer  sehr  fehlerhaften  Ausgabe  eines 
Tbeits  der  Assises  und  einer  italienischen  Uebersetzung  derselben,  die  auf 
Cypern  unter  Venedigs  Herrschaft  praclisch  war,  behelfen  musste,  wurden 
ÜBSi  ZU  gleicher  Zeit  drei  beMedigendere  Ausgaben  derselben  gemacht  und 
xwar  d«r  Assises  de  Bourgeois  in  Suiltgart  von  Raussler  1839,  der  ganzen 
Assises  mit  der  italienischen  Ueliersetzung  von  Foucher  in  Rennes  1839 
— 11,  und  endlich  eine  aul  Rosien  der  französischen  Rei^ieruii^'  1841  vom 
Grälen  Beugnot  veranstallele  l'rachlausgabe  in  2FoUobanden,  welche  letzte 
indessen  in  verschiedener,  namentlich  in  kritischer  Beziehung  Manches  zu 
-wünschen  übrig  Uisst*). 

Aber  nicht  blos  in  Ftankreich  sondern  auch  in  Belgien*)  und  Holland 


1)  Laferriere  p.  486. 

2)  8.  fll»er  diesen  Rediteydehrten  Bevf  not  in  detBiU,  de  i*Ee^0  de§  CA^rtM 

Serie  1.  Bit.  II.  S.  1.  folg. 

3)  l>ie  beste  Aasgabe  der  Astiset  de  Boitrgeoit  ist  noch  immer  die  vnn  Knuss- 
ler.  Sie  CDlbäll  zwei  Texte,  einen  alteren  aus  einer  Münchner  und  einen  spüle- 
ren  ans  der  Handidurift  xb  T«nedig. 

2)  Ueber  die  Anwcndnuf  det  ffinlMlwn  Redito  in  Belgien  tiad  in  vwg leichen 
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sowie  in  Deulschland  ^)  finden  sich  Trühe  Spuren  der  Anwendung  des  rÖ- 
mischea  Reclils:  dort  Bchon  1222»  in  Schwaben  1251  und  folgenden  Jali- 
xen*)  und  im  ndrdHehen  Dentsdiland  seil  1282*).  Aneh  schrieb,  wie 
schon  bemerlu,  der  Verfasser  des  s.  g.  Sehwabenspiegals  unter  den  Ein- 
.fluss  desselben. 

Noch  frühor  wtirde  den  Sammlunpon  des  canonischen  Rechts  überall 
Gcllung  zu  Theil,  und  durch  dasselbe  ninnclicm  Salz  des  römischen  Hechts*), 
weil  sie  ja  ihrem  Inhalt  nach  schon  gellendes  enlhiellen  und  dam  dienten, 
die  Anwendung  des  unbezweifellen  kirchlichen  Rechts  zu  erleichtern. 

Die  Rechtsquellen  im  14^  und     Jahihundert  >). 

101  Im  AnflKng  des  vierzehnten  Jahrhunderts  beruhte  die  Rechtsord- 
nung im  Grossen  noch  auf  der  Basis  des  Feudalismus  und  des  Kirchen- 
thums.   Das  Recht  der  höhern  Stände  d.  h.  das  Lehenrecht  und  das  Kir- 

clienreeht  war  am  festesten  begriind«H  und  wurde  aus  den  sicherslen  und 
zweifellos  anerkannten  Oitellen  gcsehöpfl,  und  zwar  gab  es  allgemeine  und 
besondere,  jene  waren  vor  allem  das  Longoliardische  Lehenrechl,  das 
Corpus  Juris  canonici  u.  s.  w.  Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  Hechte 
des  Bfirger-  und  des  Bauernstandes,  welches  ein  mehr  oder  weniger  rohes. 


Memoire»  cnuronuit  de  C Academie  de  Bruxellen  1782  bf'soiidors  da«;  von  J. 
Bergli  und  licylcii  in  des  Verf.  flandrische r  StaaU>-  und  RcchUgci»chtchlc 
B.  HL  S.  5— 8.  and  Uilc  78.  9t.  05.  Ueber  dessen  Auwendimg  ia  Holhod: 
d*Hoop  und  Fagc'l  de  H*u  juris  romtwi  in  Uollundia.  Ilngnn  Com.  1719. 
ran  H  n  <;  s  1 1  de  usit  jnri»  rnmani  in  Gildorn  nn  J  A  r  n  l  z  c  n  i  u  s :  Institutio- 
nes  jurit  Hel^ici  1789.  \k  iiü— 38.  und  G.  de  Vrics,  Diss.  epk.  kisloritum 
inindueti  in  protfiitc,  Belgic.  juris  ramuuti,  Lngd.  RA.  i83tu 

1)  J.  Rieeia«  Spieilcgimn,       usus  Juri»  rtmmtii  im  hhUs  Cermmnw  See.  Xitt. 

et  XfF.  ostenditiir.  Fmucnf.  ei  Lipsiae  173B.  In  Urkuii(l(  n  bei  Pertt  Irgiira 
t.  II.  bcmr'^n  s<<  Ii  liir  drittüchen  Kaiser  schon  im  Jnbr  1200  auf  das  rftmiscike 
Recht.   Eicliiioru  lii  siNche  Sla-Tts-  und  Rixhtsfrrsrh.  §.  269. 

2)  Neu^art  Codex  Bd.  II.  Urk.  944.  94S.  957.  963.  968.  S.  Frey  die  Qudicn  des 
Basler  Sladlrecto  S.  124» 

3)  Nachweisunfen  hierüber  gibt  Lappettberg  In  Hogo^s  dv.  Magatto,  Bd.  VL 

Nro.  13. 

Zu  vcrgl.  audi  Senkenbcrg  Mova  Metkoäus  Jurisprud  FrMctff.  IIM. 
App.  III.  p.  138—1491  Laspoyres  in  der  Zeitsehrül  f.  devtsdws  RediL  Bd. 

VI.  s.  1.  ir. 

4)  Die  Päbslc  sahen  das  röm.  Rrcht  als  das  genioiiio  Recht  der  ganxcn  ChristaDheH 
an.  Otto  V.  Frci-singcn  Hb.  HI.  bei  Eichhorn  $.  269.  Note  c.  Auch  S.-ivisrny 
sagt  III.  S.  67,  man  babo  iiu  Mitldaller  das  römische  Recbt  als  das  allgemeine 
dirisiL  cmoBliscdin  Redit  betradilet. 

1)  Eichhoro  dentehe  Staate-  and  ReeUafwelikhle.  Bd.  IH.  f.  443.  fol^.  Zöpft 
39-42. 
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tMhniscIi  noch  mieiilwickeltes  von  niclit  joristisdi  gebildeten  Richtern 
(z.  B.  SohüfTen)  angewendetes  Lokalrechl  war.  Allgemeine  ReehtsgronA- 

sülze  Tür  diese  Klassen,  obwohl  sclion  in  den  nationalen  Rechtsbiichem 
und  dem  römisclien  Ueclu  vorhanden,  begannen  ersl  eine  prnolisciie  Gel- 
tunf?  zu  erhallen,  weicher,  was  das  lelzle  Ijelriffl,  die  slärlislen  in  der  Na- 
uonaliläl  und  den  Sitlen  liegenden  Hemmungen  enlgegenlralen.  Es  ging 
daraus  ein  juristlseher  Principienkantpr  hervor,  welciier  gegen  das  Ende 
des  ffünfsehnten  Jahriianderls  dahin  führte,  dn»  das  Verbällniss  des  rd- 
mlsehen  lum  efaibeiiDiseben  Rechte  als  das  des  gemeinen  ond  des  Parti- 
cularrechts  sich  gestallele  und  so  der  am  Ende  des  aclilzehnlen  Jahrhun- 
derls auch  in  andern  clirisllich  germanischen  Ländern  des  Conlinenls  und 
einem  Theii  von  Deutschland  noch  jelsi  bestehende  Rechtssustand 
begriindet  wurde. 

Um  sich  aber  ein  treues  Üild  der  Rechtso.nlwieklung  des  vierzehnlen 
und  ffinbebnten  Jahrbnaderls  au  machen»  muss  man  vorerst  das  damalige 
'  Stadium  der  staatlichen  Entwicklung  des  Völkerlebens  dieser  Länder  ia 
Betrachtung  ziehen. 

A,  Aus  den  meisten  reudalislischen  oder  bischönichen  und  abiischen 
Herrschnflen  waren  anrMn?('ndr>  Staalen  geworden,  die  ilirf  Landt'sherren 
zu  orgnnisiren  und  in  ^uter  Ordnung  zu  halten  boschältigl  waren.  Diese 
Slaaien  waren  aljer  zu  dem  grösseren  Gesammlstaal  des  sich  mehr  und 
mehr  organisirenden  deutschen  Keichs  durch  das  feudalislische  ünlerord- 
OHogsphncip  verbunden.  In  Frankrolcb  war  swar  der  König  zugleich  Lan- 
desherr fast  aller  ftflberen  Ueinen  Staaten,  die  nun  Provinzen  des  grossen 
Staates  waren,  gewoidsn;  aber  ihr  Reehl  war  nicht  im  Rechte  des  lets- 
lem  aufgegangen,  so  dass  die  Provinzen  in  dieser  Beziehung  sich  eben  so 
gegenüber  slnnden,  wie  in  Deulschland  die  einzelnen  Länder  mit  eigenen 
Landesherren  oder,  nach  ituren  FreiheiLsiu-iegeo,  die  verschiedenen  Caotone 
der  Schweiz. 

Derselbe  Zusland  war  der  der  burguudisclieu  Länder,  Italiens,  Spaniens, 
«.  s.  w.  Es  gab  aberall  Reichs-  und  Landesgesetze  un  eigentlieheo 
Sinne  des  Wofls,  welefae  man  gewöhnlieh  ktemisch  OrdhmHonet,  deutsch 
Verordnungen,  TranzÖsisch  Oriomancu  nannte  und  häufig  nach  ihrem  spe- 
cieiien  Inhalt  noch  genauer  bezeichnete  z.  B.  als  Malefiz-Polizei-Gerichts- 
und  wenn  derselbe  allgemeinerer  Natur  war,  als  L a n d e s Ordnungen.  Es 
gab  demnacli  in  Deutschland  Ordnungen  oder  Verordnungen  sowohl  für 
das  ganze  lleich  als  für  einzelne  Länder;  die  ersteren  pflegt  man,  so  ver- 
schieden sie  auch  ilirem  Characler  nacli  sind,  unter  der  allgemeinen  Be- 
nennung der  Reichsgesetze  zu  begreifen. 

Per  Inhalt  des  gesammten  Verordnungsrechts  war  dem  grössten 
Tbeile  nach  öffentliches  und  zwar  vorzugsweise  Verwaitu ngs recht, 
welches  zu  reguliren  der  Kaiser,  Köni^  oder  Landesherr  in  Folge  der  ihm 
suslehenden  Hoheitsrechte  für  unbedingt  belügt  ga\t,  so  dass  Gesetze 
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nicht  erat  den  Reichs-  od«r  Landstindeii  sw  fonnellen  Bendmog  mid 

Discnsslon  vonrelegt  wurden. 

Deulsolilnnd  Iml  aus  dem  vierzehnten  und  fiinftehnlen  Jahrhundert 
schon  eine  nicht  kleine  Zahl  von  Reichsgeselzen  aurzuweisen.  Desgleichen 
hahen  Land  es  Ordnungen  1309  schon  Preussen,  1428  und  1430  Sachsen, 
1455  Hessen,  1474— 14»1  Bafern,  1475  v.  IttB  Nassau,  1485  wartembeqr. 

Bei  der  Abfassiin;  dieser  Gesetee  waren  in  der  Regel  teehniseh  ge- 
bildete Rechlsgelehrle  Ihatig;,  so  dass  in  denselben,  wenn  sie  auch  im 
(lanzcn  das  (J(  i>r;ij;e  der  Nationalität  und  der  Kirehüchkeil  trag:en,  doeh 
der  Kinfliiss  des  rr)nusehcn  Rechts  mehr  oder  weniger  sichtbar  ist.  Das 
Verordniinc^srcchl  wurde  alsbald  die  naiijiUiuelle  nicht  blos  des  allgenjel- 
nen  Vcrwaliungs,  d.  h.  des  Polizei-  und  Finanzrechls,  sondern  auch  des 
Criminal-  und  des  gcsammten  Prozessrechts. 

B.  Verschieden  hievon  war  die  fortschreitende  Enlwiclclong  des  Pri- 
vatrechls.  Man  liann  In  einem  gewissen  Sinne  sagen,  dass  das  Privat- 
recht  —  Privatsache,  d.  h.  der  freien  Aushildunj;  der  Betheiliglen  über- 
lassen war.  Die  all"r;tMneincn  Grundsätze  des  Civilroehls  sehopUe  man  in- 
dessen aus  den  Si>ieu:eln  und  wo  diese  nicht  ausreieliten ,  aus  dem  römi- 
schen Recht,  welches  man  schon  von  der  IVlille  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts an  als  die  „geschriebenen  Kaiserlichen  Rechte,"  also  das 
gemeinsame  Privatrecbt  des  denlsolien  Reiches .  olvwoht  mft  Wldeistoelienk 
ansosehen  sich  gewöhnte. 

Während  die  Docloren  der  Rechte  dem  römischen  Rechte  die  grössl 
mögliche  Verbreilun;;  und  Ausdehnung^  zu  verschaffen  bemuht  waren,  und 
die  nicht  in  dasselbe  einaireweihlen  Richter  aus  dem  Hilter-  oder  Bürgerstand 
der  Tinwissenheil  und  der  juristischen  Barbarei  bezüchti?flen ,  wurden  sie 
von  diesen  als  Nichtkenner  und  Verächter  des  heimischen  Rechts  ange- 
Mndet  und  dieser  Kompr  dauerte  in  manchen  Ländern  oder  Orten  bis  ins 
sechszehnte  Jahrhundert.  Es  wurde  aber  von  den  s.  g.  Legis  ten  ead- 
lleh  der  Sieg  besonders  dadureh  davongetragen «  dase  die  neoenn  Gerichts- 
ordnungen die  Besetzung  der  höheren  Oerldlle  durch  gelehrte  Juristen 
wenigstens  der  .M  'hrzalil  nach  vorschrieben,  was  nach  und  nach  die  Folge 
hatte,  dass  auch  l)ei  den  gewohnli'lien  Stadl-  oder  Landgerichten  wissen- 
schafllicli  gebildete  Richter,  wenigstens  als  Actuare  oder  Sekretäre  ange- 
stellt, auch  die  Acten  eines  Prozesses  an  Rechtsgelehrte  zur  Fällung  des 
Urtbdis.  I.  B.  In  DeotsehUuid  an  die;  Jaiisieniiikiitlftt  einer  VnlversMl 
gesandt  wofden. 


1)  Dio  Shie  der  Gerichte,  den  Rath  autwirtfger  Reehlcffelelirleii  vctrnilleltt  Aeten» 

Versendung  oinznl)ol<  n  ,  war  ftShcr  ziemlich  verliroih  l ,  z.  B.  in  llalion  und  in 
den  Nifiif  rlnnd'-n.  Doch  waren  es  nioisicns  cinzolnf  R<'fhts<Ti  !i  In  tc ,  z.B.  Advo- 
katen ,  die  daü  Urllieil  tMWu.  S.  H  o  I  tius  ä«  ÜMtHio  Sajrietttü  «#  dä  trM»*- 
«rfflfiMM  lUfarmm.  Amridod.  18561 


C  iUleia  der  roilseliiill  des  PdTttraehts  wur  weder  in  Deatscbland, 
noch  in  andern  Lindern  hierauf  basefaiflakt  Aach  in  den  besübMilg  noch 
reichlich  Aiessendcn  naltoiMüen  Rechlequelien  fand  eine  nnunterbroehene 

Weilerenlwicklnn?:  slntl. 

a)  Dif  Sladt-  (und  zuweilen  selbst  die  Dorf)  lleehtf  wnnicn  lirslän- 
dig  erweitert  und  revidirt  und  /wnr  zuerst  unter  dem  Linlluss  der  Spie- 
gel, dann  von  der  zweiten  Hulllc  des  15ten  Jahrhunderls  an  unter  dem 
des  föodsfthen  Rechts. 

b)  Di«  Zahl  der  Lsndreefate  vermehrte  sich.  Man  findet  deren  1301 
in  Oeslreioh,  1313  in  der  Grafschaft  com  Bomheiroer  Bercf,  1321  die 
Laodcharle  von  Saarbrücken,  1336  das  jölichschc  Lnndrcchi .  eine  Anzidil 
friesischer  Landrcchle  des  14.  Jahrhunderts.  IHK)  das  Rcchlsbucli  Kaisers 
Ludwig  für  Baiem,  1356  das  Landrcchl  des  Fiirslenlliunis  Mieslau,  139T 
das  Culniische  und  das  Uhein^auer,  beide  aus  dem  14.  Jahrhunderl;  das 
des  BischoTs  Balduin  von  Trier  von  1434  und  das  dilmarsche  von  1447. 

Das  VeifaAkniss  der  Landrecbte  su  den  Landesontanrngen  war  Im  All- 
saneiBen  das  des  IPrivnls-  sna  ülbnffiehen  Recht  (in  Frankreich  das  der 
Oontune  zur  Ordonnance),  obgleidi  nicht  hmner  eine  strenge  Abgrlncnng 
Ünres  Inhalts  statt  halle. 

c)  Ausserdem  srab  es  noch  Stadt-  und  Landrechtsbücher,  d.  h. 
von  Rechtsgelehrlen  veranstallele  Aulzeit  hminf;!  n  des  tresammlen,  in  einer 
Sladt  oder  einem  Land  oder  gar  in  einem  Compicx  von  i..ändern  gellen- 
den  RccMs^ 

Znr  Kfattse  dieser  Werice  gelMiren 

1)  der  Boil  den  Sachsenspiegel  susaaunenhfingende  oder  unter  seuiem 

Einfluss  entstandene  Richtsteig  des  Sachsenspiegels,  auch  Schcvenclol 
(SchÖiTenglosse)  genannt  und  der  des  Lohenrechis,  die  Blume  des  Sach- 
senspiegels, das  sächsische  Weichbild  oder  Ma£!;deburg:cr  Sladtrcchts- 
bueh ,  * )  das  Görlilzer  Rechtsbuch ,  spfiler  verbunden  mit  dem  Görlilzer 
Lehnrechl,  das  Rechtsbuch  nach  Distmclionen  oder  der  vermehrte  Sach- 
•ensj^egel  >),  das  Bachtsboeh  vna Eisenach*)  so  wieehi  anderes  Boehis 
hiMh  mler  dem  Titel  IMsUnctionen  facransgegchctt  1574  Poelemann. 
Avch  halte  ge^en  1340  der  Sachsenspiegel  von  Johann  von  Buch  eine 
Bsil  Meksicht  anf  das  römische  Riehl  amgesihellcte  Glosse  erfaaiteo,  die 
•piler  veraidBl  wwde.  ^) 


'1)  Hhn  hmmgtgckea  V.  Tb«Dgen.  Heidel))«rg  1827  und  Mühler  lBBcffUnl83& 

S.  darüber  auch  G  a  u  p  p  das  Mapdrhurg-HaLtoehe  Recht  1829. 

2)  Neu  herausgegeben  v.  Ortloff  Jena  1836. 

3)  Gedruckt  bioier  dem  so  eben  aogefohrten  Redililmeh  «wh  Diftinelkiieii  fl.  625» 
4>Z6pnS'S8^  Btthhorn  IL     S81  I.  IlL  §.  443.  ThSl  10^15.  Walter 

•  %.  200-301  oDd  bdondm  Koaieyev  BinkMuig  m  Bd.  U  feiner  Anigabe 
des  Sa«lueaqpieg«b. 
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2)  Vuier  dein  Einfluss  des  Schwabenspie^els  entstanden  das  Sladl- 
rechlsbuch  Kupprechls  von  Freisingen  (von  1328)  ,  zu  den)  später  ein 
Landredilsbuch  kam,  *)  das  s.  (kleine)  KaiseriecUl  in  vier  Biichern  ^) 
und  andere  weniger  nanihan  gewordene.  ') 

D.  Zu  den  Haupigegneni  des  litoiieehaD  Reclito  gehdite  der  Add  und 
2war  nicht  blos  der  hohe,  sondern  aoch  der  aus  den  Naebkonmen  der 
altfreien  riUerlich  gebliebenen  Germanen.  Weil  schon  ihre  meisten  Rechts- 
verhSUnisse  dnrch  das  Lehenreehl  regulirl  wurden,  war  die  Anwendung 
des  römischen  Ueclits  auf  dieselben  grösslentlieils  :nis;:('Schlossen.  TJm  sieh 
aber  vollsländif?  daseien  zu  wahren,  jedocli  auch  aus  andern  Gründen 
niachlen  die  Adelslaniilien  s.  g.  Hau  sgeselze,  *)  durch  welche  insbe- 
sondere rüeksichllich  der  Ehe  und  des  Erbrechts  die  GrundsfiUe  des  rtei* 
sehen  Reefau  ansgeschossen  wnrden.  Es  gieng  hieraus  spiler  das  s.  g. 
PrivatfOrstenreeht  liervor. 

Man  hat  in  unsern  Ta^en  oft  die  Frage  eitaoben:  ob  die  Receptioa 
des  römischen  Rechts  ein  für  die  Rechtsentwicklung  des  Vaterlandes  glück- 
liches oder  iinlieilltriimr'ndes  Ereigniss  gewesen  sei?  Manche  Verehrer  des 
gerniaiiisclH  II  lli  clils  i;laulion  das  letztere  oder  hallen  doch  die  Receplion 
des  römischen  Rechts  nur  für  ein  nolhwendiges  Uebei,  indem  es  jedenfalls 
die  naturgemisse  seBistsliad^  Enlwicktang  des  dealsehen  Hechts  gehemml 
habe  *).  Aber  man  wird  mit  Recht  denselben  ermedem  hfimiea,  dass, 
wAre  die  Anwendung  rtmischer  Rechlsgnmdaätie  Iwin  Bediliflniss  der  Zeit 
und  der  Rechtsentwicklung  Deutschlands  gewesen,  dieselbe  gewiss  nicht 
in  dem  Grade,  in  welchem  sicslaltraiid.  cini^etrelpn  wiire,  und  dass  sie  heii- 
sam  war,  weil  sie  ein  vollkommeneres  und  der  allgemeinen  Freiheil  weil 
günstigeres  I{echl,  als  das  germanische  war,  an  dessen  Stelle  setzte,  indem 
die  römischen  Rechlsgrundsalze  über  die  Sclaverei  niciit  proclisch  wurden; 
dass  die  genaue  Bestimmung  der  RechlsbegiUTe  und  der  höchsten  leüen- 
den  Gmndsälse  des  Privalxechts  durch  die  Belolgang  des  rflmiBeheeReehla 
viel  schneller  Plalz  griff,  als  es  <^ne  dieselbe  gesdiehen  wBie;  dass  das 
Studium  des  römischen  Rechts  die  aUgesaeine  Humanitaisbiidung  wesentlich 
forderte  und  dass  es  sonst  zu  einer  wahren  Wissenschaft  des  Rechts  in 
Deutschland  vielleicht  nie  gckoniineii  wäre,  wie  ja  in  Ländern,  wo  das  rö- 
mische Recht  nicht  recipirl  wurde,  diess  in  soweit  der  Fall  war,  als  dort 
nur  dveteh  die  Rückwirkung  der  Rechtswissenschaft  auf  dem  europäischen 

1)  Hi'rruisfri'i:'"'"'!)  ^fii  Mriurrr.  Sluftgart  1839. 

2j  Herausgegeben  t.  Seakenbcrf;  in  dessen  Corpus  j'mts  (feranmiciL  T.L  S.  1  ff. 
a.  von  Indemana.  Kassel  ISM. 

3)  Z»pfl  g.  41.  Eichhorn  g.  m  Thöl  g.  17.  16. 

4)  Eichhorn  $,  428—429. 

5)  Zur  KUuse  diesor  Schriftstcilcr  gehören  aus  der  neuesten  Zeit  Rey  scher  würtcnib. 
Fhvalrecht  Bd.  L  |,  20  Sole.  Besclcr,  in  seinem  liache:  Volksrccht  und 
Juristenrecbl  1843,  sink  TheÜ  «ueh  liehhora  B4  UL  §.  444. 
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F6tll«nMie  eliw  naeh  -wlssensdiafllichen  Principlen  yerAilirende  Behandlung 
des  RcehlB  stau  halle;  dass  endlich  die  neueren  Völker  überhaupt  nie  auf 
die  hohe  Culiursiufe  gelangt  wfireii,  wenn  sie  nicht  die  Schrillsteller  des 
klassischen  Altorihnms  tn  Lehrern  gehnbt  und  die  Erriingenschaflen  der 
antiken  Bildung  sich  angeeignet  hällen.  (S.  oben  §.  86). 

Das  Rechlsstudium  im  vierzehnten  und  fanfsehnten  Jahr- 

hnndert  >). 

195.  Neben  der  Entwicklung  des  Rechts  und  seiner  Quellen  nahm  die 
der  Rechtswissenschaft  ihien  eigenen  Gang  nnd  obwohl  das  römische  Recht 
zum  Behufe  der  Anwendung  gelehrt,  schriftlich  bearbeilcl  und  den  herr* 

sehenden  Doclrinen  gemSss  angewendet  wurde,  so  hal  doch  dessen  Slu- 
dium  auf  den  Juristenfakiilfäten  der  sieh  sehr  vervielfälliaenden  Universilä- 
Icn  sowohl  in  als  ausser  Ilalien  seine  eis"ene  (Jesehielile.  Es  entstand  ein 
klufUirtiger  Gegensatz  zwischen  der  WissenschofL  und  dem  Leben,  der  seit- 
dem nie  aufgdiört  haL 

Der  Zustand  der  Rechtswissenschaft  wfthrend  des  vienehnten  und  lünf- 
sehnten  Jahihonderts  kann  kern  erft«ulieher  genannt  werden  Nach  der 
trefflichen  SchildeninR  von  Savigny  Bd.  VI.  S.  1.  folu;.  war  „das  neue  und 
fruchtbare  Leben  der  Wissenschaft,  welches  im  12.  Jnlnlninderl  einen  so 
erfreulichen  Anblick  gewalirt  hntfe,  sehon  um  die  Miti<'  des  dreizehnten  wie- 
der erlosclwn  und  an  die  Stelle  einer  gebildeten  folgereichen  Thätipkeit 
eine  unfruchtbare  geistlose  Arbeit  getreten.  Hätte  dieser  Verfall  ohne  Un- 
leriwedwmg  fortgewirkt,  so  wfiie  dirfhlhe  Wiedergeburt  der  Rechtswls- 
sensehaft  eine  vereiniette  Erscheinung  geblieben  ohne  Einfluss  auf  die 
neuere  Zeit  AHein  im  vierzehnten  Jahrhundert  erwachte  wieder  ein  neues 
Stretben,  zwar  von  anderer  Art,  als  das  fnlhere,  auch  von  geringerem  Werth 
und  Erfolg,  aber  dennoeh  hinreichend,  um  die  Theilnalime  wieder  in  Anspruch 
zu  nehmen  und  so  die  neu  entstandene  Rechlswissenschafl  in  ununterbrochener 
Fortpflanzung  lebendig  zu  erhallen,  l)is  dieselbe  von  der  allgemeinen  Wieder- 
geburl der  Wissenschatlen  ergriifcn  werden  konnte.  Aber  im  Allgemeinen  er- 
bßektnian  doch  in  dem  Reehtsstudhrni  der  beiden  Jahrhunderte  die  traurigsten 
Zeichen  des  VeiMls.  Dieser  Ist  nicht  sowohl  sichtbar  in  dem  Mangel  aller 
historischen  und  philologischen  Kenntnisse  der  Lehrer  (denn  an  diesen  gebrach 
es  auch  den  Glossatoren)  sondern  in  einem  nn^ebuhr^iehen  Gebrauch  der 
dialeclischen  Formen  der  damals  herrschenden  SdiDlaslik.  die  so  gross  war, 
dass  man  über  den  Divisionen  und  Distiiu  Honen,  Subdi Visionen  und 
Subdistinktionen ,  Ampliationen  und  Limitationen  vergass,  nacii  der  Her- 

n  r*^''  Hauptwerk  ist  \.  SnvIgny'B  G'Mliirlil.-  ilcs  vöinisclKn  Rf^chls  im  Mi(t<l- 
altcr,  der  6.  Band;  zu  vergl.  auch  Hug-o  Ge&chiclilc  des  römlscttcn  Rcciils  seit 
Juitinian  S.  ISl  — 191.  Bcrrynt  St.  PriXy  Hittoire  de$  droit  romtdn 
fug,  900  Jf. 

S)  AUgemeiner  «hd  «r  gcaddUart  v.  Savigny  a.  «.  0.  Gap.  ff  und  M. 
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kunll  der  darin  verUeidetfla  ReehtebegriffB  wid  Aegflii  nt  flnfoii  «ad  4m$ 

so  der  Schein  von  WisscnschalllichkeU,  der  au.s  deno  fertigen  Gebrauch  jener 
Formen  enlstand.  über  die  Lcerticil  und  Un^TÜndlicIikeil  des  InbniU  und 
iibcr  die  fehlende  AnsclKimini^  der  lebendigen  Rechlsverhüllnifise  Uinschte. 
Das  Wesen  dieses  \ erd(MMirl)en  Verfahrens  lässl  sieti  um  besicn  iiiil  dem 
Namen  eines  leeren  Formaljsnius  bezeichnen  und  hal  die  nachlheiligslen  Fol- 
gen selbsl  auf  die  Rechlsanwendung  gehabt  z.  B.  schon  durch  das  lieber« 
handnehmen  der  Brocarda,  d.  h.  wilUtäbilieb  fabricirter  abstracter  Redils- 
legeln,  die  in  den  Rechlsquellen  nichts  nveniger  als  begründet  waren.*' 

Das  Studium  hörte  auf,  ein  kritisches  zu  sein,  statt  auf  den  Text  dar 
Quellen  wurde  jetzt  die  vorzüglichste  Aufmerksamkeit  der  Glosse  gewid- 
met '),  man  slritl  sieh  über  die  Richtigkeit  der  darin  enthaltenen  Ausle- 
ginigen  und  Sülze,  griff  si*'  an  oder  verllieidigte  sie;  man  war  Gegner 
oder  Verthcidiger  derselben,  su  dass  die  Masse  der  Meinungen  und  des 
Geschriebenen  immer  grösser  und  schlediter,  xukizt  ^eaa  imbeswingl>ar 
wurde.  Die  Zahl  der  Contioveisen  war  unendlich  ytwQidaii,  fiber  jait 
gab  es  von  einer  Menge  Juristen  vertheidigte  «ntgegfageselste  Ansichten 
und  im  Anlang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  war  die  Reelilsungewissheit, 
was  alle  diese  Fragen  betrifft,  fast  noch  f:rr»sser,  als  lausend  Jahre  früher, 
wo  Valenlinian's  Citirgeselz  erlassen  wurde.  Man  bedurllc  wieder  ei- 
nes meciiaiüschen  Mittels,  um  zu  sichern  und  testen  EnlscheidunKcii  der 
SUeitlrngen  z\x  gelangen  und  suchte  es  im  Consluliren  einer  bu^.  cotmiwus 
Ofpimo,  woffGir  man  diejenige  Ansicht  eritlirte,  wollfar  sich  4ie  meisian  Au- 
loiiifiten  anlühren  Hessen.  Und  dies  thaft  man  niciil  bids  in  isn  pnoH^ 
sehen  Ausführungen  der  ContSSu  und  DecUwnet  (wovon  omni  ans  dissei 
Jahrhunderic  eine  Masse  Folianten  besitzt)  sondern  selbst  auch  in  den  theo- 
retischen Schriften  der  weilliiuügen  Repetitinnes  und  den  mehr  und  mehr 
sich  häutenden  Monographien.  ,.Allc  Originalität  der  Rechlsichrer  gieng 
verloren,  die  Autorität  berühmter  Vorgänger  verdrängle  die  eigene  Erfah- 
rung, und  die  Zusammenstellung;  fremder  Meinungen  in  endtoseo  Ciiuien 
wurde  die  Hauptarbeit  für  Lehrer  und  SchCttsr,  so  dass  es  scban  als  gros- 
ses Verdienst  gerflhmt  werden  konnte,  wenn  suweOen  in  diess  Gbaos  von 
Citalen  etwas  Ivlarheil  und  Ordnung  gebracht  wurde.  So  entstand  eiaie 
von  Geist  und  Ge.schmack  ganz  enüilßste  *}  Weise  des  eKSgetiseliea  Un- 

1)  Eiu  Schriftsteller  jcnir  Zeil  so^jt:  malo  pro  meGloMam^  quam  UMtuttt  qitim 
Uattut  noM  iumfaciU  intrmt  in  cßput  fmKeity  ftutm  €fio$9ti*  Berryat 
St.  Pruv  S.  298. 

2)  Als  Krispic'lf  TTiSgeo  dieni'iK  ila^s  Alboi  icus  Rosatc  "f*  1354  von  sciiiom  Rf- 
perteriM.m  Juri»  Mgt:  es  sei  li&tr  liiatUi  weil  es  den  Leser  ergülxe,  libar 
liAnm»,  weil  «•  ialüllsehww  adiwcr  and  Hier  iiSeramty  weil  es  den  Leier 
von  Minen  IrrdMUDera  befreie.  Berryat p.  303.  In  seiner  SUurn  mt^Ümltg  sneht 
Novizan  1 — 2  C'ap.  darzulhnn,  dass  man  sich  niehl  veifaeinlhea  solle,  im  3., 
das»  man  o«  thun  soll,  Ebenda«.  S.  900.  Von  der  Lage  der  fihetrau  und  Matter 
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iMikhIs,  wMß  Vkt  die  eiozif  richtige  gaU,  so  ilass  selbst  die  geist* 
niehilea  SetariAMeller  es  niebt  balleii  wagen  döifen,  sich  darüber  weg- 

Miselzen. 

Es  gab  allerdings  in  den  damuli;j[en  Kechlsscliiilen  einen  Geljruucb,  der 
dazu  dienen  konnte,  rinen  frischeren  lebendigeren  Oeisl  zvi  erhallen,  näm- 
lich die  noch  ans  früheren  Zeiten  slamnienden  Disptitationes ,  welche  ge- 
eignet waren,  das  persünliciie  Talent  glän/.en  zu  machen.  Zu  denselben 
kao)  eine  mob  Einrichlung,  die  der  Concunm^  auf  manchen  Rechlsscha- 
lea  Um,  die  deiin  besland,  daes  dem  Lebier  ein  iSnnttch  bestelller  Geg- 
ner eich  gegenüber  stellte  und  aus  dem  Stegreife  seine  vorgetragenen  SSlze 
•■gftfr  worauf  der  erste  sie  vertheidigen  niusste.  Allein  alle  diese  SlreiU 
Übungen  wurden  oft  mehr  mit  sophistischen  als  löblichen  Waffen  gefulirt 
und  arleten  nur  /u  oft  in  gehässige  Leidensclialllichkeil  aus'). 

Was  die  (SchriHsli  llcrisflie  1  liatif^kt  il  der  Uechlsgelehricn  dieser  Jahr- 
bunderte  betriflt,  bo  tiitdet  man  in  iiir  eine  uucrtrügiiche  Weilscbweiflgkeit 
«od  vecmisBt  die  ikeigewihlten  eigenthflmlichen  auf  grfindiidi«  Einsichl 
hanpheadn  EfldMrforve^  wemil  cur  ZeH^  der  Gloasateren  ein  sehöner  An- 
Amg  in  eiper  Bjgentiidbfn  LiUeralur  gemaebt  worden  war."  Hit  vollem 
Hecht  WMf  Cnjacius  im  sechszehnicn  Jnhihimderl  den  Saibe/Ues  und 
CoimUatores  dieser  Periode  vor,  sie  seien  in  re  fncUi  verbosi,  in  difficiU 
muH,  in  angustis  de/iisi^).  Es  gab  allerdings  Linic^c  <lic  yil)t'r  ihre  Zeilge- 
nossen hervorragten,  aber  sie  repraseoliren  immer  die  (jesciimackiosigkeit 
ibres  Zeitalters. 

Ale  Beitrüge  zur  Dogmengeechichte  bieten  Obrigens  die  Sebriflea  «us 
demeelben  manniehlhebe  Belehrung,  indem  uoendlieh  viele  Theorien  der 
^»ilcm  Zeit  ki  Uipen  ihre  Wurzeln*)  haben.  Es  wird  desshalb  genügen, 
die  berühmleslea  Rechlslehrer  dieser  Jahrhunderte  auf^ufOliren^) ;  diese 
sind :  für  das  römische  Recht  im  vierzehnten  Jahrhundert  vor  allen  Barlo- 
lus  t  1357  und  sein  ScluUer  Bakiw»  t  die  gewöhnlich  mit  einan- 


»a^  H  a  r  l  o  1  u  8  sie  soi :  nntf  pnrtitm  oneroau^  in  jnirttt  doiorosttf  po»t  pitr- 
tum  ttUfHo*»  Ebend«.  S.  309.  Von  dicseiu  Rcehlägelvhrten  ist  ein  jamli- 
«dm  Dnmt  bnllinl,  idmliA  dmen  ^«cffi»  imttr  Firgintm  Mmium  #r 
Dimkthm  de  gener«  kt*$nit$to. 

1)  Saviisrny  VI.  S.  18.  Ferner  III.  300  V.  271.  ir-  HI.  293.  295.  300.  III.  332. 
Aehnlichkeil  niit  den  Streilübuogen  der  ConcurretiUt  liattco  im  18.  Jahrhundert 
die  in  uuwhtn  lulhoUMiMn  Liadern  flUiehen  Coalrovcnpredigten. 

2)  Bcrryat  de  Mar  p.  313w 

3)  Skvigny  S.  23. 

4)  S  n  V  i  )^  n  y  gicU  Naobriehtea  über  einige  vierzig  HcclUsgeleltf  Ic  der  beiden  Jahr- 
hunderte. 

i)  Davirny  VI.  m 

Die  siDimtlicbm  Werke  des  Barl« Inf  Wlankn  rieb  anf  10  Blnda  in  Folio 
vad  rind  atbr  oft  gedruclU  worden. 
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&a  geiiannl  die  höchsten  AuloriUUcn  nuch  in  <tor  Praxis  "waren,  so  dass 
\mn  die  ^nnze  Schule  sotjnr  die  der  B;ii  lolislen  nennl ;  im  canonischcn  und 
im  Procfssn  clil  Joannes  Andrtae  t  l^^is*^.  welcher  pafcr  et  Uiba  juris 
Cd/iomei  uenannl  wurde.  Itn  ruiil/.elinleii  ragten  über  die  andern  hervor: 
Paulus  de  Caslro  oder  CusUensiä  t  1411,  Marianus  Socinus  f  1467,  das 
Hnupt  einer  ganzen  Juiistenlhmilie  dieses  Namens»  Bartholomaeas  Caepolla 
1477,  dessen  Monographie  de  ServUtOibM  noch  jetsi  von  Werth  ist,  Jason 
Maynus  t  1519,  und  der  gifinzendste  Rechtslebier  seiner  Zeit  Pliflippas 
Decius  t  1535.  Lr  wurde  an  allen  Recblsscbolen  als  der  geflUiriichste 
ConctirrcD'^  irelürchlel ' ). 

Eme  sehr  Kleine  Zahl  von  Männern  begunn  indessen  im  fünfzehnten 
Jahrhunderl  das  8Uidiuni  der  allen  Classiker  mit  dem  des  Rechts  zu  ver- 
binden und  die  Hcchlsquellen  crilisch  und  philologisch  zu  behandeln'^. 
Es  waren  dies  vor  allem  die  swei  berähmten  Philologen  Lanrentlas  Valla 
t  1465  und  Angelus  Pontianus  und  der  Recfatsgelehrle  Ludov.  Bolögni- 
tOB*)  i  1508. 

Die  während  der  zwei  Jahrhunderte  enlslandenen  Rechtsschulen  oder 
Universiläten  sind  in  Italien  die  von  Pisa  13^M  P.ivia  1361,  Turin  14l2, 
Perugia  neu  privilei^irt  1355;  in  Frankreich  die\  t)ii  \  .ilem  e  und  Bourf?es  1464. 

In  Spanien  bestund  schon  seil  dem  dreizehnten  Juhrhunderl  Salanianca, 
das  1422  neue  Slatnten  erhielt. 

Portugal  erhielt  Coinä>ra  1309  (1311).  In  Deutocbland,  entstanden  die 
Universitäten  von  Prag  1348,  Wien  1365^  Heidelberg  1386,  CSkt  In- 
golstadt 1410,  Rosloek  1415,  (Loewen  1426),  Mains  1441,  Basel  1459, 
Freibur-  1160  und  Tfibin-en  1  ITT  *  ). 

Aul  den  deutschen  Universitäten  kam  die  in  Italien  übliche  Lehrme- 
thode vollsländig:  in  flanjr,  ja  es  wurden  anfangs  mehrere  italienische  Rechls- 
gelehrle  berufen,  die  sicli  zum  Tiieil  eineu  iilerürischen  Namen  machten, 
tloch  gllnzlen  auch  einige  ehihelmische,  wie  z.  B.  hi  Basel  Peter  v«  Aad- 
lau,  weicher  gegen  1460  durch  sein  freimOthiges  in  anziehendem  Latein 
geschriebenes  Buch:  4e  imperto  Bonumo-ßemanieo^  Ubri  äi»  der  erste 
namhafte  Schriftsteller  über  das  deutsche  Staatsrecht  geworden  ist*). 

Unter  den  als  Schriftsteller  am  Ende  des  15.  Jahrhunderls  Itekanrii  cp- 
wordeu  Jurisien  sind  bosonders  einige  Verfasser  von  Formularwerken  zu  nennen, 

1)  SsTiyny  S.  0& 

2)  Savigny  S.  320.  342.  372.  397. 

3)  IluLo  16.x  201.  205.  Savicrny  VI.  433. 

4^  Dc'u  Ic'tzlerL'u  will  Savigny  (11)  VI.  360.  folg.  nicht  als  einen  Vorlaulcr  ei- 
ner besseren  Zeit  gdttn  laisen»  weid  «Imi-  Hugo  8. 

5)  Savigny  Bd.  III.  §.  152.  153. 

6)  Ikbcr  Pc'lor  V.  Andlau  ist  zu  vergleichen  Putter  Lilteratiir  «1'  >.  deatsctien  Staats- 
rechts 1.  S.  77—80  und  Hugo  in  der  Zehschrift  für  geschichtliche  Rechtswis- 
senwlnA  1.  S.  349. 
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«to  Mi  SMsoMber  Riedorer  bq  Mbwf »  d«sMB  Rbelorica  mi 
StbMÜM  Bnndt»  tesea  ihm  mgeselniebeiier  liehlaliclier  Klafspiegd,  so» 
iri»  ülrieh  Tendier,  dcssmt  Layenapiegel  noch  lange  Zeit  im  16.  Jahik 
allgemein  veHtrt  ilrtc  Bücher  waren.  '  )  Von  weil  grösserer  Bcdeuluns:  sind 
die  französischen  Praküker  dieser  Zeil.  Der  noch  dem  dreizehnten  Jahr- 
hunderl angehörende  Wilhehn  Duraiiiis  t  1296,  dessen  Speculum  Judiciale 
eine  Uuuplquelle  der  Rechläpruxis  auch  ausserhalb  Frankreich  wurde;') 
4tx  als  MuaenlataUi  zu  GranoUe  gestorbene  frOhere  Redrtslehrer  Gut 
P«pe  {GuU^  JPttfi&a)  MMtnßeäsieM»  (hrmikmop9»mi&e,  auf  die  prakll- 
•dM  Sntwieldaiig  des  römiseben  Rcchls  in  Enmlireioh  von  grossem  Ein- 
AoM  waren.  Bouleiller's  ^)  Somne  rurale  verfnsst  um  das  Jahr  1400  war 
wn  weiterer  Forlschrilt  zur  Bildung  eines  Systems  des  gemeinen  Rechts 
in  Frankreich  und  erhielt  das  grösste  praktische  Ansehen,  so  dass  das 
Werk  ins  Jaleinische  und  selbst  in  das  flani  uKlisclie  ültersetzt  wurde. 

Andere,  Frankreich  angehörende,  einflussreiche  Werke  aus  diesen 
Zaitn  afaid:  iheIHmm  voa  Jean  Poi marets  f  1336;  der  Sl^  Pm> 
kmenf  von  Dsbreoil  f  1344,  das  Gnmi  Cotifimier  ans  der  Zeit  Kaila  VI^ 
in  lotliMrtioMmonMaentar  von  Joh.  Faber  f  1310  owl  die  lYmHeti 
Mirmät  von  liasuer  t  gegen  1450i 


Capilel  V. 

Blicke  aaf  i»t  Rcchtsmtwickinnfr  der  einst  nicht  xnr  Vonarrhif  Carb  ies  firSHca 
geh6rea4ca  ckriitücliea  Lääitt  Eirsf  as  ua  Milteblter. 

L  Blicke  avf  die  Reehtsentwi eltin ng  Spaniens  vnd  anderer 
sfidlielier  Lftnder  im  Mittelaller.  0 

1€6.  Die  Enlwiddung  des  Rechts  in  Spanien  ist  so  eigenthfimlich, 
dssc  noch  in  der  neusten  Zeil  in  diesem  Lande  selbst  darüber  gestrillen 


1)  8.  aber  diese  Sciirinätcller  Zopfl  $.  54. 

a)  Er  IktaM  detalidb  der  Sprcnlator  «.  Aer  Üui  Savi p  ny  Bd.  V.  g*  tti» 

9)  Um  wAr  lobcnswerlhc  Notiz  Ober  Bontciller  Üieiite  kortlkh  Paillard  mit 
in  der  fti/,Hothdi/t4e  de  tEcnlc  des  Charte*^  Serie  II.  Bd.  IV.  p.  811—139. 

4)  Des  Vt-rf.  französ.  SUiaU-  und  HccliU^ctchicble  11.  $.  31—33. 

1)  Zopfl,  deutsche  StMli-  und Hechisg^hkht«  U.  g.  47.  48.LHcnltt  bciHittef^ 
iiiAier,  daiiliJiM  PfivHKcht  g.  43 n.  AI*  diebMlea  teipMiiMi  ab«r  di« Reehtf 
fcschichte  diese«  Landes  geschriebenen  Werke  sind  bekannt  M.irino  E/itni/o 
Aittorico  -  crt'h'co  »olirn  Lr^ialticion  etc.  edit.  2.  1&43  und  Zuaznavar, 
Ehm^q  AisUfrico  crtttco  »uitra  Ltgisiacion  de  Auvttrr»  1817—29.  3  S. 
Dun  ]i€iiiiiieii  mm  die  fat«n  BinldtmifeB  n  den  venciiiadiiieii  ^wawcheB 
lUdMa*  vd  Ccwlllflihi  III  >n  der  seit  1847  erscheinenden  Sammlung  Codi- 
gm  Kapmgntit  tmemrditf*  jr  tuumUnU»  jdit  12  fida.  foL   In  PwtKhland 
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«Kd,  ia  ipricbem  VeililliiiiM  die  venobfedeoen  a«r  ehMHider  ftIgaBdw 
BecbtequaHw  tu  einander  stehen.    Man  flndel  vom  eMen  Jahrhandeit  aa 

nllu'cnH-inc^,  provinciclles  und  slAdlisch^  Lokatrechl  neben  einander,  olma 
dass  es  immer  fpsisiohi .  welches  dem  nndern  dcrof^rp  und  in  wie  fern 
die  späteren  Gesetzbücher  die  Inihcren  aiilheben  oder  nicht?  Die  mit  dem 
Lex  H  isiyothorum  beginnende  spanische  Uechtsf^eschichle  durchlief  im 
Mittelalter  vendiiedene  legislative  Stadien  und  zwar  ein  erstes  bis  zur 
RedakHoii  des  RedHabieba  der  Skte  PartMm  v.  IM»;  eh  nreilea  U»> 
atMS  von  da  bis  Bu  de«  Verordauagen  von  Aleala  1818,  ela  drittes  voa 
diesem  bis  zu  den  Leyes  de  Tora  von  7.  MRrz  1505  uad  eadigt  erst  IMI 
mit  der  CeseizpclMmg^  Philips  II.  in  der  Nueva  Becotnpiladon.  Das  aus 
römischen ,  kanonisclien  und  germanischen  Elementen  unter  dem  Einfluss 
des  Clenis  Rehildele  wesli^othische  (»eselzhnch  blieb  auch  in  den  von 
den  Mauren  eroberten  Theilen  Spaniens  (als  Hecht  der  Besiegten)  in  Kraft. 
Es  «hielt  bald  den  Kanen  flomm  /wikum  and  wurde  als  Fuere  luzffo 
las  SiMmlaehe  übertragen.  Die  ebrfellieben  Könige  (von  Leoa  and  Caa» 
tHioR)  enheOtea  nicht  n«r  den  versehledeaca  Provimen  «id  swar  4m 
wiedergewonnenen  soprieich  nach  ihrer  Benreinng,  die  aHgemeiiie  Fkeiheil 
und  neben  ihr  ziisieieh  das  Vasallenlhum  organisirende  Rechtsstaluten, 
sondern  gaben  auch  den  einzelnen  Gemeinden  namenllich  den  Städten  Ge- 
setze. Alle  führen  den  Namen  Fueros  (Fora),  sind  theils  Land,-  theils 
Sladlrechte  und  enthalten  gewöhnlich  auigezeichneles  Gewolinheilsrecht, 
doch  anch  Privilegien  und  Frelbeitsbriefe,  oder  im  Verianl  der  Zeit  ver- 
anstaltete mit  fcftnigUcher  Be$tftliguag  versehene  Aufaelchnuiigea  des  ge- 
sammten  geltenden  Provincial»  oder  Lokalreehts.  *)  Die  berühmtesten 
Fueros  sind  die  der  Städte  Leon,  Vmaviaawli^  Ntaiera,  Sepulveda,  Lo» 
grono,  Salamaaca,  Toledo,  Madrid  u.  a.  w.  Uoler  den  Provincial-Fttene 


haben  aber  die  Geschichte  des  spaoiichMi  Redits  geschrieben  Gans,  Erbredil 
III.  S.  332  fnlp.  I,embkc,  Gcsc1h<!i(-  von  Spnien  B.  I.  S.  und  Schäfer 
B.  11.  S.  412  füig.  Eiuc  Uebcrsicht  gibt  Tejada  in  der  Zcilscbrift  für  die  Ge- 
setz^bung  und  Rccbtowisseuschafi  des  Auslands  B.  XI.  8.  3Mb  itfehrenl  Iii 
da»  «ndeie  v.  Baenel  in  ämObm  Zeltahrift  XVL  SSI.  Ifci  weidf  braoch- 
barcs  Buch  ist  die  kOrzIich  erschienene  Geschichte  des  spanischen  Rechts  v.  H. 

ßrauchötsch,  Borliii  1852.  Neue  sponische  Werke  Ober  die  (ii-schichtc  des 
siniiittchcn  Recht»  schrieben  Sanchcz  1648,  ßempcrc,  Aoteqnera 
TmA  Romero  1849.  OrH»  dm  Xmrm§m  ISUb  Yat^  anob  Labovlayc  vad 
Wotowski,  Revue  de  Legislation  v.  1843.  B.  L  S.  1  folg. 
i)  In  der  Sammlung  Lo#  CwVifoff  i^^t  ')<'r  Intrinischo  Text  desselben  c  diurlil  S.  1, 
der  allspaoischc  S.  97.  Jcucui  geiit  ciii  crslor  Titel:  de  Miecttane  primei- 
pmm  -vomi,  d«!'  in  (toa  behMintan  Aasgihen  du  Im  WdHgttkmrmm  sieh 
Rkht  flndflt 

ft)  Die  verscbicdenun  Bedeutungen  des  Wortes  Fatioa  find  gut  cddili  in  Schi- 
fers  Geschichte  v.  Spanien  U.  6.  ilft  rdf. 
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wadm  «Ift  a»  UtMtai  «soaMl  der  von  Leon,  mtoktr  tuek  in  AttaniM 
vml  OiUiiieB  ipali  (v.  1020  an)»  der  von  CaUiUen,  desai»  Anfan«  in  dat 

Jahr  1017  zurückgehl  und  der  durch  Gesetze  vermehrl  im  Jdir  1250  vom 
König  D.  Pedro  als  Fitero  vieijo  de  CastiUa  bektimU  ' )  Ausser  den  Kue- 
ros  wurden  bald  die  kuniijlichen  Verordnungen  {(Jrdtnanzas  reales)  c\nv 
reichlieh  fliessende  Rechlsquelle.  Ciilpnlessei»  hiille  mau  anf^elangen,  das 
jusUniaueische  Liechl  in  Spanien  anzuwenden  und  aus  dem  iSeheoeinander- 
bMiefaen  diaaer  vanebiadeaen  Bachuqueilen  gieng  eine  groaae  Reeiilaw^ 
akbarfaail  hervor,  wekte  nach  dem  Verlangen  der  Cortas  durch  ein 
ter  Kdnig  Ferdinand  hagewenea  und  von  Alphons  dem  Weisen  12S4  voi> 
lendeles  Work  ein  Ziel  feaetel  wurde.  Es  isl  den  verschiedenen  gellen- 
den Rechlsquellen  entnommen  und  führt  den  Titel:  El  fuero  real  de  Espana, 
ward  jedoch  nicht  als  ein  von  den  Provinzen  luid  Städten  nolhwendig  zu  be- 
folgendes königliches  Gesetzbuch  vorj^esclinebeu.  ')  In  den  andern  neu 
gebildelen  von  eigenen  Königen  regierten  christlichen  Staaten  von  Navarra  ') 
und  Arragoaien  galt  dar  Futro  iuzgo  ain  Piovincial  und  veractaiedHia 
Sladlreehle;  in  Catalonien  bis  1137  nur  dar  itera  ju*if9,  nach  daaaan 
Vareintgong  mit  Arragonien  aber  da»  Recht  dieaes  Landes  und  eine  ge- 
wohnheilsrechtliche  Gonipilation ,  die  unter  dem  Namen  der  Usnlicos  oder 
Usages  bekannt  ist.  hi  dem  1240  eroberten  Vallencia  wurde  futalonisehes 
und  arrugonisches  Hecht  befolgt.  König  Alphons  fülirlt*  für  sem  König- 
reich I^on  und  Castilien  aber  nuch  einen  grösseren  lielormplan  aus,  er 
jüissa  1255  ein  umfassendes  Rechtsbuch  iu  sieben  Tlieilen  (dessen  anler 
finlmirf  Seplenaiia  genannt  wird),  dwrch  aina  Goauniaaion  von  Baefalsga» 
lehrten  abtoasen,  an  dem  er  selbst  mitarbeitete,  Es  ist  das  uniardeai 
Tiial  dar  Me  Pmniäät  bekannte  dan  Pandektan  naebgehildele,  wie  es 


1)  Er  hat  noch  ander«"  Namon ,  z.  B.  den  des  Fuero  tti  /h/rfro»  und  ist  gedruckt 
io  der  Sammlung  der  Codigos  B.  1.  S.  27  folg.  S.  Gaus  S.  376.  £r  besteht 
am  S  MehMB  vd  33  Tllda. 

liae  UwiteUiuig  des  RechlMytlems  der  Fuerüs  des  zwölften  Jahrhundert«  in 
Umrissen  gibt  Schäfer  S.  420.  514.  Der  Fneros  von  Noxerra  (1174)  enthält 
ein  sehr  ins  Einzelne  gehendes  Composiüons^j'steui.    Suazoavar,  1.  S.  217  folg. 

SbM  neue  Sammlnng  d«r  Testa  dtndlMn  v«tMistallel  TlwmM  ■■doi  y  R«>* 
nero:  CtUtetimi  M  futrt  mumitipmha  y  eartM  fmUiw  I»  tü^HU 
de  Ca9tiU«,  L*»n  Aragon  y  Nuvarrn  t.  I  Madrid  1847.  4. 

2)  Er  ist  K''driiekt  in  B.  I.  der  Cudigos  S  349  nach  einem  andern  aus  dcrsielben 
Zeit  stouiutendeu  Rechlsbuch,  welches  deu  Titd  1^  lege*  de  Eeiito  führt 
(8.  309.)  wonuf  fblgoi:  Atelandatat  Cod.  Vll  203  und  die  L^ytenae« 
vas  VII  215. 

3)  Eine  Geschichte  dos  navarrcsischcn  Rechts  gibt  Suaznavar;  sehr  alte  Fueros  eind 
abgfidrackt  im  B.  II  S.  15d  folg.  als:  1.  379  Muxera  1174.  11,  158  Aotunuaua 
1330.  m.  100  Bernedo  1220.  IV.  10?  Efltellat230i  V,  100.  U  Gwidia  1203. 
VI.  104  Lan«g»  1331.  Vll.  193  Larann  1230.  VIIL  101  Locmm  tl33. 
tS.  304  W-AMoa  1313.  X.  205  tai^MMtim. 
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sehehit  12GS  voUendele  Reebtsboeb, ')  aior  welehM  4ie  SpoiM  sehr 
stolz  sind.  König  Alphons  maeble  nach  ihm  noch  ein  kMaes  Weric,  4m 

er  ßtpecoto  *)  nannte. 

Das  kanonisch«'  und  jiistinianeischo.  Recht  haben  auf  die  Abfassung; 
der  Sirte  Pariidas  den  srösslen  Einfluss  gehabt,  doch  i>l  auch  das  natio- 
nale Recht  aus  den  Irüheren  Ouellen  darin  aufgenommen.  Allein  auch 
dieses  umfassende  Rechläbucli  ward  nicht  als  eine  absolut  zu  beibigende 
Gesetzgebung  vorgesohrieben  und  kern  evst  sv  dtier  dofchgr^renden  Gel* 
tnag  in  Polge  der  von  den  Cortes  v.  Aleate  angenooimenen  Veronhini^ 
des  Köidgs  Alpbons  XI.  im  Jahr  134(1  Eine  umnittelbaie  Anwendang  des 
justinianischen  Rechts  sollte  nicht  mehr  stattfinden,  doch  dauerte  sie  fort 
so  wie  die  der  friihcroi  (icsrize  und  Rcchtsbüchcr,  namenllich  auch  des 
Fuero  Jttzgo.  .hiie  \vni<lc  jedoch  liO<i  durch  Fcrdin;ind  und  Isnhplla 
wieder  gestattet  und  zwar  Barlolus  und  IJaldus  als  Aiildritälen  zu  folgen 
erlaubt.  *J  Diese  Rei<enlen  erliessen  für  ihre  beiden  vereinten  Königreiche 
viel  einaehie  Geselse,  von  ¥relehen  84  als  ein  Ganses  unter  der  Benen» 
inmg  der  Leyet  4e  Tsr»  den  7.  Mftn  1505  pToelamlrt  wurden,  *)  darin 
wurden  die  Verordnungen  von  Alcala,  der  Aiero  mi  und  die  SIete  Far- 
tidas  nochmals  cin^csch.lrfl.  den  Sehriften  des  Barlolus  und  Baldus  aber 
ihre  Krall  als  Aiitr)riliilsrecht  entzogen.  Dem  unj^eachtet  bheb  der  Rcchts- 
zustan<l  inil»ofricdigend ;  allein  Carl  I.  (in  Deutschland  Carl  V.)  befahl  die 
Fertigung  einer  neuen  Sammlung,  die  aber  erst  unU  r  Philipp  II.  1667  zu 
Stande  kam,  als  Nueva  (auch  wohl  Novissima)  Recopituiacion  de  las  leyes 
de  S^muf  sanetionirl  wurde  und  eine  durehgraHlBnde  Reform  des  gelten- 
den  Reehts  seui  sollte.  *) 

106.  n.  Die  Eeohtsentwicklung  des  durch  die  spanischen  Kdnige  von 
den  Mauren  wieder  eroberten  Portugals*),  dessen  iweiler  Regent  Alphons 


1)  Von  der  AmH*  PmtUM  i«l  dne  besondere  Attigebe  1M7  in  3.  Meo.  endiienen 
vbd  Jm  Bd  II.  v.  IV.  der  Codisos  «ine  mit  einer  flloete,  vielen  Aanwriuagen» 
Vorfricichungea  tum  Theil  in  leleinledier  Spradie  und  einer  gesehlehlliehen 

£inlcilun(r. 

Eine  neue  Aus^lje  derselben  erschien  1843.  S.  bibliograpliiscbe  Wochenblatt 
det  m  Cmmerth  v,  t9SSt  VI».  ISIt. 
t)  CvdT.  in  VI  Bd.  d.  Codigot;  Ebi  MifiMMMNfo  ä«  im  T^^^rku  v.  1276  in 

VII  Bd.  S.  23f>. 

3)  Eine  kurze  Inhaltsangabe   der  sieben  Tlicilc  der  Siete  Partidtu  hat  Zöpfl 

«.  47. 
4")  Gans,  S.  382. 

5)  Gans.  S.  392.  S.  au.  Ii  Assoif  M/ottfel .  I/ist/tMtiones  Int.  p.  105—6.    B.  VI 
der  Codi^»  S.  549  und  IIa n ei  in  der  Zeitschrift  fQr  Gesetzgebang  und  Rechts- 
winenaelnft  des  Amitnds  B.  4*  S.  416. 
-    6)  Diese  nmvm  reo9pMmH»H  Andel  sidi  im  B.  XI  der  Codigo«. 

7)  Wir  folgen  den  sehr  golen  MiMheflimgen  6ber  den  pofhugiedsdie  Reebl  die 
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annahm,  slimnit  im  Ganzen  mit  der  in  S[)anien  überein.  Vor  der  mauri- 
schen Eroberunj;  war  die  Lex  Wisigolliorum  (der  Fuero  Iiizfro)  das  nlli^e- 
nieint*  Recht  des  Landes ,  zu  dem  aber  später  Gesetze  der  Corles,  zuerst 
der  von  Laaiego  lM3'j,  etiliialtend  BesUinmungea  über  die  Throntoige, 
den  Adel  und.die  Rechtspflege,  daon  Geselle  von  Coimbm  1211  und  Lieirit 
von  1254  von  oodi  «ügeoMiimrein  Inhalt  hinKukomnen*).  Auaaer  denael» 
ben  gab  es  aber  eoie  grosse  Henge  Localreehle  (Foraos),  in  ihrer  evsleti 
Verfassung  den  Sladtrechten  des  Mittelalters  ilhnlich ,  die  als  Prfvil^eii 
und  Kreiheilsljricfe  den  Stadt-  und  LanW-Gemeinden  der  Bevölkerun;?  sehr 
Werth  waren').  Allmählich  fand  aber  besonders  durch  den  Kinfluss  des 
Rechtsselehrten  Joanne  de  Retjras,  eines  Schülers  des  Barlolus  das  justi- 
nittiieische  Hecht  Anwendung  *)  und  U  ut  unter  der  Regierung  von  Dieniz  (zwi- 
sebeo  1221^1325)  tost  gam  an  die  Stelle  da  Vntxo  ludzgü,  ohne  diesen 
Jedoch  fQmdich  antooheben  und  den  Foraos  iroseiitlieheQ  Einimg  zn  thon. 
tan  gaHen  die  icanonisUsehe  Sa— idung  Gralians,  die  Decretalen  Gregoni 
IX.,  und  der  Liber-  srxtits  Bonifaz  VIII.  als  Reichsrecht.  Dem  Könige  stan- 
den die  Corles,  ))eslelRii(l  ans  der  hohen  Geistlichkeit,  dem  sohl  zalilrei- 
chen  und  sluJenweis  gegliederten  Adel  (Ricos  flomens)  und  die  \'er- 
ireter  der  Gemeinden  gegcnüljer  und  hatten  einen  wesentlichen  Einfluss 
uul  die  Gesetzgebung''),  vor  Allem  aber  die  Geistlichkeil,  mit  welcher 
aätmin  Könige  des  Landes  und  xwsr  nicht  immer  glfieUleh  die  heiligsten 
poliÜsehenlUiBpto*)  zu  beeteben  hatten  und  Vereuibarangen  iCdncorOtat) 
S49hlieasen  mnssten.  Lange  war  das  tbeoeralische  Princip  im  poitugiesi- 
scheB  Reehle  vorbeiisebend.  Im  vienehnten  Jahihund^  kamen  aber  tt»> 


Schfifcr  in  seiner  vortrefflichen  Geschichte  von  Portugal  t  I  und  I!  (1836  unJ 
1S39)  nach  den  bewährtesten  portugiesischen  Rechtshistorikern  u.  d.  Quellen  ge- 
geben  tut,  betonden  ndi  der  Vorrede  der  1102  mm  entemmJ  gedraditen  Ge- 
Mligdnuif  AlphoDs  V.  und  der  syNoptft  chroHologica  d.  »ubtidio»  pmt»  tü» 
fUriV»  V.  Anastai^lo  Figurido  T.  I.  Lishmi  1790.  AusfUhriicho  I.ilprarnolizon 
Sber  das  porlugiesiscbo  Recht  S.  bei  Mitlerniaier  %,  1.  n.  8.  Lateinisch  geschrie- 
ben nnd  eine  Geeehiehle  und  Iniiitiitlonen  des  portnglesiMhen  Re^  v.  HelU 
Feirerlni,  17M. 

1)  Schäft  r  I.  142. 

2)  Schäfer  I.  142,  220.  II.  39. 

3)  Schafer  1.  S.  238—297. 

4)  Sehlf er  L  8»»87.  le  wer  eeboa  cor  Zeit  Alphoae  la  ia«S-«7  ein  kme 

Leltrbuch  dos  rOmiedien  Rechts  in  portugiesischer  Sprache  nus  Justintans  Pandec- 
ten  und  Institutionen  geschöpft  g-csclirielK'n  worden.  Auch  -ward  tlio  Stifts Og  der 
UaiversitU  Coiiobra  1288  von  grossem  Einfluss.  Scbaefer  II.  dO. 

5)  8.  bd  Sehaefer  11.  1— IS»  deeeen  «beiane  khmkiwB  RieUlkk  anC  dae 
Staetfweten  in  Portugal  vom  Regieroagaanlittt  dee  Küttigs  Piait  Ua  aon  Iri5> 
sehen  der  rechten  burundischen  Linie. 

6)  Scbaefer  I.  S.  148,  188,  231.  IL  45. 
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ler  D.  ^anno,  deo  dfo  Oortes  1388^  ite  das  BMk  m      IMeii  vte  Ca- 

stiUen  kommen  sollle,  zum  König  gewählt  hallen,  viele  allgemeine  CoatiM 
zu  Stand,  desgleicli<*n  iinler  seinem  Sohne.  Auf  sie  folgte  das  auf  Ansu- 
chen der  Cortcs  schon  unter  Joanno  begonnene  alles  unilassende  Gesetzbuch 
(die  Ordinacoens)  des  Königs  Aiphons  V.  v.  11  IG.  In  demselben  wurden 
alle  als  zweckmässii;^  beibehallenea  Gesetze  setner  Vorgänger  mit  aufge- 
noninwii  >).  Die  Quellen,  «üb  welcliea  die  «IphcmaiDlselM  Gesetagebung  ge- 
Mköpa  ist.  Bind  «och  SehaeAir  &  412  UmNs  «nheuaieclie  iiad  vHrtBidi^ 
sebe  iFwUe»  intenm)  Ibeils  firemde  (fotues  exknm).  Zu  jenea  fiebGren 
die  allgemeinen  Gesetze,  die  CapKulos  der  Cortes,  die  FoMOS  und  dm 
Gcwohnheilsrechl,  [Cosfumes  et  Usos),  zu  diesem  das  justinianeische Recht 
mit  den  Glossen,  die  Siole  Partidas  und  das  canoniäctie  Recht.  Die  s.  g. 
Vergleiche  der  Könige  Diniz,  Pedro  und  Joanno  I.  mit  der  Geistlichkeit 
schliessen  sich,  obwohl  ia'gewieaer  Hinsicht  zu  den  ersten  gehörend,  doch 
ihieni  Wesen  nach  Mehr  den lelileii  an*).  Die  Sieie  Partidas  itaMn  aehon 
laog  In  die  Landeaeprache  abcctnigen^  wd  eine  Quelle  ans  der  man  maneln 
Besliinuiungen  wörtlich  herüber  nahm.  Für  subsidiäre  Rechtsquellen  wur« 
den  das  Hönii.sche  und  Canoniselic  I{('(  lit  erklärt.  Das  alphonsinische  Ge- 
setzbuch ist  nach  dem  Musler  der  Decietoasainailung  in  fünf  Buaber  and 
entsprechende  Titel  eingeiheill. 

111,  In  Oberitalien  ^)  waren  die  Lonibarda,  das  römische  und  das  ca- 
nonische Recht  die  allgemeinen  Quellen.  Neben  denselben  halten  aber  die 
Stftdte  ttne  Statnten,  die  bedeutendsten  dgsoBwn  sind  die  toq  Plsloja  tm 
llOT,  1161,  Genna  1143^  von  PisaQ,  Fenrara  von  IM^  Modena  von  1213, 
Mailand  von  1216,  Verona  von  1228.  Sie  bestelwn  ans  louibardiscli-fer- 
manischen  und  römischen  Elementen.*) 

Eine  eigene  EnlwictKluog  haue  das  Recht  von  Neapel*)  und  Sicilien. 


1)  Schacfcr  II.  461.  Ausgab«-  v.  Coimlira  ans  dem  Jnhr  1792 

2)  In  wie  weit  die  alphonsaischc  Cicsctzgcbung  aus  allen  dicseu  Quellen  geschöpft 
M  fikrt  8«btef«r  8»  465  «n«. 

3)  Utontar  bei  Miticrmaier  i.  43.  a.  3.  UaupUchriflateUer  aber  die  Reehlsge- 
■düchtc  Italiens  i;ind  Gifrltntti,  dissertationi  Luaa  1817;  Sclopis  Uisto- 
ria  della  lefitlation  de  Italia.  11.  6d  Torino  1840/4.  Fort!  tikri  due 
dM»  InttituUite  eivile  Firenze  1841,  Cibrario,  «{0//«  «cenimm  fit- 
UtmM  mgÜ»  «Mb  TMio.  Um  RMhlm«Midchte  ym  SkUim  AdMAdmun. 
1830.  Unter  den  deutschen  Schriflslellera  sind  zu  V«|^ticlMB  ÜB  Mfliich  «I- 
KUgebendcn,  Gans,  v.  Raiinn-r,  Zoepfl  u.  a. 

4)  Gans  &  232  —  310.  Dieser  öchrilsleller  gtebt  liier  eine  ausfährliclie  sehr  ins 
EittMfa»  gebende  DwMellaBg  dM  FanÜkn-  md  Erbreehto,  der  mriMin,  zom  fbcdl 
nicht  gedruckten  Statularrcchtc  Oberitaliens.  S.  femer  v.  M  i  1 1<- 1  m  t  i  c  r  in  der 
Zeitschrirt  f.  C.csotzßebung  u.  R   W,  d(>s  Auslande.s  XJII.  S.  90.  XVM.  8S. 

5)  Gans,  S.  310— 33:2.  TorcUi,  L«m«n(  di  diritto,  Meapcl  lb34. 


b  gilb  auch  in  diesem,  von  den  Normannen  gegründeten  MAnigfetche  theils 
allgemciiK^s  I{echt,  tlieils  Localrechle.  Das  Lohnrecht  wnr  lombardisch. 
Das  jnsliiiinnpisfihe  Recht  ward  bald  allgemein  praclisch,  Kaiser  Friedrich 
II.  liüab  alier  ein  von  seinem  Kanzler  iVirns  de  Yineis  aiis^etirheik  U's  ailge- 
Bieines  Gesetzbuch  im  Jaiire  iZii  sanclioniren ,  weieties  sciir  in.s  Einzelne 
ItAnile,  grüiiMldbtMB  von  ihnA  silbet  berrahfeode  SatsuDgen,  iheils  naeli 
f^rtidlfltt  ttsd  '«todniKfaen,  ihellt  nach  germanivehefi  RechlBgniiiilflfilseii 
«ad  tma  Uber  eile  2wiige  fowoM  des  PfivaU  ab  des  Olfentliehen,  jedoch 
vorzugsweise  des  CriminaU  und  Proeeesrediie  eiMMlt  and  «tw  III  BOeheni 
nk  mtitelo  besieht  ■). 

D.  Blicke  auf  die  Reehtseolwicklung  GrossbxUUiiiens  im 

Mitleialler 

197.  Naeh  der  Eroberung  England»  dureh  die  Angelsaeheea  gab  e»  hi 
Omobrittaalen  mit  HiDnneebnen  Irinilds  vier  ReehiageMete:  die  drei  ersten 
•hid  das  des  alten  durch  römisehe  CoHor  humanisirten  Landes  der  Brillen 
oder  Wales;  das  der  Angelsachsen,  weiches  in  verschiedene  Königreiche 
zerüel'),  \m\  Schottland.  I>ns  erste  und  zweite  Cebiel  nnd  die  fir  die 
Rechtsenlwickluug  der  Insel   bei  weitem  wichtigeren. 

A.  Die  Rechtsgeschichte  des  zweiten  beginnt  mit  der  Aufzeichnung 
des  yfclwlseh-gernniteefaen  Beehts,  das  sogleich  fortgebiUet  irarde  dureh 
Amidhaiigon  der  angelaiehsiMfaen  KIMge;  osine  Denhmale  sind  die  s.  g. 

Die  ftiteste  Sta  tsordnuog  ti  r  Angelsachsen  war  die  bei  den  Germa- 
M  Abttehe  Gattveifsssmig.    An  der  Spitse  eines  Gaues  sland  ein  Prin- 


-  1)  Raan«r,  Geschieht«  der  HobaMtMifai  lU.  MS^SiS  «[iebl  «m  Sy»teoi  der  |»- 
WMI«B  GcMUfvlNiiif  Friedifehs  II.  in  SidliM»  ZocpO  |.  M  eiM  InludlMDeiibt 

jedes  der  III  Bücher.  Es  ist  luehriiials  bcsooders  geiiruckt  uiiJ  im  Codex  Lit' 
^M4N /lifli^iiar«««  V.  Lindeobrog  p.  691  und  Caucüini  ieges  liar/mror.  p.  300. 
Aua  dem  Antang  der  Vorrede  Friedrichs  II.  bat  wohl  der  Verf.  des  s.  g.  Schwa- 
heiuylegels  den  Eingang  in  seiaem  ReditelNidi  genommen.  Khi«  inine  fteelii»* 
gcscbichte  t.  Corsika  entnommen  aas  umfassenden  Dinl^ungrn  corsischer  Rechts- 
^<  lehrten  Andel  ikh  in  JfkMim,  Rmme  Birmigtr»  v.  h  18«.  6.  W.  Mfi 
889.  SOS. 

1)  Lher«tiir  bei  llitt«raisi«r  a.  s.  0.  f.  48.  n.  3.  «.  beMNNlert  UppenlMrfi  G«>  . 
lehielite  v.  England  Hambarg  1830. 

Schmid,  die  Gesetze  der  Angelsachsen,  Leipzig  1832.  Crabb,  Gescliiclile 
des  englischen  Rechts,  deutsch  v.  SchafTrcr.  Statig.  1812.  Philipps,  ang;^säcb* 
sische  Rechtsgcsdiichte  1825  und  englU«be  RiklM-  ud  Beabagctditdile 
im  MOtUit  IMk  Ae  «nana  in  laglud  1B40;  deoiaeh  v.  Bnniw  1853. 

2)  lieber  die  Stellung  der  siegenden  Germanen  über  die  Britten  sind  za  verglei- 
chen: Lappcnber^,  Gcschichic  v.  England  1.  &  S^  folg«  u.  Oanppj  üer* 
utaniftche  Aasiedluugeu  S.  538.  ff. 
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eeps;  das  Gaucebiet  MdM  in  Vi«i,  ^wdehea  Villioi  ¥OiMwdM. 
Kriflfe  «&hUe  man  sich  einen  Haerfuhrer  (Dax)'). 

Aus  der  staatlichen  Einisrung^  vieler  Gauen  unter  den  Gerolgsherm 
Hengisl  und  Horsu  gieng  schon  im  lünflcn  Jahrhunderl  455  das  Kö- 
nigreich Kent  hervor.  Aella  gründete  491  das  Königreich  Sussex  (Süd> 
Sachsen)  Ardic  519  das  von  Wessex  (Westsachsen)  Erkenwin  524 
Essex,  Ids  ttad  Deira547,  559  NorlhviiibeHaiid,  Offs  560  OsUn- 
geln  und  Creoda  585  Mercia.  Durch  den pSbsÜieiiealiiaaioiiirAiifiiati- 
11118  werden  die  AngelsedMMa  nun  Ghiislentiiiin  bekehrt  Im  Anfluif  des 
neunten  Jahrhunderls  (802—838)  wurden  die  sieben  Kitnigveiehe  m  ei? 
nem  verschmolzen '). 

Der  Slnatsverbniid  war  eine  Friedenseinigung.  Der  König  war  Kla- 
ford  und  Muiiiilmr;!  d«  s  panzeii  Volkes,  d.  h.  Führer  der  Kriegsmacht  und 
Bewahrer  des  Friedens,  in  der  Ausübung  seiner  Gewalt  war  er  an  die 
Zosttnuttuns  des  Witenagemot  d.  b.  einer  Venammlung  der  Sjrtftw 
leg,  prmeipn,  wtä0uite$^  proetn*  n.  s.  w.  gebunden.  Das  Wilenagenioi 
bildete  das  bftehsle  Gericht  Die  Gauen  standen  unier  ComUu  nnd  Ftes- 
HOrnUu  {Eddormmt  und  Scirgerefa's)  hiessen  daher  Grarschaflen  oder 
Shiregemeinden ,  die  in  eine  unheslimmle  Zahl  von  HundersdiaAsgemein» 
den  und  diese  in  Zehnschanen  mil  Vorständen  zerfielen  •). 

Die  unter  dem  Einlluss  der  (ieistlichkeit  stehende  Aufzeicbnang  der 
Volksrechte  wurde  durch  das  Bedürfniss  der  Uechlsgewissheil  und  einer 
ÜBsleren  Siaatsoidnung  veranlasst  Sie  entliallen  kein  voUsländiges  Rechlssy- 
stem,  soadem  meistens  Anordnungen,  welche  die  Anfteebümluing  des 
Fliedens  bezweckten,  die  Unterdrficiraag  des  Fchdereclils,  die  Ordnung 
des  gerichtlichen  Verfahrens;  die  BesUnunung  der  Bussen  iind  Welten 
u.  s.  w-,  Greleirentlich  auch  Bestimmungen  über  die  Slandesunlerseliiede.  das 
Familiensehul/rechl  (Mundium)  und  das  Krbrechl,  ferner  polizeiliche  Ver- 
rügungen  z.  Ii.  zur  Unterdrückung  der  Dieljstühle,  die  Feststellung  einer 
Gesammtbfi^chaft  der  Gemeinden  für  die  an  Fremden  begangenen  Ver» 
brechen  dureb  Mitglieder  derselben,  sowie  Rechtsnormen  Aber  kirehBefae 
Verhfiltnisse«). 

Die  angelsächsischen  Gesetze  sind  In  der  Landessprache  abgefiusl» 

doch  hat  man  von  mehreren  auch  alte  lateinische  Texte. 

Die  Zahl  der  Rechlsbücher  und  Gesetzsammlungen  vom  seebston  Jahr- 
hundert an  bis  auf  WilheUn  den  Eroberer  ist  beträchtlich. 


1)  Scbmid,  ijDleitiulf  S.  LXVll. 

2)  8«bniid,  •.  a.  0.  8.  LXVÜL.I.  Philippe,  Aageltiihi.  BwbUgawbfchle«  S. 
18.  18.88. 

3)  Schmld,  S.  LXX— LXXl. 

4)  S«limid,  S.  LXXX^LXXXt  Philipp«,  a.  a.  0.  S.  60.  ff. 


ns 

Wir  Mmi  Bimiieh: 

«)  Di0  des  Königreichs  Kent,  henlaimnend  von  Kftnig  Aethelbert  {Le- 
fffs  AeiMberfi)  von  591  bis  604.,  Lothars  und  Edrics  U^f/es  rnothat% 
Eadrici)  und  dessen  Bruders  Wilhraed  {Legrs  JVithraedi)  664—694*). 

b)  In  Wes«ex  die  (Jcseize  dos  Königs  Ina  (Leges  Inaej  v.  689— T26  *) 

c)  Die  für  Mercia  sancUnuirkii  «Jcseize  Offas  ^ienpen  verloren. 

d)  Nach  der  Vereinigung  der  Königreiclie  wurden  nach  und  nach 
MDCtionirl  die  Gesetzgebung;  Alfreds  des  Grossen  f  900  (Leges  Ael/HdiJ, 
Bdwards  t  9af ,  AeUielstans  f  010,  Edmunds  f  960.  Edgars  t  9lft  und 
BOMlreds  t  1015.  «) 

e)  Auf  alle  folgte  1032  die  eine  grössere  Einheit  und  Gleichfomiigkeit 
des  Rechts  bezweckende  Gesetzgebung  des  dänischen  Königs  Knut  {Le- 
ges Canuii).  *) 

f)  Für  die  lelzle  Kcchtsquellc  aus  der  sächsischen  Periode  mdchie 
wm  vieHeiebt  das  kleine  Rechlsbuch  hallen,  das  den  Titel  Leges  Eduard» 
coHfimHt  fuhrt  und  aueh  in  die  Saaunlnngen  des  iiltesten  englischen 
Baebts  auHsaiominen  ist      und  zwar  flir  eine  Aufeeichnung  des  unter 

Edward  dem  Bekenner  (v.  1042— IQOO)  geltenden  Rechts',  veranlasst  durch 
eine  Erklärung  Wilhelms  des  Eroberers  v.  J.  lOTO,  in  welcher  er  die  an 
ihn  für  die  Aufrechlhallung  dieses  l^cchis  gerichtete  Bitte  gewährte.  Allein 
die  geschichtliche  Kritik  hat  unbezweifelt  dorgcthan,  dass  das  Werkchen 
dem  letzten  Viertel  des  zwölften  Jalirhunderts  angehört  und  das  zweil-ültcste 
der  im  swöMIfin  Jahrhundert  geschriebenen  Rachtsbfleher  Engfamds  ist  *) 

g)  Dagegen  reiht  man  an  die  Gesetze  und  Rechtsbüeher  dar  sKehsi- 
Beben  Könige  die  Leges  Wilhebni  emtguaestmis  in  altfhinzösischer  Sprache 
an,  mit  welch«,  obwohl  sie  die  sachsische  Periode  schlicssen,  eine  neae 
beginnt  ;  sie  waren  zum  Theil  dazu  bestimnil  dns  Vcrhälti^s  d^  neuen 
Ankömmlinge  zu  der  älteren  BevöUcerung  zu  reguiiren.  ^) 

1)  Diete  GetetM  lind  gedrndit  mit  einer  doulMhea  Ucbanctzang  begleiM  bei 
Sebmid  8.  1—13,  in  der  v.  d.  Reeeord  Comnriei.  1640  verantUlletai  Aafgrte 

S   t  -  19. 

2)  Bei  Schmid,  S.  l4-3i.   In  der  neuen  Ausg^.  der  Rccc  Comn.  S.  45-85. 

3)  Selitnid,  S.  32— 13&  Rccc.  Ausg.  S.  26— M.  «.  S.  W-ISt. 

4)  Bei  Sebmid,  S.  136—174,  bi  der  nenea  eagUeeben  Anegabe  8.  119  Mg.  Sie 
erschienen  lateinisch  und  angcls'ichsisch  auch  1826  in  Kopenhefen,  herimge 
geben  von  Koldcrup-Rosenvingo  4.  Faick  S.  XVJI. 

5)  Es  findet  sicli  In-i  Schmid,  S.  275-304,  in  der  Recc.  SanuuL  S.  100—200. 
Audi  in  Hoeerde  nalea  «Muffibreiider  Sewwnlang:  TrmMs  §mrUs  mmkmte» 
angloHormitndet  il.  f. 

6)  Dioss  ist  überzeugend  nachg-cwiescn  in  Phillips,  en^iscber  Reiel»-  und  Rechls- 
g«9Chichtc  B.  1.  S.  222;- 231. 

.  t)  S.  Aber  dieselben  Phillips  s.  n.  0.  8.  166  folg  Sie  sbid  gedrackt  bei 
Schmid  8. 174  fo%.  «ad  tai  der  Recc  Senail.  8«  261  und  stvtr  biet  anch  in 
cIbmb  lattiinittbtn  Teile» 
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h)  Entsehieden  zu  den  Recbtsquellen  der  sflebiiMlMti  Periode  gehft- 
Ven  venchiedene  Vertilge  oder  VerordnungeB  tngetolfllttlwlier  Könige^ 
das  der  Stadt  London  gegebene  Statut,  die  eclum  obe»  {%.  9lH  geMnoMn 

Rectitudines  personarum,  endüdl  mehrere  Bussordnungen,  wofunlv  die 
Theodors,  Bedas,  Egberts  ii.  a.  besonders  beriihml  sind. 

Von  allen  diesen  Rechtsdenkmalen  hat  1840  die  englische  Regierung 
auf  Verlangen  des  Parlaments  durch  die  Rercord-  (d.  h.  die  Reichsarchivs-) 
Commission  eine  krilisehe  mit  Anmerkungen  versehene  Prachtausgabe  ver- 
anstalten lassen      wodurah  die  fkiheren  Ausgaben  veniui|^  worden.  *> 

Die  englisehen  Bussoidnungen  sind  seitdem  noeh  genauer  In  den  von 
Wassersehleben  ISil  berausgegebenen  Sammlungen  aller  Buasoid- 
nungeo  des  Mitlclalters  wieder  erschienen. 

Die  auf  den  angelsächsischen  O'idlen  beruhende  Rechts-  und  Staats^ 
Ordnung  ist  durchaus  germanisch  und  kanonisch  ausser  einigen  römisch- 
rechtlichen  Bestimmungen  über  das  Erbrecht:  Phillips  bat  davon  me 
sehr  gelungene  systematische  Darstellung  gegeben.  ') 

R  Die  Sage  sehrelbl  den  Britten  Beehlsauikalehnungen  aus  dem  vier- 
ten Jabriiundert  Vor  Christus  su:  sUetn  was  man  Ar  Odbctbleibsel  dei^ 
selben  ausgegeben  hat,  (die  Gesetze  des  Kfinlgs  Dyvnwal  Moelmuds) 
trägt  nicht  den  Charakter  der  Aechlheit.  *)  Dagegen  ist  es  geschichtlich 
•nicht  zu  bezweifeln  dass  König  Hywel  oder  Howel  Dda  (der  Gute)  in  der 
Mitte  des  10.  Jalnliunderls  das  Recht  von  Wales  aufzeichnen  und  in  einer 
wie  es  scheint  im  weisen  Hause  abgehaltenen  Versammlung  des 
Volkes  und  der  Geistlichkeit  bestiligen  und  besehwaieo  Hess.  Man  hat 
•von  diesem  Werice  vier  verschiedene  Recensionen,  drei  in  gallischer  Sprache 
und  eine  in  Uilehiischer.  Jede  der  drei  ersten  ist  du  in  einem  besondsni 
Landeslheil  geltender  Text  des  Rechlsbuchs,  nämlich  der  für  Yenedotia 
oder  Nord-Wales,  der  für  Dimetia  oder  Süd-Wales,  und  der  für  Gwent 
oder  Nordost- Wales.  Die  in  einer  Handschrin  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
-erhaltene  lateinische  Redaction  ist  conciser  als  die  in  der  Landessprache, 
(wie  die  Heidelberger  Handschrift  des  Sachsenspiegels)  mit  Zeichnungen 
versiert  und  stimmt  mit  der  Dimetiaieeension  Überein.  Der  erste  Henus- 
geber  der  lege$  WtMae,  Wotkm,  hatte  llSO  kefaie  Kenntaiss  von  den 


1)  Sie  fShrt  dm  Tild:  dtieim*  Lmm»  mmd  tmtHttO^t  wf  Engimti  «S».  Und. 

1840  fol. 

2)  Doch  sind  dieselben  noch  immer  brauchbar ,  nämlich  die  %-on  W  i! k i  n •  v.  J. 
t         1721,  voa  Canciani  in  B.  IV  der  I^ges  B«rk9r»rum  and  die  von  Schmid. 

S)  In  seiner  Ufdiididseliea  RcdüigeediidMe  8.  IB— tSS.    9.  ferner  L«ppea<- 

bcrg,  Gesch.  v.  England  B.  1.  S.  561--614. 
4)  Zöpfl  in  Reiner  dculschen  Staat»  -  und  Rcchtsgeschichlc  B.  II.  S.  54-57  und 

in  d<!r  Zcilschrifl  für  Gesetzgebung  und  RechUwissenscliaft  des  Auslands  B.  XIY 

(v.  J.  IMl)  &  3M  Mg.  Schmid,  &  XXYItt  Mgk 
ft)  S.  dwAlwr  Schmid,  8.  XIV  fely. 
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aus  verschiedenen  gebildeter  Text  desseUMm  unrichtig  ist  •  Die  brittisehe  Re- 
gierang Hess  1841  durch  die  Reccord-Commission  (vertreten  durch  Herrn 
Aneurin  Owen)  eine  kritisch  genaue  Ausgabe  der  drei  brillischen  Recen- 
sionen  nebsl  einer  enfrlischen  Uebersetzung  derselben  und  dem  lateinischen 
Texle  aus  der  Haupthandschritl  verglichen  mit  zwei  andern  mactien,  und 
nifMdi  nodi  andere  ehMr  spätem  Zeil  angehörende  Kechlsdenkraale  des 
iMdM  Wtlee  damit  vei^iiideii.  >)  Ob  wir  das  Reeblabaeh  Howela  ^e- 
laia  io,  wie  es  MB  radigirt  wurde,  in  diesen  Teufen  besilaen,  oder  in 
^^eren  Umarbeitungen,  ist  eine  nicht  mit  Sicherheil  zu  lösende  Frage. 
Dns  Werk  zeichnet  sich  durch  seinen  für  jene  Zeil  sehr  aufTallenden  Um- 
fang und  Reichlhum  von  Bestimmungen  aus,  so  wie  durch  die  stets  nach 
Triaden  gemachten  Eintheilunfjen  in  den  einzelnen  Rechlslehren.  Sichere 
Spuren  des  römischen  Hechts  hat  man  darin  nicht  eoldeckl,  dagegen  eine 
AmM-  gennaniscli  reehlHcher  BesUnimungen ,  die  wolil  aus  den  angel- 
sMislBilnii  Reeblsqesllen  entldint  sind,  oder  aueb  bei  diesem  cellischee 
VeMw  s«r  gleifhtiilertge  Weise  vorlcaeien.  80  ist  s.  B.  das  Sliaftedil 
Sit  dem  germanischen  Composüioiissyslem  verwandtes.  Es  sind  aber 
niehl  hins  slrafrechlliehe  Bcstimmunpren  in  dein  Reclilsbuch  Hu  weis  ent- 
halten, sondern  auch  |>ii\ aircolilliche  prozessualische  kirchliclie  u.  a.  •) 
Nach  der  P^robernng  von  Wales  wurde  das  enslische  Recht  im  Lande 
eingeführt,  ohne  Jedoch  das  angeslammle  Nalionalrecht  ganz  zu  verdrän- 
«sn.  Es  geschah  dneh  das  onler  Eduard  I.  1S83  saneüonirte  StahUm 
WwKk^e  oder  db  JMiMm.  *) 

*"  Ml  Veber  den  UlesteD  Beebtstttslaod  Irlands  ermangeln  noch  genauere 
AnfischUlsse.   Durch  Richard  Löwenherz  soll  1171  das  englisebe  Recht 

auf  dieser  Insel  eingelührl  worden  sein.  *) 

Das  gleiche  fand  in  ScholUand  statt,  nachdem  dessen  König  unter 
Eduard  I.  1292  Lehnstriiger  der  Krone  Englands  geworden  war,  jedoch 
nur  allmalig  und  ohne  Vernichtung  des  schottischen  Nalionah-echls 


1)  Der  THel  de«  Werke«  i«t:  Antümt  Law»  and  ImstitutM  ef  Wales,  eamprin- 
ding  law$  tupjtoted  to  ke  emaeted  hy  Howet  the  Cood  etc.  foL  Die  erste 
Recension  «lebt  S.  1—3,  die  2.  S.  197,  die  3.  S.  307.  Darauf  folgen  umfang- 
Nidw  »wMwwtofahnungen  oMor  dem  TMel:  fFM  Lmn  8.  a8t«d«£ei»* 
Wmtticaa  in  dtplonirtlrti  finiim  Abdmk  d.  liMdMhri&  Dmb  d«  kMniMht 
Text  Howels  8.  771. 

2)  Einen  Auszug  derselben  giebt  Zöpfl  in  der  Zeitschrift  a.  a.  0.  S.  348  folg. 

3)  Crabb,  Geschichte  des  englischen  Rechts  S.  158—159.  Die  Stntuta  VOB 
Bo  the  Ion  stehen  in  der  Sammlung  AmciatU  Laut  ofWml«»  S.  688  Idg^. 

4)  Crabb,  S.  126.  163  u.  256.  Durch  die  MmmIi£»  Biktnttm  'wmtia  aater 
BdBMdl.  fie  Bwbh|8if  Ja  Und  ««Mwr  ngalirt. 

f)  Ciebb,  i.  l«k 
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über  dessen  ftliMte  Oetichte  nran  htiM  go  Mimm  Wi<hHelüi>  ta,  wie 

äber  die  des  englischen  Rechts.  •) 

lOH.  I>i('  englischen  Könige  ans  dem  normannischen  Hause  waren 
durch  anderweitige  BeschäflimuniL?en  abgehallen,  dos  Recht  durch  neue 
ausiührliclic  GeseUe  oder  Uedaclionen  neuer  Rechlsbücher  zu  pUegeu. 
Es  war  hisni  «noh  keift  so  dringendes  BedOiflites  voilMtBdenr  weil  dlt 
bisherigen  Reebisquellen  und  die  Gesetie  WHbelnis  I.  nü  den  nngssehiie 
benen  Gewohnheitsrecht  die  sichere  Grundlage  einer  Ifir  die  beslehsndst 
Zuslünde  g^eeisnelen  Hfcliisordniing  cnlhiellen.  Dazu  kam  der  Anfang  einer 
durch  das  wieder  aur!et)eii(le  Hechlssludiuin  in  Italien  angeieglen  odST 
geförderit  n  wissenscli;iltlirlieti  Bearbeitung:  <les  Hechts. 

Wilhelm  der  Ki(il»erer  lialle  seinen  Tliiuii  aut  einen  engen  Bund  mH 
dem  Pabsle  zu  stützen  gesucht;  das  kanonische  Hecht  des  ConlinenlS 
drang  daher  voUslfindig  in  Engtand  eki  und  oil  ihn  kan  aueh.  In  wie 
weit  diess  sehen  in  den  geistliehen  Gerichten  iUMschaupt  der  Fall  wh;  das 
römische  zur  Anwendung:.  Schon  freh  yntA  Wilhsln  von  Mulnaskury  f 
1141  als  ein  in  der  Kenntniss  des,  weim  auch  nur  in  der  wcslKOlhi- 
schen  Lex  Romatut  cnlhnltenen.  Römischen  Rechts  bewanderter  Rechlsge- 
lehrler  j^enannL  •)  Allein  der  schon  oben  (§.  IIK))  als  Zeitgenosse  der 
ersten  Glossatoren  aulgcführle  Magister  Vacarius  lehrte  v.  1149  au  das 
iönische  Recht  In  Oxford,  suchte  in  seiner  Summa  Anyanan  In  ftyttnv 
(eine  Art  Cörpiu  Juri»  reeatieimuitmm)  die  Kenntniss  desselben  Uhr  alle 
va  eildchtem  und  war,  obgleich  airf  die  Besehwerdsn.  der  Pkaktihar 
König  Stephan  das  Lehren  des  römischen  Rechts  im  Reiolw  verboten 
hatte,  niuli  1170  als  Lehrer  desselben  thätii;.  *)  Wir  finden  nun  alsliald 
einige  jurislisehc  Werke  über  das  vaterlandische  Recht,  die  nur  von  Män- 
nern geschriehen  werden  konnten,  welche  eine  feinere  Rechtsbildun?:  ver- 
mittelst des  rüuuschen  Kechtsstudiums  sielt  angeeignet  hatten.  ^)  Durch 


1)  Gaat,  Eibradit  B.  IV.  S.  695. 

2)  Man  hat  indessen  eine  Art  juristischer  Rcichsstalislik  in  dein  s.  g.  Doniesdaybook, 
d.  1».  Buch  der  Gvrichlslage ,  welches  cino  Aufzeichnung  aller  früher  Eduard  dein 
Bekenner  angchürendea  Kroogiitcr  und  ihrer  Hcdtle  und  Belastungen  ist»  die  lK;i 
den  gcfidididien  Veiiioadhmfeii  Sber  Eigentfiiim  und  loiisUffe  Redile  so  Radi 
fttogcn  «WPdc.  Auszüge  darnus  gieht  II  o  u  a  r  d  in  Ttnitet  Sur  let  cout.  Aitglo- 
normattites  t.  1.  8.  195.  S.  über  diea  Wefk  Phiilips  ensUtiehe  Reicbi-  and 
Rechlsgeschichte ,  B.  I.  S.  196  folg. 

3)  g.  über  ihn  v.  S  u  v  i  g  n  y  Gesdiichtc  des  röm.  Hcclits  im  AlittclaUer  B.  II. 

&  6i  n.  B.  nr.  S.  13«.  ^ 

4)  S.  fber  üui  wid  seine  Htummm  hg.  vor  tndwo  «»  Savigay  a.  a.  0.  DI.  47t. 

488.  IV.  422-36. 

5)  Sehr  bt  lehrend  fther  das  Sludiom  und  de«  Einfluss  des  röm.  Rechts  in  England 
sind  xwei  Abhaadlungen  hiertlbcr  ia  der  ZeilacbriA  lür  CSMetcgdmof  und  R^ 
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elM  iMje  «nMr  dem  BnSms  des  Mknieeliet  Rechts  einwickelte  Bear- 
lieltQng  des  wesentlich  auf  Gewohnheit  sieb  »tatxenden.oaUoniileii  Rechts 
gestaltete  sieh  der  Begriff  eines  gemeinen  ungeschriebenen  Rechts  des 

Landes,  das  unter  der  Benennung  dos  Common  Lim  ■)  das  Ansehen  der 
ersl»  n  Hf  r'htsi|uelle  Enjjlands  erlnnjit  lial.  Den  GeuM'n<;alz  davon  bildet, 
aber  erst  seil  etwa  123^.  das  auf  ein/einen  (Jeselzen  d.  U.  Reicbsbescblüssen 
beruhende  Statut  Lmv  (Verordnung.sreehl).  *) 

Die  in  der  Geschichte  des  englischen  Keehls  so  berühuilen  Werlte  von 
der  Mitle  des  xw6lflen  bis  nini  Ende  des  fünlkehnten  Jahrhunderts  ')  sind 
die  sdion  angeffibrien  Le^  EiuarM  amfetwii  aus  dem  letzten  Vierth 
des  zwölften  Jahrhunderts,  welche  schon  IMh  einem  1190  gestorbenen 
Reehtsgelehrten  Ginnvilla  zupeschriebm  werden,  der  auch  als  Verfasser 
eines  srosseren  Work^,  des  Tractutus  de  legibus  rt  ronsuetudinihiis  reffni 
Aufjliae  *)  gilt  und  es  auch  wohl  st  in  (h'irfle.  Ferner  «rehören  zu  der  ju- 
ristischen Literatur  Englands  aus  dieser  Zeil  die  s.  g.  Leyes  Henrici primi.  ') 
Auf  diese  Werke  folgen  in  chronologischer  Ordnung  das  Lehrbuch  des 
«nglsebcn  Rechts  von  Braeton,  das  unter  der  Regierung  Heinrichs  HL 
gesdirlebeii  ni  s^  scheint  und  den  Titel  IQhrt:  Bravem  kffim  et  ean- 
»uehkitiwm  AngUae  übri  V.  * )  Dann  die  auf  Bracton  gebaute  Fkla,  d.  h. 
Irin  von  sehieni  VerlHsser  in  einem,  l^leta  genannten,  GefAngaiss  gegen  1288 


Wiwanwhtft  dm  Aidaads,  die  dne  von  Phillips  in  B.  1.  8.100,  di«  andcn 
VW  Blenar  ia  B.  10.  8.  157  folg. 

1)  Das  Common  L«w  bcniht  nach  Bicners  überaus  gründlichen  Forschungen  im 
Anlmtifr  seiner  Darstellung  des  Gcsi-Iiwoinengcrichüi  S.  263  folg.  auf  folgenden 
<»ruud]agcn:  dem  angehadisisclicn  Gcwohnheilsrcchl  und  damit  vcrschinolzcnen 
GeselMn  der  aogebSefaiiiidicii  Könige^  dem  au«  der  Nonmadie  gfikommpnen 
Gewobnhdfsradif,  raf  BegriOSen  des  rfimisclwii  Redili,  der  Ooctrin  der  SchiUl- 
strllr  r  und  auf  Entscheidungen  der  Gerldile. 

2)  Das  Common  Laiv  ist  dniirr  jhm  tton  »n-lptum^  d«8  SUiitii  Law ^  JtU  *eryh 

tum  im  r&misth- rt'rhUipln-n  Sinn  des  Worts. 

3)  Ueber  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  im  Texte  uufgcfohrtcn  Werke  sind  zu 
vefgleidien  Reeyes,  der  ihm  folgende  G«ns,'8.  200—281,  Fiklek's  Vorrede 
zur  Ceberselsang  v.  Blackstonc  S.  XXVIl-XL  und  Bicner,  <1as  .  ngliscbn 
Oe8cIiworneng*Tif!;t  B.  11.  S.  ft  lc  Einige  dieser  Werke  .sind  g^cdruikt  in 
xwei  Sanuttlungcn  v.  Houard;  uäiiilicii  in  dessen  Truüd*  tur  les  contumtM 

.  mgi909rmmmä§9,  4.  Bd.  1170.  4.  iSid  Jttewm«»  Uix  «f««  annffa  mmmt* 
»i§§  tUm§  Im  C9Mimmf  m$mi9mrmam4&»  ino.  2  Bd.  |. 

4)  Gedruckt  bei  Houard  Traites  t  1  und  als  Anhang  za  B.  I  t.  Phillifs  engli- 
scher Reichs-  und  Recblsgeachiebte.  Es  erschien  auch  in  englischer  Ud>er< 
Setzung  1760  u.  1912. 

5)  Gedruckt  bei  Houard  1. 1,  bei  Schmid,  S.  221  foL  und  in  der  Reecord Sanna* 
hng  der  Lmm»  ^  Bi^taiid  8.  215  folg. 

0)  Angabe  v.  1500  n.  v.  1040. 
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geschriebenes  Handbuch  des  englischen  Rechts  Ferner  gehören  dieser 
Zeil  an  die  Magna  et  parva  Summa  von  Ranviphus  de  Henghain  (Li>nd. 
1616.)  und  die  Summa  von  T h  um  t  o n.  Alle  diese  Bücher  sind  in  laleinischcr 
Sprache  verfasst  und  beurkunden,  dass  deren  Verfasser  im  römischen 
Rechte  bewandert  waren.  In  englischer  (eigentlich  noch  französischer) 
Sprache  schrieben  unter  Heinrich  III.  Brilton  f  1295  gleichfalls  aufBrac- 
ion  sich  stützend  seinen  treaüse  of  (he  Laws  and  Customs  of  England,  *) 
und  gegen  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Home  seinen  Mirror 
of  lustices.  ')  Auch  ist  noch  eine  das  schottische  Recht  darstellende  Nach- 
ahmung von  Glan  vi  IIa  zu  nennen,  die  von  ihren  Anfangsworlen  den 
Titel:  regiam  mqjestatem  führt.  *)  Beinahe  zwei  Jahrhunderle  sind  nun. 
wie  Gans  S.  294  bcnicrkl,  die  eben  erwähnten  vSchrilisleller  die  einzigen, 
die  eine  gewisse  Wichligkeil  haben.  Ersl  unter  Heinrich  VI.  (1422 — 1461) 
kamen  wieder  neue  Werke  zum  Vorschein,  welche  die  Aufmerksamkeit 
von  den  alleren  abwanden.  Es  sind  das  von  dem  Oberrichler  John  For- 
tescue  gegen  1460  im  Exil  geschriebene  Buch  de  Laudibus  legum  Angliae, 
das  unter  Eduard  IV.  (1461 — 1481)  erschienene  Werk  Littleton's  of  Tenures 
oder  Instituts,  welches  gleichsam  gesetzliches  Ansehen  erlangle  und  die 
Grundlage  des  berühmtesten  Lehrbuchs  des  englischen  Hechts,  jenes  de» 
Lords  Coke  (von  16558)  wurde.  Zwischen  beide  fallen  unter  andern  Wer- 
ken das  Abridgemeni  of  the  Law  von  Slalham  und  das  Grand  Abridge- 
ment  von  Filzherberl,  die  noch  jetzt  grosses  .Ansehen  haben. 

Was  das  In  Sammlungen  der  Reichsbeschlüsse  enlhaltene  Statut  Law 
belriflFl,  so  ist  dessen  äussere  Geschichte  nach  Dieners  öfler  von  uns 
in  den  Noten  angeführtem  neusten  Werke  B.  II.  S.  208  in  Kürze  wieder- 
gegeben folgende: 

„Die  Parlaments-Slalutcn  in  England  fingen  in  den  ällcslen  wie  in  den 
neueren  Sammlungen  mit  den  Provisioncs  de  Merten  anno  20.  Henr.  ID. 
1235  an,  welchen  aber  regelmässig  die  Magna  Charta  (Johanns  v.  1215) 
vorausgeschickt  wird.  Die  früheren  Parlamentsschlüsse  (vor  1235)  sind 
nicht  sorgrdllig  redigirt  worden  und  für  das,  was  sich  von  ihnen  erhallen 
hat,  ist  Spelmans  t  1641  Codex  Statutorum  eine  willkommene  Samm- 
lung. Für  die  älteren  Statuten  des  12.  Jahrhunderls  isl  der  zweite  Theil 
von  Cokes  Institutes  of  the  Laws  of  Engtand  wichtig,  worin  sie  mit  ächt- 
historischer Gelehrsamkeit  erläutert  werden.  Die  neuste  vollständigste 
Ausgabe  der  englischen  Parlamenlsbeschlüsse  ist  auf  Staatskosten  veran- 
staltet und  führt  den  Titel :  Statitts  of  Realm  —  from  original  Reecords  and 
ttuthentic  Manuscripts,  London  1810  u.  folg.  Jahre  (über  40  Bände  fol.) 


1)  Gedruckt  bei  Houard  1.111. 

2)  Gedruckt  im  Bd.  IV.  v.  Houard'i  TrniUs. 

3)  Ebend. 

4)  Sie  iit  gedruckt  bei  Houard  Traiti»  L  1. 


IMe  SHeren  Staluleii  sind  Anfangs  nach  dem  Orte,  \\o  das  Parlament  ge- 
halten wurde,  benannt  worden,  z.  B.  Stat.  de  Marlebridfje ,  zuweilen  noch 
den  Anfangsworlen  oder  dem  Gepensfande.  Seitdem  ist  aber  Iiis  auf  die 
neuste  Zeil  in  Gebrauch  gekommen,  sie  mit  den)  Hegierungsjahr  des  Ue- 
geoten  zu  bezeichnen ,  und  da  das  Capilel  eine  ganze ,  oft  weittSuflge  Par- 
lamenlsakte  beztidinet,  so  kommt  noch  die  Zabl  der  SecUon  oder  des 
Paiagnphen  hinzu,  s.  B.  SM,  6^  Georg  IV.  Cop.  50.  seeL  V* 

109.  Die  Kemitniss  des  englischen  Rechts,  so  wie  die  seiner  Ge- 
sehichte,  hat  im  neunzehnten  Jahrhundert  auf  dem  europaischen  Festlande 
eine  weil  grössere  Wichtigkeit  erlangt  ,  als  sie  fnilier  lialle,  weshalb  aucli 
die  Zahl  der  in  Deutschland  erschienenen  Werke  über  dasselbe,  über 
»eine  Geschichte  und  einzelne  Institutionen  oder  dessen  gegenwärtige  Wci- 
teventwicldung  und  litenlnr  betriehüich  ist.  Vor  allem  hat  die  Geschichte 
des  englischeD  Gerichtsverfahrens  und  insbesondere  der  Geschwomenge- 
liohte,  so  wie  die  der  englischen  SlaatsverliMsnng,  die  deotschen,  desglei- 
oben  auch  die  französischen  Rechtsgeldirten  beschSfligt 

A.  Die  neusten,  alle  früheren  weil  hinler  sich  lasseixlen  überaus 
gründlichen  und  scharfsinnigen  geschichtlichen  Untersucl)uni,'en  Bieners 
üder  das  englische  Ges chwornengerich t  haben  dessen  Ursprung 
und  Entwicklungsgang  in  das  klarste  Licht  gesetzt  >)  Es  Ist  efaie  ans 
vefaddedenen  ürinstltolen  hervorgegangene  Einrichtmig,  em  eigenes  Be- 
weftveibhieD,  sowohl  in  Civil-  als  m  Griminalsadien.  Wir  finden  n&n- 
Bdl  schon  hn  zwSinen  Jahrhundert,  sowohl  in  der  Normandie  als  in  Eng- 
land a)  die  s.  g.  recognitiones ,  d.  h.  ein  durch  Reich sf,M>seize  einge- 
führtes Verfahren,  wo  bei  Besitz,  Lehens-  und  Eigenlh umsslreitig- 
keiten  (also  in  Civilsachen)  statt  des  gerichtlichen  Zweikampfs  eine  An- 
zahl (gewöhnlich  12  achtbarer  Männer)  aus  dem  Gerichtsbezirk  von  königli- 
chen Richtern  eniannl  wird,  weiche  sieh  vom  Thal-  und  Rechtsbestand  der 
stteUigeo  Sache  (z.  fi.  auch  dadurch,  dass  sie  sich  an  Ort  und  Stelle  bega- 
ben) Kemilnlss  su  verschaffen  und  darftber  ihre  Uebeneugong  auszuspre- 
Chan  haben.  In  England  wird  das  Verfahren  RecogniHo  auch  Assisn  {ge- 
nannt Die  Klage  war  immer  auf  ein  Duell  frerichtcl  und  nur,  wenn  der 
Beidagte  es  vorzog  «««  pmere  in  asmam  et  peiere  recognitionm"  und  zu 


1)  Znerat  in  setoen  AUMuidlungen  ms  dem  Gebiet  dar  Reehtigeiehidite  L  8.  9.  II 
t.'134,  dam  in  einem  dgeiwn  Weik:  du  englische  Geschworncnge- 
rieht  IMl.  2  Bd.  Eine  auf  die  Ansichten  der  froheren  gchrinsleller  sich 
stützende  «ehr  kurze  Notiz  über  doti  l  rspiung  des  Geschworneniiulit^  in  Eng- 
land bat  auch  Mitlcrmaier,  das  englische,  schotUadw  und  emerÜMBiMlie 
Stiefvciftbnn.  Erlangen  1651.  8.  Utr-UB,  Die  neoal»  160  is  Xaglaad  er- 
gflMlrielrfliche  Darstellung  der  Geschwornrngerichlr^  ist  v.  Forsylh. 
Einen  Auszug  daraus  gifbt  (1853)  Bir-ner  io  B.  25  d.  Zeilichrin  für  Geaetsgeb. 
imd  RechUw.  des  Auslands.  S.  200—208. 


diesem  Zweck  vom  Kanzler  ein  brnr  de  pace,  d.  h.  cide  Inhibiliori,  dail 
Prozess  vor  dem  Niedergerichle  mi(  WwW  rnrlzulüliren .  erl:ui-l  hatle',  tnil 
jenes  Verfahren  ein.  Die  den  (Jeschwurnen  \ oi^elcgle  Frage  gieng  ganz 
einfoeh  auf  die  Entscheidung  des  ganzen  Prozesses,  also  aur  TJuUsache 
und  Bedil,  z.  B.  bei  der  Eigenlliunsidage:  virUm  A.  »ei  B.  mwus  Jus  ha- 
beut  in  illa  terra?  ') 

h)  In  Sdeiisachen  bey  welclicn  das  DueU,  aus  was  immer  fiir  einem 
Grunde  niclit  znlässis?  war,  erreichle  man  den  Zweck  einer  solchen  BnU 
Scheidung  diircli  XII  iMänncr,  die  s.  t;.  jurala.  audi  tesfimonium  oder  vere- 
diclurn  ticineä  genannt,  d.  Ii.  durdi  die  Vereinbanmg  der  Parteien,  die 
Saehe  dordi  12  sachkundige  Männer  der  Gemeinde  oder  der  Nachbarschall 
entscheiden  zu  lassen.  Sie  unterschied  sich  von  der  Hecogniüo  dadurch  dass 
sie  nur  durch  Gewohnheit  eingefiubrt  war  und  nur  auf  Vereinbarung  be- 
ruhte, während  diese  von  der  Wahl  der  Beldagten  abbins,  «nd  daisdunli 
diesen,»  nichi  der  ganze  Rechtsstreit»  sondern  nur  über  die  voisdegfe 
laktischc  Frage  das  veredictum  ausgesproefaen  wttide.  Auch  waren  die 
Eidesformeln  bei  beiden  verseliieden.  *) 

Im  vierzehnten  Juiuliundert  fand  eine  Verselunelzung  der  beiden  In- 
sUtuUonen  statt,  die  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  als  gemeinsames  In. 
stilQl  weiter  entwid^elten.  *} 

c)  Ausser  diesem  ifaiden  whr  noch  das  Gesehwörnen-Institut  bei  den 
Rügegerichten  und  zwar  als  Büge-Jury  der  VkeoomUei  (der  Iiokai- 
ricbter)  und  der  um  herreisenden  königlichen  /ustUiare,*)    Sie  war  wie 

die  Hiisescrichle  des  Conünenls  keine  Urlheilsjury,  sondern  eine  zum  Zwteka 
der  Untersuchung  von  Ver^reben  oder  Verbrechen  ursprunglich  mit  den 
Syuodalgerichlen  zusammenhängende  Einrichtung,  und  von  der  Staatsge- 
walt angeordnet  zur  Entdeckung  begangener  Verbrechen;  nach  Beendi- 
gung des  Rfigeverfahrens  begann  eist  die  AburtheUung  der  Sache,  welcher 
noch  der  Remigungseid  u.  s.  w.  vorheigdien  konnte. 

d)  Die  Entstehung  der  Urtheilsjury  in  Criminalsachen  hingt  mit  dem 
Verschwmden  der  Gollesurlheiie  und  des  gteidltHchen  Zweikampfe  (etwa 
seit  1220)  zusammen,  halle  beim  Anklageprozess  eines  auf  handhalter 
Thal  ergriffenen  Verbrechers  (captus  cum  suo  optre)  statt,  und  erscheint 
ihrem  ursprunglichen  Zwccl<c  nach  als  ein  Vertheidigungsmittel  durch  ein 
ponere  k  n^ter  patriam,  d.  h.  durch  eine  Berufung  auf  zwölf  clirbare  Män- 
ner vom  Stande  des  Angeklagten.  Allmfihlig  enlwickelie  sich  aus  dieser 
nur  fakultaUven  Zulassung  der  Jury  der  Gnmdsatz:  dass  nieinand  ohne 
Gesctiw nrone  verurthettt  werden  kSnne.  •) 

'  7\ — '  

1)  «.  B.  «neh  mfoi  «aeetptiiu*,  die  der  Bcltiatfic  vorgebracht  hatte. 

2)  Alles  nich  Bietter  I.  8.  62-^. 

3)  Hicncr      121-12^  und  ia  d«m  BdliigMi  S.  m'aes.  266.  ' 

A)  Biener,  S.  88—92. 
5)  Biener,  S.  99-124. 
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e)  EndHok  taad  noch  die  grotse  Jury,  MaffM  ÄMkit,  §nmdtM^ 

von  24,  zuletzt  23  Geschworeneii  (urspräDglich  nur  Rillern)  sUtt,  domi 
Zweck  anlan;?s  ein  doppeller  war,  nämlich  zuersl  der,  doss  ein  von  der 
gewöhnlichen  (kleinen)  Civil-Jury  (von  12  Geschworenen),  sowohl  der 
assisa  als  seil  1275  auch  (.latjurata,  Verurlheiller,  durch  Falschscliellen 
des  Urlheils  die  ersten  Geschworenen  vor  diese  höheren  slellen  und  die 
Sache  (dnnh  BeniAing  auf  die  letzte)  nocbmals  nmi  Urtheil  bringea 
komfe;  ee  wurden  i  wenn  sie  den  Spnieh  verwarf,  die  frühem  UxlheUa- 
inder  für  ediuklig  (attmt^)  erklSrt:  diese  Magna  jurala  hiess  daher  auch 
oMnete,  althtcta  und  magna  assisia^  dann  aber  bildeten  die^e  24  auch  die 
Rfigejury  der  Gralsclmll  (f/randc  enqiteste) ,  hallen  aber  dann  nicht  über 
die  Schuld  des  Verbrechers  zu  urlheilen,  sondern  blos  darüber:  ob  er  vor 
das  Criminalgericht ,  also  die  Urlheilsjury  gcslelll  werden  solle?  In  dieser 
RichluDg  hat  sich  die  grosse  Jury  weiter  ausgebildcl  und  besteht  noch 
jelil  »). 

fi.  Die  UrKnuMUagen  der  englieehen  Slaalsverftoeaiif  sted  theile 
£e  aMe  Staateordnung  der  säohsisehcn  Könige ,  iheils  normannisefaen  Ur- 
sprungs; aus  der  Verschmelzung  beider  ging  der  ölTenlliche  Rechtszustand 
hervor,  der  durch  die  dem  König  Johann  ohne  Land  1215  abgenölhigte 
Magna  Charta  und  deren  BesUiligung  und  Erweilenmg  durch  oder  vielmehr 
unter  Heinrich  III.  befestigt,  durch  viele  besondere  königliche  Verordnungen 
Öfter  Freibriefe,  besonders  al>er  durch  eigentliche  Hekbsbeschlässe  unter 
Edoard  L  geaioer  regulirt  lind  ausgebiidel  wurde.  Er  stallte  sidi  vor- 
augsweise  aof  die  BegieTongsform  and  die  EiaricblaDg  des  Parlamenls,  auf 
die  Freiheiten  der  Kirche  und  die  unverletzbaren  Redlte  der  Einzelnen. 

a)  Den  Milteli)nnkl  des  Staats  und  der  Staalsregierung  bildete  die 
sowohl  bei  den  Sachsciikonigcn  als  den  Herzogen  der  Normandie  bestehende 
Curia,  dort  Curia  ret/is\  hier  Curia  ducis  und  nach  der  Eroberung  Eng- 
lands durch  die  lelzlcn  für  dies  Reich  auch  Curia  reffis  genannt.  Man 
kann  in  beiden  ^e  eifere  und  regelnnissige  oder  eigentliche  OtariB  und 
dne  weitere,  sich  auf  besondere  Vemnlassnngen  und  nach  ergangener 
BÜnladung  versammebide  Cvritt,  gewöhnlich  Curia  emmn  genannt,  un- 
icfscheiden.  Die  eigentliche  (hiria  Bestand,  wie  auch  bei  den  germani- 
schen Kr)nic:en  des  ronfinepis,  aus  den  Hof-  oder  Kronbcamtcn,  als  dem 
Sejieschalcm,  dem  ConstabuJuriu^,  dem  cotncx  Marescalsus ^  alle  /')////.v  Angliae, 
dem  Cancellarius  (fjewöhnlich  einern  Geistlichen),  dem  Camer arius  {SciiAlz- 
meisler) ,  dem  '  Cubicularius  (Kümmerer)  und  dem  den  abwesenden 
König  vertretenden  Obcrstriehter  des  Reichs  iSmim»  judex  loäm  Angäae). 
Zu  demsdhen  wurden  aber  noch  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Grossen  des 
Beidis  (BmmU)  gezogen  und  zwar  so,  doss  sie  alsbald  in  der  Regel  ans 


1)  Biene r  S.  68—70  u.  128  folg.  und  Mühry:  die  englische  grosse  Jury  in  der 
ItHtfteft Sb die  CaMtegAupg nad RaAtowiMenwhaft d—  Audand»  fid.22.  S.  104. 
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12  Personen  bestand.  *)  Durch  dieeen  höchsten  Rath  äble  der  König 
nrai  aalner  höehalen  Hotteitarecbte  (wenn  wir  uns  dieses  Avsämeks  bs- 
dienen  woHen)  aus,  die  Just»-  and  die  Ftoanshoheit  oder  vielmehr  Getiefel»> 

barkeit;  die  zu  diesem  letzten  Zwecke  gehaltenen  Sitzungen  worden  seit 
Heinrich  IT.  in  einem  geläfeilen  Saale  in  Weslminster  abgehalten,  und  der 
Rath  hiess  dann  Curia  regis  ad  Scaccarium  {Court  of  Echeke  \Echikier\)\ 
die  Beisitzer  hiessen  Barone  der  Schal/kaiimier.  Der  zur  Berathung  und 
Entscheidung  von  Rechtssaciien  abgeiiallene  Ualh  war  die  Curia  regU  im 
•ngslen  Sinne.  Der  KSniy  hatte  sie  in  Person  su  prSsIdiren  nnd  bfeaa 
didier  ogNf/  et  prindphan  ewiae.  Da  er  aber  hftollg  dies  sn  thnn  ver- 
hindert war,  so  vertrat  ihn  der  Obersliichter  und  dadurch  worden  swei 
Arten  höchster  Gerichtssitzungen  herbeigeföhrt,  die  der  wahren  vom  König 
selbst  präsidirten  Ctirin  regis  und  die  seil  dem  Ende  der  Regionin!;'  Ri- 
chard's  I.  auf  der  königlichen  Bank  zn  Weslminster  gehaltene  vor  dem  sxim- 
mus  justitiorius  (niius  Angliae*  ).  Ans  den  Mitgliedern  dieses  Gerichtshofes 
(bald  die  Court  of  common  Pleas  genannt)  wurden  schon  seit  1118,  vor 
ABem  aber  in  Fol^e  einer  Anordnony  Heiniich's  I.  vom  Jahio  UTK  «Mb 
die  an  Rondreisen  (cfmät^  und  mm  Abhalten  IcftnigÜdier  Geriehle  in  den 
Gialbebalten  beordnelen  MUiarii  regit  (Sfutlieee  mmtmH^  oder  te  Mfß/^ 
ernannt;  das  Königreich  wurde  zu  diesem  Zwedc  in  mehrere  Gerichtt- 
sprengel  eingelheilt  *)  Sie  können  als  eine  Erweiterung  der  Common 
Pieas  für  die  laufenden  Gcschätle  angeschen  werden.  Aber  auch  das  Ge- 
schäflsbureau  des  Kanzlers  (zup^leich  Siegelbewahrers)  (CanceUaria)  bil- 
dete eine  eigene  Regienmgsbehordc,  der  eine  Jurisdiction  zustand,  für  die 
rar  Mildefung  des  strengen  Rechte  aas  BUligkeitsgrUnden  sieh  eignenden 
Sachen,  nnd  worde,  weil  der  Kansler  eme  Büllgkeitegericfalsbailieit  hnlle, 
das  England  eigenihfimBehe  BilligkeiteKetieht  des  Lordkanslers  {Cemt  eif 
Eqitity)*), 

b)  Unter  Eduard  III.  findet  man  den  weiteren  Rath  des  Königs  als 
Pariament  mit  den  noch  jetzt  bestehenden  Elementen  ausgebildet,  zugleich 


1)  Crabb,  S.  92  fol;,'.  und  219.  Phillips,  englische  Reicljs  ■  und  Rechtsge- 
schichtc  11.  S.  48,  49.  Der  übcr.slrjclUor  war  da.s  in  gewisser  Beziehung^,  wm 
an  dem  Hofe  Karl«  des  Grossen  und  in  deutschen  Reiche  der  Comtt  paiMtitimM 
geweKD. 

%)  Phillips,  engl.  Reicht»  und Reehtsgeschichic  II.  S.  58.  8. Midi  RAItlmmaa, 
der  englische  Civilprozess.    Leipzig  1851.  S.  50  folg. 

3)  Crabb,  S.  96.  Phillips,  englische  Reichs-  und Recblsgesduchte  11.  S.  50.  52. 

4)  Crabb,  &  M-W.  &  mwr  den  Chmkler  dJcM«  Geiidildiof«!  &  AwsOge 
ans  Rlackstone^s  Commtnt.  111.29.  bei  Rüttimann  der  englische  Civilprozes«, 
S.  234  folg.  und  Gans,  über  dir  Crsrliichlc  und  Einrichtung  drr  Billigk(>il<iffc- 
ricbte  in  England  in  der  Zeilschrift  für  Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft  des  - 
AodMte  X.  M  fgif.  M«hrf  fai  doMibta  ZdtaehriftXXir.  XXm.  U  aMh 
Stephen,  Nwm  Cbawwwnii'faf  m  Utm  Urne     MmgUmi,  LMd.  tMl-iS. 
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aber  noch  eine  andere  GeslaUung  der  Curia  regis.  Der  König  bediente 
tUk  wiMÜch  »Mit  bkM  oehw  engeren  Rallia  als  eisM  OerlelHahollM  lor 
Irie<gwig  der  4ardi  BeruliiDg  an  ihn  gebrachten  Saehen,  sofndem  aaeh 
mr  Berathaag  von  aMgemehieii  Regieningaangelegenheilen  und  tu  BeechloM- 
aahmwn  ttber  dleeeibeo:  dann  wurde  er  nichi  mehr  Curia,  sondern  OimeUtm 
regis  privatum,  Magmm  privahtm  Concilium,  auch  Connlhm  cnnfinmtm  seere- 
tum  rcgts,  späterhin  Council  Board  oder  Privy  Council,  königlicher  Geheinier- 
ralh  genannt.  Unter  Eduard  I.  bestand  er  aus  besonders  dazu  gewählten 
Mitgliedern,  zu  welchen  jedoch  wenigstens  ein  Theil  der  Kronbeamten  ge- 
hMe.  M 

Amaer  dieaem  berief  derKOnig  in  aoesefoidenUieiieo  FSIIea  noch  zwei 
•Mim  beratbeode  Bebfiideii,  nimlieh  eine  aus  den  sog.  ArirvdesReiehs 
tnd  besonders  gd)eleneB  Baionen  (er  hiess  nach  Crabb  das  Magmm 
eonciUum  regis),  und  eine  aus  hiezu  besonders  gewählten  und  beeidifrlen 
Richtern  und  Justiliarien  bestehend.  Diese  Räthe  versammelten  sich  nach 
der  Verschiedenheit  der  ihnen  vor^elesten  Angelegenheiten  in  besondem 
Zinunem  oder  Kammern  in  der  Näiie  des  Pailastes,  von  deren  Namen  sie 
baMMit  wianlen,  wie  i.  E  der  Ralb  der  sog.  SlemlKaaMiier  (Aor-elMi^e?)  * ). 

Bm  vierte  BatbsvsfsaniBkmg  waren  die  naier  K8olg  Heinrich  UL 
TOikommenden  Parlanente  (PmUmmttQ.  Sie  waren  das  nach  der  noc^ 
Msannischen  Eroberung  an  die  Stelle  der  sSehsisoben  WUamgmoth  oder 
Sijnnth  getretene  Commune  concilium  regni,  mafpinm  concilium  regis,  Curia 
magna,  conventus  magna  tum  vel  prionm,  Assisa  generalis,  communitas 
regrü  Angliae,  das  wie  einst  die  Placila  Karls  des  Grossen  oder  die  deut- 
schen Reichslage  des  hohen  Mittelalters  nicht  blos  aus  den  wellliehoa 
md  feistliehen  Groasen  (mtd^tt)^  sondern  andi  aus  den  nir  firsehet- 
■ong  auf  diesen  VersammHuigen  beiecbtiglen  freien  Ninnem  des  Volks 
{minore*,  popuhu)  bestand.  Doreh  ihre  nllmühlig  «nsgebiidete  Organisation 
erhielten  diese  Nationalversammlungen  des  Parlaments  die  Gestalt  und  hohe 
Bedeutung,  um  welche  England  so  oft  lirnfidel  wird. 

Nur  diejenigen  Personen  waren  bereciiligt,  zugleich  aber  auch  ver- 
pflichtet, an  diesen  Berathungen  Theil  zu  nehmen,  die  vom  König  Land- 
besits  per  MarOHiam  erhalten  hatten  und  deotgemass  Tenants  m  Ctgnte  wa- 
rea.  Diese  Baroneg  oder  Lords  des  Parlaments  waren  entweder  GeisUiebe 
odor  WeMieheL  Za  jenen  gehflcten  die  Ersbisehöfe,  BisebSfe,  Aeble  und 
Prioren,  welchen  eine  Baronie  vom  König  verliehen  war  und  die  durch 
eine  besondere  Zusehrifl  (  fi'rit)  zum  Prirlanienl  geladen  wurden  '  j.  Par- 
Jamentsberechtigter  vs-elllicher  Baron  war  anfangs  jeder,  der  auch  die 
kleinste  fiaronie  unmittelbar  (also  als  Fryholder)  vom  König  zu  Lehen 


1)  Crabb.  S,  2t8-210. 
3)  Crabb,  a.  a.  0. 
S)  Crabb,  8.  332-M. 
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trug,  und  die  Zahl  der  TMkiehmenden  mar  deshdb  oR  M  gross,  4M 
die  Versammtungen  sifirmtech  wurden  *).  Unter  KOnig  Jobann  flifg;  aber 
eine  Scheidnng  unter  ifanen,  nimHeh  die  der  Barwes  mqfores  und  minorem 
an:  die  ersten  wurden  jeder  durch  ein^n  beeowdera  Writ,  die  letzten  in 

einem  gemeinsamen  zu  dir  Pnrlamcnlssitzunir  trerufon  Doch  wurde  dies 
nisbald  zum  Thoil  schon  unter  Heinrich  IH.  {jenaucr  rogulirl.  Für  die  nur 
allein  den  Namen  Lords  führenden  grösseren  Barone  war  die  Parlamcnts- 
Standschaft  eine  bleibende  ßerechtigunf;  und  Verpflichtung,  und  es  wurde 
näher  festgesetzt,  welche  zu  dieser  Klasse  gehörten,  wie  z.  B.  Herzoge, 
Grafen  und  Grundherrn  grösserer  Besitzungen. 

Was  die  flbrigen  Kronvasailen  {Burwies  mtnere»  und  flberhaupl  Rit- 
ter genannt)  betrifll,  so  wurden  die  Sheri/s  der  Grafscharien  jedesmal 
durch  einen  hesondern  ff'rit  ;uift;ef()r(lerl,  sie  vn  veranlassen,  zwei  oder 
mehrere  !ils  Verlreler  ;iller  in  (l;is  Parlament  zu  seiuien,  ebenso  wurden 
OrJsf^emeinden  (oder  Flecken,  liurgesses)  und  alsbald  auch  Städte  aufgefor- 
dert, diess  zu  thun.  Die  erste  Einladung  der  Kleinen  soll  fm  49.  JaM 
Königs  Heinrich  UL  also  «1265 » gemacht  worden  sdn.  Wel<Aie  Orte  hies« 
bdrecbligt  nnd  sugleich  verpflichtet  waren,  so  wie  dfe  Zahl  der  Reprtsen» 
tanten  der  Barmet  minores  war  hlnprerc  Zeil  nicht  fest  bestimmt  Vom 
Jakie  1295  an  wurde  die  Zuziehung  der  Depntirlen  der  Flecken,  Slädle  regel- 
mässig. Auch  die  niedere  Geistlichkeit  war  eine  Zeit  hin?  auf  dem  Par- 
lamente vertreten,  doch  hörte  dies  friih  auf  •).  Die  Bm-ones  minores  oder 
Gemeinen  sasscn  lange  mit  den  Grossen  in  einem  Hause  und  bildeten 
nur  eine  Versammlung,  zuweilen  wurden  sie  tn  getrennten  Sftnmgen  be- 
mfen,  s.  B.  1263,  wo  sie  sogar  an  verschiedenen  Orlen  versammelt  waren. 
Dotih  winde  die  Seheldmig  in  zwei  Hfinser  oder  Kammern  bald  Regel, 
daher  jedes  besonders  berielh:  doch  gtülea  nur  die  Beschlüsse  der  T.ords 
für  entscheidend,  die  der  Gemeinen  waren  nur  Bitten  an  den  König,  die 
Beschlüsse  derselben  zu  sanctioniren,  oder  galten  doch  dafür.  *> 

Durch  die  Magna  Charta  verpflichtet  sich  der  Könic;  nach  der  bis- 
herigen in  die  Zeil  der  sächsischen  Könige  zurückgelienden  Sitte  ausser 
den  hergebrachten  Sitzungen  (cuslomary)  zur  Flxirung  jeder  6eldh(llfe(aMr) 
ein  Pailameni  su  bemtai,  und  so  wurde  wenigslens  einmal  Im  Jahr  ein 
solches  abgehalten.  Es  gab  demnach  regelmässige  oder  ordentliche  und 
ansserordenüiehe  Silzimgen  dessdbea  *>  Die  Gegenstände  ihrer  Bera- 
thungen wäret)  die  nn  den  Konisr  zu  bringenden  Bescliwerden .  An- 
MÜune  und  Prüfung  von  Pelilionen,  Bewilligung  von  Subsidien  und  Steuern, 


1)  Crabb,  S.  224. 

2)  rrn}.b,  S.  227. 

3)  Crabb,  S,  230. 

4)  Crabb,  S.  288. 

5)  <7r«bbf  8.  881.  PbiUip*,  «.  a.  0.  S.  19—47.  ' 
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BMltaiy  Md  MUung  vorgelegler  GMtlSM-BMwM,  fener  allge- 

Das  Haus  der  Lords  bildete  sich  auch  als  Geriehtshof  aus  für  fewisM 

ausserordendiche  Fülle  höchster  Alt  *)  Jeder  Pariamenlsbeschhiss  hicss 
Sialul  und  war  dor  Krall  nach  von  einer  blosen  königlichen  Verordnung 
((k'dimncej  verschieiien.  Die  f,'nnze  nr?anisclie  Geslailung  des  ParUituents 
ten  unter  König  Jbiduard  Iii.  (1327— 1316.)  zur  Vollendung. 

.  m.  Blicke  auf  die  Rechiscniwicklungf  Skandinaviens  im 

Millelaller.  >) 

Iii.  Man  ist  erst  in  gcf^enwfirlitiiein  Jahrhunderl  mit  der  Rediisge- 
schichle  Sl^andinavicns  näher  liekannt  geworden,  iheils  in  Folge  von  deren 
Bearbeitung  durch  Ueciilsliisloriker  der  drei  skandinavischen  Königreiche, 
Iheils  diu'ch  die  VorodVnliicliun^^  iler  iillesleii  Ueelitsqnellen  derselben.  Ks 
zeitgl  sich  eine  grussu  Geuieinsandieil  der  ileclilsgrundsälze  in  den  drei 
Mehm,  liio  Im  diiilfelian,  schwedischen,  norwe^chea  und  isländischen 
fiMirie.  Es  var  anfoogs  so  sehr  unsiitielbares  VoUcs.-  oder  Gewohnheiis- 
iMtat,  dass  es  niebl  dnmal  aoHsoseidinei,  sondern  durch  mflndKehe  Tia> 
diliOD  erhalten  wurde.  Die  Organe  dieser  Ucberliererauff  waren  vom  Volk 
gewahllc  reclU-^Kuiidi;;*'  Männer,  die  die  Rcclilssalzungen  wissen,  an  sie 
gerichlcle  Rechlslragen  beanlWdrlen  und  l)ei  gewissen  feierlichen  NCran- 
lassungen  sie  vor  dem  versammeilen  Volke  aus  dem  Gedüchtniss  liersagen 
musslen.  Ein  solcher  Bewahrer  des  Rechts  hiess  dänisch  Laginan,  schwe- 
disdi,  norwegisch  und  isUuidisch  LÖfßSüuf^t  und  yAxA  laleiniBeh  vom 
Uebenetier  des  ältesten  Becbtsbuchs  dteser  Insel  Nomophylax  (also 


1)  Ausführlich  hierüber  Crubb.  S.  235. 

1)  Grimm,  in  der  ZeiUcbriA  fflr  gcschicbüicbc  Rechtswissenschaft  B.  III.  S.  T3fi>lg. 
Zoepfl,  ■.a.O.  S.4fl— 52.IJIenitnrbel  Hftlermatcr  «.«.0.  $.49.  o.  1^12. 
Wilda,  das  Strafnclil  der  Germanen.  Halle  1912.  S  7-CO.  Pnilscn,  über 
das  Stiidinm  des  iinidischun  Reclils.  Kiel  1826.  Auch  Pardcssns  g^ibl  In  3  Bd. 
seiner  CoUertwn  de  ioit  maritimeM  ah  Einleitung  eine  {^le  Uebersicht 
der  ReditBcretehicble,  *o  wie  die  Texte  de«  Uteetcn  8eef«dits  Skondiiunrieni 
nebst  französischen Uebcrsetzungen.  S.  ferner  StrionkoIiBf  Wickingssftf  e» 
Staatsverfassung  und  Sitten  il<  r  alten  8kwidinnvier ,  tae  dem  SchwedisflkeB  von 
Frisch.  Hamb.  1830  -41.  2Bd.  a 
9)  Im  Eingang  dn  alMD  IsImliMhMi  ReeMäbiidM  heiiil  oi  In  daieen  hliiiiiMiMr 
VeberMtiUBg  8.  1.:  L^ikuB.  r&mtum  «tf,  «#  im  miMim  ektit^  idi^m» 
tit,  cui  leg  um  ittcolis  dicendnrum  munits  inju»gitur ;  hic  nomophylttcit 
nomine  {IS g »ü g aiuat  h  r)  ve/iit.  Si  decesterit^  quidam  ad  formulut 
proe€*4u«iea  proxima  aeaUUe  proclamtutdae  ex  eo  dvtUUit  gusäroMte 

femsr  S.  Si*  LtgUut  fmofm  dd^iinr^  mtm^tkifi0atm  mum  tfgutn^  ocifa» 
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Die  ersten  Aufseichnungen  des  Reehts  müssen  von  solchen  MAnoen 
ausgegangen  sein,  doch  wurden  sie  haM  von  den  Efinigea  dat  Laste  all 
Oaieiie  oder  gar  als  Oeaalilifieher  basUitigt  uid  daim  AAnr  'ytm  apHswa 
Königen  unter  der  Mitwirkung  von  Lagmannen  vecbaaaerL  Pawwa  aririlM 

sich,  dass  die  skandinavischen  Völker  früh  schon  Gesetz-  oder  mit  ge- 
sci/liolipr  Kraft  versehene  Rechlshüdipr  hatten.  Es  waren  dieselben  übri- 
gens gewöhnlich  Hechtsquellen  einzelner  Provinzen  oder  Genossenschafls- 
bezirke,  die  sich  nach  und  nach  zu  Landrechten  entwickelten  und  von 
welchen  eines  oder  das  uidere  sogar  den  Charakter  eines  allgemeinen 
Landiediis  eriilelL  >) 

Ausser  diesen  QaeMen  gab  es  noeh  Laadreohte  und  rtlgeaalBO  Ge- 
setze der  Könige,  die  freilich  bei  dner  neuen  Redaktion  eines  Landreehts 
dessen  Texte  einverleibt  wurden.  Sie  sind  alle  in  der  Landessprache  ab- 
gcfassl.  doch  mnnche  schon  früh  auch  ins  Lateinische  übersetzt  worden 
Als  der  iiniiülteibare  Ausdruck  der  Rechtsüberzeugungen  sehr  krüfliger, 
eine  grosse  politische  Freiheil  geniessender  germanischen  Völker,  bei  wei- 
chen die  Ursitie  Jahriumdeite  hindweh  leia  bewahrt  wde,  gehfim  iia 
tu  den  meritwfirdigslen  Doikmalen  des  aUgermtaiselieB  Rechte  und  laish 
■an  sieh  itaeUwelse,  wie  z.  B.  das  taHndisehe  Heehtib«eh  (die  Ora«*- 
Gans  genannt)  durch  Ihren  Umfang  und  ihre  Rsdriilira  aus,  so  dass 
unter  den  der  übrigen  germanischen  Völker  Urnen  nur  das  weetgoihtscha 
Oeselzbuch  verglichen  werden  kann.  *) 

I.  Dem  deutschen  Rechte  steht  am  nächsten  das  dänische.  * ) 


proetitmar»  dehere.  Die  Friesen  und  Sachsen  hatten  cfut  «Mb  tolche  Healai 
bowahrer,  wie  ans  tlrm  Anfangs  der  Le:r  Fritiottum  und  Stixonum  sich  er- 
gibt) weldie  noch  dem  DicUuneD  dcrseibca  auTgescliricbeo  wordea  wareo.  Auch 
dtt  8mgikt»nma$  dar  Fnnk«n  mOgea  «oiche  |j>gB>iBB<r  gewciea  Mia.  Det- 
gWeben  die  4  bei  der  Aufzetehaang  der  Laae  Mtca  votfcoaunendea  WisogasI, 
Windogast  u.  s.  w.  Der  Lo^-  odrr  LH^sümann  war  gleichsam  das  l<4)f>ndig^e 
Gesetzbuch  des  Volks.  Wilda  S.  18.  Von  den  Lagmänncrn  v.  Sdiweden 
handelt  Wilda  ausführbch  S.  3:2  Iq\^.  Vcrgb  auch  Dahlmann,  Geschichte  v. 
Dinennk  11.  S.  327. 

1)  Du  GnUUass'OcMlt  hi  DtacoMuifc,  wckhe«  eUgnaaiaet  Belihiwhl  weide. 

2)  Wilda,  S.  8—9. 

3)  Ztii^rst«;  rhri''h  Knfoed-.\nchrr  eine  dänische  Rochlsgeschichte  1769 — 1T76.  2.  B.  4, 
dann  befriedigender  182 1  Prof.  Kolderup-Roseavinge  in Kopenbageii ;  diese 
IcMe  winde  von  Homeyer  Ina  Denladw  Sbereetet  anter  dem  TMel:  jOrundria» 
d%r  dtniaebea  Reehlageeeblchte,  Beriia  182S.   ha  Jahre  1834  veima- 

«taltctp  Rnscnving'e  eine  ni^w  irnnz  um  erarbeitete  Aus^abr  seines  Buchs,  dem 
1849  ein  Grundriss  der  juristischen  Encyclopidie  desselben  Verfasser»  folgte; 
von  beiden  hat  man  keine  deutsche  Uebcrsetzung.  Ausserdem  sind  su  vergtet- 
chea  8chU|r<l*  ia  der  MecMfl  AsiMea  B.  IV.  wd  Falekt  IMeilBBg  s« 
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to  MiMe  DiM^diar  dttr  «MniMtea  ReefatsgescbMile  IheHt  diäte  in 
lltf  Piriodan»  wovon  die  diei  eisten  von  der  iNesten  Zeil  bis  1€M,  von 

da  bis  1241  und  von  1241  bis  1522  dem  muelaiter  angehören.  Ueber  den 
Rechtszusland  der  ersten  Periode  hat  man  nur  Sagen,  nach  welchen  meh- 
rere der  vorchristlichen  Könige  auch  als  Gesetzgeber  gerühmt  werden,  z.  B. 
Odins  Skyold,  P'rode,  Regner  Lodbrook  f  794,  sowie  auch  die 
christlichen  Könige  bis  1014,  z.  B.  Harald,  Bluntand  und  Suend.  ') 
Die  zweite  Periode  beginnt  mit  einem  Gesetze  Knuds  des  Grossen,  d.  h. 
ainem  zwiseiieo  1M8  n.  1035  gegebenen  Boftoehl  IQr  Knuds  Dienst- 
Vetelge,  VIther-lag,  d.  Il  Vergeitnngsreciit,  genannt'),  wdelies  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  nlält  vorbanden  aber  von  verschiedenen 
seiner  Nachfolger  beslülit;t  und  vermehrt  wurde  bis  12ö9.  Bald  erhielten 
auch  die  j^rossen  Landeslheilc  Dänemarks  ihre  jedoch  nur  von  i*rivaten 
veranslailelen,  dann  von  den  Königen  beslütiglen  Ueciilsaufzeichnungen ;  es 
sind  die  von  Schoonen  angeblieh  zwischen  1158  und  1163,  aber  rich- 
Üfsr  vroU  ent  in  droiislimen  Jaliriiundsrt  veifittste  die  von  Seelsod 
in  Hnen  Anlfngsn  Ms  1135  surOeiigeiiend»  ab  aMes  SeelaBiligMels  unter 
Waldenar  D.  und  als  neues  Gesetxmler  KAiig  Erieh  Menved  f  1319 
■anctionirt.  *)  Man  hat  Tcrner  eiiizdne Stadlieehte  aus  dieser  Periode  und 
vorscliiedene  königliche  Verordnungen:  einijre  der  ersten  gehören  Schles- 
wig an,  z.  B.  das  der  Stadl  Schleswig  und  das  von  Flensburg.  *)  End- 
lidi  besitzt  man  ein  Schoonensches  Kirclienrechl  v.  1161  oder  1163  und 
ein  seeiändisches  v.  1171.*) 

Die  dritte  Periode  v.  1241  bis  1522  beginnt  mit  dem  von  Walde- 
mar dem  YoUie  auf  einem  Reiehstsge  vorgdegten  und  mit  dessen  Zusüm- 
■NBg  saastionirlen  jütischen  Gesetze,  welches  ein  so  grosses  Ansehen 
«lingte,  dass  es  in  Sehoonen  ond  Seelsad  sls  subsidiäres  Beebt  beTolgt 


seiner  Ausf^'.iho  <\os  jntschrii  Rcchls,  Wilda  S.  51.,  Dahlmanns  Geflcbiehto 
V.  Dänemark  ß.  1.  S.  127-173.  B.  Hl.  S.  1-86.    Zöpfl,  §.  50. 

1)  Roienvinge  SbcntM  v.  Homeyer  g.  12.  Kfn  kories  System  dei  damals 
fdlenden  Reehli  sldU  dteaer  Varhaaer  ittsammcn  In  |.  13-37. 

2)  Ro  sen  vi  ngc,  5-30. 

3)  Es  ist  jedoch  vor  1215  von  Bischof  Andreas  Sunesen  schon  ins  Lateinische  aber- 
aeM  irofdan.  Die  Uaberselsung  ist  gednidrt  in  Wealplialett  Mmitwtmimim»- 
ditm  t  IV.  p.  20.  29  folg,  and  wurde  neiutens  kritisch  henuisgegeben  v.  Kol* 
derup-Rosonvinge  als  L&r  Scaniae  antiqua  i/ttine  reddita  per  Amd. 
SuMOMt'Sf  Archiepiseopum  LuMdeMSem  elc.  Knpenh.  1846  als  Abthl.  1.  u.  Tbl.  1. 
a^Bcr  Smmting  </  gftmU  dtmtkt  I.  Vol.  4.  Das  Redttsbot^  Iwalahl 
MM  14S  fkpMB. 

4)  Rosenvinffc  $.  32.  33.  Einig-c  Titel  davon  sind  abenelst  in  Dreyera  Bei- 
trägen zur  Liter,  der  nord.  Rech(sg;clehrs  S.  III  — 150. 

5)  Rosenvingc,  |.  34—36  und  die  Juridiske  Encydopoedia  159. 
Keeeaviaf«  |^  97.   Dfaatf  SchrUMdkr  f ibt  mmIi  Ihr  dicas  Ptiiada  das 
syslansMiaabe  Dttralaüimr  de«  in  devadbca  faltaoin  MMa  %,  W-m 
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wurde  und  die  Provmzialreehl»  dieser  LmditiMile  8dt«r  vevdrängle.  Da- 
durch «nd  dareh  den  Einfluse  des  kanoni«ilieii,  des  eindiingendeo  i(Wi> 
edlen  Rechte  mid  dee  Seeheenepiese^  bttdeie  sieh  bn^  eine  irBeeeee 

Einheil  im  Rcchtszus(ande  des  dänischen  Köni;rreiche.  ')  SpAter  kamen 
Glossen  des  Schooncnsclieu  Landrechlf»  hinzif  und  verschiedene  königliche 
Verordnung:cn :  neben  denselben  bestanden  Sladlrechlc,  z.  B.  von  Kopen- 
liaj;en  (1254),  Ripen  (1269),  und  allgemeine  Sladlprivüegien  (1421)  und 
Sladlrechle  (1443.  1488)  in  welche  die  Könige  eine  Einheil  und  UebeK> 
eiBBlMiüaanff  su  bringen  bemfliit  iwren.  Auch  werden  König  Eriebs  vtm 
Ponmem  Hollreeht  (GwH^re0  toa  1103  gerflbmt,  so  wie  veieefaiedeiie 
GUdesUInten  iCmOeskraaeri  nad  IBr  dae  öffentUche  Rechi  wieblige  kOin««- 
liebe  Handfesten  {Handfestmnger)  v.  1320—1513  ^)  In  der  von  Rosen-  . 
vinge  unlernomnienen  Sammhinp^  * )  der  dänischen  Rechts-  oder  C,o%m- 
bucher  und  Ceselze  sind  diese  allen  Rechlsdenkmale  alle  wiedergegeben. 
Eine  anziehende  Heleuchlung  der  allen  dänischen  Provinzialrechte  verdanki 
man  Lursen,  dessen  Abhandlung:  Paulsen  dculsch  bearbeitete.  Die 
JUadede^  iehliesrt  <nü  CWalians  Kr^etsgebung  ton  1532,  In  «eleher  die 
flhmilkang  einer  nenen  ZeMbüdw^  unveilcennbar  isi,  die  aber  et  in  im 
falgenden  Periode  sich  ^Itend  macht 

II.  Schweden  •)  hat  eine  Ansahl  Provinztal -Landrechtc.  deren  Ur- 
sprünge in  Anlzeiehnungen  vnn  Lagmannen  zu  snelien  sind;  sie  gehören 
den  zwei  H:iii|>ii1h  ilen  des  Königreichs  Golhland  und  dem  cigenlUcben 
Schweden  {SuUhiod)  an. 


t)  RotenviBf  e,  i.  W.  81.  Es  etaebiea  dtvon  «tue  Atttfab«  in  Deutschland  «It- 
ter d«n  Titel:  das  jutschc  Low  ans  dem  dänischen  in  das  platl<}oi!!<crhe  über- 
setzt von  Bl.  Eckcnbcrgpr,  mit  .'in<'r  lioihduulschcn  Uebersclzuiiff  etc.  von 
Falck.  Altona  1819.  4.  Das  Wcjk  UfUhl  aus  3  Büchern,  das  lU:  von  58,  das 
2le  V.  115,  das  3te  so  Capildn.  Eine  andere  Awgabe  in  vier  Taten,  aadi 
dlieni  laU  inischcn,  machte  1837  Rosen  \  i  ngo  in  der  unten  anzuführenden 
Sammlung  alt-dfiiiivchtT  Rechts(|U"ll>-ii ;  uud  die  neuste  Ausgal>c  y.  1852  ist 
Eriks  Sjellandske  Lov  v.  Torscn. 

2)  Roscnvinge  $.  84» 

9)  Rosenvinfe  8A. 

4)  Sie  führt  den  Tit.  Sämling  af  gamt»  ^tUMk».  £mw;  B.  II,  VOB  18U  cat- 
Jiält  Lex  SiellanJiru  F.rici  Regt». 

B.lli.  V.  1837.  König  Waldemar'»  Jydske  Lov,  auch  ntil  einer  laleiui- 
idwa  UeberselniBf  v.  18ZT.,  B.  Y.  AmmIp  «MntfivwMcr  «0>  Stmdtrwttwr. 

5)  fai  der  Zdlsdirift  fer  Gesetzgebung  nnd  Reditswissensehaft  des  Andmds  B.  L 
S.  476.  ■ 

6)  Grimm  a.a.O.  S.  76.  Wilda,  Strafrechl  S.  26  folg.  Zöpfl,  §.  49.  Ouf'Ucn- 
sanmduug:  Corpus  juris  Sveo-irotorum  amü^ui  von  Colli n  und  Schle- 
ier seil  isarr  bis  jdtt  18S8.  TU  Bd.  4.  8.  ferner  Geijers  fiesaUdite  to« 
SAwsden  I.  8.  48  fblg. 
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A.  Der  GolhisGiie  Ltndegüieii  zerfiel  in  Wesl-  und  Ost-Gothland, 
Man  hat  ein  Vetieiebniss  von  19  westgolbisGiien  Lagminaem  bis  gegen 
das  Ende  des  drthebnlen  Jalucluioderts,  von  welehen  die  Aufteieliniing 
eines  Wesigolbiseiwn  RiBchlsbuches  Westgoüuääßh  herrührt,  deren  AnfSniie 

bis  in  den  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderls  zurückgehen.  Eine  Recen- 
sion  seines  Textes  gehört  der  Mitte  des  zwölften  (zwischen  1160  u.  1190), 
die  andere  der  des  dreizehnten  Jahrhunderts  an.  Sie  zerfallen  in  Abschnitte 
die  Bolkaer  (Balken)  heissen  und  von  welcher  die  auf  das  Recht  der 
Kfanhe  heiOgUehen  (ßOrkk  Soikaer)  und  die  das  Recht  des  Köni]p  regu- 
Unnden  Kmumi  BoVktur  genannt  «erden.  *)  Der  Laffmtm  Lmbtat  soll  die 
ikesle  Aufiniehnottg  gemacht  haben  und  desshalb  führte  das  WciIl  auch 
den  Namen:  Lumbs-Gesetie. 

Das  weslgothische  Rechlsbiich  ist  zum  Theil  die  Quelle  des  aus  dem 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderls  stammenden  gleichfalls  in  Balken  eing^e- 
Iheilten  Ostgothischen  {Ostgothaktgh).  *)  £s  ist  mehr  Lehr-  als  Gesetz- 
buch und  sehr  umfassend. 

B.  Den  eigentlich  schwedischen  LandeslheilengeliSrt  an  das  Uplands^ 
Gesetz,  d.  h.  das  iUesle  Recht  Obecsehwedens,  das  1296  bestitigt  wuidOi 
Die  Atteste  Anfkeidinnng  dieses Redits  wird  einemLagman  Wiger  Spa  sa- 
geschrieben, der  ein  Zeitgenosse  Lumbaers  und  des  Isländers  Ulflioth  war. 
Im  vierzehnten  Jahrhunderl  wurden  dem  Uplands-Gcsetz  nachgebildet  1329 
die  Südermanna-  und  die  Wcsimanna-Lagh,  das  nordliche  llelsing-Lagh 
und  das  dalekarlische  Dultle-La^h :  in  Ermanglung  von  Bestimmungen  in  den- 
selben wurde  dos  Uplands-Geselz  angewendet.  *) 

C  Efai  dritter  Landesihcil  ist  die  thetts  von  Dentschen,  theils  von 
Gothen  bewohnte  Insel  Goth  oderGoIhlandp  die  fai  dem  1818  von  Schil-. 
dener  mit  euier  dentaehen  UeberBeUong  heiaosgegebenen  Gukhlagh  ein 
in  Deutschland  länger  bekannies  Rechtsbuch  ans  dem  Anfang  des  elften 
Jahrhunderts  besitzt.  •) 

UL  Norwegen  ^)  war  in  grosse  Landesviertei  abgetheilt,  davon 


1)  Die  beiden  Reeeosionen  (gegen  1266  entslanden)  sind  gedruckt  in  Schlyters 
Wimhmf  B.  1. 

liM  THdaagidbe  äu  BolkMr  d«r  ita  «.  2ttn  ftmiwdakttoB  Iml  Wilds 

S.  39-39. 

2)  Die  Weitgotkülagh  ist  gedruclit  in  der  Sammlung  Schlyters  B.  1. 

3)  In  Seblyters  Saounlung  B.  U.  Wilda  S.  39  —42.  Es  beisst  von  Um 
Ktelf  llagmw  (ng.  v.  127S  bit  1390)  hdte  die  OttgodiiMben  GcMlie  gegeben 

d.  h»  er  Inbe  die  Redaktion  des  Buclis  bestätigt. 

4)  Wilda,  a.  a.  0.  Sie  sind  eodriiokt  in  B.  3  u.  flg.  der  Schlyter' sehen  Samm- 
lung, deren  B.  IV.  die  Lagbeu  v.  bucdermannland,  der  &tc  die  Uelsing-Loghcn  cic, 
der  Sie  die  Weekmaonft-Lagfaen  etc.  enttuJten. 

5)  Wilda,  &  4g.« 

•)  Grim«,  a.    0.  0^  U.  Wild«,  S.  20.  26pfl,  $.  51.  Dahlmann»  Ge- 
ld 
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jedes  ein  premeinsames  Cericli)  (Ihing)  nnd  }:onieinsames  Recht  hatte,  noch 
ehe  d;is  V'olk  zum  ChrisleiUhuiu  übcr-mi;.  Die  Genossenschaft  jedes  Vier- 
tels hicss  thinglag;  von  den  Dingslallen  lührlen  dieselben  ihren  ^iomeD, 
Gula-thing,  Frogia-thhtg ,  NeidtMa-tkmff  und  Borifor-O^.  Isa.  tehiiieD 
Jahfhwidert  hatte  jedes  Jnrisdietions-Viertel  sehen  eine  Aobeichniuig  seines 
Reehts  und  es  wird  von  venchiedenen  Königen  gerahmt,  dase  sie  den 
Bezirken  weise  Gesetze  g:egdl>en  hätten;  die  tttesten  sind  das  Gulathings- 
und  das  Fros/athmtfs-Geseiz.  Olaf  der  Heilige  um  1030  soll  diese  Gesetze 
unter  Zuziehung  besonders  erfahrner  Männer  revidirt  inid  verbessert 
haben.  Naeh  ihm  soll  KOnii;  Magnus  der  Gulc  t  1047  für  die  Gesetz- 
gebung Ihälig  gewesen  sein.  Er  soll  ein  Gesetzbuch  luiben  sclneibeu 
lassen,  welches  die  norwegische  Graffas  (Grane-Gans)  *)  hiess.  Esseheiot 
indessen,  dass  von  Olaf  das  GutMug  und  von  Magnus  diese  Gragas  und 
das  ßhnUMiff  eine  neue  Redaktion  erhielten.  *)  Die  Dranthetmer  ballen  im 
Biarkeyarrett  ein  eignes  Sladlrecht,  das  aus  der  Zeit  Königs  Sigurds  t 
1130  stammt  und  grossenfhoils  nut  dem  Forstaf/iing -G(}ficiz  iibereinslimml. 

König  Magims,  Ilakons  Sohn,  der  den  BeinaiiK  n  des  Gesetzverbesse- 
rers  (Laga-baeferJ  führte,  liess  12GT  die  Recblssanunlungcn  für  die  vier 
iiaupigerichle  völlig  umarbeilen,  in  bessere  Orünmig  bringen  und  völlig 
gleidi  lautend  machen,  woduieh  das  vollständigste  dersdben  das  GuUMig^ 
Geselx  die  Bedeutung  eines  aHgemeinen  Landredits  ffir  Norwegeoeriiidt.  Das- 
selbe ist  auf  unsere  Zeilen  gekommen  und  sowohl  im  Urlext  als  mit  einer  däni- 
schen und  einer  lateinischen  Uebersetzung  im  Jahre  1817  gedrudct  worden. 
Wir  besitzen  darin  das  älteslc  gemeine  Hecht  für  ganz  NorwegS».  *)  £s 
enthält,  was  das  Stralrecht  belrilU,  ein  Compositionssystem. 

Die  norwegischen  Rechlsbücher  sind  wie  die  schwedischen  in  Bai« 
ken  abgetheilL 

IV.  Bescmdere  Anihieiksanikeit  hat  in  der  neuem  Zeit  das  islin- 
disehe  Recht*)  auf  sich  gezogen.  Diese  Insel  war  durch  freiheiisliebeiide 


tchielite  T.  Dlncmork  IL  S.  284-132.    Koldemp^Rosenvio^e,  JnrkHil» 

Encyclopacdia  f.  97— 69i 

1)  Eiiiigf  ciklfin  n  den  Nainon  vom  Einband  in  ein  ■wildes  GänscfcH.  andere  TMi 
grauen  Aücithuni  de»  Werks,  andere  daher,  das«  es  mit  Fcdciu  {;;raut'r  SdiwIM 
habe  geaehricben  werden  mästen. 

2)  Wilda,  S.  22—29. 

3)  Wilda,  S.  25.  Difsc  ältesten  Rrchtsdcnknialc  Norwegens  lial  in  einer  iläni- 
scben  Uebersetzung  1751.  Hans  Paus  benuug^beii.  £inc  neue  Ausgabe 
derselben  veranstalteten  R.  Keyser  and  P.  A.  MSaeh  «tttar  dem  Tfld: 
N9tgM  Omtte  Lm0,  CMHiami»  164«-lMft.  3  ToL  4. 

4)  Die  Ausgabe  führt  den  Titel :  Magnut  KonungM  LagaArtetert  Guiatki/tgs-iaHg 
t.  e.  Regit  MagHt  legum  reformatorh  leget  Guiathingttist»  99H  ju» 
commuHB  Aorwegicum^  tiafniite  1617.  S.  Wilda,  S.  25. 

5)  Wilda,  S.  13^20.  Z6pfl,.S.     imdfKegMeUsbllldieKlalcjlaDg  SehUfelt 
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Aus\v;mclerer  .Nnr\vPü:ons  bevölkert  worden  und  ihre  ältcsle  Enlscheidungs- 
weise  der  Rpchlsslreiii^keilen  soll  die  Fehde  gewesen  sein.  Zuerst  in  ge- 
Irennlen  Genossensclmlten  lebend ,  einiglen  siesich  zu  einer  Gesummlgenossen< 
Schaft  und  nahmen  geroefanama  Rechtssaisangen  an  {AUthinffj,  die  UUUolh 
gegen  928  machte;  sie  wurden  mündlich  fiberliereri  durch  die  Vermiillung 
von  LSgiSomnär  (Lagmänner).  Im  Jahr  ItlT  oder  11 18  wurden  sie  revi- 
dirt,  aulgezeichnet  und  erhielten  von  dem  bei  diesem  Geschäfle  vorzugs- 
weise Ihäligen  Hiiflith  Maursen  den  Namen  liallilh  Skrü.  Es  blieb  un- 
veriuiderl  das  geuu-insnm  ereilende  Gesetzbuch  Islands  bis  l'ibl.  wo  die 
Insel  dem  Königreich  Norwegen  einverleibt  wurde.  Zu  demselben  kamen 
nun  die  kbrchiidien  Salzungen  (z.  B.  Tborgans  Lov  gegen  d.  Jahr  1000 
und  Bisebef  Gissaus  Verordnungen  fiber  den  Zehnten  v.  1096),  viele  neue 
Gesetze,  aul^elchnete  Rechlsgewohnheiten  und  Urlheilssprüche  der  Rieb- 
ler  hinzu,  und  allei  zusammen  wuchs  zu  einem  umfassenden  Rechlsbueh 
an,  das  in  spülerer  Zeit  auch  den  Namen  Gra-^as  erhielt  imd  seil  lb29 
in  einer  vortreltbelien  v.  J.  F.  G.  Schierel  bcsorelen  und  mit  einer  latei- 
nischen Ueberselzimg  und  überaus  uniinJliclien  uoscliu liilulien  Einleitung 
versehenen  Ausgabe  des  Urtextes  aui  den  zwei  cin/.igen  allen  Handschrif- 
ten allgemein  suglinglich  ist  ') 

Die  nach  Islands  Emveileibung  in  das  Königreich  Norwegen  von  den 
neuen  Herrschern  dort  sonctionirten  Gesetzbücher  sind  ans  den  Jahren 
1262,  1271  und  1381.  und  neuslcns  herausgegeben  worden.  ^)  Das  aus 
Norwegischen  Quellen  gesehöplle  Hakomhok  von  12G5  mussle  wieder 
aufgehüljen  werden;  aber  das  1281  v(»n  Magnus  Lagubaeler  sanclionirle 
Jombok  blieb  in  Geltung  ais  allgemeiues  LandrechU 


xo  teiaer  Antgab«  dsr  isUnditdien  GirnnftiM.  litt«  Wilda,  In  der  HoIL  Ute- 

ratur-ZeituD^  v.  tB32.n.  B«-ll  und  Homeyer  in  d.  Bcil.  Jahibüchern  von  1832. 
S  4'^5  r.  iir  Dahlmanns  Geschichte  von  hfincmork  B.  II  S.  168  2&2.  Kol- 
derup-Roscnvingc,  Juristische  Encyklopacdie  %.  64  —66.  Neustens  K.  M  a  u- 
rcFi  Beiträge  zur  Rccbt^(«Kbielite  de«  seiiouiielipii  Nordriis.  B<'fi  I.  IHe 
EatttchuBf  des  klindiiehes  Stoali  and  seiner  Vcrlsssiing.  Mfinchen  1652. 
1)  Xs  fahrt  den  Titel:  Hiu  forim  LSuhuk  t$trMdittg  i  tem  ftefMttt  OraguB 
i.  e.  Cnde.r  J  n-i*  Ittniidurmm  tmtifuinimu»  fni  Mtmimmtur  iiritgM  *i0» 
Uuvtinie  1829.  2.  V.  4. 

Die  Abiheiiuogcn  sind  der  loleiaisehen  L'ebrrseizung  nach  folgende:  1)  A«- 
mitfhyt«tf9  (uHh,  2)  dictMtni  seetto,  3)  de  judirüB  präituuuti*,  4) 
dm  äMrmtitMtiAu$y  5)  Je  mUmU»  (nSmlich  t$imis  imiiaheriinu)^  6)  dt*  /«#• 
dere  c»njng»ti ,  7)  //«  cummerrnf ,  d.  h.  von  den  Veilidgeti,  8)  iu»  rri- 
mitiiile,  9)  d^  fatulis  relnr.iidi»  et  reimt  rtisticit^  10)  d«  re  M  .ttftCtt, 
Eine  ausführlichere  »ystcm&Usch  (geordnete  luhalisan(;abe  derCrangaM  findet  sieh 
iD  Seblagels  EinlHuing  S.  LXXV—CXL. 
3)  hl  der  8amml«|g  von  Eeysar  und  Uaaeb  I. 

•  19* 
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IV.  Blicke  auf  die  Reehtsentwickluns  der  glavisehen  Völker 

im  Mittelalter. 

112.  Auch  das  Stadium  des  slaviscfaen  Reehls  und  iosbesondere  das 

seiner  Geschichte  hat  in  nnseiem  JatuhuDdert  die  Auftneiksamkeit  der 
dculschen  Rechlsgelehrlen  und  Historiker  auf  sich  gezogen.  Dasselbe  ist 
an  sich  schon  anziehend,  l)letel  aber  vor  allem  ein  grosses  Interesse  für 
die  vergleicheiuir  Ueclilsgeschichte.  Aber  nicht  blos  deutsche,  sondern  auch 
nationale  Sclirilti>leller  der  wichtigsten  slavischcn  Länder  haben  sich  mit 
diesen  Studien  beschäftigt,  insbesondere  in  Russland,  Polen,  Böhmen  und 
Ungarn.  Einige  ilirer  Werke  sind  ins  Deutsche  fibersetst,  and  nur  diese 
fluid  sich  der  Verfiisser  m  benfitsen  im  Stande.  Eine  vergleiebende  Rediis» 
geschieh le  aller  slavischen  Völker  hat  mit  grosse  Erfolg  zwischen  18S4 
und  1839  der  sehr  tüchtige  Warschauer  Professor  Macieiowski  in  4 
Bänden  versucht,  die  vonBiiss  und  Nawrocki  ins  Deutsche  übertragen 
ward.  *)  Es  ist  sowohl  eine  innere  als  äussere  Uechtsgeschichtc  (doch 
mehr  das  erste)  und  vorzugsweise  für  denjenigen  lehrreich,  dem  die 
Rechtsentwicklong  der  einzelnen  slavischen  Völker  näher  bdmnnl  ist 

L  Dass  im  achten  Jahrhundert  eine  Anzahl  slaviseher  Stflnmie  von 
den  Bulgaren  gedrfingt  nach  Nordwest  sieh  sogen,  in  verschiedenen  Ge- 
genden bis  an  die  Elbe  als  ackerbauende  Völker  sich  ansiedeltai,  mit 
dem  Osslen  sowohl  als  dem  Norden  und  dem  Westen  Handel  trieben,  sich 
von  Schweden  (dessen  Bewohner  sie  Rnotzi  nannten  und  woher  für  sie 
selbst  der  Name  Russen  stammt)  Herrscher  erbaten  und  erhielten,  und 
um  088  vollständig  zum  Christenlhum  und  zwar  dem  der  griechischen 
Kirche  bekehrt  waren,  sind  bekannte  historisclie  Thatsachen.  Sie  gründeten 
verschiedene  Rek^he,  auf  deren  allgemeine  Reehtsentwieklong  vom  sehnten 
oder  elften  bis  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  wir  unsere  BUeke  werfen 
wollen,  jedoch  nur  in  so  fem,  dass  wir  über  die  Bearbeitung  ihrer  Rechts«' 
geschieh!e  und  ihre  Rechtsdenkmale  ans  dieser  Zeit  kfinere  Mittheikm* 
gen  machen. 

A.  Das  Hauptwerk  ')  über  die  älteste  Geschichte  des  russischen 
Rechts  ist  das  1826  in  Dorpal  erschienene  von  Ewers:  das  älteste 
Recht  der  Russen      worin  auch  die  iltesten  Rechtsdenkmale  Rnss- 


1)  Sic  führt  den  Titel:  Slavische  Rcchlxgcschichtc  von  W.  A.  Macieiowski,  aas 
dem  poloiMiiia  fibmelit  de.  IMgtrt  und  Leipzig  18IS— 18W.  IN.  B,  tter 

'  das  Weik  Htcnel  in  der  ZdtoArift  fOr  Ceieügeb—g  mid  üediltwiwenwiwft 

des  Auslands  B.  IV.  410.  VII,  316.  Vlll.  148.  399. 

2)  Literarische  Nachweisunfjon  über  das  russische  Recht  geben  Mitlcrmaier,  deut- 
sches Privaircchl  %.  43  D.  14.  und  Uubbc  in  der  angcf.  Zeitschrift  B.  XIV. 
8.  8T  f%.  IB«.) 

3)  Et  enthilt  «in«  vorireiaidte  Di^pldlang  dar  InWsbang  lad  ihettea  Xiitwldduf 
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tands  mit  beigelegter  deutscher  Uebersetzung  abgedruckt  sind.  An  das- 
■elbe  flchtiesst  sich  an  des  Herrn  v.  Reutz:  Versuch  über  die  ge- 
•ehiebtlleiie  Ausbildung  der  russisehen  Staats-  und  Reobts- 
Verfassung,  Mitau  lfi29,  eine  iweeknitaBlge  Uebersiebt  der  Innern  Ge- 
schichte des  rassischen  Rechts.  Es  eiscbien  1836  davon  eine  rassische 
Uebersetztmc:  mit  einer  als  gelungen  geröhmlen  Einleitung  des  Ueberselzers 
Prof.  Moros  chkin  in  Moskau.  Auch  in  Karamsins  Geschichle  von 
Russland  wird  die  Rechlsenlwicklung,  jedoch  nicht  ausreichend,  heriick- 
sichligl.  An  die  genannten  Hauptwerke  reihen  sich  mehrere  werthvolle 
Monographien.  *)  Audi  das  Recht  einiger  NebenlAnder  Russhinds  hat 
deulsdie  Oesehicbissebniber  gefunden.  *) 

Dia  Uleslen  rossiaehen  Recblsdeniiniale  gehdien  den  nOrdlichen  Thai- 
len des  Reiches  an.  Sie  bestehen  in  einer,  wie  es  scheint  zunächst  fiir 
die  Stodl  Novgorod  zwischen  lOK)  und  1020  gemachten  Aufzeichnung  des 
damals  seil  den  ältesten  Zeilen  her  gellenden  Cewohnheilsrechls,  welcher 
der  Grossfürst  Jaroslav  Gesetzeskraft  beilegte.  Sie  ist  unter  dem  Titel 
der  Pravda  Rmka  oder  Buskaia  (russisches  Rechlsbuch^  bekannt  und 
besteht  In  17  ArtOcehi.  Den  genausten  Abdrack  des  Textes  derselben 
gibt  Ewers  8.  264—270.  Wir  sehen  in  ihr  ein  kurs  gefassies  aber  f&r 
die  tinibehen  socialen  ZuslSnde  eines  noch  tan  Kfaidesaller  sieh  beflnden- 

Volks  wohlberechnetes  Rechtsstatut,  dessen  Hauptzweck  die  Siche- 
rung der  Unverlelzlichkeit  der  Personen  und  des  Besitzes  ist  Jene  soll  er- 
zielt werden  durch  das  Recht  der  Blutrache  und,  wo  diese  nicht  möglich 
ist,  die  Zahlung  eines  Wer-  oder  Ersatztreldcs.  Hie  von  handeln  die  12 
Artikel  Die  Sicherheit  des  Besitzes  sollen  schützen  verschiedene  Strafbe- 
sthnmungen  gegen  Untarsehlagung  oder  Beschädigung  fremder  Sachen. 
(Art  19-*17.)  Zogleicfa  urird  das  Recht  der  Eigenlhumsvuidieation  aner- 
kannt und  Ober  das  gerichtliehe  Verfahren  einiges  festgesetzt,  z.  B.  i» 
Art  14,  dass  wenn  der  Beklagte  das  Recht  des  Klagers  ablaugncl,  die 
Sache  von  12  Männern  zu  entscheiden  und  der  Unterliegende  dem  Spruch 
nachzukommen  verbunden  sei.     Man  hat  in  den  (s.  g.  Leges  Barburonm 


des  ntMlidien  Staats.  Als  eine  höchst  belehrende  Ergänzang  derselben  möch- 
tea  irir  aafBlirai  den  B.I.  8.  3M— 396  twi  Strlnnholmf  Wikinge'ZOflan 

der  allen  Skandinavier,  übersetzt  v.  Frisch. 

1)  B.  1.  190.  II.  35  -  53  und  Anm.  31.  B.  IV.  163.  193.  390. 

2)  Hieber  gehören  2  Werkchea  von  Reutz  über  das  russische  VormundschafUrccht 

16SI1  und  1825;  dann  Tobien,  die  Blniraidie  aeeh  altem  msfisehen  Reebt 
TU.  I.  Doipat  1840. 

9)  Zu  nennen  sind  Bun^p,  das  cslh-  u.  Ii vLlndische  Privatrecht.  2  Bd.  Dorp.  1838, 
ferner  dessen  Beiträge  zur  Kandc  des  esth>  liv-  und  curländjschcn  Rechts  1832. 
R.  T,  Helnereea»  AWundhaigai  aas  dem  fidiMe  dce  Ihrlandiscfaea  Adels>  > 
üdila»  Deipb  1832  a.  a. 


4 


L/iyilizeü  by  GoOgle 


294 

die  Quelle  dieses  Bllesten  russischen  Rechts  eriittiiieii  wottm;  iiIltni:Bi«h 
fiberzeugt,  dass  dasselbe  slavisches.  Naüonaliechl  ist,  das  aber  desahalb 
•  jenem  aligeriiiaiiischen  Recht  so  nahe  sieht,  weil  die  Russeo  xur  Zeit  dar 

Abrossiing  der  ältesten  Pravda  etwa  auf  der  {gleichen  CallurBture  Standen, 
wie  die  Germanen  im  5.  bis  T.  Jahilinnderl.  ' ) 

Die  alle  Pravda  erhielt  schon  uiilcr  Jarosliws  Söhnen  eine  p;rosse 
Erweilerun;^',  so  dass  ihr  Text  nun  3G  un<l  eine  ausliihiliche  Ucduklion 
lierselljen  im  dicizebnlen  Jahrhunderl  schon  54  zum  Theil  selir  auslühr- 
Uche  Artiliel  enlhieJlen.  Beide  Texte  sind  sedruckt  bei  Ewers  S.  305  o.  312. 

Die  Unierjoehuns  der  Russen  durch  die  Mongolen  brachte,  obgleich 
das  Volk  während  derselben  (v.  1238  bis  1477)  durch  seme  von  den  Chan*s  ^ 
abhängigen  Stammiursien  r^icrl  wurde,  einen  Stillstand  in  die  Entwicklung 
des  russischen  Rechts;  wrnig^slen-^  hat  man  keine  Reclilsdenluiiale  von 
grösserer  ßt-dcnluns  ans  dieser  i'iriode  erst  im  Jahr  1497  erhielt  das 
nun  sehr  erweiterte,  überall  autocralisch  regierte  russische  Reich  durch 
Iwan  Wasiliewilscb  III.  ein  Gesetzbuch  (dos  den  Titel  Zakony  führte)  und 
1550  von  Iwan  Wasiiiewilsch  IV.  revidlrl  und  um  dn  Dritthell  vermehrt 
wurde,  und  nun  das  Gerichlsbueh  Sudebnik  heisst.  Dem  gemäss  zerfällt 
die  tllesle  Geschichte  des  russischen  Rechts  in  zwei  Perioden:  eine  erste 
bis  zur  Pravda  und  eine  zweite  bis  1550.  •)  Von  der  kirchlichen  Ge- 
setzgebung Russlunds  wird  unten  in  der  Geschiclite  des  Kirchenrechls  die 
Rede  sein.  * ) 

B.  Als  das  Hauptwerk  über  die  älteste  Rech  Urgeschichte  Polens  wird 
•clbsl  von  Hadelowski  der  sowohl  polnisch  (1828)  als  französisch  (1830) 
und  deutsch  erschienene  *)  Versuch  einer  Geschlcbte  des  Slleslen  polni- 
schen Civilrechts  vbn  Lelewel  gerühmt  Den  Hauptinhalt  desselben  hat 


1)  Ren  Ii  zeigt  sehr  gut  die  theilwciie  Uebcreinstiromang  oder  vietnidir  Aniridie» 
rang  des  allnissiscben  und  des  altgenuMiUcIieii  Reehts  in  seiner  hisloriidi  dog^ 

malischen  Darskllung  di-s  öllcstcn  russischen  Voi  mundschorisrechls  Dorpat  1821. 
S.  1  —  26.  Er  nimmt  abi  r  sprilor  in  seiner  Koclitsgoscliichlc  srinc  Meinung  über 
die  AbsUnimuni;  dis  Inlialls  der  Piavda  v.  1020  aus  den  Leee*  üar/tnriirum^ 
g(^n  die  sich  aodi  Ksrsmsln  «osgesiirocben  bsUe,  zurfidi.  Dem  sluuidiita^ 
vischen  Reclitc  niöcht«  sie  aber  doch  wühl  verwandt  sein*  Ooeh  si«IU  sndi 
diess  Macieiowski  II.  S.  '^30  folg.  in  Abrede. 

Z\  Einige  minder  bcdeulcode  siod  gennnnt  bei  ReuU  I.  S.  88. 

8)  ▼  Reutz  8.  87  und  25ft.  Sie  ist  gedrudtt  in  Rnrnmsin,  Gescbidile  von 
Rttssbnd  B.  Vll.  Haeleiowski  B.  3.  S.  4S5.  Reoum  SMejfetopM^u« 
t,  19.  p.  6.  Eine  neue  At.ist:;ibr>  beider  wurde  18 1 9  in  Moskau  veranstaltet. 

4)  Diese  Perioden  setzt  aucli  v.  H  e  u  t  z  fest  S.  T»  -  6.  Die  zwei  folgenden  entspre- 
chen den  der  neueren  Rcchlsgeschichle  der  europäischen  Völlier. 

()  S  abrigens  darüber  Walter  Kirdienredtf     81.  82. 

8)  Zu  vergleichen  dazu  Macieiowskl  I.  8.  213  lk>lg.  BMidÜU  de.  ttt^i»  Smrt» 
poiomei.  yratUlmviae  1806>. 
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Mitlermaier  sahr  gedrängt  in  rolgoid«:  Udbecsiobl  wiedergegeben.  >) 
-Zwitdien  980  und  1060  bestand  das  nachherige  polnische  Reich  aus  zahl- 
reichen  Gebieten,  von  denen  jedes  sein  eigenes  Gewohnheiisreefat  haileu 

Mit  Ausnahme  der  KritgSgefanfjenen  gab  es  keine  Sklnveii.  Eine  prosse 
Anzahl  Ländereien  waren  lu-rrcnlos.  dazu  gehörlen  auch  die  oinos  Jeden, 
der  ohne  Hiiiierlassung  von  Leibeserben  starb.  Weiber  erbten  nicht,  waren 
aber  selb.slsländiger  als  in  andern  Lündem,  indem  sie  seil  «st  vor  Gericht 
auftreten  konnten.  In  Bezug  aul  Verbreclien  galt  das  System  des  Wer- 
geids, doch  miiisle  auch  dem  Staale  ein  FUedensgeld  bexahlt  werden. 
Ancb  kaneo  Todasslrafim  gegen  VerrSther,  PlOnderer  nnd  Slttrer  der  Offisnlr 
lieben  Sidierheit  vor.  Die  Verbreitung  des  Chrislenthums  und  das  mit  ihm  * 
eindringende  lianonlsche  Recht  halten  eine  grosse  Umgestaltung  der  Rechls- 
ansichten  zu  Folge.  Die  Macht  des  Königs  im  Bunde  mit  der  Gcistlielikeit 
stieg.  Im  nächsten  Jahrhundert  wirkten  die  Geistlichen  auf  Begründung 
müderer  Sitten;  das  Elierechl  war  das  kanonische.  Von  1130  bis  1230 
verdrängten  die  geistlichen  Gerichte  die  alten  Volksgericbte ;  zugleich  sti^ 
die  Macht  der  reichen  Adelicben  und  das  Nalionahechl  zerfiel.  Die  Idee 
des  FaniilieiieigenttiunM  und  der  Gntndsats  der  Unverftusseriichlceii  ohne 
agnatiscben  Conscns  wurde  gellend.  Testamente  kamen  \  or.  Vom  Jahre 
1230  an  wurde  aber  der  Einfluss  des  deutschen  Rechts  sichtbar,  der 
Sachsenspiegel  und  da.s  Mai:debur^ische  Recht  drangen  nach  Polen  und 
die  Rechtsverwirning  vermehrte  sich  mehr  und  niehr.  Das  Reehlsstudium 
auf  den  Universitäten  gab  Polen  römisch -rechtlich  gebildete  Juristen.  Das 
Bedflritaias  der  Aidheieliniing  ^es  gemeinsamen  polnischen  Redils  wurde 
Immer  dringender.  Atteln  «itl  dam  Kdnig  Casimhr  (dem  Grossen)  gelang 
es,  auf  dem  Reiebslage  n  Wislica  1347  ein  Gesetxbvch  sn  Stande  zu 
liringen.  Diess  in  lateinischer  Sprache  redigirle  berühmteste  Rechtsdenk- 
mal  Polens  ist  von  ziemlich  grossem  Umfange  und  wird  von  Macieiowsld 
der  justinianischen  Gesetzgebung  verglichen. 

Der  Zweck  der  Gesetzgebung  Casimirs  war  zunächst  der,  an  die 
Stelle  der  so  sehr  von  einander  abweichenden  Lokalgewohnheilsrechle  em 
gemeiHBamea  zu  setzen,  und  Uisbesoiidere  Gross-  und  Kleinpolen,  die  bis- 
her gelremil  waren;  voUstindig  zu  einigen,  dann  dar,  das  nationale  Radils- 
element  gegtnfiber  ddm  eindringenden  deutschen  zu  befesUgen.  Er  nahm 
alles  bisher  geltende  Gesetzes-  und  Gewohnheitsrecht  auf,  unterwarf  es 
jedoch  einer  reformalorischen  Sichtung  und  passte  das  Ganze  den  römi- 
schen RechlsbegrifTen  an ,  von  welchen  seine  auf  französischen  und  deut- 
schen Universitäten  gebildeten  GehüUen  durchdrungen  waren.    Die  Casi- 

* 

1)  ba  Bi  IV.  8.  ilt  Calg.  dw  Mdnifl  fOr  OBul^aag  aad  ReeUniHWMdnll 

des  Andamd«.  '  - 

'  3)  ll*6i«i«w«ki,  &  813^m 
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roir'sche  Geselzgebung  ist  daher  auch  ebenso  gut  Lehr-  als  Gesetzbuch 
und  verdient  lüebt  selten  den  Yorwurf  der  WeitidiweiilgkeH.  Muehe 
SteUen  erinnern  an  Justiniens  Novellen.  Das  Sistnt  von  Wislica,  wie 
Casimirs  Gesetzgebung  audi  genannt  vriid,  ist  öfters  in  das  polnische 
übertragen  worden,  zum  erstenmal  1449;  die  beste  und  cimige  kritische 
Ausgabe  desselben  ist  die  1831  von  Bandike  in  Warschau  veranslallele. 

Das  Casimirsche  Gesetzbuch  galt  nicht  in  dem  erst  im  16.  Jahrhun- 
dert mit  dem  Königreich  Polen  vereinigten  Herzoglhum  Massovien.  Dessen 
Landesherrn  hallen  verschiedene  durch  die  Bedürfnisse  der  Zeilverhällnisse 
nöthig  gewordene  Gesetze  erlassen,  besonders  zwischen  13TT  vad  1397; 
sie  sind  auch  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  and  spiler  in  die  Lan- 
dessprache  übeisetzt  worden.  Uebrigens  wurde  im  Land  das  polnische 
Recht  als  recipirtes  angewendet.  ^) 

C.  Was  nun  die  übrigen,  freilich  noch  zahlreichen  Länder  betrifft,  die 
von  slavischeri  Völkerschaften  ganz  oder  iheilweise  bewohnt  sind,  so 
müssen  wir  uns  hier  darauf  beschränken,  auf  ihre  Rechtsquellen  überhaupt, 
hinzuweisen ,  ihre  historisch  berühmt  gewordenen  Rechtsdenliinale  im  Mittel- 
alter ansoiahren  und  auf  die  Schiiftsteller  zu  verweisen,  welche  AuOdlp 
Tung«!  über  die  Rechtsgeschichte  derselben  enthalten. 

a)  Ein  TheM  dieser  LSnder  gehört  jetzt  zu  Deutschland  oder  ist  mit 
demselben  eng  verbunden;  diess  sind  die  des  nördlichen  Deutschlands 
jenseits  der  Elbe:  Pommern,  Schlesien,  Böhmen  und  Mähren.  In  den 
drei  ersten  bestand  slavisches  Recht  noch  im  zwölften  Jahrhundert  und 
zwar  in  Schlesien  polnisches;  es  wurde  aber  nach  und  nach  durch  das 
germanische  Recht,  insbesondere  durch  den  Einfluss  des  Saclisenspie' 
gels  wenn  nicht  gsnz  verdiSngt,  doch  in  der  Anwendung  beschiiala.  *) 
Böhmen  soll  von  Libussa  und  Premislaus  geschriebene  Beehlsslatn-' 
ten  erhallen  haben;  allein  die  von  Koni;;  Wenzeslaus  im  Jahre  1294  ver- 
anstaltete Aufzeirhniin?  des  böhmischen  Rechts  scheint  die  erste  des  Lan- 
des zu  sein,  nur  dass  die  von  deutschen  Einwanderern  gegründeten  Städte 
ihre  eigenen  Rechtsslatulen  zum  Tlicil  schon  1125  hatteif,  welches  seinen 
Hauptelemenle  nach  germanisches  Recht,  seine  eigne  Entwicklung  hatte.*) 
In  der  neustso  Zeit  hat  Dr.  RÖssler  dis'  widittssten  Bachlfl  dieser  Stidie  , 
sowie  die  von  Mfthrea  hctausn^eben  angebnyen.  Wir  führen  an  die  sdv 
sweclcmissig  veranstaltete  Ausgabe  des  Altprager  StadHechts,  bestehend, 
ans  einer  Menge  einzelner  Statuten  und  Verlllgungen  vom  Ende  des  drei- 


t)  81«  findet  sich  in  dessea  «Alt  ^$l«lUeum  eodieihui  veterüm  amUlitrißlii 

et  addftinnifiut  quihutijHe  eitllatum,  WmrHIvim»  1831. 
2)  Nach  Macieiowski  II.  S.  220—222. 

9)  MaeUIowtiKl  B.  m-tM.   MlUamaier,  dMtadMt  FHwtmait  S- 
ASn.  13.  K.  F. 

I)  Mm  ulaMUeA  ddier  laBBima  dM/nt  tnitukinm  nd  te/Mt  MUmMiu 
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zehnten  bis  zum  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  einem  Rochis- 
buch  aus  dieser  Zeil  von  206  Artikeln  im  ersten  Bd.  der  Samnihini:  vom 
Jahre  1845,  und  die  der  vorzugsweise  aus  dem  Magdeburger  und  Bres- 
lauer Flechte  entlehnten  Stadtrechie  von  BrOnn  uns  dem  dreizelinlen  und 
vtanebnten  Jabriumdert,  bestehend  ans  einem  Sehöffenbaeh  von  729  sun 
Thell  sehr  ansfBhritehen  Paiagiaphen  in  lateiniseher  Spraehe,  aus  dem 
eisten  Privilegienbrief  der  Stadt  von  König  Wenzeslaus  v.  d.  J.  1243,  aus 
einem  Stndtrechte  aus  dem  Anfon^;  des  vierzehnten  Jahriiunderts  und  ver- 
schiedenen andern  Statuten. 

Durch  Kaiser  Carl  IV.  erhielt  Böhmen  1348  ein  oligemeines  Landrecht» 
die  Mqjestas  Carolina  genannt.  ^) 

b)  Die  ilteslen  Rechlsdenkmale  Hihiens  von  1197—1229,  danmier 
die  GeseUgebung  des  Königs  Ottokar.  aus  diesem  Jfahr,  sind  in  einer  1787 
▼on  den  Benedildinem  veranstalteten  und  gesehichtUeh  beleuchteten  von  . 
Hab  rieh  herausgegebenen  Sammlung  der  Jura  primaeva  Moraviae  ver- 
öffentlicht worden.  Eine  Samminncr  mährischer  Gewohnheitsrechte  ist  1480 
von  Tobischan  gemacht  worden.  ^)  Uebrigens  stand  das  Recht  aller 
dieser  Lander  unter  dem  Einfluss  des  Römischen  und  Canonischen.*) 

c)  Unter  den  ausserhalb  Deulschlsnd  liegenden  sonstigen  Ländern 
mit  slaviseher  Bevfilkemng  shid  hier  vor  allen  Ungarn  und  Serbien  su 
nennen.  Die  von  Magyaren  besiegten  davisdien  Bewohner  lebten  naeh  ihrem 
Hationabecht  fort  Mehrere  Könige  haben  sidi  als  Gesetzgeber  in  der 
Geschichte  einen  Namen  gemacht,  als  Stephan  der  Heilige,  der  969  eine 
grösslen  Theils  aus  don  rapitiilnrien  j^oschöplle  Gesciz2'e1>nng  veranstal- 
tete; dann  werden  genannt  die  (besetze  des  heiligen  Wladislaus  v.  1092, 
Königs  Koleman  v.  1100,  des  heiligen  Andreas  v.  1222,  Carls  L  v.  1342 
und  Ludwigs  v.  J.  1351.  *) 

Hacielowslti  ftossert  sieh  Aber  die  ungarischen  Reehfsdenkmale  dahin: 
dass  sie  eine  armselige  SchöpAinp  seien  und  dass,  wenn  sie  den  Charak- 
ter und  die  Sitten  des  Volks  darstellten,  für  welches  sie  gesehrieben 
worden,  diese  die  schlechtesten  sein  mflssten. 

In  den  sächsischen  Colonien  Ungarns  galt  deutsches  Recht 


1)  S.  IberBSlinni  KaeltUwiki  L  8.SU— 8ML  Mllternaie'r,  a.  0.  Malt 
12.  i  D. 

2)  üin  Lehrbuch  des  böhmisdien  Rcchf.s  in  lateinischer  Sprnehe  <%rhricb  der  1388 
noch  lebende  Obcrstrichler  des  bfihmiicbcii  Reidu  Andrea»  v.  Duba.  Maci- 
etowaki,  I.  p.  202. 

S)  ■ItUrmaUr,  ■•«ieiowikl,  I.  8.  228-2M. 

4)  Kacieiowskl,  S.  198—20«. 

5)  Macieiowski  1.  S.  243  folg.  Mittermaier  $.  43.  Anm.  15.  Wcniel,  de 
fontthtu  jttris  privati  kuHgarid.  Pe«th  1830.  Schuncks,  Jahrbücher  der 
)».  Kit  B.  X|L  8.  IIS^ 
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Für  Serbien  veranslallcle  1349  der  Czai  üuschau  ein  üeseu  oder 
Reehtsbucb,  welches  eine  AubeiehnuiiK  der  aUenRechlsgewohnbeilen,  die 
aJlen  Refefastagsverordnungen  dee  Landes  enthilt  mid  die  eigenen  Geaelie 

des  Czaren  selbst.  Nach  M  n  c  i  e  i  o  w  s  k  i  isl  es  ein  v<^Ülndig  im  slavi- 
sehen  Naiional;;eist  ohne  bedeutende  £inwirl«ing  von  fredideiD  Rechte  ge- 
schriebenes Gesetzbuch. 

VI.  Cai^ilel. 

fiMddclOe  itr  'Ieeii(i|ieUei  oi  der  Reektiiriiieuclift  actt  hm  sschiclalM 

JaMmlert. 

Von  Deutschlands  Reehtsquellen  vom  sechzehnten  Jahrhun- 
dert     bis  zur  Mitte  des  achtzehnten. 

.  113.  Seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  ist  die  Geschichte  der  Rechts- 
entwicUuDg  Deutschlands  die  eng  in  einander  verflochtene  Geschichte  der 
Gesetzgebung  und  der  Reehtswissenschaft.   Beide  stehen  in  be- 

slandiger  Wechselwirkung  ;  die  Wissensdiaft  bahnt  den  Weg  der  Reform 
und  bereilel  den  StofT  der  Geselzs^cljiing  vor,  den  sie  nach  seiner  Gellend- 
weidiin;^  wieder  beleuchlel  und  lür  das  piaklische  Bedürfniss  verarbcilcl. 
l>as  HeclU  Deutschlands  war  wie  das  der  lucisit  ti  europäisclien  Länder  in 
seinen  Hauplzweigen  Juristen-,  d.  Ii.  geJehrtes  Hecht,  und  verlor  diesen 
Charakter  nie  mdir.  Durch  den  Eünfluse  der  auf  den  Universitfilen  gebilde- 
ten Reditsgelehrten  war  im  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Re> 
cepUon  des  römischen  Rechts  vollendet«  es  handelte  ueh  nur  davon,  dessen 
Grandsfttze  auf  eine  den  deutschen  Vcrhällnisscn  peinässe  Weise  zur  An- 
wendung im  Einzelnen  zubringen,  dieselben  mit  den  unverlilgbnr  im  Voiks- 
bewusslsein  wurzelnden  Elementen  des  germanischen  Hechts  zu  amalgamiren 
und  so  das  aus  verschiedenen  yuellen  (auch  den  des  canonischen)  flies- 
sende Recht  zur  Einheit  zu  führen.  Diess  war  der  Beruf  theils  der  in  den 
Geriditen,  iiani«itlich  den  höheren,  silzenden  oder  als  Advohaten  thfttigai 
tedinisch  gebildeten  Juristen«  thdis  der  als  höchste  Regierungsbeamte  die 
Fürsten  leitenden  Rühe  und  der  Rechtslelirer  an  den  deutschen  Univerai- 
t&ten.  Da  die  gesammte  Rechtsanwendung  in  ihren  Hfinden  war,  so  konnte 


1)  .Macieiowski  I.  S.  246  folg. 

1)  Eichbor u,  deuUchc  StoaU-  luid  ReebUflfeschielite.  B.  IV.  $.  55ft— Mit* 
tcrmaier,  deuUches  Privairecht.  %.  it-^tl.    Gerber,  des  wleeeaecheWieb« 

Prinxip  dc.>  gemeinen  dculschen  Privatrechts,  S.  106—296  und  dessen  deutsches 
Privairecht.  §.  20  -  22.  Bcselcr.  Volksrccht  und  Juristenrcchl,  S.  34  folg. 
Ttt  rk,  historisch  dogmatische  Vorlesungen  Uber  das  deutsche  PrivatrechL  Rostock 
mdSehwerin  1832.  8.177 folg.  C.  Weeekter,  Gemdues Reebt Deutoeh- 
hnds  teslk  Gemeinee  deutiebes  Siraflreclit,  Lcipiig  1814. 
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das  Ergcbniss  des  grossen  Aiisi:lcichungsproz«»sses  der  verschiedeiu'n  Be- 
stnndlhcile  des  Hechls  k»  iii  mulcrpr  sein,  als  (Ut.  dass  die  röniisclien 
Rechlsidcen  alles  durciidrangen  und  der  {;unze  Heclilsüustand  in  so  weil 
romunisiri  wurde,  dass,  wo  es  nur  immer  möglich  war,  römische  Reehts- 
begriffe  und  Rechts^nds&lze  massgebend  wurden.    Anfangs  war  dos 
VertaAUniss  des  rfimiscben  zum  germanisclien  Recht  zwar  dahin  feslge- 
StelH,  dass  jenes  als  das  gemeine  dieses  als  Parliculnrrechl  gall; 
aber  das  genauere  Verhällniss  des  einen  zum  Andern  war  im  Kinzcinen 
ungewiss  und  verworren.    M.in  sehlug  einen  doppelten  Weif  ein.  die  dar- 
aus sich  er;>'el)endeii  Seiiwieriiikciten  zu  überwinden.    Die  Cruiulsiilze  des 
rüniischcn  Hechls,  d.  Ii.  die  durcli  diu  ilaliunischen  ixcclils^eleiiilen  des 
viendmlen  «nd  ranfiwhnlen  Jahrbwidarts  festgestellten  AofforaiuHpen  der- 
selben, wurden  fOr  das  Bedflrfiiiss  der  deutschen  Praxis  in  bestlndiger  Be- 
ziehung auf  das  deutsche  Rechlsleben  als  JuHMprvdenüa  roaumthgermamca  ^ 
oder  als  usus   modernus  Pandectarum  venirbeilcl ,    und    dadurch  enl- 
sland  der  noch  jelzt  feslg^eliallcne  ße;;rilV  des  henligen  rö|nischen 
Rechts;  das  germanische  llechl  dagegen  wurde  \on  der  Grundlogc  des 
römischen  Hechls  aus  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  in  den  Land-  und 
Sladlrechlen  umgeslallel.   Su  wurde  das  römische  Rcchl  den  deutschen . 
Zustftndeo  und  das  germanische  den  römischen  RcchtsbegrifTen  angepasst, 
di»  Zweifel  fiber  das.  gegenseitige  Verhältniss  gelöst  mid  die  Gegens&tze 
soviel  wie  möglich  aufgehoben.  Diess  letzte  Ziel  sollte  vor  Allem  durch 
einige  Reichsgesetze,  besonders  aber  durch  neue  Redaklinnen  der  Land- 
nnd  Stadlrechle  errciiht  werden:  diese  vvar<'n  zuweilen  nichts  Miulrres  als 
ein  Regulativ  für  den  Kieliler,  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  in  der  An- 
wendung der  Grundsäue  des  römischen  Hechls,  sich  zu  Hechl  zu  linden. 
Gewöhnlich  gelang  das  Werk  durch  eine  erste  neue  Redoliüon  jener  Rechts- 
quellen  nicht,  es  kam  su  Reformationen  und  dieser  Name  wurde  nicht 
selten  den  Land-  und  Sladtrechten  beigelegt. ')  Der  ganze  Umgestaltungs« 
prozess  dauerte  bis  in  die  Mille  des  siebenzehnten  Jahrhimderts,  ja  in 
manchen  Ländern  l)is  ins  achtzehnte.     In  dessen  zweiler  Häirie  schritt 
man  endlich  zn  einer  voll'^ländigen  Co.linkalinn  der  ans  den  verschiedenen 
Quellen  stammenden  Hechlssatzunuen.    Bei  jeder  neuen  Uedaklion  der  Land- 
rechte  wurde  die  romanisirende  Tendenz  grösser  und  lür  das  eiuheiniischc 
Reebl  verletzender,  zumal  manche  Aendemng  des  letzten  auf  inthfimliehen 
Auflhssungen  beruhte.  Nur  in  einigen  Zweigen  fiind  ein  ungestörter  na- 
lOrllcher  Entwicklungsgang  statt,  nSmIlch  in  demjenigen,  in  welchen  die 
eigenthumlichen  Richtungen  des  deutschen  Rechliebens  zu  selbslsländiuen 
neuen  Rechtsbildungen  führten,  z.  B.  im  Handels-  und  im  Wecliselrechle.  ^) 


1)  Z.  B.  lu  Frauikturt  uud  Lüneburg  u.  a.  0. 
6erb«r,  danlidiM  rrivili«dit  f.  20l 


Auch  behielt  das  Lehnrecht  und  was  nül  ihm  latammeohieQg  im  WesMiU 
liehen  seinen  f^ermanischen  Charakter. 

114.  Was  A.  das  gemeine  Recht  von  ganz  Deutschland  betriffl, 
so  waren  dessen  Quellen  ausser  dem  Corpus  juris  civUit  und  dem  Corpus 
Jurtt  emumiei  (welche  des  beU.  rOmlseh.  Reichs  gemeine  Rechte  helBsen  ') 
dUe  Relehs^eBetze  und  (wenigslene  der  Theorie  nach)  die  allgemefaien 
deutschen  ReeblSgewohnheiteni  Auf  diese  ist  namentlich  in  der  Reiche- 
hofrathsordnung  v.  1654  Tit.  I.  §.  15  n.  E.  hingewiesen  als  die  „recht- 
mässigen Observalio nes  und  Gebräuche"  des  Reichs.  Da  eg 
aber  sehr  schwierig  war,  die  Existenz  einer  solchen  aligemeinen  Rechts- 
^ewohnheit  nach  den  angenommenen  Grundsätzen  über  den  Beweis  des 
Gewohnheitsreehtei  dannthun,  so  blieb  die  Frage:  welche  Grundsätze 
diaaer  Art  seien,  bis  auf  den  heutigen  Ta^  bestriUcn.  *)  Die  Reicbsg»- 
seiae  *)  des  sedizehnten  und  siebenzehnten  Jahifaonderts  sind  dagegen  sahi- 
reich und  oft  sehr  umfassend.  Als  solche  galten  nicht  blos  alle  s.  g. 
Reichsabschiede,  deren  jüngster  (d.  h.  letzter)  der  v.J.  1654  ist,  die 
seit  1519  üblichen  WahlcapiluUitionen  *)  der  deiilsclien  Kaiser,  einige 
während  des  immerwährenden  Reichstags  gefassle  Reich sschlüs  se  •) 
und  verschiedene  ReichsfriedensschlQsse,  z.  B.  das  westphälische 
Friedensinslramenl  v.  J.  1618,  somlem  es  gab  dnen  mdireie,  die 
als  besondere  ReichsgeseUe  unter  eigenen  Benenauiigeii  promnlgirt  «uden. 
Diese  sind  die  verschiedenen  Kammeigerichta-  «nd  Prozess -Ordnungen 
tt.  dgl.  *)  Die  Notariatsoidnunf  v.  J.  1512,  Caiisy.  Mfinzoidnung  von 


1)  Z.  B.  ia  den  Landrechten,  als  wie  dem  von  Würtenaberg  im  Anl^ 

2)  Vfl^Bi  tttwr  dieie  Fnfe  Manrenbrecher,  Lehitadi  dM  deatadiMi  Erinl- 
•    NdM  f.  32— 2T.  Mitiermaier,  dcatsebet  Privatradit  g.  S9.   Tark,  Y«^ 

lesunpon  Ober  das  deutsche  Privalrccbl  S.  371  u.  a. 
3}  Unter  den  verschiedenen  Sammlungen  derselben  sind  die  besten  die  v.  Sen- 
kenberg,  Neue  und  vollständigere  Sammlung  der  Reichs -Abschiede  u.  f.  W« 
Fnuik£lT47.  4  Bd.  fol.  «ad  v.  Sehmatts,  Ci»rp»uJmi»  pmUieiAH. 
acad.  erste  Ausgabe  1790.  1  B.  8.  Die  wichtigsicn  Gesetze  und  Verordnungen 
enthalt  Emmingbaus,  Corpus  Juris  Germ,  tmm  pmhtiei  fumm  prwmÜ  stcm' 
demeum  ente  Ausg.  Jena  1821.  2  Bd.  8. 

4)  Die  letzte  des  Keieera  FhunIL  v.  17M  iadel  «Idi  n.  in  Oirtneri  CW«> 
puB  JtMrit  ßoehsiastici.  B.  II.  S.  1—121. 

5)  Sie  sind  im  vierten  Band  der  Scnkenbergischen  Sammhinp  der  Reichsge- 
setze enthalten.  Zu  nennen  sind  der  gegen  die  Duelle  v.  tMB.  (Seukenb*  t.  4. 
S.  55)  die  Comneitiabrdung  v.  1721,  der  öber  BmAiftAmiaMuA»  v.  1731« 
Der  fll»er  das  Mamwesen  luon  aicbl  za  Stüde. 

g)  Man  hat  eine  neue  Kammergerichtsordnung  v.  1495  (bei  Scnkcnbcrg  B.  IL 
S.  6).  Prozessordniintr  v.  1523.  1527.  1538.  (FJKpd.  S.  247,  289,  419), 
eine  Reformation  des  Kammcrgcrtcbt«  v.  1531  (Ebcnd.  b.  346)  und  die  Kam- 
aiergerkbtsordBiuif  t.  1533.  (8.  403.) 
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l&M,  deaMD  painlidie  HdtgerMtfsovdiranc:  v.  1532,  die  PoliMioidiitngm 
ISaO— lft48  mid  iSn  1),  und  die  in  einem  BeidiealMeliiede  1555 
cndMltene  Reichsexekutionsordntin^.  Auch  d«r  Landftiede  v.  1521  vnil 
dessen  Erklärung  v.  1522  sind  noch  anzurühren  und  die  s.  Reichsma- 
trikel,  z.  B.  v.  1521.  Auch  einig;e  blos  kaiserliche  Verordnuntren  hallen 
reichsgeselzliche  Geltung:,  z.  B.  die  Reichshofralhs-Ordnung  Ferdinands  III. 
von  1654  *)  und  die  vom  Kurfürsien  von  Mainz  ausgegangene  KaYnmer- 
gerichtskanzleiordnung  von  1656.  * )  Endlich  sind  auch  noch  die  Reichs- 
depQlaliimBabechlede,  d.  h.  die  in  eine  IJdninde  sagammengebselcii  liai- 
teriieh  geoehmigdui,  von  einer  IMehsdeiHitatioa  oder  einem  AnMchnes  se« 
lussten  Beschlösse  zu  nennen.  *) 

B.  Das  deutsche  Parlikularrechl  wurde,  was  dessen  allgemeinere 
Grundsätze  belri/Tl,  noch  immer  aus  don  Spiegeln  und  anderen  Rechls- 
buchern  dieser  Art  geschöpft.  * )  Docli  wurde  deren  unmillclbare  Anwen- 
dung einerseits  durch  das  römische  Recht  andrerseits  durch  die  zahlrei- 
chen neu  redigirten  Provinziiü-  und  sonetigen  Lokalreehte  beschränkt  Es 
fibl  deren  vier  Hauptarten  *)  nSmIich:  Landes-  oder  Polizeiordnun- 
gen, veldie  sidi  suniehst  mil  der  Landesverwallung  und  Poliiei  besehSf- 
tigen ,  auch  wohl  einige  damit  in  Beziehung  stehenden  Gegenslände  des 
Privalrechts  behandein;  Gerichtsordnungen,  die  neben  den  prozes- 
sualischen Bestimmungen  auch  auf  Privalrecht  planmässi};  mehr  oder  weni- 
ger Bezug  haben;  Land-  (desgl.  Stadt-)  Röchle,  deren  Zweck  die  Fest- 
stellung und  Aufzeichnung  des  Privalrechts  bestimmt  sind,  endlicli  Ord- 
nungen ^)  und  Gesetze  Über  einzelne  Zweige  des  Reehts  oder  der 
Venndtnng.  Sie  beziehen  sieh  hftuflg  auf  die  Regalien,  s.  B.  die  Forst, 
Jhgd  und  Beweidung*),  die  Ehe  und  die  Yormundscbaft  Auek 
bftnfig  vorkommende  Lehensgesetze  gehören  hierher. 

Dem  BegrifTe  nach  sollte  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den 
Landrechten  und  den  Ordnungen  bestehen.  Jene  sollten  nur  Auf- 
zeichnungen der  als  Gewohnheitsrecht  geltenden  Satzungen  mit  den  für 


1)  Bei  Senke  nb.  n  332.  587  III  379.    Voran  ging  die  heO.  rte.  Beicli»Klddev- 

ordnonf  t.  1498.    Bei  Scnkenb.  II.  47. 

2)  Bei  Senkenberg,  ia  der  Zugabe  zum  IV.  Theil  S.  44  folg. 

3)  nwad.  S.  81. 

«)       bewBdcicr  WielitigiMil  Iii  der  llekhde|>ulitfoii»4lMi|>LMMiiM  v.  J.  tSW.  • 

5)  8i  Kraut,  Grundriss  zu  Vörie«,  über  dqs  deutsche  Privatrectit.  S.  97. 

6)  Eichhorn,  $.  618  folp    Maurenbrcclior,  %.  65  folg.    Gerber  §.  22. 

7)  Es  kommen  jedoch  noch  andere  Benenntmi^on  fiir  diese  Art  der  Akte  des  Lan- 
deshcrm  vor:  als  Coaatitutioncn ,  Dccisioncn,  £diktc ,  Mandale,  Generalien,  Ret- 
cr^,  Dekrel«,  RewliilioiMn  n.  t.  w. 

I)  In  Reyichers  Sammlung  alt-wOrtembergischer  Stfttoüirrcchtc  (Tüb.  1634) 
lüdet  «kh  da«  GAateordaang  der  Sted«  Bakaaag  v.  k  i%i2  (S.  m.} 
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seilgemSss  erachteten  Modiflkaüoneii  derselben  enthalten  und  bedatfleii 

lange  Zeil  hindurch  der  Zustimmung  der  Stände,  diese  galten  ala  Aua- 

flnss  der  Machlvollkommenheil  der  Landeshemi.  Doch  verwischte  sich 
dieser  Getrcnsalz  hiinfia:.  Auch  die  Landrechle  wurden  oft  nnd  zuletzt 
fasl  allLToincin  das  Werk  d^T  u'sct/ticlionden  Gewall  der  Landesherrn,  und 
die  Laudt'sordnungcn  enlliii  li<  ii  suj;ur  schon  früh  nicht  selten  vonugsweise 
landreöhlliche  Beatimmungt  ii ,  wie  z.  B.  (nach  Mittermaier  §.  IT.  S.  15.) 
die  hennebeipsche  Landesordnung  von  1539,  welche  ein  reines  Landrecht 
Aber  Erbfolge,  Eherechl,  Obiigalionarecht  u.  a.  w.  ist 

Mit  gröaaler  Sor^ralt  pflegrlc  man  die  Land  rechte,  die  Gerichis- 
und  die  unter  verschiedenen  Namen  vorkommenden  strafrechtlichen 
Verord  nun  !;en  zti  redigiren.  Es  wurden  dazu  namhallo  Rcchtsi^elehrlt» 
(sell)Sl  des  Auslands)  verwendet  ');  so  z.  ß.  der  Frcihurgor  l'ioiessor 
Ulrich  Zasius  f  1535,  der  1511  das  badische  Landrecht  und  1520  das 
ßreibnrger  Sladtreeht  redigirtc;  in  Würlemberg  1555  jedoch  mit  andern 
dessen  Schüler  Sichard,  der  in  Tfibingen  lehrte.  *) 

Und  wie  in  fWiheren  Jahrhunderten  oft  das  Recht  einer  Sfadt  auf  eine 
andere  fiberlragen  (hIci  in  einer  solchen  nachgebildet  wurde,  so  geschah 
es  auch  jetzt,  dass  die  Redaktion  eines  Siadl-  oder  Landrechts  iinler  dem 
Einfluss  neuredigirter  Gesetzgebungen  anderer  Länder  oder  Orte  vor  sich 
ging.  So  sind  z.  ß  das  angeführte  Freilinger  Stadlrechl  von  1520  eine 
Quelle  des  Würtcmbcrgischen  von  1555,  und  die  sächsischen  Constitutio- 
nen des  Churlflrsten  August  von  15T2  von  allgemeiner  Einwirkung  auf  die 
sfiehsische  Jurisprudenz  gewesen.  *) 

Was  insbesondere  die  Landrechte  betriül,  so  sollten  sie  zwar  nifiht 
eine  vollständige  Civilgesetzgebung  des  Landes  enthalten,  allein  dennoch 
die  Hechlscinhcil  heibcifiihren ,  das  bestehende  Recht  durch  die  Anlzeich- 
nung  sichern  und  zugleich  eine  Revision  desselben  sein,  die  Collision  des 
einheimischen  nnd  römischen  Rechls  ausgleichen  und  den  Richter  über 
die  Anwendung  des  letzten  belehren.  Sie  wurden  auch  der  Mittelpunkt 
lies  PartikuUurrechts  des  Landes  und  dessen  wissenschafUtcher  BearboHung.' 

Das  Sehieksat  der  Stadtrechte  war  nicht  überalt  dasselbe.  In  manchen 
Stadien,  namentlich  Landstüdlen,  blieben  die  aus  dem  Mittelalter  stammen- 
den Statuten  ohne  Umarbeitung  fortbestehen,  manche  wurden  gänzlich  auf- 
gehoben oder  gerielhen  in  Vergessenheit,  manche  Rechlsinslitulc  blieben 
als  Gewohnheitsrecht.  In  bedeutenderen  Städten,  insbesondere  in  den 
Reichsstädten,  die  ja  selbstsländiü^e  Staaten  waren,  wurden  aber  schon  in 
Folge  ilu:es  Rechts  der  Autonomie  ebenso  wie  in  den  Ländern  der  Fürsten 


1)  ■iltermftier,  g*  H  n.  11.   Piehard  ict  V«rf.  in  Fimkfintar  aad  des 
Solmsiaehen  Rechts. 

2^  Reyscher,  Wriilrmli.  Privalrocht  §.  34. 
3)  Reyscher  a.  a.  Ü.  und  Thöl,  S>.  50. 
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neoe  Redaklkmen  des  Stadtrechts  vorgeoommen.  Doeh  verftihr  man  (wie 
Gerber  bemerkt)  bei  den  Uebemrbeltungen  der  Stadlrechte  meistens 
mit  grosser  WillkOr»  so  dass  oft  von  dem  früheren  ci^enthOmiiehen  Sta* 

tutenrechl  in  der  neuen  Form  nur  g^crin^e  Spuren  sichlbar  waren,  ja  man 
schälzle  oH  <lie  oi-no  Kirim e:t"nschafl  so  wenig,  dass  mnn  es  vorzog,  die 
Reformation  einer  ix'iielugen  Stadl  ganz  und  gar  zu  übernehmen,  als  die 
seibslslandige  Ausbildung  des  eignen  Hechts  zu  beginnen.  In  den  Land- 
st&dien  galt  daher  oft  ein  vierfoch  verschiedenes  Recht»  das  Siadt-  und 
das  Landrsehl,  das  hi  den  Spiegeln  verzeichnete  und  das  gemeine  des 
gansen  Reiehs.  *)- 

Die  wichtigsten  Landrechte  (oder  Landesordnungen)  hallen: 
Anhalt  die  v.  J.  1636.  Baiem  von  1515.  1516.  1616  und  1T56  den  Codex 
Maximilianeus.  Baden  von  1511.  1522  46.  Bamberg  lT6f>.  Calzenellen- 
bogen  1589.  1616.  Cöln  1663.  Das  Ditmarsche  156T.  Das  Kiohsleld  1732. 
Henneberg  1539.  Hohenlohe  1738.  Jülich  155b.  Luxemburg  1629.  Lül- 
(ieh  1643.  Mains  1755.  Die  Ober-PAiiz  1657.  Die  Rhebi-Pfalz  1581.  1611. 
Die  Niederisnsitz  1669l  Tirol  1532.  1573.  Trier  1668.  Wfirtemberg  1555. 
1567.  1610.  WSrzburg  16ia  17&3. 

In  den  zu  Hannover  gehörenden  Ländern  gab  es  8,  im  Otdenburgschen 
6,  in  Schlesien  9  verschiedene  Landrcclile.  ^) 

Die  bedeulenslen  Sladlr echte  aus  dieser  l'eiiodc  sintl  die  von  Cüln 
V.  1570,  Franiilurt  v.  1509.  1578,9.  161L  1731—51.  Ireiburg  im 
Breisgau  v.  1520.  Hamburg  v.  1603,  Lüneburg  v.  1577.  1562y3.  1679. 
1722.  Lübeck  v.  1586.  Magdeburg  v.  1627.  Mfihlhansen  1662. 
Uftrnberg  156«.  Worms  15ia  1542.  1666.«) 

Manche  Slädle  erhielten  in  dieser  Periode  erst  Statute.  Andere  auf 
Autonomie  beruhende  besondere  Rechlsquellen  sind  die  Hausgesetze 
des  Adels,  insbesondere  des  hohen,  und  die  Rilterrechte  oder  Rillerord- 
nangen,  z.  B.  der  corporativ  geeinigten  ReicbsritlerschaU.  - 


1)  Dputschcs  Privatrpcht,  %.  21. 

2)  kraut  a.  a.  0.  S.  97. 

S)  TolBlIndige  Vebeniditan  der  LMdredite  der  deofselMn  SiMlai  gcbea  Tfirli, 
ToriiMong«!!  aber  du  deufidi«  Pirlv.-Iledl  8.  213  folg.    Orflofff  Oraadtagt 

eines  Systems  drs  dcnlschm  Privalrechts  S.  43— 4C  70  —  III.  Eichhorn, 
Einleitung  iu  das  deulsclic  I'tivnlrcchl  §.  10.  M  i  1 1  c  riii  a  i  e  r,  deutsches  Frivat- 
rccbt  %.  19  iu  den  Noten  uud  Uaureubrccher,  S.  78-101. 

Eine  nihefe  Belencbtang  cler  hervomgendsten  Luuhreehte  findet  sidi  bei 
Gerber,  das  wiiseudMiiUieke  Fkincip  S.  159  Iblg. 

I)  Die  angerührten  Schriftsteller  und  Kraut,  Grundriss  S.  95— 9b.    Die  widitig- 

stcn  derselben  sind  helcucbtet  V.  Gerber  a.  a.  0.  S.  181  folg. 
5)  Millermftier,  g.  23. 
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Blicke  auf  die  Fortschrille  der  Rcchlsenlwicklttllgr  der  aus- 
serdeulschen  Staaten  Europas. 

115.  Bei  den  ehrisUichen  Völkern  Europas  ausser  Deutschland  war 
der  Ziistand  der  Rechtsquellen  im  Ganzen  in  demselben  Enlwicklun^ssla- 
dinm  begriffen,  wie  in  unserem  Valeriande.  Man  findet  In  allen  Ländern 
Local-,  d.  h.  Provinzial-  und  Sladlrechle  und  ein  gemeinsames 
Recht  des  ganzen  Staates.  Die  Lokalrechte  waren  in  der  Regel  aurge- 
x^ehnetes  Gewohnhellnreeht,  velebes  man  den  von  nun  an  hanehemten 
Reclilsansiehten  gemSss  umxugestalten  begann;  dieses  bestand  in  viden 
in  einem  durch  die  Wissenschaft  geltend  geWdenen  gemeinen  Rechte^ 
das  in  den  sGdwestlichen  Thcilen  des  europSischen  Festlandes  auf  dem 
römischen  und  kanonischen  Rechte  beruhte,  jedoch  ffemianische  Elemente 
in  sich  aufgenommen  halle,  oder  durch  die  Gesetzgebung  im  Einzelnen 
modiAcirt  war,  in  England  das  Common  Law,  weiches  sich  durch  die 
Doclrin  der  Schriftsteller  ausgebildet  hatte,  ^s^  Skandinavien  und  bei  den 
der  Bildung  Westeuropas  langsamer  folgenden  slavisebea  VOIkem  mvsste 
das  allgemeine  Recht  durch  die  gesetsgebende  Gewalt  erst  geschaffen 
werden,  was  um  so  Idehter  war,  als  hier  grössere  Einheitsstaaten  bestan- 
den, in  welchen  die  monarchische  Gewalt  meistens  sehr  stark  und  mäch- 
tig geworden  war.  Aber  auch  wo  im  Westen  dicss  der  Fall  war,  wie 
z.  B.  in  Frankreich,  wurde  anf  diese  Weise  die  Einheit  des  Rechts  von 
den  Königen  theils  durch  einzelne  Gesetze  und  Verordnungen,  tiieils  durch 
Gesetzbücher  geschaffen  oder  befestigt. 

A.  Was  Italien  betriül,  das  in  eine  Menge  kleinerer  Staaten  ser- 
flel,  von  welchen  die  meisten  Republiken  gewesen  waren,  so  war  dessen 
Rechlszusland  dem  in  Deutschland  fast  vollkommen  gleich.  Das  CUffm 
Juris  Civilis  mit  Inbe^'riff  der  libri  feudorum  und  des  Corpus  juris  Cano- 
nici waren  die  Onellcn  des  gemeinen  Rechts,  welche  aber  überall  dem 
Slatuiarrccht  der  Siadle  und  des  als  Accessorium  mii  ihnen  verbundenen 
Landes  vorging.  Die  Statuta  wurden  fast  überall  unlcr  dem  Einiluss  des 
gemeinen  Rechts  neu  redigirt,  vom  lünftEchnlen  bis  ins  achtsehate  Jahr- 
hundert, oder  doch  hi  Sammlungen  zusammengestellt.  Eft  sfaid  1501^  1506^ 
1507  die  von  Venedig,  1591  von  Genna,  Neapel  156T,  1568,  von  Verona 
1566,  Treviso  1555,  Vicenza  1539,  Rom  151!) »)  1581,  Urbino  1559,  Bo- 
logna 1561,  Peruggia  1528,  ferner  die  aus  verschiedenen  Zeiten  stammen- 
den von  Pisa,  Mailand,  Manlua,  Florenz,  Lukka,  Ravenna  u.  a.  In  allen 
diesen  Sludlen  oder  Staaten  wurde  das  öffenUichd  Recht  theils  durch 


1)  Eine  deutsch  geschriebene  Rcchlsgeschidite  lUlicns  hat  man  noch  nicht;  das 
neavte  ftdieutche  Werk  ist  dudci  Grafen  Selopis,  8^rim  delUl^fiaUmimt 
Italiana,  Torin.  1840-4.  2  B.  8. 

3)  Gant,  Erbrecht  III.  S.  238  lolg. 
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Verordnungen  der  Regierungen,  (heils  in  Folge  innerer  StOraie  duräiTer- 
ftusnngsttiiconden  regiiliil  In  Picmont  Andel  man  eine  grSssere  Tlifttig- 
iceit  der  Inndoslieniichen  Gewalt,  insbesondere  die  1430  und  1561  durch 
umrassende  Edikte  das  Recht  p:eselzlich  ordnete  nnd  ITTO  eine  officielle 
Sammlimj;'  dos  trf^ninmtcn  nllsemcinen  Rechts  des  Landes  veraiisiallete, 
welche  nach  dem  Sturze  Napoleons  1K14  gerade  wie  sie  hüher  besland 
iunnlich,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  wieder  eingerührt  wurde. 

B.  In  Spanien  1)  fulu-  man  fort  durch  neue  ZusammensteHangen 
des  in  Folge  der  grossen  geseizgeljeriscben  Ttiätigkeit  der  Könige  immer 
ungewisser  werdenden  Reehtszuslandes  die  s.  g.  Beet^Utt^oMS^  Fkurot, 
Lpyes,  Ordenanzas ,  Cedulus,  PragmaHeas,  ProvUitme$  u.  s.  w.  zu  veran- 
stalten, ohne  jedoch  die  älteren  ausser  Krafl  zu  setzen,  ein  Verfahren  das 
bis  ins  neunzelinle  Jalirhunderl  lorlsesctzt  wurde,  hu  Jahre  1.'>(><>  schon 
wollte  Philipp  W.  dureli  seine  Suern  Reenpilacion  *)  der  Keclilsnnj^e- 
wissheil  ein  Lnde  nuichcn,  iiess  aber  dennoch  den  Fuero  Juzgo  die 
SM»  PortUk»  u.  8.  w.  in  Knft  liestdien.  Es  erschienen  ühee  neue  Reca- 
pitnlaeiones,  die  freilich  meistens  nur  vermehrte  Ausgaben  der  von  1506 
sind,  indem  man  in  die  enlspreelienden  Titel  die  in  der  Zwischenteil  von 
einer  Aus;;abe  zur  andern  erschienenen  Gesetze  einschaltete  und  zwar 
ohne  System  und  Sorgfalt.  Man  findet  solche  angeführt  v.  1569«  1580, 
1610.  1610.  1*23,  1745.  t'Ti,  1775,  ITTT,  1798,  1804.  ') 

Die  nuevissima  rccopilacion  de  las  leyes  de  Espanna,  wclciie  sich  von 
der  früheren  durch  die  Einschaltung  der  Gesetze  seil  1745  unterscheidet, 
war  noch  vor  horzem  der  wesentliche  Thdl  der  spanischen  Gesetxgebung 
und  beginnt  seit  wenigen  Jahren  neuen,  dos  alle  Reehl  vollstündig  ab- 
rogirenden»  GesetzbOchcro  Platz  zu  machen.  *)  (S.  unten  f.  132.) 

Ausserdem  bestanden  ()ie  Fueros  und  sonstigen  Rechte  der  einzel- 
nea  Provinzen  als  l'arlikularreehle  fort. 

11().  C.  hl  Krank  reich  '•)  war  der  Gegensatz  des  Südens  luid 
Nordens  vollkommen  ansscbildet.  Dort  in  dem  pai/s  du  droit  t'crtt  war 
das  römische  Recht  so  durchgreifend  herrschend,  dass  es  nur  geringeren 
Modificationen  durch  die  Partilculorrechte  der  Provinzen  unterlag.   In  den 


I)  Vergleiche  die  I.flirbiicl«!-  <i(  i  sprunsolKii  Roclils-jrsdiichlc  von  Snnchez  B.  II. 
S.  139.  Semperc  S.  483  fuJ^.  Iks.  S.  543  Antcquora  u.  Romcio  S.  235 
folcr.  Notizen  Snden  iMi  bei  Gan*  ErbiwlrtNI.  383.,  Tojad«  Ib  der  ZeHsehrKI 
für  Gcsotzf^cbiin;  und  Rechte wissenschaA  de«  Amknds  XI.  S.  307. 

%)  Sic  isl  i:<  (lriickl  wip  «chon  *«}..  n  S.  26ß  lirnicrkl  im  Bd.  XI.  der  CudigM.  Sie 
ist  in  2  Thcilca  cnüialleti,  besteht  uim  9  Büchern  in  212  Titeln. 
'  3)  fiant  S.  385. 

4)  Eine  Amgebe  davon  cnebien  in  Paris  1833  in  4  Bd.  4. 

5)  Zu  vrrs^lcich<'n  die  unicii  .nni  nulhi^on  Ortn  .iniri^ffihrf«'!!  Wpikf  KlinirathS) 
Schaffners  nnd  de«  Vertescrs  äber  die  franzötische  Rccblsgcschichte. 

SO 
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pays  du  droit  cou/itmitr  des  Nordens  fjab  os  zwar  auch  ein  droit  commwi, 
dessen  (Quellen  das  Corpus  Juris  Civilis  und  das  Corpus  Juris  canonici  und 
eine  Anzahl  allgemeiner  (lowolinheilsreclilsreueln  waren,  die  durch  DuMou- 
lin  t  15ÜG,  Loy  sei  f  IGIO  '  J,  de  Launire  t  u.  a.  eine  iesleFixs- 
sung  und  anerkannte  Auslegung  erhallen  halten;  allein  die  Hauplquellen 
des  gellenden  Reehta  waren  die  Couhtmeg  der  einidnen  Provinzen.  Beiirke 
und  StSdte,  welche  vom  seehzehnten  Jahrhundert  an  auf  Berehl  der 
Könige  ^ )  rast  alle  durch  neue  unter  dem  Einlluss  des  römischen  Rechts 
veranslallelc  Redaklioncn  ofl  selir  wosenllieli  innf;eslallel  wurden.  Das 
Verlahren  Ijei  den  neuen  olliciellen  llcdaclionen  der  Coulumes  war  das: 
dass  \on  dem  l'arlamcnl,  in  dessen  Sincngel  <ins  Land  oder  der  Ort  lag, 
Cummissäre  mil  einem  provisorisch  j^etcrliglen  Liiiwurfe  gcsanUl  wurden, 
welche  die  Stände  oder  Abgeordnelen  dersellien,  ofl  die  Notobeln  des 
Landes  und  insbesondere  dessen  narobatleste  Rechtsgelebrleo  versammel* 
len,  Urnen  die  einxelnen  Artikel  vortrugen,  um  sich  von  deren  Ueberein* 
Stimmung  mit  dem  wirklich  gellenden  Lokalrechle  su  überzeugen;  dann 
einen  detiniliven  Entwurf  mil  den  für  nöihiir  orachtelen  Verbesserungen 
ausarbeilelen .  der  vrnn  Pathunonic  geprüll  und  gut  geheissen  und  dann 
niil  Zuslininiung  des  Kr»iiigs  als  Coiititmc  de  la  provincc ,  du  baillage ,  de 
Ui  rille  u.  s.  w.  publicirl  wurde.  Manclie  CouUunes  wurden  die  Quellen 
oder  Vorbilder  anderer,  unter  andern  die  höclist  wichtige  Coutume  von 
Paris  in  ihrer  zweiten  Redaktion  v.  J.  1580.  Unter  Heinrich  III.  war  das 
Werk  der  ornciellen  Redaklion  der  Coulumes  im  WesenUichen  voUendeL 
Im  pays  du  droit  ecrit  fand  nur  seilen  eine  solche  Statte  dagegen  bestan- 
den die  iniUelalleiiiehen  Li<kals(:ilii[en  meistens  fori. 

liii-  Linwirkuni;  der  kt»iii;;li(  ii'  n  (Jt  wail  aiil  lilo  RcchliigeslaUuiig  Krank- 
reiclis  beschränkte  sicli  aber  niciil  am  liiese  Helonnen  des  i^irlikular-  und 
meistens  Privatrechls;  das  gcsamnile  öirentliche  Recht  war  das  Werk  ihrer 
MachtvollkommenheiL  Sie  ordneten  dasselbe  nicht  blos  durch  eine  un- 
endliche  Zahl  einzelner  auf  die  laufende  Staatsverwaltung  bezüglichen  Ver> 
Ordnungen  ((k'donnaneesj^  sondern  auch  durch  sehr  umfassende,  allgemeine, 


1)  Seine  fm<i<;<  rsl  wicliliiroii  liittitttteB  Couliitnieres  mil  de  Laurirros  vorlrcfniclien» 
Coninu'iiUir  iialjcii  IBIG  die  II.  Labouiayc  uud  Dupia  mit  gulcu  Anmcr- 
klingen  neu  licTuiisgegebciu 

2)  SoUshc  Befehle  eriienfn  Cari  VII.  1153,  Cori  VUI.  1493  und  149T,  Ludwif  XII. 
1505,  Hpinrich  H.  1556. 

3)  Eine  ausrübilirlic  I)ai Stellung  der  (iost  liiclid'  der  Abfassung  der  Coulumes  (Indel 
sich  in  Kiiiurathü  Etude$  ttw  let  VoutHtne»  Paris  1837  (wiederholt  in 
denen  TVwvitMr  «m*  Päii*oir0  dm  druit  finm^iHt  B.  II.  6. 135  folf.),  in  des 
Verfüsscrs  f  ra  II  zösluchc  r  Staats-  und  U  i- Ii  t  s  p  e  s  c  Iii  c  Ii  ( o  B.  11  S.  Tü — 
100  und  in  Si  hnffuers  r.escIiichU'  der  K«'  litsvi  rfiSsiuiL'  Frankreiilis  B  III. 
S.  Vik — 147.  Frankreich  besitzt  ful  ctae  vollständige  Sammlung  seiner  Coulu- 
mes im  Cou$mmer  gMnU  pmr  MtirtU^  4§  MiekeUurg  i  Bd«.  foL  1734. 
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die  den  Ordmmgen  des  dmilsehen  Reiche,  oder  den  Lendeeoidnungen  der 

dentschen  Fiinien  zu  ver^leiclicti  sind.  Die  wichlifrslen  dieser  allgremei- 
nen  Onlnnnances  wurden  bei  Verahschiedimuen  der  Reichsslände  {Etats 
gencraux)  erlassen,  luhren  gewöhnlich  den  Namen  nach  dem  <>rl,  von 
wo  aus  sie  dalirl  sind,  und  enlhaUcn  vor  I-inIwig  XIV.  allgemeines  Ver- 
wailungs-,  Pulizei-,  Finanz-,  uR  Criminal-  und  besonders  häulig  Prozess- 
recht,  tnweilen  (ond  sulelzt  mehr)  auch  Privalrecht  Die  berühmleslen  der- 
selben sind  die  Ordomumces  von  Cremievx  1536,  Villers>Colerels 
1539,  Moulins  156G,  Orleans  (1560)  Roussiüon  1563  und  zwei  von 
von  Blois  15T6  und  1579. 

Die  Ijerühmtesle  alij^emeine  Ordonnanee  Ludwic^Xill  \  Johrc  1629  er- 
hielt nacli  dessen  Redakteur  H'inem  Minister)  den  N;uneii  des  Cod/'  }fftril- 
laCf  welchen  schon  einige  Sammlungen  der  \erordnungcn  eines  Königs 
führten,  wie  i.  B.  der  zuerst  v.  Brisson  angelegte  und  von  Cliarondiis  ver- 
besserte Code  de  Hemilll,  1609,  die  Codet  von  Henri  IV.  1612,  Louis 
XIU.  1628,  in  welchen  man  die  verschiedenen  VerfQgungen  der  Ordonnm- 
ees  in  Büchern  und  Titeln  den  Materien  nach  ZUStmmen  zu  stellen  pfleglc.  *) 

Ludwii;  XIV.  entwiekelle ,  durch  seinen  grossen  Minister  Colbert  ^♦''leilel, 
eine  uuilassendere  und  eine  ^wni  netie  niclitiin;?  vcrlolffende  gesetzgebe- 
rische Thäligkeil.  Er  veranstailele  duich  sein  Maehlworl  eine  dnreliirrei- 
fende  Codiükalion  verschiedener  llaupizweige  des  Rechts.  Frankreich  er- 
hielt durch  ilui  1667  in  der  Ordotmemce  (Hvik  eine  allgemeine  bürgerliche 
Prosessordnung,  1610  in  der  Ordomumee  CrindneUe  ein  Slraf-  und  ein  Slraf- 
Prozessgesetzbuch,  1673  in  der  Ordoimgiiee  du  Commerce  ein  allgemeines 
Handelsrecht,  und  1695  eine  Ordonnance  Aber  die  geistliche  Gerichlsbarkeil. 
Die  wifliii^'sten  Zweige  des  Ver\vaUung:srechl.s  wurden  codilioirl  durch 
die  Urdontumcf  de  Ui  Murine  \  nn  IGSO.  des  Eaux  et  FnrHs  von  1GG9,  den 
S.  g.  Code  mir  (über  die  Colonien  und  das  Sklavenrechl  der.selbeii ) ,  und 
durch  die  Ordonnances  de  TAdmitüsiration  des  VUles  v.  1G67.  1672.  1681. 

Gne  CodifikAtion  des  bürgerltchen  Rechts  hielt  man  weder  19r  mög- 
lich noch  für  nöihlg.  Doch  erwachte  unter  Ludwig  XV.  der  Gedanke  einer 
iheiivveisen  UmgestalUing  einzelner  Lehren  des  bfirgerlichen  Rechts  und 
führte  zu  der  (h-dnnminrc  des  Donations  (v.  1T31),  zu  der  der  Teslamenle 
V.  1737,  der  der  Suljstilulionen  von  1717  und  einer  andern  über  die  Rechte 
der  geistlichen  Corporalionen  und  ihrer  Angehörigen  {Gens  de  mainmorte) 
V.  1749.  Im  Jahr  1771  erschien  noch  eine  neue  Hypolhekenordnung.  *) 
Ludwig  XVL  machte  verschiedene  vom  Geiste  der  neueren  Zeit  verlangte 
Reformen  z.  B.  1779  Ober  die  Aulhebung  der  LelbeigenschaR,  1787  fiber  die 
bürgerliche  Rechtsgleichheil  der  Protestenten,  über  die  Aufhebung  der  Frohnden 


1)  dos  Vrrrnssors  franz.  StuU*-  Wld  Rechtsgesehichlc  IL  S.  101  folg.  Schiffner 

a.  a.  0.  S.  148  foi?. 

2)  Des  Verf.  fraiuösisctic  Staats-  und  Ucchtsgoscbichte  B.  II.  S.  104— >10d. 

20* 
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V.  1776,  deren  Einregislrining  durch  das  Partoment  vermitteltt  eines  s.  $. 

LH  de  Justice  enwung^cn  werden  nnisste. 

ni(>  grosse  Zahl  und  Wichli^kfil  der  könicrlirlion  Ordonnnnzen  und 
aiukrcr  Aklc  ihror  Rpirierunssgcwall  inaolUe  dns  B(Hlürliiiss  einer  voll- 
ständigen Sammlung  derselben  fühlbar;  liir  die  alleren  Zeilen  bis  zum 
sechzehnten  Jahrhundert  «nrde  es  bebiedigl  durch  das  s.  g.  BecueU  äe 
Louvre,  d.  h.  die  auf  Staatskosten  begonnene  ond  1850  bis  auf 
BYans  L  fortgeführte  Sammlung  der  Ordomumcet  de»  Roit  de  Ihmee^ 
21  Bd.  foUo. 

Eine  Mdlsliindi^o  rliroiinloL'isclu'  Sammlung  aller  köni;rli('lien  Verord- 
nungen \om  Anfang  der  rriinUisclien  Monarchie  bis  I"s9,  in  welcher  aber 
\<in  den  mindorwichliiien  nur  die  Rubriken  an^efreben  ^uh\,  veranslallelen 
V.  Ibll  bis  ItrviO  in  2Ü  liändcn  die  Keclilsgelehrlen  Juurdan,  Üecrusy, 
Isambert  und  TaiJlandier.  Systematisch  geordnete  Auszüge  aus 
den  Ordonnanzen  erschienen  tu  versehiedenen  Zeiten,  die  theiis  das  ganze 
Itecht  ^)  umfasslen,  iheils  nur  einzelne  Zweige  der  Gesetzgebung  bchan* 
delien.  Die  letzten  erhielten  häuüg  von  ihren  Verfassern  gleichfiiUs  den 
Titel  Code. 

D.  Die  UmgeslalUmg  der  Cmilunies  in  I  rankieich  halle  Einfluss  auf 
die  damals  unter  der  llerrschall  Carls  V.  vereinigten  Niederlande;  auch 
hier  wurden  ofßcielle  s.  g.  homologirte  Redalcüonen  der  Stadl  und  Land- 
rechte veranstaltet  und  dflers  erneuert  ')  Das  Öffentliche  Recht  war  theiis 
durch  Verträge  mit  den  Ständen,  Iheils  durch  Verordnungen  (Plaeaelen*) 
genannl)  regullrl;  es  verlor  aber  in  Belgien  während  der  spanischen  &tr- 
Suliafl  ganz  seine  (»oliUsche  Bedeutung. 

£.  Englands  Uechlsetilwickiun!^  *)  war,  auch  seil  dem  sechzehn- 


1)  Z.  B.  das  Werk  von  P.  Gncnuys,  Conference  Je»  ordnnnanres  raijnUs 
fit'er  nnnotntinns.  I';iris  lüll.  3  Vol.  fut;,'.  riiroiiulMuiM  Ii  ^-i'uniiicl  ivt  da- 
gegen das  Recneil  von  Nrron  und  Girard,  verhosserl  von  Luitriere  et 
Ferrikv.  Pnrig  1720.  2  V.  fol. 

2)  Biorlicr  g«>liOi<  ii  cl<  r  Code  mfttrifnonutl  V.  Ridamt  1T70,  der  Cod*  p4tl*t 
V.  Lavcrily  1T0.'>  ii.  ITTT,  <lor  (Jude  de  Itt  jmtice  v.  Duclicsnc  und 
I'rault  1777,  der  Code  milituire  von  Üriguct  1701  u.a.  S.  über  alle 
diese  Werke  Vamutf  iHAliotAe^ttt  ekaMe  des  tivr§»  d«  drmt  td,  fmr 
Dupin  1635.   NroK.  lOtfl-1123. 

3)  S.  '  1  r  ;i  II  il  a  i,'  n  a  ir  <• :  de  r inßiience  de  In  le'ifislation  fran^tiise  snr  cetle  deM 
Pnyahn$  pettduul  te  interne  ei  iiieute  »iecles,  Brüx.  1&31.  Maa  bat  Samm- 
lungen der  Cortnmen  v.  Vkenderen,  x.  B.  eine  von  LeGrandinSBd.  fiiL 
mit  fhtniSsischen Veberselinngen  1749,  und  «ine  in  12Bd.  In  8.  von  Tan  den 

H.Take,  d<sglricln'n  eine  v.  Brabant. 

4)  Man  hat  gldelifalls  Sainnil(iii{;en  der  Flacaelcn  v.  Yiacndcrcn  und  der  v. 
Brabant.    S.  .Millcrmaicr,  Priv.  U.  %.  47.  n.  4. 

5)  Za  vergleichen  Crabb,  Gcidiichle  des  eo^lisdien Rechla  denUeb^v.  Sehiffner 
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len  Jahrhunderl,  von  der  der  Länder  des  ConlinenLs  selir  verschieden. 
Keine  Arl  von  Codiflkation  des  Rechts  halte  statt;  das  Commm  Lm  bil- 
dete sich  ins  iileinste  Detail  durch  die  Rechtsgelehrten  aus»  d.  h.  durch 
die  Entscheidungen  der  Gerichte,  theils  durch  juristische  Werlte;  das  ee> 

selzliche  Recht  (Statut  Lmr)  beruhte  auf  einer  unendlich  grossen  Zahl  nn- 
ler  MilNvirkun^  des  Parlamenls  erlassener  königlicher  Vcrordnun^:en,  die 
seilen  weiter  g^reitende  Reformen,  sondern  nur  specielle  Verbesserungen 
des  beslc'henden  liechts  cnlhallen. 

Die  grosse  Wichtigkeit  der  gerichllichcn  Enlscheidungen  veranlasste 
die  Anlegung  von  Sammlungen  derselben.  Man  nannte  sie  Repor($  und 
die  Verfhsser  solcher  Sammlungen  Reporten.  Es  gibt  eine  grosse 
Zahl  solcher  Werke,  die  nach  den  Namen  ihrer  Verfasser  benannt  und 
angeführt  werden;  die  gcscliätzteslen  unter  diesen  sind  Dyer.  der  zur 
Zeit  Heinrichs  VII.  und  Vllf,  Plowden.  der  unter  Kclward  VI,  Coke  und 
Troke,  <lie  unter  Jakob  I.  und  Carl  I.  lebten.  ')  Zwi'^rhon  löi)*  und 
11)53  wurden  mehrmals  Conunissionen  ernannt  zur  Ue\isiun  und  zur  Ab- 
kürzung des  Stalutenrechts,  stellten  aber  unverrichteier  Sache  ihre  Thälig- 
keit  wieder  ein.  *) 

Die  Reehtsgelehrtent  welche  die  bewährtesten  Lehr-  oder  Handbücher 
des  gesammten  englischen  Rechts  schrieben,  sind  Lord  Coke  f  1634,  dessen 
schon  angeführter  berühmter  Commenlar  über  LUllctons  Tenurcs  in  1  Bü- 
chern den  Titel  Institutes  of  the  Latv  of  EugUmd  führt  und  eine  {grosse 
Zahl  Ausgaben  gehabt  hat ') :  Blacks  tone,  dessen  Commentar  (v.J.  1T94) 
in  die  wichtigsten  europäischen  Sprachen  übersetzt  ist,  dann  Wuod, 
dessen  insUlottonen  (v.  1720)»  Snllivan,  dessen  Vorlesungen  (Leetures) 
imd  WooddesoD,  dessen  systematische  Uebmicht  des  englischen  Rechts 
V.  1777  {Sifsiemalieal  Viem  «/  ^  Lome  of  EngUmd),  Im  grössten  An- 
sehen stehen  und  mebr^  Ausgaben  erhalten  haben.  Unter  den  kürzoen 
Darstellungen  oder  Gompendien  des  englischen  Rechts  hebt  Crabb  hervor: 


in  den  !•  vi. n  Cnpilcln.  Eine  zwar  s<  tir  kurze  aber  sehr  klare  ClinraktcrisUk 
dff  Qu»  11(11  lies  <rii;ll<duMi  RccIiIj.  piM  Tli.  Solly  in  Berlin  in  seiner  so  eben 
(,1653)  ersclitenoncn  kleinen  Schrift :  Cirundstttzc  dos  englischen  Kcchls  über  Grund- 
betlfs,  Erbfolge  und  Gaierreclit  der  EhegaNen. 

1)  Crftbb  GcMlüchtR  des  englischen  Rechts,  ühersd/i  v.  Schiffner  S.  570. 
iMe  Fr.nnzoscn  ül>orselzen  das  Wort  Repurti  mit  Rtiiiids  de$  arr^ts.  Ver- 
gleiche über  dieselben  Ch.  P.  Cuoper,  Lettres  tar  la  cour  de  la  Ckan- 
edkri»  2.  Ang.  v.  Roy-Collord.  Pftris  1830  p.  241. 

2)  Ch.  P.  Cooper,  LeUrM  tttr  U  cour  de  la  Chnneathri«.  %.  166  ful^. 

8)  Bei  Camus  ist  unirr  Kr.  3057  di.-  IS  v.  .1:,lir  I«23  iiiürvfrtlirl.  Ch  V.  Too- 
per  sagt  in  »einem  Briefe  über  den  Gerichtshof  des  Kanzlers  p.  2b6  vun  bei- 
den WeriLcn:  JJutetw  e*i  Mtemeit*  «$$nmd  ^mi  moh  texte  eü  regardd 
«ttflMM«  im  i9i  4h  p*9^t  et  te  eemmemfmre  de  GtA»  jemü  i  pem  prie 
de  Im  mime  «uterUd» 
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die  Abridgmen/s  von  Rolle,  Viner  und  Bacon,  das  Mridgmaä  of 
the  Common  law  Jieporis  von  Beiersdorf  i  und  das')  Diffesi  vonforoyik 

Neben  den  I.f  lnbüfliem  flicht  es  eine  belrärhlliche  Zahl  Abhandlunfren 
über  die  wichlij^sltn  Uechlslehren  ^) .  iinler  welchen  Crabb  pjicirtifans  eine 
von  Li)id  Coke,  verschiedene  von  Hawkins,  Dacon,  Madnx,  W  il- 
liam Jones  u.  a.  auszeichnet.  Endlich  giebl  es  berühmle  Sammlungen 
der  Bescheide  einzelner  Geriehlshöre,  Register  der  GerichtspmxiSt  Repor- 
torien,  Wdrlerbfleher  und  Weilte  dieser  Art  *). 

IIT.  F.  fn  den  skandinavischen  Königreichen  nahm  die  königliche 
Gewalt  die  Weilerbildung  des  Rechts  in  ihre  Hand.  In  Dänemark  wurde 
sowohl  durcli  eine  Anzahl  imdassender  V'erordnungen,  die  als  Reichsla?ts- 
absdiicde  (Hecesse)  |)iiblicirl  zu  werden  pflegten,  als  auch  durch  ^nnz 
specieile  Einzelvcrurdnungen ,  königliche  Briefe  und  dergleichen  Acte  dos 
V<»rwaltiings-  und  das  Criminal-,  in  manchen  Material  auch  das  Privat- 
recht  (%.  B.  die  PaehlveriiftUnlsse,  das  Recht  der  Morgengabe  u.  s.  w.)  so 
sehr  umgestaltet»  dass  die  66  Jahre  von  1522  bis  1586  von  Kolderup 
Rosen vinge*)  als  eine  eigene  (die  4.)  Periode  der  dänischen  Rechls- 
gescbichle  behandelt  und  eine  Uebersiclil  des  panzen  am  Ende  derselben 
gellenden  Rechts  gegeben  werden.  (§.  130—156.)  .\ul  diesellic  Inssl  er 
bis  IGK]  eine  fiinfle  folgen,  wilhrend  welcher  noch  kralliger  aul  die  Her- 
stellung dci  Einiieit  des  dänischen  Rechts  hing^urbeilel  wird,  theils  da- 
durch» dass  das  1500  neu  revidirte  jfitisehe  Gesets  von  Friedrich  IV.  nach 
und  nach  cum  aligenieinen  Landrecht  des  ganzen  Reichs  erhoben  wird, 
theils  durch  die  Publication  sweier  weitgreifender  Recesse»  des  hleinoi 
vom  Jahr  1613  und  des  grossen  vom  Jahr  1643  in  3  Büchern.  Ausserdem 
wurden  verschiedene  Special  Verordnungen  und  Privilegienbriefe  für  die  ver- 
scliiedenen  Stande  erlassen.  (Rosenvin^e  §.  11T  — 159).  Nach  der 
Einführung  des  absoluten  Königthums  (16GÜ)  gedieh  der  Plan  einer  soll- 
sländigen  und  definitiven  Codiükation  des  ganzen  Rechts  schnell.  Den 
26.  Januar  1661  setzte  Friedrich  ID.  zu  dessen  Ausführung  eine  Commis- 
sion  nieder,  die  1670  den  Entwurf  eines  Codex  Frideridus  noch  vor  dessen 
Tod  beendigte.  Sein  Nachfolger  Christian  V.  unterwarf  denselben  mehr- 
fachen Revisionen  und  sanclionirle  ihn  den  25.  Jnni  1C83  als  Dänemarks 
allgemeines  Ci-sri/lmcli ,  das  vnn  iliin  den  Namen  führt  und  nuch  gilt. 
Alle  früheren  RechLsqucJlen  wurden  aulgehoben.    Es  zerfiiUl  in  sechs  Bü- 


1)  Crahb  S.  592. 

2)  N.II  Ii  Coup  er  stehen  von  don  vii-lcn  civilistischen  Abhnndlunfcn  nur  wenige 
bei  den  Gericbten  in  Anseilen,  ja  selbst  niclit  die  Lehrbücher  des  englischen 
Bfidriii  mit  AmoalmM  des  aiij^cfübrleii  von  Coke. 

9)  Crabb  S.  6MK  Eine  taagewaiitte  liurze  Bibliogrsphle  des  eofUscben  Redila 

find,  t  sich  bei  Cnmus,  ed.  V.  Oapin  N.  3018  bie  32M. 
4)  £acydopiidie  S.  74. 
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eber,  deren  eisles  d«8  Proccss»,  das  zweite  das  Kirchen«»  das  dritte  das 
Personen-,  das  vierte  das  See-,  das  funne  das  Sachen  -  und  das  seeliste 

das  Slrarrecht  enthalten.   Die  ßesiimniini^'cn  derselben  sind  den  filteren 

ReclitsqiRlkn  enlnommen,  so  doss  in  ihm  die  gcsammfe  naüonnlc  Rcchls- 
enlwickliing^  Dänemarks  zum  Abschluss  kam.  Ks  «Tscliirn  sciidem  je- 
doch eine  Masse  Verordnungen,  die  im  Jahr  1846  auf  50  yuanböiide  her- 
angewachsen war*). 

Die  Veränderungen  des  dänischen  iieclils  wirkten  auf  das  mil  Düne- 
niark  politisoh  verbundene  Norwegen  zurfick.  Auch  hier  erschienen 
viele  Einzelverordnungen  und  Rccesse,  aber  schon  1604  unter  Christian  IV. 
ein  Gescizbuch,  welches  alter  168T  durch  ein  neues  dem  dSnischen  von 
1683  »achgebil<h'lf  s  von  Christian  W  crsclzl  wurde.  Eine  neue  Kirchen- 
ordnunp:  wurde  150»  publicirt Auch  in  Schweden  r  rslrelile  die  kö' 
nigliche  Gewnil  die  Kiiiheil  (i<'s  I^erbls,  was  um  so  Icielid-r  zu  erreichen 
war,  als  das  U|dands-(»eselz  in  den  übrigen  Provinzen  als  suljsidifires 
Recht  galL  (S.Ob.  §.110.  II.B.)  König  Magnus  Erichson  halle  schon  1319 
auf  dem  Reichstng  zu  Orenberg  ein  allgemeines  Gesetzbuch,  Albnen  Sehn^e- 
rifft  LoffM  auch  MedeOag  genannt,  ausarbeiten  lassen.  Im  Jahr  14^ 
Uess  es  Köni;r  Chrislopher  dnrcli  den  l^rnlalcn  Nicolaus Reginaldi  als  ZandÜr- 
lagh  neu  redigiren.  Durch  den  Dondierrn  Jagemondson  wurde  es  1481 
in"s  Lateinische  iiliprseizt  und  blieb  die  Grundlage  eines  von  Carl  IX.  snnk- 
lionirten  Landrechts,  zu  welchem  unler  Gustav  A(l(>l|>b  t(>15  eine  Process- 
ordnung  und  1618  eine  Sladlrechlsgeselzgebung  hinzukounnen ;  beide  hai 
Loccenius  1672  in*s  Lateinisehe  übersetzt.  Carl  XI.  setzte  1686  eine 
Commission  zur  Ausarbeitung  ebes  einzigen  allgemeinen  Gesetzbuches  nie- 
der, die  auch  einen  Entwurf  verfiftsste.  Aber  erst  1734  wurde  es  von  Kö- 
nig Friedrich  als  Sweriges  Elkes  Utg  publicirt  und  ist  bis  jetzt  noch  die 
Hauptquelle  des  schwedisclien  Rechts.  Im  .labr  1736  erschien  davon  eine 
deutsche  und  1713  eine  lateinische  Ucbersetzung.  Schwedische  Kirchen- 
ordnungen sind  1571  urnl  1686  sanclionirt  worden'). 

G.^)  Russland  behielt  das  1551  eingeführte  Gericitlsbuch  {Sudebmk) 


1)  Rosenving-o      182,  u.  dcssfii  jur.  Eiicyclopfidic  $.  60— Cl. 

2)  Drcjer,  Beilröge  S.  81—82-    Roscnvingc's  Encyclop.  $.  69-71. 

3)  Di  eyer  a.  «.  0.  S.9i— 93.  Ro«envioge*8Eiic\,doi>.idic  $.  73— 7ft.  Ziems- 
icn  in  der  ZeilMhrift  fSr  Getelzy.  a.  R.-W.  des  Autlands  XIL  37S.  XIII.  17. 

Dieser  SchrinstoMor  sagt  von  diesem  r,f  si  tzbtich :  es  ist  kein  Code  in  anderem 
Sinne  des  Wortes,  nher  eine  seJir  versliindigc  Coinpilatioii  des  geltonden  lU'chis, 
iK-elclie  audi  noch  jetzt  wegen  der  FebtigUeil  uud  Gerechtigkeit  ihrer  Principien, 
nU  nach  -wegen  der  kurzen,  bOndigen  and  kraftvollen  Sprache,  worin  sie  ver- 
AmI  ist,  ab  ein  wahres  Hnslerwcrii  dastolil. 

4)  S.  V.  Rents,  Rnssisdw SlaaU-  u.  RedUsgescUchl«  11.399,  Maeieiowiki,  Sla> 
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mit  wenigen  Zusätzen  vermehrt  bis  16191  In  diesem  Jahre  ernannte  Ramer 
Alexei  Mich.iiiowilscli.  Grossvjilcr  Peters  des  Grossen,  nach  }je[»flogcner 
Beralhuny  niil  der  Geislliclikcil,  aus  den  Ueichsljojarcu  und  vornclinislen 
Hol1>oauil('u  ciue  fornuiissinn  zur  Aljfassung  eines  neuen  Herlils-  udi-r  (Jc- 
selzbuclis.  Lingeselzl  den  lÜ.  Juli,  vullendele  sie  ihr  W'eriv  den  3.  Oktober, 
welches  sofort  als  GeseUsbuch  sancdionirt  worde  und  den  Nomen  Ulosc^e> 
'nie  führt.  Es  besteht  aus  23  Titeln  mit  Artikeln,  enlh&lt  vorzugsweise 
russisches  NationaK  doch  auch  einiges  römische  Recht  und  blieb,  obwohl 
überaus  lückenhun,  bis  in  Krall,  freilich  zulelzl  nur  als  ein  kleiner 

Theil  der  sclir  unilassendm  russischen  Gesetzgebung.  Sclion  IN-ii-r  der 
Grosse  halte  1700  eine  Cununissitm  y.nv  Abfassung  eines  ausliilulichcn  Ge- 
setzbuches ernannt,  wclclic  iiacli  iniii  nach  ITH  bis  1812  durch  zehu  ver- 
schiedene zum  Thcil  mit  ganz  andern  Inslrucliunen  versehene  Cuuuuissiunen 
ersetzt  wurde.  Es  kam  in  denselben  nur  zu  Vorarbeiten  und  zuweilen  su 
Entwürfen,  während  die  Masse  der  Gesetze  und  Verordnongen  sich  in's 
Unendliche  vermeinte. 

Kaiser  NlcoklttS  mochte  endlich  die  Gesetsrerorm  durch  eine  vollstän- 
dige Codificalion  zu  einer  ernsh  n  Heuierungsanirelegenheit.  Im  Jahre  1820 
wurde  tlie  letzte  Cumniission  aulgelosi  uml  eine  Seclion  des  Justizminisle- 
riuuis  zur  Ausarbeitung  der  Gesetzbücher  geschatl'en,  die  Itvki  ihr  Werk 
vollendete.   (S.  unten  §.  132.) 

In  Polen  wurden  nach  dem  Gesetzbuch  Casimirs  vom  Jahr  1347 
nur  einzelne  Gesetze  und  Verordnungen  und  zwar  bis  15S0  in  lateinischer 
Sprache  unter  der  Benennung  Statuta^  aber  seit  dem  zuerst  unter  Sigismund 
August  in  polnischer  Sprache  (lateinisch  ConsälvHones  genannt)  erlassen. 
Die  Zahl  dieser  Acte  wurde  so  bedeutend .  dass  man  schon  früh  daran! 
bedaehl  war,  Sammlungen  derselben  zu  veransi  ild  n.  Es  waren  al)er  nur 
Privatarbeiten,  man  hat  solche  von  löOö,  lä32,  1553, 1510, 1594, 1600,  lOJI, 
1643,  1699,  lT(i3,  1716,1732.  Aus  allen  ging  sptUer  die  von  dem  Jurislcn- 
Collegium  unternommene,  von  Trebiki  und  Konarski  gefertigte  Samm- 
lung aller  polnischen  Gesetze  von  1346  bis  11B0  in  8  Blinden  hervor,  die 
später  im  preussischen  Antheile  Polens  in  so  weil  einen  ofTieiellen  Clui' 
racler  erhielt,  dass  die  in  ihr  enthaltenen  Stücke  die  Vermulhung  der  ge- 
setzlichen Gclliuiu  rfir  sieh  hallen.  Von  zwei  zu  zwei  Jalnrn  kamen  später 
ErgäTizunusl-  in  Ii  liinzu.  1733  halle  man  auch  ein  Invenlarunu  des  polni- 
schen lieeiUs  m  alpiiabeiischer  Ordnung  gemacht,  welches  1754  vermehrt 
und  1782  von  Waga  seine  letzte  Redaction  erhielt  Mn  Compendium 
des  polnischen  Rechts  war  1736  erschienen. 

Bas  Grossherzogthuni  Lithaucn,  das  auch  nach  seiner  Einigung  mit 
dem  Königreich  Polen  ein  eigner  Staat  blieb,  erhielt  1S29  unter  Slgis- 


vischc  RodiUgcscliichto  Bd.  III.  S.  4.')9  (%.  Jakabowski  in  der.  Seitidurift 
Mr  Gcictzg.  u.  R.-W.  des  Aiuiaod«  Bd.  XV.  S  91. 
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nmd  t  ein  aHgemeines  Gesettbueh  (Slalui).  Es  warde  1S64  revidirt  und 
gelangte  1568  su  seiner  letzten  Redacüon.  Ein  alpbabeiieeheg  InTenlortum 
der  Utbaulschen  Gesetze  encbien  1T83 

Aulschwung  der  Recklswisscnschuil  im  sechzclinien  Jahr- 
hundert ' ). 

118.  Wie  sehr  auch  das  jurislische  Studium  in  sich  abgeschlossen 
und  in  der  schoiasüschen  Richtung  der  letzten  Jahrhunderte  des  Mitlcl- 
alters  befangen  war,  mussten  endilcb  docb  die  Bestrebungen  der  Hamani- 
sten  einen  Unisekwnng  in  demselben  herbeiführen.  Es  waren  im  Anfange 
des  sechzehnten  Jalirhunderls  nicht  melir  blosse  Allerthuinsrorscher,  wie 
Valla,  Politian  u.  spater  der  Pariser  IMiilolog  Budö  (Budäusf  1540), 
welche  mit  klassischem  Sinne  dio  nrrlit^^liüclier  Justinian's  zum  Gegen- 
stände ilirer  ^-^elelirlen  Arlicilcn  ni.u  Ilten,  sondern  es  tralon  auch  eigent- 
liche Juristen  auf,  die  in  diesem  neuen  Geiste  Vorträge  über  das  römische 
Recht  hielten,  oder  es  durch  Schrillen  beleuchteten.  Die  ersten  Männer 
dieser  neuen  Sebule  waren  der  italienische  Rechtsgelehrte  Andr.  Aiciali 
(Aleiatus)  f  1550  und  der  von  ans  schon  genannte  Deutsche  Zasius 
f  1535,  Rechtslehrer  an  dor  noch  jungen  Universität  in  Freiburg.  Der 
Erste')  lehrte  in  Krankreich  und  in  Italien.  Er  schrieb  auch  über  die  alle 
Literatur  und  seine  Sclirillen  waren  so  geachlci.  dass  man  1558  und  161T 
dessen  Opera  Omnia  in  vier  Fuliubiinden  heraussal).  Zasius*).  ein  Freund 
von  j:.raisnms,  zeigt  sich  sowohl  in  den  vier  Folianten  seiner  juristischen 
Wellie  als  insbesondere  in  seinem  1774  von  Riegger  herausgegebenen 
Briefwechsel  als  einen  so  hoch  gebildeten  Humanisten,  dass  er  den  ersten 
Geldirten  sebies  Z^lalteis,  mit  deren  meisten  er  in  brieflichem  Verkehr 


1)  S.  üt>cr  Polen  und  Lillmncn  Bandlke  de  itudio  Juris  PoloHtei.  VrtitiAmr 
vi«e  1806  §.  IV— XXlll  mv\  Maciciowski  a.  .1.  0.  S.  427. 

3)  Hugo,  Jahrbuch  der  Gc!>cliichtc  des  römtsdien  Rechts  seit  Jusliaiauctc.  3.  Vers. 
Berlin  1880.  8.  Ift2->318.  Hanboid,  imtiMiwn»  JtfH»  rtmutmi  littntrim» 
A  /.  Lipn'ftei&m,  8.00-99.  Des  Verf.  Vorschule  der  InsUlulioncD  253. 

Unter  den  fnUmrcn  Scliriftstellcrn  uhvr  die  jurislische  I,iternlurf,'rschichte  sind 
aozufähren:  T er  ra  ss  i«  n  ,  fiittoife  de  tu  jurtiprudence  Komaine,  Pari» 
1750.  fol.  Tai» und,  f  ies  des  plu*  ee'ieiM iun't-coMMiif 9.  fmit  IT^f.i. 
Jngler,  BeiMge  zur  jurlsluehen Brögnphie  Bd.  l-^VLinU Adelungs FortsetsiiDff. 
1T73  folg.  Fflir  die  Bibliograpliie  ist  besonders  wicliliir  Cnmns,  Letirrs  s/tr 
In  jn-i»festion  itAdvoctit  t.  II.,  enthaltend  eine  Ii ihliothetiite  choisie  det 
livre»  de  droit:  neueste  Ausg.  v.  Dupiu  Paris  1832.  In  Deutschland  sind 
NettelbUdI*«,  Eisenhftrt**,  We*tph«rs  und  R5nig*i  LUeArgeidildw 
ten  dei  Rcebts  su  nennen. 

3)  Hanbold,  8.  51.  Hugo,  S.  216. 

4)  Hanboia,  8.  111.  Hngo  8.  213. 
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Stand,  an  die  Seile  geseist  werden  muss.  AIciat  und  Zaslus  bildetea 
ausgezeichnete  Sdifiler;  unter  denen  des  ersten  glSnsen  der  spanische,  so- 
wohl um  das  Stndiiiin  des  römischen  nis  dos  cnnunischeii  Boclils  hoch- 
verdiente  A n  to n  i  us  A  ii  f;  ii  s l  i n  us  f  1586  und  der  Niederländer  Visliiis 
Zuichein  i\h  Avila  f  I5TT.  Unter  den  Schvilern  des  Zasius  hal»en 
vor  allen  sicli  Sirhard  f  Fichard  f  1581  und  Mynsinger 

t  15bi8  einen  Namen  ^emacliL 

Da  im  Anfange  des  sechzehnten  Jahihundetts  das  Studium  der  allen 
Sprachen  In  fast  allen  europäischen  Lftndem  einen  höchst  ernreulichen 
Autechwung  nahm,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch  unter  den  Rechts- 
Ichrcrn  die  Zahl  der  Massi-^cli  -oViildelcn  Männer  sich  vemielirle,  daSs 
unter  diesen  sidi  viele  mit  dem  romiselien  Rechte  im  Geiste  des  Jahrhun- 
derls besch;ilii;;l('n,  und  so  geschah  es,  dass  seilen  die  Mille  des  sech- 
zehnten Jalirlnuulerls  dassellie  vorherrscIieiHl  in  huni.uiistiscliem  Geiste 
gelehrt  und  in  Schrillen  behandeil  wurde,  und  dass  am  Ende  desselben 
diess  Studium  in  voller  Biathe  stand. 

Die  Richtung  war  britisch,  philologisch,  historisch,  die  Lehrmethode 
mehr  exegetisch  als  dogmatisch;  doch  gehören  auch  höehslliedeutende, 
noch  immer  im  höchsten  Ansehen  siehonde  dop:matischc  Schriften  ')  über 
das  röniisrlio  Recht  dieser  Zeil  an.  Die  Üeslrcbuniren  der  flössen  Civilisten 
derselben  ?ins:en  auf  die  Kcslslellung  des  Textes  sowohl  durc!i  Vcrslei- 
chuntf  der  Handschriften  als  vermittelst  der  liolicren  Kritik,  und  dalier  auf 
krilisehc  Ausgaben  aller  Theile  des  Corpus  juris  civilis,  auf  das  Aullmden 
und  Bekannlmacfaen  der  Ueberresle  des  voqttslintanischen  Rechts,  deren 
höchst  wichtige  zu  Tag  gefördert  und  commentirt  wurden,  auf  die  des 
naclijnstinlanisdien  Rechts,  deren  gleichfalls  ein  belrächtlicher  Theil  ge- 
druckt erschien,  dann  auf  die  richtige  Au^Ifutm;?  aller  Texlslellen  und  eine 
neue  quelh'nniässi^e  Darstellung  aller  Lehren  des  römischen  Reclils.  Die 
der  Geschiehle  desselben  war  nicht  Hauptzweck,  obwohl  dessen  g:anze 
Behandlungsweise  historisch  genannt  werden  muss.  Aber  nicht  bloss  das 
römische  Recht  wurde  in  diesem  Geisle  bearbeilet,  sondern  auch  das  ca- 
nonische, ja  selbst  das  germanische  blieb  nicht  unbeachtet,  Indem  man 
die  ftltesten  Quellen  desselben  gleichfalls  herauszugeben  anfing. 

Die  grossen  Rechtsgelehrlcn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gehören 
Italien,  Spanien  und  Portugal,  Deutschland,  den  Niederlanden  und  der 
Schweiz,  vor  allem  aber  Frankreich  an.  Dieses  Land,  dessen  Cullur  der 
König  Kranz  eben  so  wohl  wie  die  Kunsl,  zu  heben  bemüht  war,  wurde 
der  Mittelpunkt  des  feineren  Rechtsstudiums,  seine  Civilisten  bildeten  eine 


1)  Die  besten  derselben  sind  Monographien.  Dogmatische  Systeme  des  ganzen  riV 
mlschen  Rechts  gaben  io  Fnmkreich  Connsnns  f  1351,  Donellas  t  ^oWi^ 
beide  unfer  dem  Titel  Cmmiumtmrii  Jttri*  eiviti$  «.  Gregorlas  Tolosann« 
t  IStlT,  11.  d.  T.  Sjfmtagmm  /mW«  efpÜU  herant. 
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Schule,  deren  Haupisitz  die  VnivenitlU  Bourges  und  deren  mh  vnslerbli- 
cbem  Rahme  gekröntes  Haupt  der  grosse  Cnjaciai  (Gujas  aus  Toa- 
Iouse)  wu.  Geboren  tSSSH  begann  er  seine  glorreiche  Laufbahn  1547  und 
Start»  1590.  ResniKicrs  benihmle  Vorgänger  oder  Zeitgonnssen  von  ihm 
waren  in  Deutschland  die  schon  grenfinnten  vierRechtsi^rlrhrlen  und  der  durch 
die  ersle  vollslündig;  kritische,  auf  Kosten  der  Stadt  Nünil>ers:  (1528 — 1530) 
veran<?ta!lote  Ausspähe  aller  Theile  de«;  ror[)Us  juris  ltol<annle  llaloander 
(Holfinann)  aus  Zwickau  f  1531,  in  Italien  ausser  Alcial,  der  durdl 
sdne  1553  vmnstalteic  genaue  Ausgabe  des  florenUnischen  Pandeden- 
Mamiscrlpts  um  die  Wissenschaft  höchst  v^lente  Laelius  Tanrellius 
t  1576*).  in  Fkanlcreleh*)  der  portugiesische  Rechtsgelehrte  Goveanus, 
f  1565,  die  meistens  in  Bourges  wirksamen  Reclitslehrer  Franc.  Dua- 
renus  (D u are in)  f  1.559,  K^Miinarius  Baro  (Baron)  t  1550,  Franc. 
Balduin  US  (Hatidouin)  f  1573.  Franc.  Hotomanns  (Holm  au) 
t  1590,  Lud.  Cliarondas  (Le  Caron)  t  161».  Ant.  Conlius  (Le 
Coinle)  f  1527,  der  tüchtigste  Herausgeber  des  Corpus  Juris  civilis  im 
sechzehnten  Jahrhundert  *),  Hugo  Donellus  (Doneau)  f  1591,  der 
erste  Rechtsdogmatilcer  seiner  Zeit  und  ebenso  ausgezeichneter  Ausleger» 
der  als  Professor  der  Rechte  an  der  tJniversitäl  Allorf  starb*),  sowie 
Barn.  Brissonius  (Brisson)  1591.  Ausser  Frankreich  machten  sich 
noch  in  dieser  Zeit  einen  Namen  der  Niederländer  Hahr.  Mudaeus 
t  15(55  und  der  Schotte  Scrimcer  f  1.571,  der  erste  als  liirlititrer  Aus- 
leger des  römischen  Hechts,  dieser  als  Herausgeber  eines  vollständigeren 
griechischen  Textes  von  Juslinlan's  Novellen. 

Von  der  Mitte  der  zweiten  Rftllte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  an 
gelangten  schon  verschiedene  SchQter  desCnjaz,  Doneau  und  anderer 
zu  ?;rossem  Ruhme,  so  dass  ihro  Schriften  wie  die  jener  grossen  Meister 
noch  inmier  zu  den  besten  der  civilistischen  Literatur  gezahlt  werden. 
Wir  heben  unter  ihnen  hervor  in  Frankreich  Pel.  PitlH»etis  (Pithou). 
ältesten  Schüler  und  Freund  von  Cujaz  t  l.'Ofi,  (icsscii  Bruder 
Franc.  Pilhueus  f  1C22,  Pel.  Faber  {du  Faur  de  St.  Jory) 
t  1600,  Dion.  Gothofredus  f  1622,  dessen  zahlreiche  Ausga- 
ben des  Corpus  /uris  cwUts^  wenn  auch  nicht  die  gelungensten, 
doch  die  verforeitetslen  in  Europa  geworden  und  noch  gegen  das  Ende 


1)  HauboltJ ,  S.  54.    Huffo,  S.  238. 

2)  Haubold,  S.  5Ö  ff.   Hugo,  S.  258  if. 

3)  Sdne  Anig^n  des  f^rptu  Juri*  civilis  sbid  die  gMrten  in  S  Bd.  Fol.  t. 
1550,  1563,  1366,  1569,  1376,  sninrntlich  v.  Paris,  n.  1579  v.  Lyon;  die  nnglos» 
lirten  P.iris  1562.  9  Bd.  8.  u.  1571.  14.  Bd.  12. 

4)  £r  gilt  als  der  zweit  -  gröcste  Civilis!  des  Jahrhunderts.  Seine  Opera  Omnia  er- 
•düenen  in  »Blndeo  in  Folio  m  Lncea  1762  flg.  8.  aber  Ihn  Hanbold  8.71. 
Bago,  8.28S.  Seine  CornmeHiarÜ  Juris  «Mtis  wnrden  wieder  aufgelegt 
in  AUorf  n.  Ntrabeig  1801-1834,  18.  Bd.  & 
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des  adrtieknten  laliilranderts  wieder  anTgelegt  oder  nacbgednicki  worden 
eind  Guil.  Haranus  (Maran)  f  Iföl  als  Nachfolger  vod  Caja- 
eius;  ferner  zwei  sehr  verdienle  SchQler  des  letzten  Ranchinns  und 
Jan.  a  Costa  f  1037  *). 

In  Dnitsclilniid  machlen  sich  in  der  zweiten  HüKlp  des  sechzohnlen 
Jnlirimnderls  einen  Namen  N i Cisner  in  Ueidelber}?  f  1583.,  Matliaeiis 
Wesen» heck  ans  Anlw eipt-ii  in  Jena  nrtd  Willenberc  f  iiiH).  N.  Vitie- 
lius  t  1600  in  Mari>uig,  und  der  über  dieselben  weil  hervorragende  in 
Gelderland  geborene  Hob.  Giphanius  ein  SchQler  und  Freund  von 
Cujacius  t  1001,  femer  Vuliejus  t  1634,  Rittershusius  f  1613 
und  der  zum  Protestantismus  übergetretene  Italiener  Scipio  Gentills 
gestorben  lOKi  in  Allorl  als  Nachfolger  des  Donellns. 

In  Iialitii  *)  liliilih't)  als  ansu'ezeichnele  Hechls^tlelirte  wahrend  dieser 
Zeil  Guido  I*  a  n  c  i  r  o  In  s  f  löiliJ,  der  l'hil'ln-r  Ani.  Muretus  f  15K5, 
Antonius  Kaber  •)  f  1624,  in  den  Nu  ii<  limi  len  Agylaeus  j  1595, 
Raevardus  t  1568,  Sibr.  SIccaniu  t  1621,  in  Spanien  DiducusCo- 
varrovias  f  157?,  de  Mendoza  f  1595  u.  a. 

Der  grösste  historische  Givilist  der  ganzen  französischen  Schule,  der 
flpeiiich  nielir  dem  siebenzehnlen  Jahrhimderl  nnsiehört,  ist  der  als  Profes- 
sor der  Rechte  1(»T2  in  Genl  gestorbene  Jacobus  Gotholredus,  Sohn 
des  vorhin  aufgelührlen  Dinnysiu';.  niii.  wHehfMi)  ninn  die  französische 
Schule  als  deren  lelzlem  glorreichen  Verlreler  schliessen  kann.  *) 

Die  HoUSndischc  Jurislenschule  und  die  ausser  Holland  ver- 
wandten Civilisten  bis  zum  Anfang  des  achtzehnten 

Jahrhunderts. 

119.  Als  die  hdherc  wissenschafUiche  Beaifoeilung  des  Rechte  hi 


1)  Haubold  S.73  ff. 

2)  Auch  um  die  Vcibrcilung  de»  französisohpii  Rct  lils  haben  sich  verschiedene  Scha> 
h-r  von  Cujarius  verdioni  pf-niacht ,  \vi<>  A  n  t.  1.  oy.sol  f  1617  und  U  u  y. 
C^oquille  f  1603.  Der  iH'deutciidste  iiearbciter  dcssellH-a  war  Cujacius 
ZeHgcn««««  C.  Mölln  ««US  (DoMoulin),  der  auch  aber  römiicbei  Redil  schrieb 
«ad  kante  Zeit  in  Tfibin^n  lehrte. 

3)  S.  uhi'T  dcnsclbon  Ilaubold,  S.  82-97. 

4)  Jlaubold,  S.  54  (olg. 

5)  Unter  .seinen  Werken  (II  Bd.  foi.  Lyon  1C60)  wcrdca  mit  Nutzen  noch  iDimer 
gebnocht  die  RtitiiutHtt  in  FMnäeetM  5  Bd.,  imd  dM  Weik  dSf  SmrUttt 
Prngnmticnrum ;  rürdio  Kenniniss  der  RechlqNaxis  sdner  Zeit  ist  von  groMtm 
WerUip  der  Code.r  Fnfirin/nts. 

6)  £»  gcliurcn  derselben  nu  »H'bcnzchuten  Jalirhuudcrt  noch  an  Ldni.  Me  rill  ins 
tl647»  C.  An.  Pabrotns  f  ISM  Herausgvbcr  drr  Bnsililieii,  d'Avexan 
t  16W  u.  a.  —  Hugo,  S.  3'^7.    Haubold,  S.  I03  ItO. 

1)  Hugo,  S.  398  folg.   Haubold,  p.  123.  126.  12V.  133-U4.  X»  folg.  Vor- 
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fkankreieh  ni  serfaHen  begann,  blfilite  dasselbe  in  der  eben  von  der  spa- 
niseben  Heirschafl  befreilen  Republik  der  vereinigten  Niederiande  auf  und 

gelangle,  im  Ceisle  der  französischen  Selmic  rorlgeführl,  dort  nuf  eine 
hohe  Stufe.  Der  sprosse  sowohl  polilischo  als  rclii^iöse  Freiheilssinn  der 
Holliuider  sleij^erle  die  Kesaiiiinle  Thäli;;?keil  des  klciiifn  Volkes  in  einem 
in  der  Woltgeschichle  nicht  gekannten  Grade;  es  wurde  reich  und  gebil- 
det und  der  Slaal  eine  der  ersten  Seemächte  Kuropas  im  siebcnzehnteii 
Jahrhund^  Zum  Lohne  fOr  Ihren  lieldennfithigen  WidersCand  gegen  die 
Spanier  haue  1575  die  Stadl  Leyden  von  der  Union  eine  Universität  er- 
halten, die  reich  aiisgestallet  und  immer  mit  den  aiisgezeiehnetsten  Leh- 
rern besetzt,  lange  Zeit  eine  der  ersten  hohen  Schulen  Europas  war;  ncbon 
ihr  blühlon  die  der  einzelnen  Provinzen,  deren  man  fünf  zälilie .  als  die 
Universität  in  Ulrechl,  Grönini^on,  Francker,  Devcnler  und  selbst  in  Nyni- 
wegen.  In  allen  Fächern  der  Wissenschali  machten  sich  die  Lehrer  der- 
selben einen  (oft  europäischen)  Namen  und  über  ein  Jahrhunderl  gehör- 
len  ihre  Rechtslehrer  zu  den  gelieiertsten  aHer  Länder.  Wie  einsl  nach 
Bourges  sog  man  nach  Utrecht  oder  Leyden.  Die  Bluthe  des  jurisüschen 
Studiums  hing  mit  der  der  Altert humswlssensch an  zusammen,  in  welcher  die 
Ilolirmder  in  jener  Zeil  alle  andern  V^Mker  verdunkeilen.  Die  Rechtslehrcr 
Hollands  l)esasscn  die  ^riindlichste  philolofcisehe  liildiin^^,  verbanden  die 
Jurisprudenz  mit  dem  Studiinn  des  klassischen  Allcrtliurns  und  setzten  so 
das  grosse  Werk  der  Traiizösischcn  Schule,  die  philologisch  gescbichtliclie 
Behandlung  des  Rechts  insbesondere  des  römischen,  mit  dem  gläcldichsten 
Erfolge  fort  Ihre  dviilstische  Literatur  ist  in  .laleiniseh  geschriebenen 
Werlcen  enlliallen,  die  sich  selbst  in  den  Mr  die  unmilteibare  Anwendung 
des  Rechts  bestimmten  ßüchern  durch  Reinheit,  Klarheit  und  nicht  seilen 
durch  klassische  Eleganz  d<s  Styles  auszeichnen.  Nicht  ohne  Grund 
nannte  man  Ilollancis  jun^üsche  Sehrillsleller  im  Gcfrensatz  so  vieler  noch 
halbbarbarischen  Deutschlands  die  eleganten  Juristen  (Juriscoimdti  eleyatUiit- 
res).  Die  Verdienste  der  holländisehen  Jurislenschule  sind  gross  und  vielfach ; 
sie  fdiderten  die  Textkritik  und  das  Studium  der  Geschichte  des  römischen 
Redkts  auf  eine  höchst  lobenswerthe  Welse,  sind  auageseichnete  (nur  so* 
weilen  allzu  subtile)  Exegeten;  ihre  dogmatischen  Werke  über  das  römische 
Recht  lassen  die  der  früheren  Jahrhunderle  weit  hinter  sieh  zurück  und 
erlangten  ein  noch  jetzt  ungescinnälerles  Ansehen  in  ganz  Europa.  Auch 
in  der  Redaktion  küizerer  Lehrbücher  (Compendien)  des  römischen  Rechts 
versuchten  sich  einige  holiändisclte  Hechtsgelehrte.  '}   Zu  den  Verdiens- 


schule,  S.  254  folg.    Von  dcu  ällereu  literürlii»lori«dicn   Weikcn  sind  hier 
sn  Miinea-:  F  o  p  p  c  n  i ,  MiAlioikeem  B^gieu.  P«  q  oo  I,  MiuuirMp^iir  ««rvA* 
A  PiÜUtte  lUiruire,  un.l  Siu  es  Onomagtiet»  (1*75-1803.) 
l)  Wir  nonncn  J.  van  Mnydefi.  <!<  r   1G94  »'ine  co$t*pendioMa  htstitutionum 
und  1685  eine  compendiosa  Pandectarum  traetaiia  sdiricb.   Bekaiuitcr  sind 
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len  der  Holländer  gehdien  auch  die  zahlreichen  ftberat»  grihidSeheB 

demischen  Dissertationen  über  civilisiisclie  Keehtsmalerion,  endlich  die  Ver- 
ansl.iHnntr  nif  lir»TPr  /tini  Thcil  mit  Pracht  im  Druck  ausgestatteter  Samm- 
lun;:en  sclicncr  ScIinHen  der  Tivilisten  Krankreichs,  Spaniens,  Italiens  ii.  n. 
Ihre  Thesauri  juris  civilis  et  canonici  u.  dgl.  haben  eine  europäische  Be- 
rülimlheil  erlangt.  Wenn  es  ihnen  nicht  gelang,  die  civilistische  Literatur 
mit  einer  neuen  kritiseheo  Ausgabe  dee  Corpu»  juris  ebfUis  zu  benddieni, 
80  worden  doch  (durch  Heinrich  Brenemann)  die  gründliehslen  Vor> 
arbeiten  zu  einer  neuen  Pandecten-Aus^abe  is:eniaebl,  und  die  berohmten 
Buchdrucker  Elzcvir  lieferten,  besorgt  durch  Simon  van  Lecuwen,  zwei 
der  schönsten  der  Gothofredischeji  nachgebildeten  Ausgaben  des  Corp»» 
Juris  civilis.  ') 

Endlich  ist  Holland  das  Geburlsland  von  Hugo  Grolius,  des  Vaters 
der  modernen  Reehlsphiiosophie. 

Die  hoilindische  Civiüstenschule  b^^nnt  gegen  die  HiUe  des  sielMm- 
zehnten  Jabihundeits  mit  Arnold  Vinnins,  errdchl  iliren  Glanzpunkt 

im  Anfange  des  achtzehnten  mil  Noodt  und  Schulling:,  und  bleibt  auf 
einer  lobenswerthcn  Hr»lie  bis  zum  Endo  des  achtzehnten  Jahrlmnderls, 
obwolil  von  der  Mitte  desselben  an  die  deutschen  Universitälen  suli  ulx  r 
die  liolliiiidischen  zu  erheben  und  der  Rechtswissenschaft  theilweise  eine 
andere  Richtung  zu  geben  begonnen  hatten. 

Einige  Reeiuslehrer  und  Schriftsteller  Hollands  waren  FiranzoseD,  an- 
dere Deulsdie  von  Geburt 

Vinnius  geb.  1588  t  165T  hatte  sidi  erst  spat  dem  Rechlsstudium 
gewidmet,  machte  sich  aber  ;dsbald  einen  europäischen  Namen  zunächst 
durch  seinen  sehr  vf^rsländlichen  und  ersehöpFenden  bisiiinlionen-rommen- 
lar:  dann  diireh  seine  Selectav  (jintestiones ,  sowie  aus  den  Conniienlarii 
des  Donellus  gezogicnen  Partitiones  und  verschiedene  gut  geschriebene 
civilistische  Abbandlungen.  Noch  im  neunzebnlen  Jahrhundert  ist  das 
zuerst  genannte  W«rlc  desselben  bei  den  romaniseben  Vdlkem  Europas, 
z.  B.  in  Italien,  Spanien,  Portugal  das  beliebteste  Buch,  woraus  dieselben 
ihre  Kunde  des  römischen  Rechts  schöpfen.  ')  Einen  bedeutenden  Namen 
erwarb  sich  Ulr.  Huber  t  1682,  dessen  Scbrillen  auch  jetzt  noch  zu 


des  Deutichcn  Böckelniann  Coa^midiMm  iNStitutioMum  und  van  £ck*s 
Pinj$eipitt  Jmri»  eHriiit  Aamimi,  Man  halte  beide  noch  zoro  Thett  im  IMen 

Jahrhundert  als  Lfilfadon  in  den  Vorlesungen.  Auch  W  e  «  l  o  n  b  e  rg  s  Priticip. 
jiir.  Rom.  sfc.  Ordin.  Digest.  1699  sind  ein  aber  noch  einer  eigcntbünilichcn 
Methode  redigirlcs  Lehrbucli  der  Pandekten. 

1)  Wir  meinen  die  Ausgabe  de*  Cwjt,  Jur.  nrfl  den  Noten  Gothofredas, 
Amstelod.  16G3  2  Bd.  fo).  und  die  unter  dem  Namen  «los  PttTM  MCMHäMt 
(ein  nnickfchler)  hckimritc  Elzrvirische  Oktav-Aoagab«  V.  1664. 

2)  Hugo,  S.  405.   Haubold,  p.  123. 
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den  geseh&tstesleD  gehören.  ^ )  Sein  übrigens  sehSIzenswerthes  Hand- 
buch des  römischen  Rechts  {Pradee^mes  juri»  ehitts)  wurde  in  Schatten 
gasleltl  durch  dns  auslührlichc  Werk  von  Job.  Voet  f  1T19,  rnmmenüh 
riux  ad  I'nndrctas ,  in  wcicliem  das  t:esiuiinilf»  römisdie  Civilrechl  vor- 
züglich liir  die  l'raxis  so  umfassend  in  klarster  Darslclhins:  behandeil  wird, 
dass  alle  Kcchlslragen  von  einif,^er  Bedeulung  darin  eine  für  jene  Zeil  be- 
friedigende Lösung  finden.  £s  isl  in  ganz  Europa  zum  liöchsten  Ansehen 
gelangt  und  Öfter  in  Holland ,  auch  in  Genf  und  Deutschland  aufgelegt 
worden.  * ) 

G.  Noodl  t  1725,  der  gctjen  das  Jahr  1C74  im  höchsten  Rufe  stand, 
galt  als  der  C'n/acius  seines  Vaterlands.  Obwohl  ein  bei  weitem  weniger 
fruchlbarer  Schriristeller  als  Cujaz,  zeigt  er  sieh  doch  als  einen  durchaus 
lilassiseh  gebildeten  gediegenen  und  leinen  Kenner  und  Bearijeiler  des 
rönüsclien  Rechls.  ')  Obgleich  durch  Schrillen  noch  weniger  berüiiinl  als 
Moodi,  imdient  doeh  AnL  Scbulting  t  1T34  das  Lob  eines  der  aller- 
grflndliehsien  Bearbeiter  des  römischen  Rechls,  dessen  Studium  er  ganz 
imGeisle  von  Cujacius  und  der  neueren  historisdben  Schule  b^ieb,  xa 
deren  Vorbildern  er  sehürle.  *)  Als  Ruhmesgenosse  Noodl's  rühmt  Hol- 
land den  ihn  so  oll  als  Gej3:ner  bekämpfendin  (Präsidenten)  van  Byn- 
jiershock  t  1743,  der  in  verscliiedenen  seiner  Schriften  sich  Cujacius 
zum  Muster  nahm.  ^) 

Unter  der  noch  sehr  grossen  Zahl  holländisclier  Civilisten  *)  sind  be- 
90Qdei8  hervointbeben  die  deutschen»  me  Chr.  Westen  borg  t  1737,  E. 
Otto  t  17fi6,  der  auch  m  Deutsehland  lehrte,  Abrah.  Wieling  f  1746^ 
H.  Trotz  t  1773,  Otto  Rellz  t  1769,  die  Rechlsgelehrtcn  französischer 
Abstammung  Branehu  gegen  1718 lebend,  Peter  de  Toullieu  f  1734, 


1)  Hugo,  S.  4t6w  Hftvbold,  p.  13&  E«  rind  «Mter  diesm  »udi  im  Amluid 
mit  ZuiUien  z.  B.  von  Thomasius  wieder  mrgele^:  PrmtUetiomM  Juri» 

civilis  3  V.  i.,  sr  itip  Eu/iomia  iiti<l  DigrMsiouM  ttuHmiUMMt  »ein  Slaato* 
rocht  (jus  cii'itntis)  u.  Optra  miiiora, 

2)  Haubold,  S.  130. 

3)  Hugo,  &  461.  Henbold,  p.  13T, 

4)  Hugo,  S.  462.  Haubold,  p.  142.  Ein  Haoptverdienst  von  ilun  ist  dessen 
Ausgabe  der  kleineren  Fragmente  des  vorjuslinianischen  Rechts  mit  trefflichen 
Noten  in  der  Juritprudetitiii  vetut  atitejuttiniaMea  y  Lugd  Bat  1717  und 
Lip«  1737.  AiMMHPdem  sind  icine  CommeMtmH^MM  AeathmietM  mT.  I/a/. 
Halle  1770  —74.  4  BJ.  8.,  und  seine  von  Sm  illi  tihurg  cdirlen  und  ver- 
mehrten Notfie  ad  Digutity  Lii«d.  B.  1604  — 3d.  8  Bd.  für  die  Civilisten 
höchst  wichtige  Werlte. 

ft)  Z.  B.  In  seinen  QkMrvmHumMfmriaeMUt.  Beine  O/mm  Omni«  eraeliienen  1191 
in  Genf  und  1766  in  Leydcn  2  hA.  fol.    Haubold,  p.  145.  Hugo,  S.  467. 

6)  Kuiz'^  An^nbeii  mit  \vf'iler>  n  Nachweisungen  enthalten  Aber  diese  Hinaer  H na> 
boid  IttUit.  p.  161,  ferner  Hugo,  S.  4ä&  folg. 
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d^Arnaud  f  1740;  und  diegebornen  Holttnder  G.  Cuperus  f  1716.  C  van 

Eckt  1132.  Perizonius  t  1T19.  G.  ß.sit  1T19,  Jac  Voorda  f  1767, 
Gerh.  Meermann  t  ITTl,  und  dessen  Sohn  Johannes  f  1815,  u.  H.  J 
A  r  n  t  z  e  n  i  n  s  i  1T97.  Als  letzter  Repräsenlanl  der  holländis("hen  CivUislen- 
schule  ist  der  Dicliter  B  i !  d  n  r  d  y  k  f  1832  anzusehen,  dessen  Emenda/iones  et 
Interpretationes,  zueisl  18(Mi,  dann  Lugd.  Bat.  Iöl9,ganz  im  (ieisle  NoodTs 
geschrieben  sind.  Ausserhalb  Holland  verfolgten  in  der  Bearbeilung;  des 
rdmiscben  Reehls  die  Riehlung  der  ft'anzösischen  und  holUlndisehen  Schule 
in  Italien  AnL  Merenda  t  1655.  Aur.  Galvanus  f  1659,  derBechts- 
hislorikcr  J.  V.  Gravina  f  1T18,  J.  Averanius  t  1738,  F.  Rapolla 
t  17GG  lind  s|);Uer  der  um  die  Textkritik  di  r  Pandekten  verdiente  Gua- 
dasni  f  1T(m,  und  die  AulfindtT  \(>n  Bi m  lisiücken  vorjuslinianischer 
Rei:hlsi:jiielkMi  Mazoclii  t  1771,  Zirardini  t  \\H\,  und  Amaduzzi  f 
1786  in  Spanien  Suarez  de  Mendoza  t  lÖbl,  Ferd.  de  Heles  f 
1679t  und  später  Gregorius  Majansius  f  1781  o.  J.  de  Finestres  f 
1777,  und  In  Deutsehland  B.  H.  Reinold  t  17;i6.  Chr.  Wachtier  t 
1732.  Ch.  G.  Schwarz  t  1751,  Brunquell  t  1735,  F.  G.  Conradi 
t  1748.  Dan.  Uiller  f  1775,  A.  D.  Trekell  t  1764,  zum  Theil  freilich 
erst' nachdem  diirrh  Thomas  ins  ii.  .1.  G  Hfincccius  für  das  Stu- 
dium des  römischen  Rechts  in  unserem  V'alerlandc  eine  neue  Periode  be» 
gönnen  halle. 

In  Belgien  lebten  im  siebenzehnlen  Jahriiunderi  noch  zwei  im  Geiste 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  das  römische  Recht  behandebide  Sebrift- 
slellerx  Tuldennsf  1645  und  der  Spanier  Perez  f  1672.  und  einige  an- 
dere mehr  für  das  praktische  Rcchlssludium  verdiente  Manner.  *)  Der 
berühmteste  Kechtsgclehiie  des  Landtt  war  aber  der  Ganonist  Zeger 
Bernard  van  £spen  t  1728.  ^) 

Die  deutsche  Rechtswissenschaft  vom  siebenzehnten  bis 
zum  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

120.  Die  nicht  sehr  vorgerfickte  allgemeine  Bildung  Deutschlands 
und  der  unserer  Nation  eigne  Genius  gab  der  deutschen  Rechtswissen- 


1)  Haubold,  p.  100—103  und  p.  145—149.    Hugo,  S.  446  folgr. 

2)  Hauboia,p.  130.-132.  201.  210.    Hugo,  S.  42(j  (uig.  445  fo%. 

3)  Havbold,  p.  11&  m,         167.  14I&  HO.  tW.    Hugo,  S.  4«.  506. 

515  520.  539. 

4)  Husro,  S.  411.  415b 

5)  Hugo,  S.  473. 

1)  Zu  vergL  dl«  ftvOidk  sehr  getehiiMcklot  feidiriebeneii  juriitiflcben  Uteif rgeiditdi- 
des  aehtieliotMi  Jabrimndeito,  bes.  Dan.  NcttclbUdrt  ittitim  kitlurim^ 

litternria«  juridirite  univertali*  ed  //.  Ilal.  1774  u.  If.  J.  0.  Küttig» 
Lehrbuch  der  allgcnieincn  jurislücbeo  Lilcnilur.   iJaile  1785.   2  Bd.  u  Hugo** 
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sehaR  einen  von  der  der  übrigen  Völker  Europas  mehr  und  mehr  abwei- 
chenden Chenkter.  Man  hat  aber  hn  Enlwickhingsgange  derselben  ver- 
sehiedene  Stadien  so  unlerseheiden»  wir  mflehten  das  erste,  welchem  doreh 

Thomnsius  ein  Ziel  gesetzt  wurde,  das  vorherrschend  praktische 
(noch  casuislische),  das  durch  ihn  eröffnete  das  Stadium  der  beginnen- 
den und  sich  allseitig  entfaltenden,  und  das  nm  Ende  des  achlzohnlen 
Jahrhunderts  nnfansende  gegenwärtige  das  Zeitaller  der  systematisch  und 
organisch  sich  vollendenden  Wissenschaft  des  Rechts  nennen. 

Dfe  von  Italien  nach  Deutschland  verpflanzte  s.  g.  bartolislische  (scho- 
Isstisch-easoistiaebe)  fiehandhingsweise  des  Rechts  hatte  sich  anr  den 
deutschen  UniveisilAten  so  ffestgesetzlt  dass  die  Bestrebungen  der  freilich 
nicht  bedeutenden  Zahl  der  die  humanistische  Richtung  verfolgenden  Rechts- 
lehrer und  Schriflsleller  des  sechzehnten  Jahrhunderls  eine  allgemeine  Vm- 
geslalluntr  der  Wissenschaft  selbst  auf  den  prnlcstanlischen  Universiiäten 
nicht  bewirken  lioiinlen  Indessen  verlor  sich  allmählig  das  barbarische 
Latein  m  den  juristischen  Schrillen  oder  wurde  doch  einigermassen  ge- 
feinigt Doch  war  die  Thfttiglieit  der  dealschen  iorislen  vorzugsweise 
den  prakUsehea  Bedfirfhissen  gewidmet.  Die  philologische  undjiistorische 
Beleuehtang  der  Rechtsqnellen  war  selten  und  galt  nur  als  Hiltoiltiel  jenes 
Studiums.  Doch  hielten  sich  die  ausgezeichneteren  deutschen  Rechtsleh- 
rer im  Laufe  mit  der  ausländischen  RechlsUteralur,  in  wie  weit  sie  sur  va- 
terländischen in  Beziehim?  stand. 

Der  Kern  der  juristisehen  Literatur  DeuLschlands  im  siebenzehnten 
Jahrhundert  bestand  aber  in  den  ausführlichen  meistens  nach  der  Tltd- 
folge  der  Pandekten  geordneten  Handbüchern  der  jurUpmäenlUi  romano- 
ftrwuodca  fitremis^  in  welchen  das  römische  Recht  in  seiner  Beziehung 
zur  Praxis  bis  ins  kldnsle  Detail  verarbeitet  wurde.  Eine  weitschweifige 
Gelehrsamkeit  (oft  nur  lilerärische  Erudition)  erscheint  in  diesen  Wer- 
ken verbunden  mit  mehr  oder  weniger  gründlichen  jnrislischcn  Rais- 
sonnemens; die  Technik  und  Sprache  ist  die  millelalierliche ,  die  ganze 
selbst  polemische  Richtung  casuislisch  und  dogmnlisirend.  Das  gleiche 
gilt  von  den  Sammlungen  von  Consiiia,  Decisiones,  C^tenaHmut  fiutntetvu 
dergl.,  so  wie  von  den  meisten  juristischen  Monographien  dieser  Zeil;  so 
dass  die  deutschen  Reehtsgelehrten  in  diesen  Beziehungen  als  die  freilieh 
grändlicheren  Fortselzer  der  ConsiUatorcs  und  Scribentes  Italiens  erscheinen. 

Sowohl  das  nördliche  wie  das  südliche  Deutschland  (zu  welehem 
auch  noch  Strassburg  gehörte)  belheiligten  sich  bei  diesen  gemeinsamen 


Getcbidite  des  rtmitcbea  Recbto  seit  JusÜnian,  bei.  &  U8  folg.    F«iiicr  die 
WoffffUedien  Wctke  von  iSeber,  ivgler  «.  a. 
t)  \Suk  Mk  ein  BUd  von  dies«m  Zustande  sa  auidien,  werfe  aiMi  t,  B.  aar  daoi 
BUok  wf  dM  LcipiiBer  Ormcmlum  fmit* 

21 


322 


Bestrebungen,  Dcutücliland  mit  einer  vaterländischen  juristischen  Literatur 
«I  beraidMiiL  Die  am  meisten  hervorragenden,  dem  liebeuelinlen  nnd 
noch  dem  Anfanf  dee  aditzehnien  Jabriionderts  ansehdiendeB  CSviKsten 
dieser  casoistiscb-pragmatischen  Schule  sind  die TQbinger  Rechl»* 

lehrer  J.  Harpprecht  t  1639,  Chr.  Besold  f  1638.  W.  A.  Lauler- 
hach  t  16TS,  die  in  Strassburjf  lehrenden  Meier  f  1636,  Tabor  f 
1671,  und  Job.  Schiller  t  1T05,  Bachovius  in  Basel  t  1635.  J.  W. 
Texlur  in  Altorf  f  ITOl,  Heinr.  v.  Cocceji  in  Heidelberg  und  Frank- 
furt a.  d.  Oder  t  ITID,  G.  A.  Struve  in  Jena  f  1692,  der  auch  als 
Cfiminalist  hervorragende  Bened.  Carpiov  in  Leipzig  f  1666,  Sao. 
Stryk  d.  Vater  in  Hattet  1710,  Joh.  Brannemann  an  FranhAirl  a.  d.  O. 
1 1672.  Dann  machten  sich  auch  wohl  blose  Praktiker  einen  bedeutenden 
Namen  wie  Dav.  i\Ievius  in  Lübeck  f  1670.  Doch  hat  ausser  diesen 
Männern  Deutschland  noch  Reehlsgelehrle  aus  dieser  Zeit  aufzuweisen,  die 
auf  andere  Weise  sieh  um  die  Rechtswissenschafl  verdient  machten.  Einige 
der  hollandisclien  Schule  verwandten  Civilislen  sind  sclion  (§.  119  I.) 
erwSbni  worden;  um  die  Bechtsgeaehidite  oder  die  Auslegung  d«r 
(hiellM  des^  rSmisehen  Reebta  erwarben  Bich  nodi  Verdienato  der  auch 
durch  andere  Schrillen,  z.  B.  über  Geschichte  berühmte  Joh.  Straveh 
(t  1660)  in  Wittenberg  u.  Glessen,  der  mit  seinem  Vater  gleiches  Namens 
nichl  zu  verwechseln  ist,  Kr.  Brummer  f  1(H)8,  Schubert  f  1701, 
Jauch  t  1729,  um  das  gcschieluliehc  Sludinm  des  germanischen  Hechts 
Goldast  t  1635,  Lindenbrog  f  16-47,  Hcrlius  t  ITIO,  besonders 
aber  der  auch  in  andern  Fächern  der Wissenschait  berfihmte  H.  Conring 
i  1681,  um  das  s&chsisehe  Partiltulanreehl  Berg  er  f  1732  *),  und  um 
die  Wissenschaft  des  Naturreehls,  deren  erster  Lehrer  er  in  Heldelbeif 
ward,  J.  Sam.  v.  Pufendorf  t  1694*). 

Dic^  deutsche  Rechtswissenschaft  von  Thoniasius  an  bis 
znm  Ende  des  achtzehnten  Jnhrhtinderls  *). 

l'Zi.  Die  Wiedererweckung  des  Studiums  des  röniischen  ReelUs  iiatte 
allerdings  die  Bechtawissensehaft  der  neueren  VöUmr  ins  Leben  geniltaii, 


1)  Httf  0,  8.  MB  fol«.  Hkubold,  p.  412.     itl  Ibiff. 

2)  Haubold,      113,  U«,  12«,  121, 

.1)  Hauboiii,  p.  iia 

4j  Hugo,  S.  390. 

5)  AbGnindbge  der  im  %.  120  endiallenen  Dantenaiq^  dienfa«  dem  Verf.  D.  Net» 

tolbladrs  luitia  Mtfori/ie  litteraritie  juridicae  itniverttilit  §  117—171. 
H.  J.  0.  König's  Lehrbuch  drr  ailgcnif^infn  jurisllsclicn  I.ill<^v.itur  I.  ThI.  Hu- 
go'» Civ.  Magazin  B.  I  u.  II,  im  letzten  dessen  Autsalz  über  NettclbUdt,  so- 
wie der  B.  I  V.  Hugo 's  gosunmelleii  Beitrigen  cor  eivilSgL  BadnerheniHiiH« 
der  letzten  40  Jahre  1827.  Bicner,  fiber  die  Uatoriaehe  llelbod«  im  netten 
Archiv  dee  Crimiaalrecbl*  X.  476  Mg. 


323 


sie  wnr  aber  onfantfs  nur  eine  unerleuchlelc  Reproduclion  der  Rechlswis- 
senscliali  der  Uuiiier,  oder  vielmehr  eine  Darülellung  ihrer  Ergebnisse  für 
diejenigen ,  welche  sich  eine  juristische  fiildanij;  veisohaffeii  wollteo.  Vea 
einem  Erfrasen ,  Anwenden  oder  gor  vom  WeiteifOhren  des  wissensehall« 
Nchen  Verfohiens  der  klassischen  Juristen  wnr  nicht  die  Rede,  defiir  w«r 
dns  Miltetalter  nicht  reif.  Die  Glossatoren  begnügten  sieh  damit  die  ein- 
zelnen Slcllen  zu  erklären,  die  doni  Uechlssysleme  zu  Grund  liegenden 
und  all.ren)f'inen  Kegeln  aulzulinden,  auch  dieselben  in  den  s.  g.  Summen 
zusanimenzusU'llen.  Die  Anwendung  der  scholastischen  Melliode  auf  das 
Recblssludiutu  war  in  soweit  ein  Fortschritt,  als  man  nun  bei  der  Dur- 
steUoBg  dei*  einzelnen  Lehren  mit  Bewusslsein  nach  Priocipien  verAihr, 
welche  indessen  nicht  geeignet  waren,  der  Jurisprudenz  den  Gharacier 
einer  wahren  Wissenschall  zu  geben,  doeh  bahnte  sie  dazu  den  Weg. 
Einen  Sehrill  weiter  führte  die  Anwendung  der  ramistisehen  Methode  auf 
die  Beleuchlung  der  Rechlslehren,  insbesondere  der  Rechlssälze,  und  wie 
pcdaniiseh  und  unbefriedigend  in  sich  auch  dieses  analylische  Verfahren 
genannt  werden  nuiss,  so  förderte  es  doch  die  Dogmaiik,  ja  selbst  die  sy- 
stematische BehandUing  des  Rechts.  Seine  Anwendung;  auf  die  Jurispru- 
denz zuerst  in  Deuischiand  von  dem  Miederlftnder  Matthäus  Wesem- 
beek  f  1566  gemacht,  trug  dazu  bei,  dass  spfiier  unser  Vaterland  die 
Heinmth  der  formellen  Ausbildung  der  Jurisprudmz  zu  einer  Wissenschaft 
wurde.  Doch  sind  die  Ursachen  hiezu  höher  zu  suchen,  niiinlich  in  dein 
zu  wissenschaKlieben  Si^eculaliorien  und  zum  Aufsuchen  abslracler  Wahr- 
IteiifMi  sich  neigt'n»]*  ti  Genius  der  Deutsclieii  und  vor  Allem  im  Aulkom- 
uien  des  Raiionalisnuis  durch  Leibnitz  und  seiner  Schule.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dose  die  Deutschen  der  Reditsiconde  eine  höbeie  wisseii» 
sebaAllche  Grandlage  und  Gliederung  zu  geben  suchten  und  sowohl  deren 
verschiedene  Zweige  oder  Fjicber  derselben,  als  aneh  die  Derstellung  der 
einzelnen  Lehren  in  denselben  nach  einer  auf  die  herrschende  Philosophie 
des  Zeitalters  sich  stützende  rationelle  Methode  behandeln  zu  müssen 
glaubten.  Nach  einem  grösseren  Maassslabe  geschah  dies  erst  durch 
Thomasius  und  seine  Freunde,  aber  noch  durchgreifender,  wenn  auch 
oicbl  gerade  glücklich,  durch  die  Anhänger  der  Wolfischen  Philosophie.  — 
Um  der  Jurisprudenz  den  Charakter  einer  sowohl  das  Einzelne  sehail^ 
klar  und  allseilig  beleuchtenden,  als  die  Haoptsweige  zur  organischen  Ein- 
heit verbindenden  Wissenschalt  zu  erheben,  bedurfte  es  eines  richtigen  Vei^ 
fahrens  zur  Fixirung  der  Begrifle  und  Lehrsätze,  einer  geeigneten  Syslema- 
üsirnng  der  einzelnen  Lehren  und  einer  nach  höheren  Principien  veran- 
stallelen  Absränzung  und  Wiedervei buidtmg  der  Fücher.  Alle  diese  Ope- 
rationen wurden  von  den  deutschen  Rechtsgelcluten  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderls, freilich  nach  jetzt  nicht  ,  mehr  für  ausreichend  erkannten  wissen- 
achalUkhen  Ansichten,  mit  mehr  oder  weniger  gUickliehem  Edblg  voige- 
•opmia. 
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A)  Die  wissf'nscbafllicho  Behandlung:  der  einzelnen  Lehren  ')  wurde 
in  so  recht  ei:;enili<  ti  I><'nls»  hlnnd  nnu^ehörenden  Com  pendien  versucht 
In  denselben  wurden  die  zu  jedem  Tilel  oder  jedeuj  Capilel  gehörenden 
Begriffe  und  L^nfttie  so  genao  und  klar  wie  möglich  bestimmt  und 
cwar  nun  nicht  mehr  nach  der  ramistlschen,  aoodem  nach  der  s.  g. 
axlomalischen  Methode,  der  diehoittndisehenReehtagelehrtenBöekel» 
mann,  van  Eck  n.  a.  den  Weg  irebahnl  hallen.  Ihr  huldigte  vor  Allem 
der  ein  ansprerhendi^s  Lnlein  schreibende  Ileineccins.  dessen  Lehr- 
bücher über  fast  alle  Zwei^^e  des  Re*  h(s  ül)er.vll  die  g;ünslit;sle  Aiifnalinie 
landen  und  bis  ins  neunzehnte  Jalirliiinderl  Musler  blieben.  Cesren  die 
Mille  des  achtzehnten  versuchlcn  einige  von  WoM  herangebildete  Juristen 
dessen  s.  g.  wolflnaüsche  oder  demonstrative  Methode  in  die  Rechtswis- 
senschafl  einzuführen,  Wie  (v.  1737  an)  v. Gramer,  Jclcstatt,  Uletiel' 
bladl  *)  u.  a.  Sie  fanden  alier  viele  Gegner  und  so  hielt  man  nn  der 
einracheren  und  offenbar  nicht  so  fceschmacklosen  früheren  Methode  (est, 
obgleich  jene  Versuche  auf  manche  Bücher  einen  Einfluss  halten. 

B)  Bei  der  Syslemalisirun^^  der  zu  einem  Fache  gehörenden  Lehren 
hiell  man  sich,  wo  sich  eine  si»lche  Vorland,  an  die  s.  g.  legale  Ordnung 
z.  B.  bei  den  Instilulionen,  den  I^andeclen,  den  Decrelalen  u.  s.  w.  Allein 
man  Icannle  auch  die  Darstellungen  des  römischen  Rechts  nach  dner  ftei» 
geschaffenen  Systemalisirung;  Connanus,  Donellus  u.  a.  waren  hi 
Deutschland  von  V  ige  Mus  und  Vullejus  nachgeahmt  worden,  auch  die 
Parliliones  von  Vinn  i  u  s  gefielen,  und  so  erschienen  nach  und  nach  auch 
Lehrbücher  des  rniiiisetien  Rechts  nach  eisenem  System  z.  B.  von  Struve, 
!L  V.  Coeeeji,  H abernick el  u.  a.  Doch  gewannen  erst  die  des  Tübin- 
ger Civilislen  Holacker  (seil  1TT3)  ein  grösseres  Ansehen. 

C)  Was  endlich  die  Vertheilung  des  gesammlen  Stoffes  der  Jorispra- 
denz  In  eigne  FUcher  oder  Fachwissenschaften  belrifll,  so  gieng  dieselbe 
nur  allmählich,  im  Antang  ohne  sie  auf  eine  höhere  Gnindhige  tu  stützen, 
von  Stallen. 

Man  hiirle  nach  und  nach  auf,  das  römische  Recht  in  vier  Vorlesun- 
gen (über  die  Inslitulionen,  die  Pandekten,  den  Codex  und  die  Novellen) 
vorzutragen.  Schon  die  Hollander  liiellen  nur  Vorlesungen  über  die  bei- 
den ersten,  ein  gleiches  geschah  an  den  deutschen  Universitäten ;  doch  iin- 
det  man  selbst  noch  in  der  zweiten  Hlllfte  des  achtzehnten  Jahrhunderls 
verschiedene  Professoren  der  beiden  letzten  *).   In  den  Pandekten  wa- 


1)  König,  l.  8.  980—391, 

2)  Nettelblttdt  gicbl  17S5  eine  apologetiicbe  Geadiidite  dcnelben  im  B.  I  der 

Jiniiisrlirii  Prilr.tgp  zu  d.  jnristisrlim  g<>lchrten  Historie  S.  595,  and  In  B.  in. 

S.  lÜl  scUt  ein  anderer  Gelehrter  si.'  f..rl. 

3)  E»  gab  Profcsvoren  des  Ifig.  vetut,  ifi/ortiatum  und  »ovuniy  z.  B.  1757  noch 
In  Wltlemberf,  Weidlich  I.  |i.  112-113.  Hellfeld  war  1753  in  Jena  Proft 


reo  du  Process-  und  Criminnlrecht  mitb^fiffen,  und  da  sie  den  Ustu 
modernus  Pandectarum  zu  lehren  bestimmt  waren,  wurden  auch  die  in  der 
Carolina  enthaltenen  Gnmdsiitze  des  Tri minal rechts  in  den  8.  lAbri  terri' 
bUes  (B.  IT.  18)  (Irr  Patulekkn  mit  vorgelrai^cn 

lieber  das  Slaatsrechl  waren  schon  zuweilen  im  vierzehnten  Jalirhun- 
dert  eigene  Vorlesungen  gehalten  worden,  sie  wardAi  jetzt  stehend  und 
mehr  und  mehr  ninfassend.  Wie  zuerst  in  HeideN>erg;,  wurde  1002  an  der 
neasestifteten  UniverstUU  Hatte  ein  Lehrstuhl  des  Natur-  und  Völller- 
rechts  errichtet  und  nach  und  nach  an  andern.  Die  Kenntniss  des  Ver- 
fahrens am  Ueichsknmmergerichte  war  ein  praktisches  Bcdilrfniss  gewor- 
den und  man  hielt  üher  dlospltif  als  die  jurisprudentia  cameralh.  oder  wie 
man  später  sagte:  die  Reichs ka m  morge ri  cli  l  srecii isg  el ah  rlh ei t 
eigne  Vorlesungen,  aus  welchen  nach  und  luicli  die  über  den  gemeinen 
bürgerlichen  Proeess  hervorgicngen ,  die  jedoch  anfangs  nur  ols  Vorfo«Pä- 
luog  auf  die  sehr  beliebt  werdenden  CoUegia  praeHea  angesdien  wurden 

Thomasius  und  seine  Freunde  sonderten  aber  alle  Fächer  genauer, 
schufen  für  die  Lfidten  neue  und  gelangten  zu  einer  systematischen  Auf- 
stellung aller  Fächer  der  Rechtswissenschad.  Man  kann  mit  Hugo  sagen, 
dass  durch  Thomasius  eine  Revolution  im  ganzen  Rochtssliidiiim  Deutsch- 
lands hervorgerulen  wurde.  Ks  ist  bekannt,  dass  Chr.  Thomasius  *), 
geb.  1655  t  1728  in  seiner  Vaterstadt  Leipzig  als  überaus  freimüthiger 
OppoBitlonsmann  gegen  die  zum  Theil  barbarischen  Vomrtheile  seiner 
Zeitt  wie  die  Hexenprocesse,  die  Tortur  u.  s.  w.  auftrat,  und  als  er  ein  jetzt 
kaum  denkbares  theologisches  Vorurthell  (das  der  Unmöglichkeit  einer 
Ehe  zwischen  Personen  des  luiherlschen  und  des  s.  g.  refomiirten  Bekennt- 
nisses) angriff.  1690  sich  flüchten  nuissle  und  durch  seinen  Kinfluss  in 
Berlin  es  bewirkte,  dass  in  Halle  eine  preussische  Universität  crestillet 
wurde,  auf  welcher  der  (icisl  der  Neuening  so  zu  sagen  das  leitende 
Pnncip  war.  Die  Vorlesungen  wurden  in  deutscher  Sprache  und  auf 
eine  freiere  Weise  als  anderswo  auf  ders^en  gehalten ,  neue  LehrlScher 
gesehaffen  und  in  Programmen  ai^i^rlesen  *).  Man  berief  emige  be- 


dei  Codex  and  der  Novellen;  und  auf  dem  Tliel  des  &  Hefts  seiner  Bcitr.'igc 
zur  Berichtigung  mid  ürwoitoninc  der  iiositivrn  Rechtswissonschnfl  (v.  J.  1S04) 
fahrt  Miifelnnd  danuiU  «llda  auch  den  Titel  eines  ordeatUcbcn  Frof.  des  Codex 

und  der  No%'dIeu! 

1)  Roenif ,  I.  3M.  Ausfülirlidieffes  Merfiber  fheUt  Biener  mit  im  nenen  Aich.  4. 

rriminolreehti  X.  S.  495  -  4S9. 

2)  König,  S.  342.  357.  373. 
31  König,  S.  390. 

4)  Vei^L  ffber die  gescUdiliiebe Bedeuteomlcelt des Thomaiiiis Schlosser«  QeicUehte 
des  «cMzehirten  Jahrhunderts.  Vierte  Ausgnhf.  Heidelberg  1893  Th.  I.  S.  848—560. 

Hii^o,  Ti  m '  -  Ii!'-  fifs  R   R'i!it>;  seil  Juslinian.    S  481  folg.  ' 

5)  Vcrgi.  Fro^rammitta  T'homatiann^  Ualae  et  Lt'p$iae  1724.  0b,      1689  bis 
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rühmte  FUchlslehrer  daliin  wie  z.  B.  Stryk,  bildete  siel»  andere,  orj^a- 
nisirte  d;is  p::ui7,e  Studium  auf  eine  dem  Geiste  der  Zeil  mehr  entsprt  chende 
Weise,  und  kam  zu  einer  ullsciligcn  Auilassung  und  voilülaudigeii  Gliederung 
der  Hcchlswissenschafl. 

Die  sioiroUidien  Ficher  wurden  In  die  praelieehen  und  die  theo- 
retischen gesondell,  diese  in  die  des  Na  tor-  oder  Vernunft'  und  des 
positiven  Rechts,  die  letzten  in  die  des  römischen  und  deutschen.  Ausser- 
dem ficn^  man  an  die  Rechlsgeschichie  als  einen  selliststiindlgen  Lehrsweig 
EU  behan<i<'ln  ' ). 

Man  iindei  \;e<^i:n  die  Mille  des  achlzehnlen  Jahrhunderls  folgende  Gmp- 
pining  der  Lelirzweige. 

L   TheoreUsche  RechtswissenscIiafL 

A.  Natur-  und  VölIcenreehL 

B.  Positives  Recht: 

I.  Römisches 

II.  Caiionisches 
IlL  Deutsches 

1)  Staatsrecht 

2)  Crijninalrechl 

3)  Lehnreeht 

4)  Deutsches  Privalrecht 
IX.  PriMliscbe  Fächer. 

A.  Civil -Process 

B.  Criminal  -  Process  ' ) 

C.  Eii^entUchc  Practica  und  insbesondere  über  die  Praxis  4er 
Reichsgerichte. 

III.  Rechlsgeschichie 

A,  (Äeussere)  Bechisgeschichte  im  engeren  aber  ««bfinehUchflii 
fikoi.  . 

1)  Römische 

2)  Germanische 

B.  Hechis^eschichte  oder  iicchlsallerlhünier  sowohl  römische  als 

deutsche. 

Später  kamen  das  positive  Völkerrecht  und  verschiedene  Nebenfächer 
hinsv.   Alle  diese  Zweige  der  RecblswissenschoU  machten  nun  im  Laufe 


1719  (our  lateiniache  entbaltcod).  Besomlert  lesjenswei  tfi  ist  ein  dmiUchcs  Pro- 
gramm: Chr.  Thomasü  Bericht  von  einero  zweijährigen  Ctusu  jHn»  sowohl 
ia  MrenaieBen  dt  Privrt*Leetioiieii  und  Collecrü«     J.  nt|.  S.  80. 

1)  Die  Uingcstaltung  des  junstisdien  Studiums  fand  auf  manchen  deutschen  Univer« 
aitätcn  früher  auT  nndern  später  und  meistens  ABT  fiilmlhlifh  statt  &  Falck'a 
Juriilischc  KacyduiiAdic  S.  236  —  39. 

S)  Sr  ^trd  Jedoch  fewlAalich  nül  don  Sinliredit  vwhnnden. 
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dds  Jahrbonderts  besonders  in  Halle  und  an  der  1734  geslilteten  Univer- 
ßilfit  Goetlingen  rasche  Forlsdiriltc.  In  deren  Forderung  befolgte  man  den 
Grundsatz  der  Theilung  der  Arbeil,  es  gab  Fachmänner  für  alle,  man  un- 
terschied nicht  mehr  blos  wie  im  Mittelalter  ranonislen,  I,egistcn  und  F»mi- 
diälen,  sondern  auch  Civilisten,  Germanisten,  Pubiicistcn,  Crimiuahäicn, 
ProeeBsualisten,  TValnirecbtslehrer  v.  «•  w.  Doch  fMt{  man  Recblslebrav 
«eiche  mil  sieicbein  Eifer  eine  grosse  Aiuahl  Ffieher  zugleich  culüTirien, 
wie  i.  B.  selbst  Thomasiiis,  Heineceius,  Böhmer»  dam  Netlel- 
bladt,  Westphal,  Püttcru.  a.  Wenn  auch  die  Behandlung  der  Fücher 
iheilweise  eine  unorleuchlete  ja  selbst  oH  eine  fjeschnincklnse  war  und 
eines  liefergehenden  kritischen  Verfahrens  enlbrlnie,  so  ward  docli  niad  riell 
Vollständigkeit  zu  erstreben  versucht,  und  in  allen  wurden  die  Aiisieliten 
der  Vorgänger  berucksichligt  und  geprüft,  die  Vorlesungen  wie  die  Bücher 
.waren  auch  poienuscb,  und  da  die  Zahl  der  Rechlslehrer  auf  den  viele» 
deolseheii  Univenililen  sehr  beträchtlich,  es  auch  Sitte  war,  dass  jeder 
der  Schriflslellerei  oblag;  so  wurde  eine  so  reiche  juristische  Lilteralur  zu 
Tage  gefordert,  dass  es,  indem  man  immer  auch  die  des  gcsammten  Aus- 
lands und  der  vergangenen  Jahrhunderte  beriieksirhligte,  bald  eigener  bib- 
Uographiseher  Werke  bedurfte,  deren  nach  und  nach  recht  umfassende  in 
.die  Welt  gesandt  wurden.  Während  der  Enlwickeiung ,  dieser  Gestaltung 
der  deutscbeo  Rechlawlsseiisohail  mtisste  noch  eine  andere  hmorireien, 
ntaiiieli  die  der  Beschauung  der  Bechlswissenschaft  in  ihrer  Einheit  oder 
als  wissensdudUidies  Ganzes,  verbunden  mit  der  Frage  über  die  sweokmfts- 
sigste  Weise  das  Rechlssludium  zu  pflegen  I^iese  letzte  war  schon  in 
früheren  Jahrhunderten  und  auch  ausser  Deutschland  behandelt  worden, 
halle  aber  nun  verbunden  mit  der  über  den  Aulbau  des  ganzen 
Systems  eine  viel  höhere  Bedeutung.  Sie  zag  Leibnilz  noch  in  seinen 
Jünglingsjahrcn  an  und  veranlasste  ihn  lüiii)  seine  Aova  Mcthoüus  docendae 
Mtcmimtfue  JttritfmäaiäM  za  sciireiben.  Er  sieht  darin  weit  Aber  seinem 
Jahfhandeit,  ecfhssle  die  Rechtswissenschaft  vom  Standpunkte  aus,  den 
man  erst  am  Ende  des  aehtzehntra  Jahrtiunderts  zu  würdigen  wusste,  ja 
er  siellte  sogar  wissenschalUiche  Probleme  auf,  deren  Lösung  man  entwe- 
der erst  in  iinsern  Tagen  versuchte,  oder  noch  gar  nicht  einmal  IVir  niög- 
Uch  hält.  W  i  iiitier  von  ihm  angeregt  als  durch  das  eigiMie  Bedürfniss  ge- 
lrieben, schnt'bon  verschiedene  Rechtsgelehrte  Bücher  dieser  Art,  welche 
die  gesammle  Rechtswissenschaft  Deutschlands  wenigstens  in  ihren  Grund- 
z6gen  darsleltten  «id  Anleitimgen  au  einem  zweckmSssigen  Stndfami  ent» 
hielten.  Seit  d.  J.  1757  erhielten  sie  meistens  den  durch  Pfttter  gewShi- 
*  ten  TUel:  juristische  Encyelop&die  und  Methodologie  *). 


1)  Keitclblndt,  König  ii.a.  JicaneB  die  SchriltotdUer,  w«khe  <Uc«  vmnditeii, 
die  Mctbudi»len!  , 

2)  Einmal  war  wie  sdion  bemerkt  ela  BoA  di«ur  Art  vott  Haanini  f»  hmnnl 
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Und  damit  halle  der  Enlwicklunssprocess  der  formalen  Gestaltung  der 
Rechlswis«;enscha(l  den  höchslen  Punkt  erreicht,  zu  welchem  sie  im  acht- 
zehnten Jahrhunderl  Kelansren  konnle.  Die  auf  Print  i(»ien  der  höheren  Wis- 
senschalXhchkeil  sich  stützende  Weilerrühning:  derselben  ist  die  Au%abe 
des  neanzehnten  Jahrhunderts,  welches  auch  deren  Lösung  nach  venehie- 
denen  Richtungen  ^In  mit  Erfolg  versucht  bat 

122.  Man  kann  das  Jahrhundert  der  Juristischen  Gelehriengesehicbte 
seit  1690  in  zwei  Zeiträume  iheilcn,  in  der  ersten  standen  Thomasius 
(wie  schon  bemerkt)  als  Refonnalor  des  grcsammlen  Rechlssfutliniiis,  Hei- 
neccius  ')  iTil  als  erster  Humanisl  und  Gründer  einer  Schule,  endlich 
Jus  lus  Heu  n  i  ngi  US  Bö  h  tu  er  f  1T49,  vor  allem  berühmt  als  Canonist, 
an  der  Spitze  der  deutschen  Reehtsgelehrten;  im  zweiten  die  zwei  Pubü- 
eisten  Joh.  Jac.  Moser  f  lt85  und  Job.  Sleph.  Patter  f  1807  sowie 
der  in  verschiedenen  Flicliem  gleich  verdiente  Georg  Ludwig  Böhmer*), 
des  iiileren  Böhmers  Sohn  f  179T.  In  jedem  dieser  Zeilräume  wurden 
alle  Zweige  der  ReclUswissenscImn,  wenn  auch  nicht  mit  Geist,  Geschmack 
und  höherer  Auflassung ,  doch  inii  der  den  Deutschen  eigenen  ünverdros- 
senheit  tiieils  in  ausführlicheren  Werken,  theils  in  akademischen  SchriRen 
gepflegt 

A.  In  beiden  Zeitr&amen  behandln  die  dvOlsten  gldcb  den  sdMNi 
genannten  PragmatUcem  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  das  römische 
Recht  als  /uriipruäeniia  romtmo'germmlea  ^renri»,  und  zwar  weniger 

in  Handbüchern  als  in  Dissertationen  oder  in  der  Beleuchtung  pndili- 
scher  Reohtsfraijen  gewidmeten  Werken.  Einen  bleibenden  Namen  mach- 
ten sich  unter  anderen  Balth.  v.  Wem  her  f  ITi'i,  Aug.  v.  Ley- 
ser  •}•  1752*),  ja  seihst  Thomasius  und  die  beiden  Böhmer,  der  jün- 
gere Sam.  V.  Cocceji  f  ITöC  und  F.  Es.  v.  Pufendorf  f  1T85*). 
Viele  Rechtslehrer  verfolgten  mehr  oder  weniger  die  Richtung  von  Hei- 
neceius,  und  bearbeiteten  die  Rechtsgeschichte  oder  ein  neues  be- 
liebt gewordenes  Fach,  nämlich  das  der  s.  g.  juristischen  Hermeneur 
tik.  In  welchem  auch  Regeln  über  die  kritische  Behandlung  der  Quellen 
gegeben  und  viel  Literfir-historisches  zusammen  getragen  wurde.  Als  Recht»* 


worden,  abrr  rrsl  seil  Piittcr  1757  difso  Beiifnnunir  wähllo.  wurdo  sie  allge- 
meiner. Uuilasseiide  Darstellungrn  des  gesamnUcn  iu  Doulschland  geltenden  Kechls 
pb«B  ander«  i.  B.  1740,  17S2,  1781  NatlclbUdt  in  iciacm  agtttmm  tU- 
mmhAm*«  HHWertn«  J/tritprudentia«  ffotiUifm»  etmmutn*  imptrü  rtmamw- 
germunici.    König,  S.  358,  395. 

1)  Hugo  S.  497.   Haubold  p.  163. 

2)  Hngo  S.  917.  543.  Hanbold     174.  Moser  ist  der  fruehdiurste  «Her  Jnri> 
aMwIien  Aaloren.  Weidlieh  fSbrt  in  B.  U  seiner  Uognqpbischcn  Nadiridifen 

V.  J.  178! .  393  Schriften  desselben  anf ,  dazu  kommen  im  4  Bd.  nech  7. 

3)  Haubold  a.  a.  0  S.  IM.  157.  171.   Uu^^o  512.  513.  525. 

4)  Haubold  p.  183.  175. 
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biatorilNrmifliilttaiehTorata  Joh.Aiig.Baeh  f  1756^  «IsHermeneuUkflr 

Eckhard*)  |  1T51  einen  bleibenden  Namen.  Andere  wtirrlcn  dun  Ii  Com- 
pendien  der  Pandekten  l)on*ilimf,  wie  seil  1761  Hellfclil  f  1782,  dessen 
Lehrbuch  die  früher  besonders  üblichen  kleinen  S Iruv e  und  dos  v.  Jnsl. 
Henn.  Böh  m  er  {Infroducdn  in  Jus  Digestorum  seil  1704)  verdrängte  und 
1781  die  Grundluge  des  grüsslen  noch  immer  unvollendeten  PandekleiweiiHi 
V.  Glflek  (des  s.  g.  GUiek^sehen  Commentare,  bis  jeizi  44  Bände)  wurde. 
Am  grössien  ist  die  Zahl  der  Ctvilisten,  ^welche  Opuseula  oder  ExercUatim8$ 
varü  argymenH,  oder  dergleichen  Schriflen  hinterliessen.  Gegen  das  Ende  des 
vorlg:en  Jahrhunderts  (1T76  und  1797)  bereicherlen  Gebauer  f  1773, 
Köhler  und  S pangenb erf?  f  1806*)  die  civilislisclie  I.ileratnr  mit  einer 
neuen  krilisehen  Ausgabe  des  Corpus  juris,  welche,  obwohl  sie  viel  zu 
wünschen  übrig  lässt,  doch  bis  jetzt  noch  3)  lür  die  beste  gilt.  Die  letzten 
berühmten  civilistischen  Dogmatiker  der  Periode  waren  ausser  den  schon 
genannten,  Ch.  Westphal  f  1792»  &  Ch.  Hofaeker  f  1793.  H5pf- 
ner  t  1797  mtd  die  noch  im  neuosehnten  Jahrbanderi  lebenden  h  Ch» 
Koch  t  1806»),  Malblane  f  1828  und  der  schon  genannte  Christian 
Friedrich  Glück  f  1831. 

B.  Die  Literatur  def?  Frermanisclien  Reehls  •)  wurde  erst  in  der  zwei- 
ten Hälfle  dieser  Periode  von  j?rössf  rcr  Bedeutung,  nachdem  man  dieses 
Studium  als  ein  eigenes  mit  grösserem  Eiler  betrieb.  Um  die  Ausgaben 
der  Quellen  sowohl  der  ältesten  Zeiten  als  der  Spiegel  in  der  späteveo 
machten  sieh  verdient:  Georgisch,  der  1738  eine  vollstindige  Sammlung 
der  eisten  in  seinem  Corpu»  Juris  Gernmid  mUifui  (4lo)  herausgob» 
Gärtner  1732  als  Herausgeber  des  Sachsen  -  und  Schiller  als  Heraus- 
geber des  s.  g.  Schwabenspie-els,  später  1760 — 66,  Senke nberg  und 
K  ö  n  i  i:  von  K  ö n  i  ?  s  ( h  a I  durch  2  Folio-Bände  eines  freilich  nur  angefange- 
nen C'or/?«^  y^m  GermaniciKxT  die  Quellen  di  s  llJlen  und  1 4ten  Jahrhunderts. 

Als  Herausgeber  der  Reichsgescize  sind  oben  §.  114  derselbe  Sen- 
kenberg und  Sehmauss  schon  genannt  worden.  Die  Land-  und  Stadt* 
rechte  innrden  zuweilen  besonders  herausgegeben»  aber  Öfters  als  Anhang 
hl  anderen  Werken  z.  B.  v.  Ludolph  1734,F.E  Pufendor  11756,  Dreyer 
(1783—1784),  C.  F.  Walch  1771—1776.  Eigene  Werke  über  die  äussere 
deutsche  Rechlsgescliichte  i'chrieben  1781  Fischer  in  deutsclier  und 
1787—94  der  allere  Biener  in  lateinischer  Sprache*).  Den  Anfang  einer 


1)  Haubold  p.  117. 

2)  S.  Haubold  p.  172  folp. 

3)  Haubold  p.  163—190. 

4)  Haabold  p.  188.  IM.  188. 

5)  8.  «ber  Ihn  Hnfo'i  Qv.  Magatiii  VI.  S.86. 

6)  WeslphalN  Anhitiinq:  zur  Knnntntss  der  besten  Bücher  S.  219— 289. 

7)  DieN  Werk  Iq  3  Bd.  ^CommeHUtrii  de  trigiM«     progrutu  Ugtm  Juritim- 
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inneren  Geschidite  des  deutschen  Privatvechts  enthalten  die,  fteiUdb  Mdl 
des  Verfassers  Tode  ent  veröffenüichtea  Antiqtiiuaes  Juri»  Gmmmki  t. 

Heineccius. 

Die  wicht iifste  Aufj^abe  der  Gennanislen  dieser  Zeil  ward  bald  die  der 
Feslsleilung  des  ßeb"riffs  ^)  des  deutschen  Privalrechts  und  die  sysle- 
malische  Darstellung:  seiner  Grundsätze.  Der  erste  war  schwierig  und  veran- 
lasste vendiledene  Auffassungen  jenes  Begriffes.  Die  bedeatendsteo  Comiieii- 
dien  schrieben  1714/18  G.  Beyer,  1736/7  Heinaccius,  1737  Engaa,  17S4 
Eslor,  vor  allen  aber  1T18  (ziilclzt  ITTG)  Putter,  1T5T  (zuletzt  1T%) 
Selchow,  ITÖTRudloff,  178T  und  1791  Tafinger,  1791  der  den  Ueber- 
gnn.r  7«ir  neuen  Behandlung  dieses  Faches  bildende  Runde  (v.  da  bis 
1829,  8  Ausu'aben.) 

Die  Zaiil  der  freilich  selten  sehr  gründlichen,  doch  für  die  Bearbeilungg- 
geschiehte  des  germanischen  Rechts  wichtigen  Monographien  ist  seiir  be- 
trlehilicfa,  auoh  manche  Romanisten  haben  sidi  daieb  Schriften  dieser  Art 
•veidient  gemacht  Bekannte  Namen  germanistiBeher  SehrillateOer  shid  die 
von  Herl,  Strube,  Buri,  Heumann,  €ramer,  Ayrer,  Grupen^ 
Ricci  US  und  J.  J.Moser.  Eines  besonderen  Platzes  hatte  sich  das  Wech- 
selrecht zu  erfreuen,  z.  B.  durch  Heineccius,  Siegel,  Selchow,  Slu« 
saus,  Pütlinann  u.  a.  *) 

Auch  das  deutsche  Purüculurrechl  wurde  mit  Eifer  cullivirt,  jedodi 
lUMh  kerne  Vorlesung  darüber  gehalten*)^ 

Das  Lriinrecht,  obwohl  ein  Zweig  des  gflnaaniselien  Rsebts,  yntd» 
Immer  noch  als  eigenes  Faeh  sowohl  gdehit,  als  in  SefatUlen  behandeil, 
sowohl  Glvilisten  als  Germanisten  und  Publicisten  beschäftigten  sich  nk 
denselben,  wie  Schiller,  Slriive,  Slryk,  H.  v.  Cocceji,  Heinec- 
cius, PiiUmann,  selbst  Gebauer,  Moser,  Sen  kenberg,  Jenichen, 
Zepcrnirk,  Gnndlin;?,  Buri,  Ba  eh  mann,  Maskov,  Westphal. 
Das  gangbarste  Lehrijucii  desselben  wai  zuletzt  das  seil  1765  Öfter  ge- 
druckte G.  Ife  Böhmers:  Principia  Juris  feudaüt  praetaHm  Ltmgt^ 
M      Es  erlebte  von  1765  bis  1819  sieben  Ausgaben. 

C.  Mit  der  Cnttur  des  germanischen  Rechts,  besonders  durch  die  aulctat 
genannten  Mlnner  hing  die  des  deutschen  Staalarechls  *)  xusammen,  weiches 


7M«  GermaMtcontm  „wird  wegen  seiacs  sehr  vollstlndigen  Matftrinlg  eineii  bloi- 
bcndcn  Werth  haben. 
1)  Eine  eben  fo  gTSndliebe  ab  antieh«nd  gVMbrlabeii«  BeurbelliiBgigeadilchle  des 

doulschcn  Privatrcchts  giebt  Gerber  in  seiner  Schrirt  a{>er:  dat  irinensdiattidie 
Piincip  des  HeiUsrht  n  Privalrechls.    Jena  1846.  S.  15  folg. 
i)  Westphal  S.  275  —  260.    Kuni((  I.  386  und  Dedekiiid,  Abriu  einer  Ge- 
fchiebte  des  Weebsdrccbls.  Braunschwelg  1M3  8.  113  fttlg; 

3)  König  1.  383. 

4)  Wnsiphril  S.  318-337. 

5)  Wcktphal  S.  336-432. 
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steh  aber,  ivie  schon  bemeiliU  als  eine  so  umfinSBende  eigene  ¥^is8eikscliaft 

ausbildete,  dass  Püiior  1TT6— 1782 ein  eignes WerK  ..Ijtrraturdesdeittsclien 
Sfaalsircclils"  in  3  Bänden  schrieb,  zu  welchen  1791  nueh  ein  vierter  von 
Klül)cr  k;\m.  Ausser  den  schon  (§.  ITi)  hervorgehobenen  J.  J.  Moser 
u.  Piii(<  1  iiiachle  sich  noch  eine  firosse  Zahl  Rech Isselehrler  in  dem  s. 
publiciislischen  Fach  Iheils  durch  Lehrbücher  theils  durch  Bearbeiten  der  deul- 
eebenR^iehsgesohichle,  Herausgeben  von  Quellen,  als  Verfasser  vonMonogra* 
phien  vmislaaisreehüichen  Deditetionen,  Gulaobien  a.  s.  w.  einen  in  ihrer  Zeit 
wenigsleM  grossen  Namen.  Dahin  zfthlen  nicht  wenige  schon  als  CiviUste« 
oder  Gemianislen  aurgeführle  Schrinslellcr.  Als  besonders  hervorragend  sollen 
hier  {renannl  sein:  Dali  f  1722,  Lynckcr  f  1726,  Gundlinct  1729,  Plel- 
fin  f?er  ')  f  1730,  v.  Ludewig  f  1743.  J.  H.  Böhmer  f  1749,  S chm aus s 
t  1757.  Mascov  f  1760,  v.  IcksfiUl  f  1776,  Lünip  f  1740,  Sen- 
kenberg  f  176H,  Häberlin  f  1808,  Majer  (in  Tübingen)  f  1820, 
Friedr.  Carl  v.  Moser  f  1798  und  Schlözer  f  1809,  und  der  fireiUdi 
OMbr  der  folgenden  Periode  angehörende  Klüber  f  163T. 

D.  Das  Kirehenrecht  *)  spaltete  sich  seit  ;der  Refonnalion  in  das  k*- 
Iholisehe  und  proleslanlische.  Was  das  ersle  belriPTl,  so  hatte  das  Aus- 
land bedeutendere  Schriftsteller  aufzuweisen,  als  Deutschland,  doch  mach- 
ten sich  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verschiedene  Gelehrte  einen 
bedeutenden  Namen,  wie  Paul  Jos.  v.  Riegger  f  177.5,  der  besonders 
als  Justus  Febronius  berühmte  Weihbischof  v.  Hontheim  in  Trier  f 
1790,  der  jüngere  J.  A.  Riegger  f  1795,  und  Schmidt  io  Heidelberg 
im,  Eybel  und  Omeiner  in  Wien  ITM. 

Als  Caaonislen»  die  im  Geiste  des  fünbohnten  Jahriinndexts  sehlleben, 
sind  noch  1726  Schmalzj^rüber  und  1730  Reifrenstael  zu  nennen. 

Im  proiesianiischen  Kirehenrecht  ragten  über  alle  andern  die  beiden 
Böhmer  hervor. 

E.  Die  bedeuU  nd.sLen  Criminalislcn  dieser  Zeil  sind  der  1729  mit  dem 
ersten  Lehrbuch  des  Cnminalrechts  hervorlrelende  Gärtner  1733,  Sam. 
Bdhmer  midKemmerich  1T32,  Engan  1738,  1756  der  altere M ei  sie r, 
1758  Koch,  Qnistorp  1770,  1773  Banniza,  1779  Püttmann,  1789 
der  jfingera  Meister.  Die  namhaftesten  Processnalislen  sind  Ludovici 
Mencke  f  1716,  Lyncker  t  1T26,  J.  H.  Boehmer  u.  a.,  dann  PfiU 
ter,  Claprolh  t  1S03  und  seil  1757  Danz  f  1K03. 

F.  Die  deutschen  Schriflstellcr  über  das  Naturrecht  gehörten  in  der 
Periode  v.  1695  bis  1790  drei  verschiedenen  öchulen  an,  nämlich  der  s.  g. 


1)  besonders  berühmt  seines  reichen  geschichtlichen  IiilialUs  wegen  iüt  Pf  c  ffingc  r's 
groMer  Conmentar  zum  Ldirlmcli  de«  SlMlmchto  t.  Vilrtarlw  I  Bd.  4t(S 
snerst  gedruckt  1731  tt.  Uttt  CWp.  Jtirit  PtMUi  mt  ätutmm  /«- 
ttitut.  Fitriarii. 

2)  Wettpbal  S.  433—510. 
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Bocialislischen  v.  Grolius  und  Piifendorr,  wie  audi  Heior.  Coce«ji 
im  Grofhis  illustratiis  von  17 ii — 52,  der  Seil  1T05  eine  eifrno  Theorie 
verfoli;eiidcn  Ti»  oaiasi  scheu,  wie  Gundling;,  Fleischer,  (»riebner 
und  A  eben  wall,  oder  der  des  beriihnilen  Philosophen  Wolf,  der  selbsl 
Ibeils  in  einem  kleineren  Lehrbuch,  vor  allem  aber  in  seinen  B  Bünde  ia 
4lo  fassendea  Jm  nalurtie  metkodo  Mdentiflca  pertnetßhm  sieh  ein  seinem 
Geschmack  wenig  zur  Ebre  gereichendes  ')  Denkmai  selste,  wie  Neltel* 
bladl,  Dnrjes,  Westphal  u,  a.,  während  verschiedene  als  Eklektiker 
das  Fach  behandeilen  2.  B.  Hdpfner,  dos^eti  zuerst  IT*^  erschienenes  Lehr- 
buch vor  d'  iii  Frschf'inf^n  dr»s  Kanlischcn  das  belieblesle  in  Deutschland 
war.  Der  all-'iiiifine  Liiilluss  des  Sludiunis  des  s.  z.  Nalurreclils  auf  die 
ganze  liechlswissenschall  war  der,  dass  njan  em  allfjenieines  Verminlireclil, 
tUs  die  Gnuidlage  des  ihm  so  viel  wie  möglich  anzupassenden  positiven 
Eechts  annahm  und  von  diesem  Slandpnnkle  auch  die  gesetzlichen  Refonnen 
des  Rechte  za  unieroelmien  versuchte. 

Einige  wenige  Rcchtsgelchrien  verfolgten  eine  oppositionelle  RieblUDg 
wie  S am.  v.  Cocccji,  llonibcrgk  zu  Vach,  Schmauss,  oder  slelllen 
so^ar  wie  1785  Flaii  die  llealUäl einer  rationalistischen  Zwangstbeorie  ganz 
und  gar  in  Abrede 

Das  Völkerrecht  wurde  zwar  fortwährend  in  Verbindung  mit  dem 
Naturrecbl  bebandelt»  doch  nahm  man  auch  un  positives  Völkerrecht 
als  gehend  an,  und  bildete  daraus  emen  gegen  das  Ende  des  Jahilranderls 
beliebt  wordenen  Zweig  der  RechlswissensehaA,  dessen  Sludinm  vor  allem 
der  8.  g.  Diplomatie  sich  widmelen.  Schmauss  und  J.  J.  Moser  wur> 
den  nnmhalle  Schriflsleller  in  diesem  Fache,  weiches  zuktzl  in  Marlens 
t  lbli3  seinen  berühmtesten  Vertreter  fand. 

G.  Die  deutsche  Reclitswissenschall  war  auf  diese  Weise  ein  unend- 
liches ins  tausendfachste  verschiungenes  Gewebe  einer  seil  Jahrhunderten 
angebänflea  Tradition  geworden,  und  es  hedurfte  eigener  FOhrar  um  sieh 
in  diesem  Labyrinthe  zu  Reebt  zu  finden.  Sie  fanden  sich  in  den  SchrlCU 
steilem,  welche  die  jorfetMehe  Liter&rgeschiebte  und  Bfiebeikunde  zum  Ge> 
genstand  Ihrer  gelehrten  Thäligkeil  inacliteii.  Schon  von  Thomas  ins  an 
gab  es  deren,  »ind  im  achtzehnten  Jahrhundert  wurde  die  jurislischo  Bi- 
bliographie und  liiogra|»hie  mit  einem  Eifer  gepfle^;t,  den  man  jetzt  nicht 
mehr  findet.  Im  Jahr  1701  trat  H,  G.  Slruvc  mit  einer  Bibliotheca  juris 
sekcta,  deren  8le  Ausgabe  17^6  Buder  bedeutend  vernjehrte,  her\or;  ihm 
folgten  1745  Stell,  1752  u.  1763  Eisenhart,  1761  n.  1779  Rommel, 
1764  u.  1714  der  oft  genannte  Neltelbladt,  1774—1781  Westphal 
(V.  Gruber),  1785  König.  Die  durch  mehrere  Fortsetzungen  bedeutend 


1)  Sicho  F.  Räumer  über  die  f;r'>schirlitli<  Iü  Knlwieklung  der  Begriffe  von  Recht, 

Slaat  und  Politik  2Ip  Aufl.  1832.    S  fi!»  73. 

2)  Vergleiche  des  Verfassers  Rccht»|>iiilo!>upliic  Froib.  1830.   S.  39 — T6.  ' 
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erweiterte  BibUotheca  Juridica  v.  Lipenius  ist  in  ganz  Europa  bekannt.  IJni 
die  Biographien  der  Rechtsgelehiten  macblen  sich  von  1755  anWeidlieli, 
spiter  OTTS)  logier  verdient,  Jfteher,  Mensel  und  die  Fortsetser 
liuer  Werim.  Auch  Aber  verschiedene  Fftcher  der  Jurisprudenz  InmiUI 
DeulBchiand  eij^enc  Literaturgeschichten  oder  bililiog^raphische  Werke  aus 
dem  achtzehnten  Jahrhundert.  Aii'^srr  Piitii  rs  Literatur  des  deutschen 
Staatsrechts,  sind  verschiedene  Lehrbücher  der  (ieschichte  des  Nalnrrpchls 
anzuftiiiren,  z.B.  von  Ludovici  ITOl  u.  1T14,  Thomas  ins  1719,  G  1  a  f- 
fey  1731  und  Gebauer  1774.  üeber  das  Völkerrechl  schrieb  ein  wich- 
tiges Bndi  dieser  Art  ITBS  v.  Omptedn,  Aber  das  germanische  Reeht 
1182  Fischer. 

Enlwicklungsffang   der  dtMilsrlun  Rechtswissenschall  seil 
dem  Ende  des  a  cli  u  c  h  ii  lo  n  J  all  r  h  u  n  d  er  t  s  *). 

123.  Seil  dem  tnde  des  arhizehnlen  Jahrhunderls  nahm  dir  Rechts- 
wissenschaft in  Deulscliland  einen  Aulschwung  und  eine  so  allseitige  Ent- 
wicklung, wie  dieselbe  in  der  Weltgeschichle  bisher  noch  bei  keinem  Volke 
gehabt  hat  Derselbe  hftngt  mit  dem  Steigen  nnd  der  BIfithe  der  gesamm- 
ten  deutschen  Literatur  in  dieser  ruhmvollen  Periode  zusammen.  Die  deufc- 
sehe  Sprache  erhob  sich  spätrr.  ;ils  die  meisten  Sprachen  Europas t  cur 
Höhe  einer  klassischen ;  als  al^er  dieses  neue  Bildunt^ssladium  Deutsch- 
lands bcfjonnen  hatte,  durchdrang:  dor  neue  Geist  alle  Klassen  d<  r  (ie- 
lehrlen  und  halle  eine  wichtige  Riickwiikunr  aut  die  Fortschrille  aller  Zweigre 
der  Wissenschaft.  Der  deutsche  Genius  war  wie  aus  einem  langen  Schlum- 
mer*) erwacht  und  umfasste  sie,  so  wie  die  Kunst  mit  emer  ungeahnten 
Jogendkraft  und  Begeisterung. 

Die  Thitigkeit  des  deutschen  Forschungsgeistto  war  auf  swel  Hanpt- 
wissenschaften  gerichtet,  auf  Philologie  und  Geschichte  und  auf  die  Phi- 
losophie. Beide  als  Hauptgrundiogen  der  Rechtswissenschaft  hangen  mit 


1)  Der  VerfaMer  hat  seil  1819  von  Zeit  zu  Zeit  übersichtliche  Darslcllungcn  der 
Eolwicklungsgeschichte  der  dculschcn  Rcchtswissensclcirt  si  il  1T88  gegeben, 
ab  io  der  Thcmii  v.  Paris  B.  I.  p.  1.  X.  387.  io  der  Kevue  eHcjfclop^digu» 
Aiig.l628i.,  in  der  Forier  Rmh§  J.  1841.  B.V1II.  S.2S.  130.  204.,  derdent- 
Mhn  Vlerletjahrsschrirt  v.  1839.  HA.  m.  S.  103—211.,  in  Miaer  Vortshnl« 
der  Inst.  ii.  Pnnd.  S.  282.  folt;. 

Sehr  geistreich  geschriebene  Betrachtungen  über  diesen  Gegenstand  sind  die 
V.  Sftvigny  deo  lOtcnMai  1788  l>ci  Gelegenheit  von  Hugo's  Doctorjubllaeum 
in  derZeitaelirift  t  gcidiiehfliehe  RechtowiHcnschafl  B.iX.8. 423.  u.  v.  Sehen rl, 
Einige  Worte  über  F.  C.  v.  Savigny  am  31.  Octobr.  1850.  Erlang.  1850. 
Vergl.  rem  er  Bluntschli,  die  neueren  RccbUschulcn  der  deutschen  Juristen. 
Zürich  u.  Fraucnfeld  1841. 

S)  8.  th«r  die  eisten  AnAnge  dieser  Periode  Schlossers  GcsehJdile  des  ndil- 
tdiniea  Jslkiinnidefts  IL  1  8. 560  folg.  B.  II  8.  519  n.  folg. 
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dieser  so  mg  n^snunen,  dass  sie  in  ihrem  Fortschritt  nothwendig  mU 
hineingezogen  werden  musste.  Die  Reform  der  Recfalswissenseliaft  trat  in 
swei  Richtungen  hervor,  einer  phiioloi^isch-hisiorisehen  nsd  einer 

s  p  e  c  u  I  a  l  i  V  -  p  Ii  i  1 0  s  o  p  h  i r  h  c  n.  Die  ersle  frinir  von  der  deutschen 
Hochschule  aus.  auf  welcher  im  lelzlen  Viertel  des  achlzehnlen  Jahrhunderts 
das  Studium  der  F^osnpliie  \md  der  Gest  hichle  besonders  hlüiiend  war. 
Diesell)e  war  GölUngen,  wo  Irüher  t^i134 — ITülJ  Gessner,  dann  seit  1T63 
Heyne  f  1912  mit  mhmvollem  Erfolge  lehrten,  wie  Sebldzer  tmd 
8 pi Itter  als  Historiicer  glänzten.  Die  zweite  etwas  spftter  hervortretende 
Riebtinig  wurde  von  Mfinnem  elngeseldagent  welche  in  die  rationaUstisclien 
Philosophien  Kants  Iheils  durch  den  Meisler  selbst,  theils  durch  dessen 
thäligste  Anhänger  z.  B.  Rein  hold  in  Jona  einpeweihi. ,  t\\\vh  von  den 
ersten  politischen  Ideen  der  französischen  Revdlnlioii  (namentlich  der 
Theorie  der  Menschenrechte)  angezogen  worden  waren. 

Als  historischer  Relonnalür  ist  zuerst  nur  ein  Mann  zu  nennen, 
Gustav  Hugo  geboren  zu  Ldrraeb  1164,  seit  1188  ProTessor  der  Raehto 
hl  Göllingen  f  1816,  dem  sich  alsbakl  zwei  im  Geiste  der  bolländisehen 
Schule  gebildete  Männer  Haubold  in  Leipzig  f  1824  >)  und  W.  Gramer, 
in  Kiei  geb.  176<^  f  1833  anschlössen.  Die  Zahl  der  von  philosophischen 
Gnmdanschannn^en  ausgehenden  Rechlsticlehrlen  war  ein  wenig  grösser; 
wir  haben  Tili  baut  (seit  1T9T),  Fcuerl)ach  seit  1T96,  v.  Grolman 
seil  1T9B,  v.  Aimendingen  seil  1803  gestorben  1827,  und  den  auch  als 
philologischen  Juristen  s^  gebildeten  CarlSalonio  Zacbaria  seit  1795^ 
ferner  sind  Kleinsehrod  1794  f  1824,  GOnner  sett  1195  f  1829  und 
Sehmalz  seit  1794t  1831,  Tittmann  seit  lT9Bt  1834^  der noeh  lebende 
C Ii.  Martin  seit  ISOO  zu  nennen;  welchen  einige  ältere  noch  der  früheres 
Schule  angeliörondc  Miinner,  wie  Hufeland  f  1817  und  andere,  sich  an- 
schlössen. Da  Hugo  erst  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zu 
alljremeiner  Anerkennung  gelangle,  so  entwickelten  sich  beide  relormatorische 
Bewegungen  neben  einander  und  traten  bald  zu  einander  in  einen  Gegen- 
salz, der  später  zur  Ansldldung  zweier  Schulen,  der  historischen  und 
der  philosophisch-praclischen  führte.  Vor  allem  wurde  zu  dem- 
selben der  Grund  gelef t  durch  v.  Savigny  *),  der  im  Jahr  1803  mit 
einem  in  einem  ganz  neuen  Geiste  geschriebenen  Werke  über  das 
Recht  des  Besitzes  ans  Licht  trat  und  den  Weg  zu  dem  hohen  Ziele  er- 


1)  Vcrglriclii>  iibor  ihn  in  seinea  SdtriAea  den  aeucn  Ibkfoiof  d*  Unwlwlifn  L  d. 
J.  1624,  1.  tieft,  S.  505. 

2)  „Zu  Hugo*«  Scharfsinn,  Energie,  KfihidieU  und  Ausdavcr,  gcseUic  tidi  bei 
Savigny  eine  Vereinigung  von  Holieil  des  Geisits,  Freihdl  und  Zarlheil  de« 

Gefühls,  Hictrsnmk'  il  und  Schönheitssinn,  wie  sie  die  Hand  des  Sc!i5pfi  rs  in  allen 
2eil«a  wcai(;cu  Ulücklidwu  verliehen  iwt"   v.  ßcbeurl  iu  d.  a.  Schrift.  S.  7. 
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Mhaie,  welchem  Jelit  die  jüngeren  HeelitsgelefaTlfln  mit  aiam  £111»  mA 
einem  Erfolge  die  Rechlewisseoseliefl  entgegenftthrten,  der  eneer  Jelirbmi. 
dert  XU  einer  Deaen  Periode  der  wiMonschalUiehen  Beerbeituiif  dea  RedMe 

gemacht  hau 

Obwohl  nicht  mit  tiefer  p^ehondcn  philologischen  Kenntnissen,  wohl 
aber  mit  einer  feinen,  zum  Theil  in  Frankreich  erworbenen  Bildunp^,  mit 
grossem  Scharfsinn  und  mit  einem  grossen  durchdrinj^endcn  kritischen 
Telente'ausgerüslel,  sah  Hugo,  dass  die  öl>Ucl)e  Bebandlungsweise  ini- 
grMHeb  nnd  geschmaekioe  ond  die  hcnedieMlen  Tbeorien  der  deuleeliea 
Reehlswisaeaeeliafl  obeillleliliGli  «td  cnghcisig  wnea  Er  fiUte  eieii 
VOR  dem  Geiste  der  hisleriMheB  KechtswiiBenschan  des  seehseiiaten  und 
siebenzehnlen  Jahrhandert.«;,  insbesondere  von  Cujacius  und  von  Schüt- 
ting angezogen,  und  sah  nur  in  der  Wicdererwerhung  dieses  Geistes  das 
Heil  für  dieselbe.  Auch  halle  Leihnitz  nuva  meüiodus  docendae  discm- 
daeque  Jurisprudenüae  ihn  in  eine  höhere  AufTassung  der  ganzen  Wis- 
•eeeehaft  eingeweiht,  und  so  setzte  er  sidi  eine  durcligreifeode.  Reforai 
4»  WMStKm  «nd  der  juiisUeehen  Lüendnr  mr  Aufgabe,  weldie  er  theils 
ale  LelMer,  IheUa  ala  Selififtateler  au  Ifieeii  uneimödlicli  tUUig  war*).  Er 
gab  nach  «nd  nach  eine  Reihe  neuer  Lehrbücher  ^er  InatiliiliOBen,  der 
juristischen  Encyclopädie ,  der  Geschichte  des  römischen  Riehls  und  bald 
auch  der  Rechtsphilosophie  heraus,  ein  civilistisches  Magazin,  und  grill  in 
einer  grossen  Zahl  Recensionen  in  den  gotlingischen  gelehrten  Anzei^jen 
die  neu  erscheinenden  civiiistiselien  Werke  im  bisherigen  Geschmack  an, 
mt  die  vielen  «ihaKbaxen  Anaiehten  der  Beelilagelebrten  seiner  Zeit  z« 
bflUn^ifen»  daaa  er  nothwendig  dueh  dieaen  fortgeaemen  ISeutrimgageiat 
eise  Ataftegtrog  «nd  Bewegung  in  den  jinteUsehen  Stadien  benrorbriogen 
«mäaleL  Dabei  wies  er  auf  ein  gründliches  Studium  der  Ueberresle 
das  ▼«^■•timaDiaehen  Beclils  hin»  gab  Uipiana  ftagmenle  und  Paulaa 


1)  V.  Savigny  (den  10.  Mai  1838)  rühmt  von  ihm:  „dass  er  lucrsl  voll  Geist 
und  Mulh  der  herrschenden  Gedankenlosigkeit  en(gi  (.'fnlrat,  wflrhe  den  positiven 
Stoff  unseres  Rechts,  ohne  kritische  Prüfung  und  Sonderung  seiner  BesUndthcüu 
ni  eiacK  •cbeteterea  Gmea  iwfwMtel  hcNe;  indem  er  «•  tngM^  jeden  Begriff 
and  jeden  Rechtssatz  um  seine  Herkunft  zu  hefragen,  indem  er  als  flrandwehr* 
heil  annahm,  dass  in  jeder  Zeit  das  positive  Reeht  ein  lebendij»c8  Ganze  war  und 
es  als  Aufgat>e  der  Wisscnscluft  erkannte,  aus  dem  zcrstxeutcu  Vorratb  ciazelner 
ZengntsM  dieses  Fach  zu  reeoaslnuren.*' 

2)  Bugo  yiebtaelfwt  über  die  von  ihm  im  Anfang  seiner  Laufbahn  entwickelte  Thfttlg- 
keit  Anfschlüssc,  im  Lehrbuch  der  Gescliiililc  des  römischen  Recht«;  it  Justinian 
S.  582—564;  in  der  Einleitung  zur  Sammlung  seiner  Recensionen  in  den  Göt- 
tinger gelehrten  Anzeigen.  S.  femer  Aber  ihn  dessen  Gvil.  Magaiin  Bd.  VI. 
fL  lai.  T.  Savigny  s  Progmnm  vom  IOl  Mti  18M,  der  10.  IM  IIM^  in  der 
Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft,  Bd.  IX,  S.  429,  nnd  in  den  ver- 
mischten SchriTtcn  IV.  XL.  6.  ferner  den  Nekrol.  d.  Dcnlsdwn,  l.  IM«.  S. 
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recepiM  sentmUae  neu  hawm,  mi  snehle  die  gotehiobtlidie  Eiiötaebviig 
des  rOmisehen  Rechts  durch  dereo  AnknOpreii  sa  die  Bestrehmgen  der 

französischen  und  holländischen  Schulen  und  durch  deren  Weilerführung 
auf  das  krältigsle  zu  belehen.  Er  hokünipfle  mit  Clüok  eine  Menge  irriger 
Ansichten  in  fast  allen  Lehren  des  römisclicii  iU  clits  viiul  was  er  nicht 
selbst  ihat,  gesciiali  durch  seine  Freunde  und  bald  duieh  die  von  ihm 
herangebildeten  Schuler. 

Zn  diesen  g;ehÖrten  einige  bald  «Is  Reehlslehier  und  SehriAslelier  be- 
deutend werdende  Gelehrten,  wie  Heise  1803  f  1851,  Schräder  1803, 
Mackeldey  f  1834  und  v.  Löhr  1806  f  1851  U.A.  Thibaul  M  geb. 
1T72,  1792  ein  Schüler  Kants  in  Königsbelg,  dann  Privatdocenl  des  Rec  lils, 
dann  Professor  in  Kiel  1T96,  1798,  dann  in  Jena  1802  und  von  IbOö  an 
in  Heidelberg,  wo  er  18-)0  starb,  huldigt  in  seiner  juristischen  Encyclopädie 
1797  entschieden  einer  rationalistischen  Richtung,  die  aber,  weil  seine 
Hauplthäligkeit  dem  Sludium  des  römischen  Rechts  gewidmet  war,  sidk 
mehr  in  der  aüganeinen  Betiandlungsweise  und  vor  eliein  in  der  SysteoM- 
tisirung  des  Stoffes  ounpridil  und.  in  der  Auflkssung  derReelilsgescliiefale 
als  eines  blosen  Hülfsmittels  zum  Verstehen  der  gellenden  Rechtsgrund- 
sätze. Sein  glänzendes  Lehrlalent,  das  nicht  selten  an  Jean  Paul  erinnert, 
maehte  seine  Vorträge  so  anziehend,  dass  wer.  aus  irgend  einem  Xheile 
Deutschlands,  es  zu  Ihun  im  Stande  war,  ihn  zu  hören  pllegle. 

Eine  noch  mehr  ralionalisüsche  iiichlung  verfolgte  der  durch  Rein- 
hold angeregte  P.  J.  A.  Feuerbaeh  geb.  ia  Fraidtfut  a.  BL  1775,  der  1799 
in  Jena  ais  Rechtslehrer  aufigelreten,  1802  nach  Kiel  und  1804  nach  Lands- 
hul  gernfett,  ab»  nur  bis  1808  Professor  derRe<^te  war.  Nachdem  er  1796b 
1796  im  Gebiete  des  Natnrrcchls  als  Schriftsteller  aufgetreten  war,  widmete 
er  von  nn  seine  Hauptlhätigkeil  der  CriininalrechiswissenschaR,  die 

er  auf  der  Jüasis  der  von  ihm  aufgestellten  s.  g.  Abschreckungslheorie  mit 
so  grossem  Erfolge  neu  aufltmUe,  dass  seine  Revision  der  Grundsätze  und 
Grundbegriffe  des  positiven  peinlichen  Rechts  von  1799 — 1800  einen  üra- 
schwung  in  der  Behandlung  dies»  Wissenschaft  veranlasste  und  sein 
1801  sura  eistenmale  erschienenes  Lehrbuch  sum  grdssteii  Ansehen  m 
Deutschland  gelangte,  so  dass  wihrend  seiner  Lebiellen  bis  1833  die 
11.  Ausgabe  davon  erschien  *).  Auch  ist  er  der  Verfasser  des  1813 
sanclionirlen  bayerischen  Strafgesetzbuches,  mit  welchem  die  Reform  dieses 
Zweiges  der  (jesetzcebung  Deutschlands  in  unserem  Jahrhundert  begann. 
Sein  n&chsler  Geistesverwandter  ist  Grolmun  von  1708  bis  1816  Pro- 


1)  Bb  Jetil  hat  mon  kein*  etwas  «utfQlirttdMr« Biogi«|diie  Thibaut«;  fondenn  nur 
eine  kSnere  im  Neuen  Nekrolog  der  DeulseheB  v.  J.  1840,  Bd.  I.  1842.  S.  356. 

2)  Nach  setoam  Tode  beforgic  1836  v.  Mittermaier  noch  drei  AiMfabea  des 
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fessor  in  Glessen,  als  Justizminisler  in  Darmslaiil  1829  der  gleich 
Ulm  die  Rechlsphllosophie  und  das  StralVecht  pfleg;le  (f0r  das  letzte  auch 
ein  neues  Prinelp  die  s.  g.  PiflvenUonstheorie  aufstellte),  ausserdem  aber 
aneh  diis  Fach  des  Civilproceases  zum  Gegenstand  seiner  \vissenscliaft- 

Hchen  Thällckeil  machle,  und  IftOO  ein  Magazin  für  die  Philosophie  und 
fiosrhichle  des  Rechls  und  die  (leset zfjelmns:  anlepile,  das  seit  1*^20  niil 
ihm  von  Lohr  als  neues  Magazin  für  Reehtswissensehafl ,  jedoch  nur 
als  rechlsg:eschichllichp  Zeilsciirill  in  3  Bänden  forfs-esel/t  und  im  4.  von 
diesem  1844  heendigl  wurde.  Zuchariae,  geh.  lltiü  f  1843  ^j,  gebildet 
WBi  der  Seholpforie,  zeigt  sieb  nach  einigen  Versuchen  über  das  rOmisehe 
Aecbt  als  einen  der  historischen  Richtung  huldigenden  Rechlsgelehrten  1795^ 
terttssl  aber  bald  diess  Fbeb  und  widmet  seine  Hauptthfitiglieit  dem  Straf- 
und  Slaatsreehl,  später  dem  französisehen  Civilreehl  und  der  Rechlsphilo- 
sophie.  —  Zum  schnellen  Autlilührn  der  Roelilswissenschnft  diueli  diese 
und  andere  namhafle  Rochlslclircr  in  dem  Anlange  dieses  Jahihundoils 
trug  vor  allem  die  Hclmiii;  oder  Ncut^eslallung,  ja  selbst  die  Stillung  neuer 
verschiedener  Univcrsilälen  bei,  für  welche  mau  die  glänzendsten  Talente 
iB  gewinnen  suchte,  diese  waren  Jena,  wo  ja  Seh  iiier  Professor  der 
Oesehiehle  war,  das  zwischen  1803  und  1806  vom  Orossherzoge  Cail 
Friedrich  Baden  restaurirtc  Heidelberg,  wohin  Thibaut,  Heise.  Za- 
chariae  und  Martin  benifen  wurden,  und  die  wenigstens  iheilweise 
neugestalteten  bayerischen  Universitälen  Würzburg  imd  Landshut.  Auf 
der  letzten  war  von  1^08  an  Savi^ny  lhäli^\  bis  1810,  wo  er  an  die 
neu  errichlelp  Universität  Berlin  gerufen  wurde,  an  welcher  er  die  Schule 
gründete,  der  Deutschland  mehr  als  allen  übrigen  den  grösslcn  Aufschwung 
der  Reehtswissensehall  zu  danken  hat 

WHhrend  der  Behertsdrang  Stlddeutsehlands  durch  Napoleon  wandten 
mehrere  deutsche  Rechtsgelehrle  ihre  wissenschaftliche  Thäligkeit  der  Be- 
arbeitung des  französischen  Rechts  zu,  und  zwar  nicht  blos  der  philosophi- 
schen Richtung  huldigende  Männer,  wie  Thiliaut,  Grolinan,  Feuer- 
bach, Zachariae,  sondern  selbst  Hugo  und  andere  ihn:  \ crwaiulle  (Je- 
lehrle,  wie  Seidens  ticker  u.  a.  Der  Hauptgrund  davon  lag  allerdings  in 
den  poUtischen  Verhältnissen;  aber  die  erst  genannten  Gelehrten  mochten 
steh  aocii  aus  innerem  Grunde  dazu  hingezogen  fühlen.  Fftr  sie  war  ja 
eise  gnie  fiesetzgebong  dasr  hdehste  Ziel  des  Redits,  von  ihr  allein  er-' 
wafMen  sie  das  Heil  der  Rechtspflege  und  ehies  besser  geordneten  Rechts-' 
aiistandes,  während  der  Deutschlands,  wie  er  sich  hisiori'^ch  grstaliet 
halte^  mit  den  unendlich  verschiedenen,  aus  vielen  Jahrhunderlen  Slam-' 


1)  Neuer  Nekrolog  d.  Dculschca.   Jahrg.  1829.  Bd.  I.  und  1631.  S.  171. 
2f  S.  iWr  An  den  Xcknlog  4.  PwHidiMi  i:  lU^  1.  8.  816  «ad  mäm  w»  delMB 
Soim  hciwMce««beM  Bioff«|lile  u.  JurM.  Nacbbrn.  1844. 

22 
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menden  Reehtsqadleii  ibneo  ein  Giinel  war  W  ab  der  lidble  Verfall 

Reehls  eiscbien.  Der  Code  Napoleon  war  aber  offenbar  ein  wenigsleoa 

Ihellweise  gelungoner  Versuch  einer  Codificalion  der  Reditsideen  des  Jahr- 
hunderts, rnlsprechfnd  dem  Geisle  und  den  Bedürfnissen  der  Zeit,  ein  W  erk 
aus  einem  Gusse,  durch  welches  das  RechLssludium  ihrer  Ansicht  nach 
vereinfacht  und  wesenllich  gefürderl  werden  mussle.  Sie  beneideten  Fraok- 
reicli  um  ein  Werk  dieser  Art  und  hegten  das  Veilangen,  data  eksleoa 
unser  Vaterland  doreh  ein  soldies,  Itailkh  viel  voUkoanietteffea,  begMdU 
werden  indge.  Diese  Zeilaoslehten  hatten  im  Jahr  1815  elnan  anaaeror- 
dentlichen  Einfluss  anf  den  Gan«;  der  deutschen  Rechtswiwentcho»  und 
mussten  desshalb  hiw  erwähnt  werden. 

hizwischen  waren  die  denl sehen  Reclilsgelehrten  für  alle  Zwei^-e  ihrer 
Wissenschaft  lll^^liJ,^  ausser  den  schon  genannten  machten  sich  um  das 
Studium  des  römischen  Rechts  während  dieser  Zeil  verdient:  SchÖ- 
mann  f  1813.  Sehweppe  t  lB29,  Wenck  f  1828,  UnterboUner 
t  1826,  Hasae  t  1831,  Mühlenbrucb  geb.  1783  t  1843M»  uwi  Gö- 
sehen,  ein  Sehüler  Snvigny*s,  f  1830,  um  das  germanische  Reefai 
patz  t1801.  Güde  t  1812,  C.  F.  Eichhorn  geb.  1781,  um  das  Slaals- 
redit  K lüher  f  islO,  Leist  f  Isi^  u.  (;5nncr  f  1821,  um  das  Völker- 
recht Martens  t  1823,  um  den  Civilproecss  ausser  Grolnian,  Günner 
imd  Martin  noch  Gensler  f  1821  und  Bergmann  t  "«>  »la» 

Criminalrccht  noch  Biencr  und  Bauer  f  1829  und  Weickar« 

Die  meisten  dieser  Gelehrten  baldigen  der  ratlonallatiaeb  praktaaebaA 
Richtung;  der  naeliberigen  histortscben  Schule  gehörten  v.  L«br,  Uop 
terholzner,  Eichhorn,  Biener  an,  sowie  die  rdleren  Freunde  Hugo's 
Hnubold  und  0 ramer.  Das  Nalurrecht  galt  als  integrirender  Tluil  der 
speculaliven  Philosophie,  ward  jedoch  auch  von  einigen  Juristen  gepllegt, 
unter  weichen  Schmalz  f  1827  und  Gros  t  1827  die  Damhaaesten 
waren. 

Die  deutsche  Rechtswissenschaft  seil  1815. 

121  Mit  der  Belkeiung  Deutseblands  von  der  framfiaiaehea  Ifcrrachsft 
tritt  auch  die  deutsche  RechtswiasensehaA  in  ein  neues  Stadium,  daa  einer 
freien  noch  mehr  nadihaltigen  Entwicklung,  und  zwar  in  allen  ihren  Zwei- 
gen. Es  beginnt  mit  dem  sehr  lebhaften  gelehrten  Streit  ül>€r  die  deutsche 

Codificationslrafje,  welche  1814  durch  die  sehon  (§.  123)  erwähnte  Fluc- 
schrin  Thihauls  über  die  Nothwonditikeit  eines  aUgenicinen  bürg'erlichen 
Gesetzl'ui  lies  für  Deutschland  angeregt  wurde. 

Sein  Aunrur,  der  den  damals  hensehenden  Ansicfatfc.i  über  das  Recht 


1)  S.  üi>er  ihn  den  aauca  hittorifldMi  MckMl«f  der  DMiMhm  von  JllUa.  8Th. 

Ii.  S.  1  ff. 
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■fcffcMpt  eatopradi ,  wu6t  mk  gfBMtan  BeifUI  aii%eiHNiNBeiit  and  ob- 

wohl  man  den  Plan  koam  fttr  auBfilhrbar  hielt,  so  glaubte  man  doeh  Didilt 
doss  derselbe  als  ein  an  sich  ven^erflicher  angegriffen  werden  könnte.  Diess 
geschah  aher  noch  am  Ende  dos  Jahres  iHll  dun-h  Savigny  in  dem 
mehrmals  vnii  uns  anc;elührlen  Buche:  vom  Berui  unsertT  Zeil  lür  (ieselz- 
gcbung  und  Heeiitswissenschnft,  und  zwar  auf  eine  so  lief  eingehende  und 
•ine  ganz  neue  Auffassung  der  letzten  Gründe  und  des  nalärUclien  Enir- 
wioiiHiBgsgangs  des  Rechts  und  der  Bestunmaiig  der  BeehtswisieVisehafl 
wlhsHeiidB  Weise,  dsss  alsbakl  ela  Umsehwimg  ia  dea  Aaslchle&  eines 
gseasea  TheÜS  der  fiechlsgelchrten  Deutschlands  vor  sich  ging.  Man 
musste  sich  überzeugen,  dass  das  historisch eElemenl  in  der  Uechl^- 
bildiini?  bei  weitem  das  wichtigere  sei.  dass  ohne  eine  v(tllsländigc  Kennt- 
niss  der  Rechlsgeschichte  eines  Volkes  dessen  Ucchlszusland  nielit  richtig 
erfasst  und  verbessert  werden  könne,  und  kam  zu  der  weitem  Ueberzeu- 
guag,  dass  nur  Zeit  (lölo)  die  geschicbUiche  Erkeaataiss  nnseres  Hechts 
aach  auf  eiaer  sehr  niedeni  Stnlb  siehe.  Diess  mosste  der  RechUwisien- 
sMI  eiae  aaders  Wendang  gebea,  nenlich  die  des  Strebens  aaeh  einer 
gnlndiichen  und  voHslAadigea  gescMelUliciieB  Beieuchtong  unseres  Rechts 
ia  allen  Zweigen. 

Um  diese  auf  eine  nachlinlti^e  Weise  zu  rördeni ,  gründete  nun  S  a  - 
vipny  niil  zwei  seiner  Collegen  (II  i  c  Ii  Ii  n  rn  und  (löselion)  1S15  ein 
Organ  lür  die  mit  ihnen  eine  gleiche  Hichlung  verlolgenden  iieciusgelehrten 
ia  der  Zeitsehrifl  tfir  gesohiehtliehe  Reebtswisseaschaft  *), 
ia  deren  Eialeining  er  den  Oeint  nnd  den  wahren  Charadar  der  vom  bistori- 
ssImi  Scaadpaakle  aasgafaenden  Miandluagsweise  des  Rechts  entwickeile 
und  die  mit  ihm  ihr  huidigendai  Rechtsg^ebrten  als  die  historische 
Schule  darstellte,  deren  Organ  also  die  neue  Zeilschrill  sein  sollte. 
Die  neue  Zeitsehriii  wurde  nlsh  ild  durch  Beiträge  gieiehgesinnler  l'rcundc 
der  Kechlswissenschali  hereiclurt.  liu5;o,  Haubold,  Cramer,  Heise, 
Hasse,  Unterholzner,  Üirksen,  Henke,  Biener,  dann  auch  be- 
libaiie  PhÜologea  oder  Hlstoiifcer,  wie  Grimm  und  Niebahr,  ja  selbst 
Praktiker  wie  Hegemeister,  Haeb  nadSpangeaberg  lieferten  höchst 
gadicgsoe  Aftikel  in  dieselbe.  Nach  Verlauf  von  10  Jahren  (rat  eine 
Jingere  der  historischen  Schule  angehörende  Generation  in  derselben  auf*), 
sowie  in  einem  zweiten  durch  Niebuhr  18'-^5  in  Bonn  gegründeten  Organ 
derselben,  dem  rhein i sehen  Museum  (herausgegeben  von  Blume, 
Hasse,  Puchla  und  Pugge*). 


1)  Im  Jahre  1850  belicf  sie  sich  auf  15  Bande. 

2)  Die  siod  Witt«,  Mayer,  Klcnzc,  Puchla,  Rudorff,  Ilusehke, 
Bl«w«,  KelUr,  Saeharlte,  vpa  LiBff«atk«l,  Wuaderlieh, 
Sekenrl,  Mo  m  rasen«.«. 

S)  It  ndigl  189S  nH  den  liebMten  Bande. 
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nie  SaibttBoasiiminiat  der  lHtUiriMlMi;Sehiile'  rief  «oT  Seiloi  Tbi- 

b  au  1*8  und  der  ihm  befreundeieii  Reehtogeidurlen  ewie  Protestatton  taeii- 
vor^),  -durch  welche  sie  die  ihnen  dttnA  dieselbe  zukommende  Eig:enschail 
einer  tin  h  i  s l o r i s c h e n  Schule  von  sich  abweisen.  Auch  sie  schufen 
sich  181S  im  Archiv  für  die  civilis  lisclie  Praxis  ein  Orüjan  (jeizt 
35  Bd.),  welchem  später  1828  ein  zweites,  der  hislorisclien  Schule  jedoch 
sich  sehr  annäherndes,  in  der  zu  Glessen  ersclieinenden  Zeilschriil  ffir  Ci- 
Tiifeehf  und  Proeess  an  die  Seite  slelUe. 

Die  deotsdie  Codificatienriimge  Iriil  bald  in  den  Hinlersnind  und  apilcr 
horte  aucli  der  prineipieHe  Geg^ensatz  der  Zeilscliriflcn  auf.  Die  hislorischo 
ErfolBobung  des  f^esammten  Rechts  in  Denlachland  wurde  aber  mit  soU 
ehern  Eifer  und  Erlult;  belrielKTi,  dass  am  Ende  der  ersten  Hällle  des 
Jahrhunderts  alle  Zweige  der  Ueciitswissenschail  eine  iirilische  ümgeslal^ 
tung  erlialtcn  hallen. 

Anfangs  war  das  geschichtliche  Studium  des  römisclien  Rechts  die 
voifaentcheiide  Besehfifligimg  der  geMfaiehdiehea  Schale,  ea  nahn  ehwa 
nenen  eben  so  hrSftigen  AuliMhwiing,  wie  der  des  seehiehBlen  JahrhwK 
derts  war,  in  Folge  der  rasch  auf  einander  lol:.;cnden  Entdeekunp:cn  früher 
unbekannter  Quellen  des  vorjuslinianischen  Hechts '■'),  welche  verbunden  mit 
der  kriliselien  HenrlH'iiuii;^  der  schon  vorhandenen  und  den  Fortschrillen 
der  rechlKcschichtlielien  Keuiilnisse  zu  einer  Ue\  ision  aller  Lehren  des 
römisciien  Rechts  führten.  Allein  auch  das  geschichtliche  Studium  des 
germanischen  Rechts  wurde  auf  gleiche  Weise  betifebea  und  «war  sun 
erstenmal  mit  kritischem  und  fteht  historischem  Geiste;  £bea  so  legte 
man  sich  auf  das  geschichtliehe  Studmm  des  Kirehemechts  mit  gl§ue»-L 
dem  Erfolg,  wandte  die  historisdie  Methode  auf  die  Bearbeitung  desStfal> 
und  des  rrocessrcehfs  an,  zuletzt  auch  auf  eine  von  der  frülieren  sehr 
verschiedene  Behandlun^^sweise  auf  dns  Slaals-  und  das  Völkerrecht,  so 
dass  alle  Zweite  «U  r  RechlswissenscliHli  voiu  Slaiuipunkte  der  jurislisclien 
Schule  aus  uuigcarbeilel  wurden.  Diese  liallo  sich  indessen  mit  der  Uechls-. 
phBoBophie  wiedw  befreunde,  nachdem  die  leiste  ni^t  mehr  die  des  nin. 
speculativen  und  subjectiven  Rationalismus  war. 

Die  Errungenschaften  der  deutschen  Rechtswissenschaft 
des  nennzehnten  Jahrhunderts. 

125.  Um  den  Zustand  der  deutschen  Keclilswissenschall,  wie  er  durch 


1)  Zoent  in  den  Hdddbcifer  JohrMeheni  von  1815,  Ii.  Bd.  S.S53,  dann  wiedor 
1838  im  Archiv  fttr  die  cix  iiislisdic  Praxis  Bd.  21  S.  301. 

2)  l>M'se  sind  die  Insliintionr-n  dis  (I.Tjus.  fin  Fragment  de  jure  ßiciy  eine 
grosse  Anzahl  Stollen  des  Codex  Theodusianus ,  die  s.  g.  V»tiMiut  frug- 
mutmtm  u.  zuletzt  einige  SMie  «m  Ulpian^s  hMÜfalionen.  Die  Entdecker  «aivD 
Niohuhr,  Clossins,  Peyron  In  Tnrin,  der  Jetrige  Cudinel  Hei  in  Ron, 
und  Endlicher  in  Wien. 
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^  ThlHgkeH  der  denfsehen  Reebtsgdebrten  des  gegenwSrtigen  Jabrhttn- 
iHmdcTto  geworden  ist,  ftberaehanen  und  beurtbeilen  zu  köimen,  ist  eine 
Zusnmroenstellun;;  der  Ergebnisse  ihrer  Beslrebimgen ,  welcbe  man  sis 
die  Krnincrenschnnen  der  Wissctiscbafl  ansehen  kann,  das  geeignetste 
Mittel.  Sie  soll  in  fultifuder  Ordnnng  versnchl  werden: 
I.    Ilö  misch  es  Hecht. 

A.  Die  deutschen  Iku-hlsgelehrlen  Hessen  es  sich  angelegen  sein,  das 
Studium  des  rOmischen  Rechts  illjerhaupl  und  dos  seiner  ^)uellcn  durch 
einleitende  Werke  zu  erleuchten.  Solche  schrieben  Glück  1812,  Span- 
genberg  1817;  andere  zu  diesem  Behuf«  geschriebene  Werke  und  juri- 
stische Wörterbücher  sind  von  Dirksen  1827,  Heumann  1846  und 
•her  r.ajus  v.  Elvcrs  1825. 

B.  Die  (jcsehichte  des  rnmiedien  IJcchls  wurde  übersichllich  darge- 
slelll  \<in  Flugo  seit  1790  bis  IKVi  in  11  stets  unigearbcitelen  Ansgaben 
seines  Lehrbuchs,  vonHullins  in  seinen  l-incanienlis  IKM)  und  1810,  aus- 
fShrlicher,  jedoch  nicht  erschöpfend  von  Waller  zuerst  18J1~10,  dann 
10** 'i,  in  {Binden,  noeb  genauer,  Jedoeh  in  einem  unvollendeten  Werk  von 
Simmern  1886— 29  in  3  Bd..  in  Verbindung  mit  den  Institutionen  von 
Borchardi  1811—46  in  3  Bd.,  Puchta,  IHll-42  (in  neuen  Auflagen 
mehrmals  seil  1H15);  endUch  von  Schilling  1834  in  3  Bd.,  einem  noch 
unvollendeten  Werke. 

In  einer  sehr  grossen  Zahl  einzelner  Abhandlungen,  Beilrage  u.  s.  w. 
wurden  alle  Einzelnhciten  des  Faches  und  zwar  nicht  seilen  dieselben 
Punkte  mehrmals  untersucht  und  aufgehellL 

C.  Von  den  bis  Jetzt  bekannten  Quellen  des  römischen  Bechls  exi» 
stiren  belHedigende  kritische  Ausgaben  zum  Thcil  mit  exegetischen  Noten. 

a)  Die  Uebeirestc  der  .alleslcn  Rechlsdocunienle  stellten  zusammen 
H  a u  b  o  I  d  und  S  |)  a  n  g  e  n  b  e r  g  in  ihren  .infif/uifatis  romanaf  monumenta 
Irr/nlia  ( 18^^0)  der  letzte  in  den  .htris  romani  tabulis  negotiorum  solen- 
nitim  (1K)2).  Auch  ersehiencn  besondere  Ausgaben  wichliger  jurisliseher 
Inscriptiunes  und  Urkunden  niil  gelungenen  Comuienlaren.  Eine  verbes- 
serte Restitution  des  Textes  der  XII  Tafeln  mit  cttiem  kritischen  Commen- 
tar  gab  1824  Dirksen,  eine' gleiche  des  prfttorisehen  Edicts  von 
Weyhe  1821  heraus. 

b)  Ausscidem  dnss  die  Teberreste  der  jnrislisclien  Classiker,  des  Co- 
dex Theodosinnns  und  der  vorjnstiaiiisclien  Novellen  incbrniais  auf  das 
heslc  kriliseh  edirl  wurden,  erschien  in  Horm  nnier  fiei  l.ciUiiiu'  \oii 
Boeeking,  besorgt  durch  verschiedene  (ieiilsclie  (  ivilisten,  ein  volbUuidi- 
ges  Corpus  Juris  antyustinianei  1835—14.  in  2  ßdn.  4. 

c)  Wenn  auch  die  beabsichtigte  kritische  von  Schräder  unteinom- 
msM  voMsliodige  Ausgabe  des  «Swpitf  >M,  fifar  welche  ffasl  alle  öIRmtlt- 
eben  BiUiotlieken  fuiopas  bereist  und  die  verdienstlichsien  Vorarbeiten 
gemacht  wurden,  noch  nicht  zu  Stande  kam,  so  wurde  doch  1833  von  Schra- 
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der,  Tafel  und  Clossins  eine  JuriliMüie  Ausgabe  der  MUntfouen  mUL 
kriüscben  und  exegetitcben  Noten  voHendel,  welche  ivdleie  umftwtendc 
krilisehe  Sludicn  über  diesen  Theil  desselben  unnöihig;  macht :  et  cnehie- 
ncn  aussei  (Inn  zwei  >clir  briJuchbarc  Ausgaben  des  Textes  des  Ganzen,  nach 
derGöltin^cr  v.  ITTGu.  1797.  durch  I.  f..  G.  Beek  li^')— 31  inoBändenH,  und 
1829—37  2  Bd.  I,  dann  1828 — 37  eine  selbslständifre  krilisehe  von  Kriegel, 
Herrniaun  und  Osenbrüggen  vollendeks  und  seiideui  öAer  verbesserte 
Stf  reolyi>>Att8gabe  desselben  mit  wesenüicben  Verbesseningen  des  Texlcs  dts 
Codex  und  der  Novellen;  Iflr  beide  hallen  MChBiener,  Witte  und  «ndeie 
durch  die  MUlheilung  neuer  Texte  einselner  Constitulionen  und  No- 
vellen, sowie  durch  krilisehe  Werke  üljer  diesen  Theil  des  Corpus  juris  dvüu 
verdient  gemacht.  Kine  krilisehe  Aufgabe  der  unter  dem  Namen  des  Aulhen- 
licnni  1h  K;uini('n  Vcrsio  Vuhjata  der  Novellen,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  la.ssl,  \eranslallete  Ibol  G.  £.  Ii e Imbach  in  Leipzig. 

d)  Was  das  naclijuslinianische  byzantinische  Recht  belrilTl,  so  wurde 
dessen  f^uellengescbicbte  bis  ins  Einaelnsle  von  Hei mb ach  in  Jene,  0ie- 
oer  und  Witte,  Zachoriae  u.  a.  aufgehellt,  Tersehiedene  frfiher  urtbe- 
kaunte.  Werke  herausgegeben,  und  endlich  eine  vollständige  Ausgabe  der 
Basiliken  von  Heimbach  in  5  Bd.  (v.  1833—  1844)  nH  einer  Zugabe 
von  Zachariae  v  1816  {S.  oben  §.  86)  veranslallel. 

D.  Die  dogmalische  Darslellunu  des  römischen  Privalrechts  wurde 
mit  grösslem  Erfolg  und  zwar  als  heuliges  römisches  Hecht  dem  Namen 
nach,  aber  doch  quellenmässig  und  niclil  wie  ftrüher  blos  in  einer  Bezie> 
bung  xur  Praxis  der  Gerichte  behandelt.  Die  Liteiatur  derseliea  beatebt 
in  einer  grossen  Ansahl  elementarischer  und  ansfSbilidierer  LehrbQcher 
der  Inslilulionen  und  Pandecten,  in  welchen  aber  die  s.  g.  legale  Ordmmg 
nicht  eingehallen  wird.  Hugo,  Thibaul  und  Heise  hallen  sie  verlassen, 
alle  Veilusscr  solcher  Werke  legten  nach  ihrem  Beispiele  ein  nach  wia- 
senschaliliclien  (H-sichlspunklen  (mehr  oder  weiiif;er  /.\\  ei  kmässig)  geord- 
netes System  i\\w\  Grunde.  Unler  den  kürzeren  Lehrbüchern  des  römischen 
Rechts  gelanglen  zu  allgemeiner  Anerkennung  die  von  Mackeldey  (von 
1814  bis  1851  in  swfiir  Ausgaben),  von  Mfihlenbruch,  Maresell  uad 
V.  Scheurl  (1850),  besonders  aber  der  schon  angefführte  xugleleh  eine  reiu 
geschichtliche  Darstellung  des  römischen  Rechts  enlhallende  Cmwt  dST 
Inslilulionen  von  Puch  In.  Unler  den  j;rösseren  Lehrbüchern  ragen  her- 
vor das  vonTliibaut  (v.  IHK)  Iiis  1S41)  in  9  Aullagen),  das  v.  Wening- 
Ingenheini  (nach  Heises  ColleKienhellen  ausgearbeitet)  von  1822  bis  1838 
in  3  AüUageu,  die  letzte  von  Frilz,  das  Lehrbuch  von  Mühlenbruch 
latebiisch  und  deutsch  von  1823  bis  1844 .in  4  latefaiischen  und  I  deul- 


1)  Ehw  «Mm  BcttchskMpnig  Indct  iMi  laitwea  Mitfg;  m  ia  Thibaut« 
System  des  PandMlcwradito  and  ficaffetU  pnhtiidMNi.PaBd«el«ar««h1, 
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sehen  Aiin>i;;tn,  zuletzt  von  v.  Madni,  das  gedrängtere  Pandekten  -  F.chrhiidi 
von  IMu-hta,  seil  1H38  in  5Aiillag«n.    Das  neuste  IR'i?  vollendelc  l.elir- 
bucli  verüflenllichlc  Arndts,  ein  Handbuch  des  rüniischen  Ueelits  Sin  tu-  - 
«is  in  3  Ad.  tmSi. 

Eine  gediingte  Dinlelluns  aller  s.  Pandekten -Controversen  nach 
dem  neusten  Stand  der  Wissenschaft  siebt  v.  Vangerow  in  den  Noten 
n  seinem  xwischen  1848  und  49  vollen<leten  Leitfaden  der  l^andekten 

Ein  umfiissendes  System  des  lieulii;rn  römischen  Ikchls  in  einem 
^'anz  neuen  Geiste  befjann  v.  Savigny  von  1810  l)is  1<S4«)  in  8  Bänden 
nebst  1  Band  Obligalioncnrecht,  das  naeh  Inhalt  und  Darslellmv»'  alle  Uislie- 
rigen  Werke  über  diia  rüniische  Recht  überlriflt.  Endlich  besitzt  Deulsch- 
tand  das  ausfiihrüehBteWeik,  was  jemals  über  das  römische  Recht  unter- 
oonmen  wurde«  in  dem  schon  erwähnten  von  GIflck  1762  begonnenen, 
von  Mfihlenbruch  und  Fein  fortgesetzten  Commenlar  zu  Hellfelds 
Pandekten,  in  dessen  43  Bänden  die  in  den  29  ersten  Pandekten  Büchern 
enthaltenen  Ltlircn  des  römisciM'n  Hf  cliis  last  vollslänrlij^-  erläutert  und 
alle  Streitrraj;en  über  einzelne  l'unUie,  wie  sie  seil  «Icr  Zeit  der  Glossatoren 
stall  gehabt  haben,  behandelt  und  zu  losen  vcrsurlii  sind. 

IL  Sehr  reich  isl  die  neuste  civilistische  Literatur  Deutschlands  an 
Weilwn  über  einefaie  Lehren  des  romischen  Rechts  und  an  BQehem  mit 
BaftrbeiUmsen  wichtiger  Rechtsfragen  oder  specieUer  Materien.  Besonders 
^rvorznheben  sind  die  Abhandlungen  Hasse's  über  die  Culpa  (1815 
«nd  18)  und  über  das  Güterrecht  der  Ehegatten  ßd.  I  (1824).  Mühlen- 
bruchs Lehre  der  Cession  (1817  und  3.  Aull.  IKMi),  ('  nl  erb  olzners  Dar- 
stellong  der  f^esamnilen  Vcrjährungsicbrt'  (1828,  2  I3<1.),  Kellers  Buch 
über  Lilisconlcstalion  und  ürlheil  (182T),  Bluntschli's  und  Krankes 
Abhandlungen  fiber  das  ISotherbenrechl  (1629  und  1831),  Piichta  über 
das  GewohnbeilSKchl  (2 Bd.  1828  bis  1837),  Maresoll  über  die  bfirger- 
üflhe  Ehre  (1824),  Bvrehardi's  Lehre  von  der  Wiedereinsetzung  in 
den  vorigen  Stand  (1831»  1836,  1847).  Bruns'  Recht  des  Besitzes  im 
Mitlelaller  und  in  der  Gegenwart  18-18,  Hudorffs  Lehre  von  der  Vor- 
mundschaft 3  B<i.  (IKll  — 33),  Mayer  s  Lehre  vom  Erbrecht  Bd.  I. 
(1840),  Glück  s  Inleslateibrechl  (1M?2).  Hossbirl's  Lehre  von  den 
Vermächtnissen  2  Bd.  1835,  Kibbenlrup  zm  Lehre  von  den  Correalob- 
ligaiionen  1831,  Feines  Lehre  von  der  CoUaHo  1842,  v.  Madai  und 
Wolff  Aber  dleLefare  von  der  Nora  (1831*  1837),  Girtanner*8  Lehre 
«•«  der  BfhrgicbBR  1851—52,  Schmidt  vJhnenatt  über  die  Interdicte  md 
E  r  X I  e  b  an  über  die  Condictio  sine  cauM  (1853).  Als  Verfasser  vermischter 
Abhandlungen  sind  besonders  hervorragend:  Thibatil.  Fetierl»arh. 
Pfeifter.  v.  Schräder,  Buchbollz,  Gans,  [Mrksen,  Zimmorn, 


t)  Efaie  Uebembeitasf  d«  nMk  Thefl«  crMUn  IWl,  er  ilUl  IM»  MIhi. 
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Puclilu.  Guyet,  Büchel,  Müller,  v.  Betbma  QH-Hollweg, 
liuschke,  Arndls,  v.  d.  Pfordlen,  v.  Wächler,  Schmidt,  Jhe- 
.  ring,  Bacbofen,  v.  Scheurl,  Cbambon  u.  «. 

Fasl  nlle  Civilislen  haben  noch  die  versebiedenen  JoriatiicbeQ  Zeilp 
schrinea  mit  Artike  ln  bereicberi ,  deren  schon  jetzt  sehr  belfttcbtlidie  Zahl 
noch  immer  im  Steigen  beghiTen  ist. 

Wenn  alle  diese  Monoiyraphien  und  Artikel  auch  nicht  (was  nament- 
lich die  Darslellnnt,'  IjclrifTl)  diis  (icpriige  der  Vollendung  an  sich  tragen, 
welches  die  Arbeilen  v.  Savigny  s  in  so  li'»Uem  Grade  auszeichnet,  so 
gebührt  doch  den  meisten  das  Lob  der  Grundlidikeii,  liriliscber  Scharfe 
und  einer  umfassenden  Gelehrsamkeit  ihrer  VerTasser. 

II.  Germanisches  Recht. 

A.  Was  für  die  Heraus^nbe  der  Quellen  und  die  Geschichte  des  devU 
sehen  Rechts  in  unserem  Jahrhundert  von  deutschen  Rechlsgelehrten  gc- 
Jeistef  wurde,  isi  grossentheils  aus  der  in  diesem  Buche  enthaltenen  über- 
sichlliclien  (Juellf;ngeschichte  desselben  schun  ersuliilich.  Mit  den  deut- 
schen gelegentlich  genannten  Herausgebern  der  l^uellen  wie  Walter, 
Pertz,  Merkel,  Laspeyres,  Fauerbach  d.  Sohn,  Honeyer,  v. 
Lassberg,  Reyscher,  sind  hier  noch  besonders  anmiObreii:  Gaupp, 
V.Maurer,  Ortloff, Blume»  Sacbsse,  Waitz,  Michelsen,  Zöpfl,  v. 
Richihoren,  Weiske,  Lappenberg,  Kraut,  Gen§ler  u.  a.  Die 
deutsche  Rechlsgeschichte  wurde  durch  viele  Specialunlersuchungen  und 
Darstellungen  z.  B.  v.  Gaupp,  Türk,  Bhintschli  gefördert,  besonders 
aber  durch  das  bis  je'zt  noch  umilj«  rtrr  tTcue  Werk  Eichhorns  und  die 
kürzeren  Darstellungen  von  Zöpll  und  Waller  (seil  ib52)  sowie  Grimms 
Reehtsaiterthamer  (1828)  und  Waitc  Veifassungsgeschichte,  1844/7. 

B.  An(^  die  Zahl  der  Lehrbücher  des  s.  (f.  deutschen  Privalieeitta 
vermehrte  sich  seil  dem  von  Rund&  Es  schrieben  sqldie  Eiebhern 
(1824  bis  1845.  5.  Aull.)  Millermaier  m  2Bd.  v.  1821  bis  1847  sieben 
Annagen.  Philipps  2  Bd.  (v.  1*^29  bis  17  3  Aufl.)  Maurenbrecher 
1834  und  2.  Aull.  Bd.  I.  1840.  Gerber  von  1848  bis  53.  1.  Aufl..  Hil- 
lebrand 1819;  unvrillendet  sind  noch  die  Lelirbüchcr  von  Wollf  1843, 
Beseler  1847  und  Uenuud  1848  »). 

Die  Behandlungswelse  dieses  für  Deutschland  so  wiebtigen  Faebos 
«nterliegt  besonderen  Schwierigkeiten,  well  das  germanische  Recht  sieh 
liut  nur  als  partikutares.  nicht  aber  als  gemeinsam  fonnell  geltendes  Reeht 
•«•gidbildei  hat.  Wenn  bei  Runde  die  dasselbe  bildenden  Lehren  mehr  als 
AcreretTMie  {memhra  diyeclu)  in  einer  gewissen  Ordntin^^  7usainmen2:eslelll 
sind,  gelang  es  Eichhorn  sie  praktisch  befriedigend  zu  entwickeln,  und 
erst  in  neuster  Zeil  wurden  Versuche  zu  einer  wahrhaft  wissenschafliichen 


1)  BebcUe  GrandrtsM  dw  devlMlMa  Privaftcebto  wrlMsiea  Ortioff  md  Kraat 
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mä  MSMiflolMa  Daratellung  derselben  gemeeht,  unter  weleben  die  von 

Gerber,  welche  mit  dem  klarsten  Bewusstsein  des  wisienseiiellUeben 
Prinzips  * )  dieses  Hechlszweifrs  geschrieben  ist ,  hervorragl. 

C.  Die  Zahl  prössercr  Moiiriirra|)liien  deutscher  HechlsgelehrUMi  ül)cr 
Materien  des  germanischen  Itechis  ist  bis  jclzt  nicht  belräcliUicl».  Die 
nuaüiaileslen  sind  Albrechl's  Abhandlung  iibcr  die  Gewere  (1828), 
Deitert  über  die  elieliclie  GOlergemeinscban  C^^^l;»  Krattt  aber  die' 
Venmadeetell  (1832^7),  Budde  Aber  Reeliüoeigiceil,  EbriosisiMil  «. 
8.  w.  (1842),  Dnneiter  Über  die  Reallasien,  v.  Dalwigit  über  das  Erb- 
recht Grösser  ist  die  Zahl  kleinerer  Abhandlangen,  die  llieils  einzelii, 
theils  in  Sammlungen,  theils  in  Zeilschrincn  erschienen,  namentlich  in 
der  seil  1839  von  Keyscher,  Wilda  und  seit  1R15  mit  Bescicr  her- 
ansgegebcnen  überaus  verdienstvollen  Zeilsohritl  für  deutsches  Kecht 
und  deulshe  Rechtswissensclialt  (im  März  1853  15  Bünde), 
««ter  deren  zahlreichen  Mitarbeilem  vor  nllen  als  Gennanisten  lu  nen- 
nen skMi:  Weisice,  Dunoker,  Gaupp,  Miehelsen,  Braekenhöfl, 
Z5pn,  Penisen,  J.  Grimm,  Emminghaus,  Treilseblie,  Las- 
peyres,  Runde  der  Sohn,  Unger,  Pfeiffer  m  Cassel.  I^enaud, 
Jolly,  R.  Römer,  Zachariae  in  Göltingen.  Diese  Zeitschrift  gibt  auch 
von  Zeit  zu  Zeil  \  1^39  bis  1R52  eine  vullslandige  Bücherschau  oder 
ücbersicht  der  deulsch-rechllichen  Literatur. 

£.  Eine  besonders  gründliche  Bearbeitung;  wurde  dem  Lelm-  und 
den  Handelsrecht  zu  Theil. 

s)  Um  die  Gescbiehte  des  longobardiscben  Lebnreehtsnioeblen  sieb  ver- 
dient: Dieeli,  Laspeyres,  nm  die  des  deulseben  vor  Allen  Horn  ey  er*); 
Lebr-  oder  Handbfidier  öber  das  Lehnrecht  überhaupt  schrieben  Schnau- 
ben i;99,  Hagemann  1800.  Pätz  1808,  Weber  1807-1811;  über 
das  der  einzelnen  deutschen  Staaten,  z.  B.  über  das  sächsische  Zacha- 
riae 1796  2.  Ausg.  von  Weisse  und  \  on  Langen  n  1823,  das  bnirische 
Mayr  1831.  Eine  Keihe  von  Aliliandlungcn  über  das  Lebnrechl  lielerl 
Pfeiffer  in  Weiskes  Rechtslexikon. 

b)  Unter  den  Lehrbüchern  des  Handeisreebls  sind  die  Benders  in 
8 Bd.  (V.  imiB).  Pöhls'  088a-3l  4 Bd.),  Tböls  (1847i8)  2  Bd.  iier- 
vorzuheben.  Das  Seerecht  beaibeilete  1815  Jakobsen  nnd  nanslens 
1861  v.  Kaltenborn. 

III.  In  Kolse  der  grossen  Idocn-  und  Stualsrevolulionen  seil  dem 
Ende  des  vorijjen  Jahrhinidtrls  halle  die  Wissenschaft  des  Staatsrechts  im 
neunzehnten  eine  doppelte  Urundlage,  und  wurde  Anfangs  entweder  vor- 


1)  Dessen  Abhandlung  hierüber  ist  im  geilen würligeu  Wcrice  inehmiiiis  benfllit 
«Ofden  (8.  oboi  %,  fM 

2)  In  einer  DorileUuns;  des  <Iciil<>cheo  LdlBMcfals  veiblUldw  bmI  wiNtr  AiMfibe 
dee  aubrnt^m^h  TkL  U.  B.  JL 
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logswfliee  von  StUKtponkto  der  einen  oder  «ndem  behanddt ,  bis  eine  (l»is  jetit 
noch  nicht  vollendete)  VennHUimg  eintnL  Die  beiden  Gnmdliigen  waren 
eine  philosophiseh-politieehe  und  eine  hielorlscii-positive. 
Die  eiste  hat  die  von  Frankreich  herüber  gel(omni(  iic  Theorie  des  Staate- 

vertm^-s  (wenn  auch  nichl  gerade  Rousseaus  Lehre  vom  Contrnl  so- 
cial) zum  Äiisgangspunkl,  die  andere  die  noeh  auf  dem  Feudalismus 
nihende  Verfassung;  des  denlschen  Reichs.  Auch  nach  dessen  Verkleine- 
rung im  Jahr  1803  galt  noch  das  alle  lleichsstaalsrechl  unangeiochlen  und 
wnide  nach  der  Behandlunss^iM  Pitlers  nod  seiner  Schale  In  Gom- 
pendieo  i.  B.  von  G6nner  und  Leist  susauMnengestellt,  wUirend  die 
PhilOBophen,  Insbesondere  Fichte,  nur  die  verlragsnissie;  eotstendenen 
Verfassungen  fOr  reeblinässtg  hielten.  Die  Natorreehlslehrer  bildeien  diese 
Doctrin  weiter  aus  und  bald  fand  sie  als  das  sogenannte  allgemeine 
Staats  recht  Anerkennung?  selbst  bei  den  Rechtsgelehrten.  Nach  der 
Aullösuiifj  des  deutschen  Reichs  (l!^)  wurde  dasselbe  von  grösserer 
Wichtigkeit,  da  in  den  neuen  souveränen  Staaten  auch  liie  inneni  hislo* 
risch  begründeten  Veiftissungen  von  der  RSgieiung^  als  antiqnin  behandelt 
«od  die  neue  Ordnong  der  Dinge  nadt  ailgcoielnen  Priniipien  festgestelü 
wnida  Die  Slaatsidee  entwickdto  sieh  pbiloaophiseh  und  praktfseh  umI 
die  Omnipolenz  des  Staates  oder  des  Souveränes  galt  als  Dogma.  Was 
die  Verhältnisse  der  rec^iorenden  Häuser,  die  Tlironfoli^e,  die  Apanaf!:en 
u.  s.  w.  betrifft,  so  hielt  man  an  dem  historisch  Ucberkommenen  lest,  jedoch 
nicht  ohne  es  nach  den  Umständen  zu  mo<lificiren.  Da  Deutschland  aus  drei 
Haupltheilen,  Oeslreich,  Preussen  und  den  Ländern  des  rheinischen  Bundes 
bestand ,  so  gab  es  jelst  ehi  Oestreicfaisches,  Praussisches  und  ein  Staate* 
ffocfat  dieser  Idzteo,  welches  aber  in  das  der  einsolnen  StMrtMi  und  des 
Rheinbundes  selbst  zerfiel  Es  begann  eine  Literatur  des  letsten,  welcha 
aber  mit  dem  Rheinbunde  zerfid.  Rlüber,  Zachariao,  Gönner  u.  a. 
hatten  Lehrbücher  desselben  geschrieben  undWinkopp  gab  von  1807  an 
eine  ihm  gewi.hnetc  ZeilschriR  („Ih  r  rheinische  Bund"  23  Bände)  heraus. 

Mit  der  Kir;chiunfj  des  deutsciicn  Bundes  begann  für  die  Wissenschaft 
des  deutschen  Staatsrechts  eine  neue  Periode,  Klüber  (t  183T),  wel- 
cher der  Tauheuge  des  deutschen  Bundes  genannt  wurde«  war  der  ante, 
der  efai  Lehifoudi  des  neuen  dmitschen  Staatsrechte  schrieb,  das  von  1817 
bis  1810  4  Auflagen  hatte ,  und  fast  das  Ansehen  eines  Staatsjuristenrechte 
erlangle.  Noch  der  Pütt  er' sehen  Schule  angehörend,  hielt  er  den  histo- 
riscltcn  Standpunkt  inne,  jedoch  niclil  ohne  den  Staatstheorien  des  Jahr- 
hunderls, wo  es  ihm  den  neuen  Verhältnissen  gemäss  schien,  auch  Gel- 
tung angedeihen  zu  lassen.  Man  unterschied  das  allgemeine,  das  par- 
liliulare  und  das  Bundesstaalsrecht,  nur  war  man  über  das  wissensdiall- 
liche  Prinzip  des  ersten  nichte  weniger  als  einig.  Mach  der  EinlOhrung 


1)  Vergleidie  W.  J.  Behr  Spkm  d«r  «UfeMwiiMi  gMrfihn  IflH. 
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4er'Re|>rftteiitalivmflMnMg  Hi  Biieiii,  Baden,  Wfirteaibeif,  ton  GroM- 
hmoglbnni  Hessen  nnd  endeten  deulschen  Statten,  Iraten  ffenrige  Verfeeh- 
ler  für  die  potüiselic  Fteiheil  Denlschlands  besondm  in  den  Kammern  «nf, 

die  auch  auf  die  englische  Verfassung  und  das  in  Frankreich  so  knlftf^ 
sich  cnlwirkelndc  Heprasen'nfivsyslem  hinwiesen.  So  entstand  die  Theorie 
eines  Staatsrechts  der  r  oti  s  i  i  (  nli onellen  Monarchie,  welches 
von  Are  t in  und  von  Rot  leck  t nuendiarisch  darstellten,  und  andere 
Sclirillsleller  wie  Jordan,  P.  Plizcr,  W eicker  und  andere  Iheils  phi- 
losopfciech  theilB  Matoiiseh  beleuchieien. 

Ais  nach  der  JnHosrevolulion  Fmnkreiehs  die  eonsUlutionellen  Ideen  in 
IMsdiland  immer  grössere  FoftochriUe  maehtieni  wurde  von  den  Freun- 
den der  philosophischen  Richtung  die  Politik  in  das  Stnatsrecht  (mehr  wie 
früher  trr^  hiih^  herülicr  petraf^en,  während  zu  Gunsten  der  besiehenden 
posilivtn  Staatsordnung  sowohl  des  deulschen  Bundes  als  der  einzelnen 
Lfinder  auch  reaktionäre  Puhlicislen  auflraten,  zu  welchen  unter  andern 
VollgrafI  1829  und  Maurenbrecher  gehören;  das  Lehrbuch  des 
Letetem  {v.  183T)  soHle  das  I0r  aHsa  Hberal  geltende  Kl  Obers  ver- 
diingen.  Ebien  vermittelnden  Weg  sdilng  snlelsl  Zaehariae  in  Göttin- 
gnn  (18tl)  und  Zöpfl  (1841^18M)  ein.  Aber  fai  Folge  der  nrisslunse. 
Ben  poilisehM  Bewegung  Deutschlands  von  1B48  u.  1849  gerieth  dieses 
Fach  in  einen  Zustand  der  Stockung  und  der  Unpewissheit,  welcher  nur 
mit  def  nalurgemüssen  Weiterentwicklung  der  öfTenllichen  V'erhällnisse 
Deutschlands  sich  wieder  befriedigender  für  die  WissenschaU  gestalten 
liann.  *) 

Einige  Sebrillsieiler  haben  sieb  diireh  Darstellongen  des  PaitilcQlar- 
slaatsrsebls  einen  Namen  gemaehl,  wie  Lnnelsolle  und  Miruss  (1838) 
In  Preussen,  Schunck  (1824)  und  v.  Drescb  (1823u.  1835)  in  Baiem, 
Pfisler  in  Baden  (1838),  Weisse  u.  Bölau  1824  n.  1833  in  Sachsen 
Murhard  in  Churbessen  1834,  vor  allen  aber  Robert  v.  Mohl  in  Wfii^ 
lemberg  (1829/30  und  1840.) 

Einige  Schriftsteller  gaben  Abhandlungen  über  einzelne  Lehren  des 
daulachen  Staatsrechts  heraus  wie  v.  Dresch  1822,  Heffter  1829,  Klä< 
ber  1830-^,  Reyseber  1832: 

Aucb  war  das  von  Rotteclc  nnd  Welelcer  redigirte  Staatslexikon, 
obwohl  mehr  Werk  der  Politik,  dem  denlsehen  Staalsreebt  gewidmet»  (1.  Aufl. 
von  1834,  zweite  in  XII  Bänden  von  |84r?— 48);  so  wie  die  von  Pölilr 
begonnenen  und  von  fiälau  fortgeseuten  Jahrbfieher  fAr  PoKtüc  und 
Geschichte. 

Dos  s.  g.  aitgeiiieiDe  oder  philosophische  Sliialsrcchl  wurde  als  Theil 
dct  Reebtaphilosoplile  von  SlabI  and  neoslens  (1852)  von  Bluntschli 
gfirtichriich  m  bcgiflnden  versnebt 


1)  VnfL  C.  F.  ««rktr,  «er  lifelMtha  MH«.  m  1881 
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II.  Das  Kireheareebt  Dm  Kta-ekenndil  wwr  in  der  Hegel  als 
JWf  Cmmiem  in  DeolseUand  nach  der  unkritisehen  M^ode  des  aeliU 
Mbttten  Jahrhunderts  fm  nsr  dogmatiseii  und  in  wenig  ansprechenden 
meislens  in  Irivialem  Latein  gesehrie^ienen  Compendien  (und  vorzu^'sweise 
als  'p'erneines  deiilschcs  KirchenrechO  dan^esielU  wirdm.  Doch  halle 
man  in  dm  Lehrbüchern  des  Nalurrcchls  gew ähnlich  auch  ein  stehendes 
Ca|»ilel  iiher  das  s.  k-  natüiiiclie  K  i  r  eh  e  nreeh  I.  Diese  von  den  Na- 
Imrechlslehren  der  Kanlischen  Schule  beibchiUlenc  und  ihrer  Doclrin  gemäss 
weiter  au^iebildete  Annahme  veranlassle  alsbald  dgene  Weihe  über  ^n 
soMies  Reeht,  wie  v.  Schmalz  1795»  v.  Krug  1826,  und  diente  auch 
als  B^finduttg  des  jelzl  s.  Staatskiiehenrechls,  das  eine  unbesweifelte 
Realität  hatte,  seitdem  Kaiser  Joseph  Ii.  die  katholische  Kirche  einer  well- 
greifenden Staatsbevormundung  unterworO-n  Italic,  die  )»is  in  die  netjesic 
Zeit  lorldauerle.  Die  Lehrbücher  des  KiK  licmrchis  aus  den  ersten  7,vvanzig 
Jahren  des  neunzehnten  Jahrhnnderls ,  wie  z.  \\.  das  von  Saut  er  1805 
und  noch  1816,  Kech berger  1807,  Michl  1809  und  andere,  sind  unter 
der  Herrsehafl  dieser  Zuslfinde  geschrieben»  Wiese  hatte  zuerst  1T90 
das  Lehibuch  von  Böhmer  in  abgekürzter  Weise  deatsch  beaib^tet  und 
das  Fach  noch  geistloser  gemacht.  Aber  im  Jahr  1822  begann  IQr  diesen 
Zweig  der  Rechtswissenschaft  eine  neue  Periode;  er  wurde  vom  Stand- 
punkte der  hislorischen  Schule  aus  behandelt  und  gewann  dadurch  bald 
ein  so  grosses  Interesse,  dass  er  einer  der  beliebtesten  wurde.  Walter 
war  in  jenem  Jahre  mit  einem  eben  so  gründlich  gearbeiteten  als  anziehend 
geschriebenen  Lehrbuch  hervorgetreten,  welches  so  grossen  Beifall  fand, 
dais  bis  1846  sehn  stets  wesentlich  ^'erbesseite  und  vermehrte  Auflagen 
desseiben  erschienen.  Der  VerfiBisser  steht  auf  dem  Standpunkte  des 
streikten  Katholidsmus.  Ihm  traten  andere  den  s.  g.  Josephinischen 
Ideen  mehr  oder  weniger  huldigende  katholische  Kirchenreehtslehrer,  wie 
Brendel  1828  und  v.  f»  ro s  [ e-Hülshof f  1S23— 1840  enlgeffen,  und  neim 
Jalire  spater  machte  der  lUDieslanlische  C.  F.  Eichhorn  ein  seines  Na- 
mens würdiges  Handbuch  unter  dem  Titel:  Grundsätze  des  katholi- 
schen und  evangelischen  Rirehenrechts  in  2  Bunden  (1831^33) 
bdtannt»  welches  wie  die  Werke  Walters  und  Brendels  diese  Studien 
bedeutend  iOrderte. 

Eine  jüngere  Genention  von  Rechtsgelehrlen  fahrte  dieselben  weiter 
im  Geiste  der  berühmten  Canonislcn  Italiens,  Frankreichs  und  Belgiens  im 
sielizehnlen  und  achtzehnten  Jahrhundert,  und  so  begann  eine  freilieh  nicht 
so  rasch,  wie  die  der  übrigen  Fächer  der  Jurisprudenz,  wachsende  neuere 
Lileralur  des  Kirchenrechts.  Durch  ;iründliclie  Lelirbücher  nuclilen  sich 
Helfen  (1841  — 43),  Richter  (1&12  —  44  -  47),  Weiss  (1843)  und 
18iS~-52  Phillips  sowie  Perms neder  (1816)  einen  Namen.  Richter 
veranstaltete  eine  neue  Ausgabe  des  Corpiu  Juri»  VmvuiM  von  Böhmer, 
und  förderte  sonst  noch  das  Oudlenstadinm  «nd  die  Gesdiiohlo  dto  Kir^ 
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cImdimIhs,  Ml  weMieai  steh  Laspeyres,  Wassertehleben,  Jaeob- 
sohj  Aug.  Theiner«  Lang  ItiST,  BtkeK  1843^  und  andere  sehr 

lebluifl  betheiliglen.  Die  Zahl  ausjyozeichneler  kirchenrechtlicher  Monogra- 
phien ist  !^ber  nich!  hodenlend  ').  tind  verscliiedene  dem  Kache  ^ewldmele 
Zeilsclirilleii  v.  Weiss  1841.  Li |» perl  1K31 ,  Seilz  iSA2,  HiclMrr  und 
Ollü  Mejcr  l><^iT  hallen  keinen  Korlgantr.  Die  religiösen  Spalimi;;fn 
der  Geg;enwarl  sind  übrigens  dem  Sludium  eher  lörderhch  als  nnchlheihg 
geweaeii.  Audi  das  (meiBlMis  proiesianUsche)  Terrilorialkirchemeclii 
DnrtscMonds  wurde  mit  grossem  Eifblg  bearfoeket 

V.  Das  SlraTrechl  und  der  Slrafprocess In  der  Bdiand- 
hinf?  des  Slrafrcchles  und  Slrannoct  sses  Ueibl  die  von  StObel,  Kener* 
hach,  Klein,  K I  ein  sch  ro  li ,  (.rolman,  Zacharlne,  Tidmann, 
Bauer  u.  A.  betretene  ra  l  i o n a  1 1 s  li  s eh- ph  i  I  o s.)  ph  i  s cli  e  Kiehlun^ 
vorherrschend  bis  gegen  das  Ende  des  ersten  Viertels  des  Jahrhunderts. 
Sie  war  in  so  weil  eine  nolhwendigc,  als  viele  SlralbesUmmungen  der 
Caroyna  Riagat  nldit  mehr  angewendet  worden  und  überhaupt  mit  den  Zeü- 
aasMuen  im  setaroAbten  Widerspmeh  standen.  Han  bedurfte  statt  der  nn- 
praclisch  gewordenen  poena  legal'ts  einer  andern  und  konnte  nur  in  den 
Slrarrechlstheorien  dafür  eine  Grundlagre  und  einen  Maasslab  finden.  Auch 
gab  es  sehnn  neue  auf  diese  sich  stützende  SlrafgeseUbäoher,  deren  Be- 
slioiniungen  man  für  richliger  hielt. 

indessen  fand  dann  doch  eine  vom  Slandpunlil  der  historischen  Schule 
ausgehende  Reacllon  statt;  Rosshirt  gab  1821  ein  im  Geiste  dieser  ab* 
ysIhsitflB  liShrtHieh  das  CrimlDafareehls  heraus,  dem  snehrere  foiglenf  in 
weichen  die  Mslerische  Methode,  Iheils  strenger  theils  weniger  streng  wie 
bei  ihm,  oder  verbunden  mit  einer  vorherrschend  praclischen  Richtung 
befolf^l  wurde,  wie  bei  Klenze,  Wächter,  Jarcke,  oder  in  einer  der 
bisherigen  philosofdiischen  annähernden  Weise,  wie  bei  Marezoll  1841, 
oder  eii(lli(li  inil  Zugrundlegunq  von  Ansichten  der  Rechtsphilosophie 
Hegels,  z.B.  bei  Ahegg  (1&;>Ü  und  IKiö)  und  bei  lief  fler  (1833. 39. 46) 
und*  Luden  (1836),  bis  1844  eine  neue  Revision  des  Crlnrimdieehta  von 
Kösllin  von  dem  aoeh  von  Berner  eingehaltenen  Standpunkte  dieser  Phi- 


I)  Doch  sind  einige  von  grosser  Wiclalgkeh,  wie  2.  B.  Slnhl^s  Kircheliverfassiih^ 
nacti  Lehre  und  Recht  dar  Prolesluilcn  (1640)  und  Puckta's  EioleituJiff  ia  dM' 
Hccbt  der  Kirche,  1840. 
•  9)  2a  vef|i  Ahegg  in  d«r  Tibiiiger  lurhiflclictt  ZeifadiriA  ffir  RechtowiiMMdMrfl 
B4.I].  S.  458—505,  Biener  aber  die  bLslorische  Methode  und  ihre  AnwcndoDg 
auf  das  Criniinalrecht  im  noiirn  Arcliiv  d  ^  Ci  iininalicchts  Bd.  X.  von  182S. 
-  8.  478—512  ttBd  005—633  und  in  seinen  At>bandlungc»  aus  dem  Gebiete  der 
RMlilH««diielile  Heft  II.  KSttlln  in  dtr  V«mde  zu  feiner  neuen  Revision 
im  OriodMMai  1844  «ad  In  6»  MiNhrift  GenMai»  Ten  J;  tSia  Bd.  II. 
8.  a8»-42f|. 
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kMopUe  «is,  j«doch  nk  bestindigeM  Huibliclc  mT  «e.  tätomOm  9»- 

scitichlliche  Entwicklung  unternommen  wurde,  so  dass  die  Philosophie 
der  Geschichte  für  den  Boden  erklärt  wurde,  auf  welchem  allein  ein 
iK'lricdigendes  System  der  SlraiiccliLswissenschall  aufgebaut  werden 
könne.  Doch  verlolslen  verschiedene  deutsche  Criminalislen  ihren  eig- 
nen Weg,  entweder  wie  Marlin  der  1820,1)  die  ralionalisüsche  Ricti- 
ting  mit  der  proditelieii  •umigleiekM  saeble,  oder  Henlie,  den 
seboa  1818  die  vergteicheiide  SimIhielUswieeeiifleliaA  die  Beeto  bildele,  so 
wie  Millermaier  x.  &  ia  aeiiMMi  Aeagabeo  vonFeuerbeebs  liebilMMb 
seit  1836,  der  einer  Art  Eklekticismus  huldigend,  alles  Gute  anAiahin  wo  er 
es  fand,  es  sei  im  Valerinnde  oder  in  ))criihiTUen  Gesetzgebungen  des  Aus- 
lands. Wie  schon  die  Criminalislen  der  rein|3}iiloso|)hischen  Schule,  ver- 
bunden auch  spüler  noch  manche  die  Criminalpuliiilc  mil  der  Darsleilnng 
des  eigentlichen  Sirafrechls.  Aber  nicht  blos  in  Compendien,  sondern 
ttneh  und  swar  mil  ganz  besonderem  Erfolge,  winde  das  grOodliebe  Slu- 
dimn  des  deuisehen  Criminalreebls  in  srfisserea  oder  kleinenn  MeMp»- 
phien  gefördert,  davon  eine  bedeulemte  Ansaht  im  Archiv  des  CrimianA- 
reehls  von  Klein  und  Kleinschrod  in  7  Bänden  1798  — 1805  und  in 
dem  noch  ToHsehenden  jelzl  34  Bände  zählenden  und  neuslens  von  Abefrg, 
Birnbaum,  Heffler,  Millermaier  und  Wächter  redigirlen  und  von 
nllen  denlsclien  Criminalislen  unlerslülzlen  neuen  Archiv  des  Criminalrechls 
niedergelegt  ist.  Unterdessen  erhielten  Tasl  alle  deutschen  Staaten  neue  Straf- 
gesetsbfioher,  wodurch  der  ftfihoe  Cbaracler  des  denisehen  84nllreebln 
noeb  mdir  alteriit  und  die  Frage  über  die  riehtige  Behnndinngsweiss  dieser 
WissensehafI  noeb  sebwieriger  und  sogar  in  eignen  Abbandtangen,  wie 
s,  B.  von  Ahegg  v.  Wächter')  und  von  Biener  zu  lösen  veitaehl' 
wurde.  Noch  sind  die  Ansichten  der  denisehen  Rechtsgelehrten  über  die» 
selbe  getheill,  und  dieser  Zweig  der  deutschen  ReehlswisseusctiafI  noch 
zu  keinem  Abschluss  gekommen. 

Auch  ist  die  Geschichte  sowohl  des  römischen  als  des  deutschen 
Gliminalreebls  mit  grossem  Eifioig  bearbeitet  wecden,  jene  benondeis  von 
-  Rein  und  von  Geib  1842,  diese  von  Henke  180ii^€^  von  Titimann 
1832,  Ros Shirt  1831  und  von  Wilda  1842.  Besondere  Verdiensie  er- 
warb sich  Millermaier  durch  seine  Werke  über  das  Strarverfobren  auch 
des  Auslands  1839—40  und  neuslens  1851  über  das  englische,  seliolUsehe 
und  nordamerikanische. 

Ausser  den  schon  genannten  deutschen  Criminalislen  haben  sich  noch 
andere  auf  dem  Gebiete  dieser  Wissenscbaft  einen  Nainen  gemaebt,  mler 

1)  In  einer  Abbandlung  über  diu  wis«en«cbiJUiclie  Behaudlan^  des  Crimioalrechlt 
VW  dMMn  BytL  des  Criniadradilt  voa  18M. 

2)  gidM  bes.  dssMii  Schrill:  Gcneiacs  UsAI  DmiMliaiis  inriMsmisM  fswiings 
dnSNbes  SinMi.  Mfä^  18M. 
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wtehew  Uep^  f  iBM,  Wcltker  imd  verscbMa»  Prokiiker  als  i.  B. 
Hufnaf«!  f  1849t  Werner  hervonuheben  wir  uns  b€gnüi;eii. 

Vf.  Der  Civil  pro  CCS  s.  Das  deulaelie  Processrechl  bmihle  auf 
einer  durch  die  Reclilsgelehrtcn  allinählig:  ausgebildeten,  durch  Gewühnheii 
und  Gerichtsgebrauch  belcstigten  Verbindung  römischer  un(i  canoniseher  mit 
allem  Rcnnanischen  und  reichsgeselzlichen  Nonnen.  Die  Theorie  aber  war  in 
den  Schriften  der  italienischen  Juristen  vom  dreizehnten  Jahrhynderl  an 
■HiellCTi  «ad  hl  DenlMhkwl  mehr  als  Gerichtfgebnneh,  denn  neeh  feBien 
Prindpie«  weMcr  enlwiekett  worden.  Am  Ende  des  «chuehnlen  Jahrhun- 
derts s«eiil«o  nun  einige  der  müonalisiiscben  Richtung  huldigende  Scfarift- 
gteller  den  so  gesin Helen  Usus  nach  wiasensdiafUieben  Gmndsfitzen  zu  re- 
guliren  und  so  enlstand  die  von  M  i  tterma  ier  so  genannte  raisonnirendc 
Behandhingswi'ise  der  Lihrc  des  Civilprocesses,  welche  die  ersten  Pro- 
cessrechtslclirer  der  Zeil  Marlin,  Grulman,  v.  Almen  dingen  und 
Gönner  *)  mit  grosser  Gewandtheit  befolgten.  Sie  fährte  zu  schärfer  be- 
siMBBten  Begiilllui  und  ÜBSIeren  Grandsälaen  und  einer  geeigneteren  Sy- 
ttsmatiaining  in  diesem  Zweige  der  Jnrisprudeas.  Von  Mariin's  Lebr- 
huch  des  Pfootsses  erschienen  seit  1800  bis  1835  zwölf  vcrmeliiie  und 
veri>e8serte  Ausgaben.  Unterdessen  begann  man  die  historische  Me- 
thode mil  der  rnisonnirenden  zu  verbinden,  zuerst  Linde,  dessen  sehr 
zweckmässiges,  lichtvoll  und  mit  grösserer  Auslührhclikeit,  als  Marlins, 
geschriebenes  Lelirbuch  von  ibdö  bis  1847  sieben  Auflagen  erhielt.  Nach 
einem  grösseren  Maassstab,  jedoch  zunfichat  ohne  praktiacben  Erfolg  Imi- 
•MglenHeffter  (1885—1813)  nnd  vonBelbmann-Hollweg  die  hislo- 
lischelfalbode,  die  in  der  neneatenZeit  von  Briegleb  1815  undPlanlt 
1848  besonders  in  der  Riclilung  angewandt  wurde,  dass  sie  aus  der  ge- 
schichtlichen Ausbildung  des  Processrechts  im  Mittelalter  den  Character  drs 
gerichtlichen  Verfahrens  besser,  als  früher  geschehen  war,  erklfirlen.  Da 
diess  aber  sich  in  Deutschland  mehr  particular-  oder  gemeinrechtlich  fest- 
geslelll  halle,  so  verbanden  andere  mil  der  geschichlUchen  noch  die  com- 
p«rniive  M elhode  nnd  baifiehBiehtigien  dabei  nndi  die  GestalOing  dea 
Pracessredils  im  Aualand.  Groaae  Venttenate  erwarb  aieh  in  dieaer  Besie* 
bang  Miltermaier,  obwohl  er  l»in  Compendlum  dea  Civiiproceaaes 
setarieb.   Als  Ergebolas  dieser  allaeillgen  Behandlung  und  BeieuchUwg 


1)  Ucbcr  dcu  £iilwickluag)>gaog  dicM;»  Zwvijj;««  der  dcuUchcu  Rechts wimiueluifl 
vMgIcidie:  Mittermaier  im  Aichiv  ttr  dy. PiMii  Bd.  12  (voo  182») 8. 133 
und  362.  Bd.  13  S.  98.  Bd.  37  &  279.  Bd.35  (von  1852)  S.  llllt  Bethmann- 

H  oll  weg  in  (l<'r  Vorrede  zu  sdnem  Crandriss  zu  Vorlesungen  über  den  Civil- 
proecM  V.  1832.  Biener  im  Bd.  X  des  oeuco  Archivet  f.  d.  Criminalrccbt  a. 
«.  0. 

2)  Grosses  AaMben  erlai^fte  deaaoi  Haadbaeh  des  jcalsdiMi  fcanelBen  Piowtin 
4.  B<L  aacnt  18SI,  d«n  18*V». 
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dieses  Zweiges  des  Rechte,  siellle-sidi  Mich  die  Unvottkaramniihek  nd 

Mangelhnfligkeit  desselben  heraus,  nnd  so  richtete  dann  sich  die  Hlefiri- 
srhe  Thätig:keil  der  Schriftsteller  über  dasselbe  auch  auf  die  Verbesserung 
der  Prooessfresetzgebung,  namentlich  durcli  Entwürfe  neuer  Ftorossgeseiz- 
biichcr  oder  die  Critik  derselben.  Auch  auf  diesem  Felde  hat  sich  M  i  t- 
lerniaier  besonders  in  leUter  Beziehung  verdient  gemacht').  Für  das 
unmittelbare  BedOritaiBs  des  SUidimiiB  nod  der  Gerichte  geben  nielat 
Bayer  (seit  1828)  ein  Lehrtnieh  and  Sebmid  (1843)  ein  Handboeli  des 
Civilprocesses  in  3  Bdn.,  in  welchem  die  praktisehe  Behandlung  dieses 
Zweiges  voriierrsclil.  An  Monographien  Ist  die  neuere  Literalor  Ober  den» 
Sellien  nicht  reich,  doch  erschienen  ausser  werlhvollen  Aufsätzen  in  den 
juristischen  Zeilschritten  einige,  wie  z.  B.  Ilnliweps  Versuche  über  ein- 
zelne Theile  der  Theorie  des  Civilprocesses,  von  Puchta  dem  Vater,  Linde, 
Sintenis,  Braclcenhöri,  Planlt,  Briegieb  u.  a.  Abhandlungen; 
Samnhingen  von  gericbUicben  Etetsch^ungen  sind  in  grösserer  ZaM  an- 
gelegt und  mit  Erfolg  foitgesettt,  und  das  Proeessreeht  der  eintelnen  dent- 
sehen  Lflnder  fleissig  bearbeitet  worden.  Die  Geschichte  der  Gerichlsver- 
flissung  und  des  gerichllichen  Verfahrens  bei  den  Römern  wurde  theils 
als  inlcf;rirender  Theil  der  rumisclien  Hechlsue^ehichte  zugleich  mit  dieser 
sehr  ^ul  von  den  oben  an^eliilu  l«  n  Schriltslellern  bearbeilel,  das  jjerma- 
nische  Processrechl  als  Theil  der  deutschen  Rechtsgeschichle,  jedoch  auch 
in  besonderen  Werken  s.  B.  von  Rogge(1820)  Maurer  (181^4)  Unger 
(1842)  u.  n. 

VII.  Das  Völkerreeht  Die  Theorie  des  Vdlkerrechls,  wie  sie  sieh 
seit  Hugo  Grotius  ausgebildet  halte,  war  am  Ende  des  aciitzehnten 

Jahrhunderts  vor  allem  durch  die  Lehrbücher  von  G.  Fr.  v.  Martens  (1785 
•—1789,  n9()),  dahin  zum  Abschluss  f?ekommen,  dass  die  Gelehrten  ein 
doppeltes  Völkerrecht  ein  (auf  Syslcuic  des  Naiurrcchts  sich  stützendes) 
natürliches  und  ein  auf  Verträgen  und  Gewohnheiten  ruhendes  posi- 
tives annahmen.  Das  letzte  war  durch  die  Juristen»  das  erste  vorzugs- 
weise durch  die  Miilosophen  bearbeitet  worden.  IMe  durch  die  flranzflsi- 
sehe  Revolution  veranlassten  Kriege  ersehOtierten  das  eine,  die  krltisehe 
Philosophie  versuchte  dem  andern  eine  neue  rationalisUsche  Grundlage  zu 
geben.  Es  entstanden  bald  verschiedene  sieh  gegenseitig  bekfimpliende  An« 


t)  In  vier  Beiträgen  Ober  den  gcmdneii  denffdien  borgcrlidten  PraeeM  in  Yei^i* 
chan^  mit  dem  prenuitehra  und  UrunfisItdieB  1880  — 1838.   Dann  la  einer 

Ufilu-  von  Artikeln  im  Archiv  für  civilistische  Praxis  ,  in  wclclipm  ot  über  die 
Fnrtschritlc  der  rrM(  (  ssL'PS(  |?i,'(  liiin£r  iii<'ti(  Mos  in  I^i'iitsrlil.ind  ,  ■»-  ndorn  auch  in 
ganz  Europa  und  in  NurdanxTika  kiUisiiie  MiUiieiluiit^en  niacliU-. 
2)  Ycrgl.  dMVeif.  Aarsalz!  „Theorien  des  Völkerrechlf«  in  der  Tfibinger  Zelt> 
«eltrift  fSr  die  gesammto  Staa  (  s  w  i  s  s  entchsft  M.7  V.  lül  8. 8S8 
ff.  and  Faick,  jar.  Eneyclopidie  |.  i3&--13S. 
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sidilCTi.  Maadie  Reehisgetehrte ,  wie  Hngo,  läugneien  die  BealHit  des. 
Völkeireebts 'sinzlich,  weil  die  Völker  sn  einander  in  l(einem  Siaalsver- 
band  standen,  und  Hessen  nur  eine  Vd,kermoral  und  Völkerpoiilik  zu.  An- 
dere stellten  das  positive  Völkerrecht  in  Abrede,  weil  durcli  Verlrfige  zwar 

Reclif'^verliiHlnissp .  hImt  k*'iiu'  Ht'chisprnndsäfzc  ^o^clKifTcn  werden,  nnd 
das  durcii  die  Siiie  l)t'-niii(lelc  Hfnchnien  di-r  Slaalcii  ^c^cn  einander  kein 
eigenliiclies  Gewohnhiilsrecht  sei,  daiier  nur  diircli  die  i^rincipien  des  Na- 
Inrrechts  VoHmveehtsfrag^en  enlscliieden  werden  könnten.  In  ganz  entge- 
gengesetilem  Sinne  spraeben  diesen  andere  den  Chanieter  als  Recfatsnor- 
men  ab,  weil  sie  Mos  auf  Theorien  bemhten,  und  Hessen  nur  die  bei  Ge- 
legenheH  der  Vertrage  und  der  VöIkerstreilOrafen  hervortretenden  gemein- 
samen Rechtsnnsiehlen  dtTstl))en  und  daher  nur  ein  positives  Völkerrecht 
zu.  Es  kam  zu  kciiicui  Vt  islündniss  über  diese  Fundamentaifrage  dieses 
Zweiges  der  Uecblswissensclialt,  der  einentheils  ein  slt'hendes  KapiUl  in 
den  Lehrbüchern  des  Nuturreclils  behielt  und  von  den  HechLstjelelirlen  als 
.  ekl  Gewohnheitsrecht  der  europiischen  Völker  selbst  während  der  Napo- 
lemiisehen  HemehaA  bearbeilet  wurde.  Es  erschienen  von  Zeit  zu  Zeit 
Lehrbucher,  wie  1800  und  1833  von  Saalfeld,  1817  von  Schmält, 
18* "  und  1821  von  Schmelz  ins;  .  1821  eine  neue  Bearbeitung  des 
französischen  von  iM  arten  s,  und  lhl9  von  Klüber  gleichfalls  eines  in 
ftanzösisrher  und  1H21*)  in  deulschcr  Sprache. 

Von  allen  diesen  ScIiriHslcllern  wird  das  natürliche  oder  philosophi- 
sche Völkerrecht  höchstens  als  influcnzirendes  Motiv  des  positiven  oder 
auch  als  subsidiäres  Recht  im  Fall  der  Noth  angenommen  nnd  zwar  ohne 
«igentliehe  Begtündung. 

Es  erschienen  davon  bis  zum  Jahre  IB-U  keine  Lehrbücher  mehr  bis 
Ueffler  sein  unter  dem  Einfluss  der  Hcgelschen  Philosophie  geschriebenes 
europäisches  Völkerrecht  drr  (Jesenwart  heransi:;)!» ,  das  schnell 
neue  Ausgaben  erlebte.  Ganz  uiit  Hcgi  lschcti  l'rinzipien  sudil  1845  Op- 
penheim ein  System  des  VölkerrcchLs  auizul^aucn.  Zugleich  wurde  die 
Geschichte  des  Völkerrechts  und  der  Völkerrechlswissenschaft  mit  neuem 
KHbr  beirieben  von HSIschner,  von  Gagern,  M flller-Jochmus,  von 
Kaltenborn,  dem  Amerikaner  Wheaton*),  Fallati,  Pfitter  hi  Ro- 
stock u.  a.  und  neue  Theorien  aurgcslellt,  um  f&i  diesen  Zweig  der  Juris- 
prudenz eine  allgemein  gültige  Basis  zu  gewinnen.  Dem  von  Martens 
1T92  begonnene  /f ecueil  des  trailes  d'al/imice,  de  paix  de  treve,  de  neutraUte  etc. 
von  ITGIJ  bis  IbOh  in  !S  Bänden  folgte  161T  ein  Aouveau  recueil  des  traites 
seit  1808,  das  noch  inuner  lurtgeselzl  gegenwärtig  19  Bände  zühll. 


1)  Eine  neue  Ausgabe  des  letzten  erschien  lä31  in  Paris. 

2)  Kr  kl  hitr  mafübren,  indem  «r  dne  m  d«r  Aeademie  «Ii  Preindirift  gekitaio: 
Mimif  4—  jtr0iri»  du  drmt  4$»  gmt  tm  Emtpe  IMl  in  Uipiif  (fl|iner 
t.  B.  1M2  in  Ftik)  beMoagtb. 
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Znr  vÖlkerreehtlicheR  Liteiaiur  gehören  auch  die  Ar  die  Büdmif  der 
-Diplomaten  bestimmten  (Suidei  äiplomafique$  z,K  vonG.  nr.u.  v.  Ch. Mar- 
lens (1811  und  IS'Vai) 

VIII.  N  a  1)1  r  reell  l  o  d  er  llech  l  s  p  h  i  I  o  s  ophic.  lieber  die  Pfieffe,  wel- 
che diesem  der  Rechlswissenschall  ii.  der  l^liilosophie  gemeinsninen  Zweige 
seil  dem  Kmle  des  vorigen  Juhrhiinderls  /u  Tlieil  ward ,  ist  hier  nur  we- 
nig noch  zu  sagen,  da  schon  Irülier  in  §.  37  und  50  der  Enlwickelungs- 
gang  dieser  Wissenschaft  im  Allgiemeineti  aagegebeo  wordeo  ist  Wir  ha^ 
ben  M&t  nur  die  wicbügslen  Lehibflcher  derselben  aufkviQbren. 

Kanl legte  1T9T  und  1T96  seine  Theorie  in  seinen  metaphysischen  An- 
fangsgründen der  Hechlslehre  nieder;  die  bedeulendslen  ihm  folgenden  Na- 
tiirreehlslelirer  sind  Schmalz  1798  und  1807,  1831,  Krug  1800,  1-Sll, 
IsiT,  (iios  1815'),  Bauer  1808,  1810  und  1825,  C.  S.  Zachariä,  Kries 
1803,  1804  Ib^*/,«,  llieihvcise  v.  Rolleck,  von  Droste-Hülshoff 
182a  und  1831.  theiiweise  1796  Fichte  in  der  Grundlage  des  NaUir- 
rechts»  ihm  folgten  Brücliner  1810  und  theiiweise  auch  von  Rotl- 
eck. NaturreeliUiebe  Theorien  nach  den  Grundansehauongen  Schellin (f*B 
stellten  1819  Trox  1er  (1820),  Wagner  u.  a.  auf. 

Hegel's  ReclUs|iliih»su[)liie  erschien  iS'il .  ihm  loli^cn  Gans,  der 
^1810  eine  zweite  vervollsländigle  Aii^ja))e  von  He eis  Lehrbuch  besorgte, 
IJilzer,  und  Küsllin  in  Anwcnduii;;;  tler  Hegeischen  Rechtsphilosophie 
auf  die  Behandlung  des  SlralVechts.  Hugos  in  jeder  Auflage  umgear- 
beitete Lehrbücher  der  Rechisphilosophie  erschienen  1796,  1790,  180i^ 
1819.  Am  meisten  schliesst  sich  an  ihn  1818  Marezoll  an. 

Die  ersle  Ausgabe  von  Slahls  Rechlsphilosnphie  nach  geschldlll^ 
eher  Ansichi  erschien  1830—31,  die  zweite  in  verschiedener  Besiehung 

umge;ui)eitel  1815 — 17. 

Ein  Natuneclit  von  Krause  1828  und  das  Lelubuth  seines  Schülers 
Ahrens  erschien  zuerst  Iranzösiseh  1810,  neuslens  von  ihm  selbst  deutsch 
18*^^,,,  das  tfines  andern  SchQlers,  Röder,  1846. 

Die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  wurde  mehr  oder  weniger  voll- 
stAndig  dargestellt  1810  von  Henrici,  1813  von  Welcker,  1826—18» 
von  Fried,  v.  Rauniei.  IKK)  und  IKiO  von  Stahl,  1839  vom  Verfasser 
dieses  Buches,  lSi2  von  Kossb  aeh,  1817  von  Linlz,  1848  für  die  Zeit 
von  Grotius  durch  v.  Kaltcüborn,  aligemein  1048—1852  v.  Hinrichs 
,u.  1851  von  V.  H.  Fichte. 

IX.  Schliesslich  müssen  wir  noelt  der  Werke  ;iredenken,  welche  der 
gemeinsamen  Beieuchlung  aller  Zweige  des  Rechts  oder  einer,  wenn  auch 
nur  übersichtlich'Syslematischen  Darstellung,  der  Jurisprudenz  als  beson- 
derer Wissenschaft  bestimmt  sind.  Indem  hier  die  blos  bibliographischen 


1}  £iue  G.  Ausgabe  sciucs  Budis  iTüchicn  1812. 
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Werke  ( Bihliothecn  Juridicft),  und  dnninicr  z.  B.  jene  von  F  r r  h.  K  n  s  I  i  n  und 
En  gel  mann  blos  erwiilint  werden,  sind  l>esoiidcrs  das  von  Weiske  in 
Leipzig  1838  begonnene  bis  jelzl  nur  bis  zum  siebenten  Bund  forlgeschrillcne 
Rechl^exieon»  an  welchem  sich  ein  grosser  Theil  der  besten  jnrislischen 
Sehriftstetter  durah  sehr  grCIndliche  Artikel  belheitigt  haben,  hervor  ni  he> 
ben,  ferner  die  verschiedenen  kritischen  Zeltsehrinen ,  als  die  In  Erlangen 
von  1826  bis  lft3fi  von  Schunck  rediglrtc  in  30  Bünden,  die  von  \>^C^ 
bis  1830  in  Tübinfjen  herunsgekamniene  in  5  Bändern  nnd  einem  Helle; 
dann  die  zuersl  \on  Kicliler  dann  von  Sehn  ei  der  v«in  183T  bis  1H19 
redigirlen  kriUsclien  Jahrbücher  für  die  llcchtswisseiiseluift  in  3J  Bänden, 
sowie  die  von  Miltermaier  und  Zaehariae  1827  begonnene  und  noch 
erscheinende  in  Z/k  Bünden. 

Besonders  beliebte  Bucher  fiber  die  ganze  Rechlswiss«isehafl  sind 
aber  die  Juristischen  Encyclopädien  und  Methodoloprien.  Die  meisten 
derselben  wurden  von  ihren  Verfassern  im  Beginne  ihrer  ^^elehr- 
len  Laulbahn  p:eschrieben ,  sind,  indem  sie  ilire  AulTassnnc:  drr  ü:;in7.en 
Rechlswissenschnfl  enthielten,  so  zn  sagen  ihre  wissenschailliche  Bekennl- 
nissselnifi,  tragen  aber  nicht  selten,  selbst  wemi  sie  von  nachher  selir  be- 
rühmt gewordenen  Mfinnem  ausgehen,  das  Gepräge  der  Unreife.  Die  Zahl 
der  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jalirhunderts  geschriebenen  juristischen  En- 
eyelopfidien  ist  so.betrilchaidi,  dnss  eine  vollständige  AuMhlung  derselben 
hier  nicht  gegeben  werden  kann.  Ausser  Hugo,  der  von  seiner  juristischen 
Encyclopädic  von  179?  nn  lus  1^3.'>  acht  jedesmal  umtrearbeilele  Ausgaben 
veranstaltete,  haben  unter  den  Ueehtsirelehrlen  ersten  Ranffs  noeh  Zaeha- 
riae 1795,  Thibaut  1797,  Mühlcnl)ruch  1807,  TJnterholzner  1S12, 
und  Fa Ick  in  Kiel  (zum  erstenmal  1830)  solche  Werke  geschrieben.  Unter 
denselben  ragt  die  letzte  Ober  die  der  andern  ebengenannlen  Autoren,  wie 
auch  über  alle  flbrigen  hervor,  indem  sie  durch  Orfindlichkeit,  eine  gute 
Anordnung  des  Stoffes,  namentlich  eine  ziemlich  glückliche  Abgrenzung  des 
Rationellen  und  des  Historischen,  so  wie  durch  Klarheit  der  Sprache  sich 
vor  allen  auszeichnet. 

Der  Cliaraeler  der  jiirislisehcn  Encyelii[)ädien  des  uenn/ehnien  Jahr- 
hunderts ist  sehr  verschieden  sie  sind  tlicils  sehr  kurze  nur  Aphoris- 
men oder  einen  Grundriss  enthaltende  Darstellungen  der  Rechtswissenschaft 
wie  die  von  Zaehariae,  Puehta  1822,  Ahegg  (1833).  Arndts  (1843 
and  1850),  oder  ausfGhrlichere  wie  die  schon  genannten  von  Hugo,  die 
von  Wenck  (v.  1810)  Rudhart  (1812)  v.Wening  1821,  und  vor  allem 
die  4  Bande  l^egieifende  aber  missiungene  von  Hummel  von  1804,  und 


1)  tu  diesen  Beziehungen  lässt  sich  der  Clwractcr  der  einzelnen  Bacher  nicht  immer 
mit  Sdilffe  oogclwii.  B«t  videii  iit  «r  «in  gemiMliler,  <.  B.  in  d*n  drei  ge- 
hdlMichea  Bttehini  dicter  Art  vmi  8tf  «khtrdt  von  189T,  Ii  1843. 
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dad  angefangene  von  We Icker  1820;  entweder  vonngsweise  philosophisch 
constniirende ,  wie  die  drei  zuletzt  genannten,  die  von  'Schmalz 
(v.  1790,  1801»  1827)  und  Friedländer  1847.  oder  votfaerrschcnd 
geschichlliehe  wie  die  H ugo s,  Miihlenbrnohs,  Grfindlers  von  1806, 
V.  Löws  (IRI;')).  Einen  Hniipic^t'iriMisalz  bilden  die  sosenannlcn  äusseren 
oder  fornielli-n  uikI  die  inneren  oder  materiellen  Encyclo|iä(lien .  von 
denen  die  erslt  n  nur  die  allgemeinsten  Ilechljsbe^ri/re  und  beschroil>cndc  In- 
lialUang^ljen  der  einzelnen  Zweige  der  Rcchlswissenscliufl  enthalten,  die 
letzten  eine  karge  Geschichte  und  eine  Skizze  des  Systems  der  Rechtsnormen 
eines  jeden;  die  vollstfindigsle  Encyciopadie  der  letzten  Art  ist  die  Hugos; 
die  übrigen  sind  meistens  äussere,  nanienUieii  die  schon  gcriihmlc  vun  Fnlck 
und  eine  sieh  ihr  annähernde  von  Vogel  (IHiO  );  einen  auf  IMiilosophie 
und  Gescliiclil»'  gcslülzlen  Aul  l  «au  der  Jurisiirndenz  als  M'issenschall,  wie 
ihn  das  gegenwärtige  Bucli  liczworkt,  haben  wenige  virsufhl,  zu  ihnen 
gehört  seil  1846  K.  Th.  rütlcr.  Die  neueste  Encyeluijädic  der  in 
Deutschland  geltenden  Rechte  von  Blume  (1817—52)  enthält 
zwar  eine  encydopüdische  Einleitung  in  die  Rechtswissenschaft  und  -eine 
Uebersicht  der  in  Deutschland  geltenden  Rechtsquellen  Abthl.  I  S  1 — 148. 
dann  in  Abtld.  II  auf  585  Seilen  aber  ein  si  In  ins  Einzelne  gehendes 
(vergloicliendes)  ')  System  des  in  Deulschhaui  gellenden  Privalreclils  niil 
Einscliluss  des  Civilprocesses,  xwd  s(li<irl  jedoch  niu"  was  difse  Fächer  Ite- 
IrifTl  zu  den  in  der  vorigen  Perinde  liller  eixlieinenden  Werken,  die.  wie 
Z.Ii,  das  1*Ü2  und  1781  geschriebene  von  Neltelbladl,  eine  amai- 

gamirende  Darstellung  der  aus  den  verschiedensten  in  Deutschlanid  gelten- 
den Rechtsquellen  fliessenden  practisch  gewordenen  Reditsnoimen  be- 
zwecken. 

Eine  verdicnslliehe  Bearboitnngsiroschichle.  der  juristischen  Ency- 
clopädie  und  ^lolltodologic  verdanken  wir  Dr,  l"'ried!änd  er  auf  S.  1 — 43 
seiner  eigenen  im  Juhre  184«  ersclüenenen  juristischen  Eucydopädie. 

Einfluss  der  deutschen  Rechtswissenschaft  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  auf  das  Rechtsstudium  im  Ausland. 

126.  Wie  einst  die  Rechtswissenschaft  Italiens,  Frankreichs  und  der 

Niederlande,  hat  die  deutsche  unseres  Jahrhunderls  auf  das  Rechtsstudium 
in  allen  eliristlichen  Ländern  Europas,  ja  selbst  auf  Amerika,  einOI  grösseren 
oder  weniger  grossen  Einfluss  gehabt. 

L  Den  grüsslen  KinUuss  halle  sie  auf  das  Hechlssludium  der  Schweiz 


1)  Es  wird  darin  das  röiiiischc,  canuiiisclic,  das  crcrni.inis«  h''.  ]>.irliciilarc  und  selbst 
dtts  neue  französische  Civil-  und  Processri-chl  l>crüt:ksiclilijjt. 

Z)  MilUrnaUr  in  der  Zeitaelmfl  für  Geiebtgebyng-  wA  RW.  dci  Aiahnds  B.  XI 
S.  19  V.  I839I,  Henau d  in  derselben  Zeitschrift  B.  23  v.  1851  S.  71.  Derstllio 
in  Reyschers  und  W ildas 2«itocbriA  t,  deulsohe« B«dit  fi.  Xl  &  416  v.  1847. 
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Nach  innen  ist  der  grössere  Tlieil  dieses  Landes  irolz  seiner  schon  seit 
Jahrhunderten  bestehenden  polilisehen  TrtMinunp^  doch  ein  Theil  Deutsch- 
lands, seine  üHeren  und  neueren  Hochsehtden  sind  deutsche,  wie  ein  Theil 
ihrer  [<elirer,  während  ihre  (ielelirle  wieder  a»if  andere  denlsclie  l'niver- 
silälen  berulen  wurden.  Die  deutsche  Scliweiz  hal  keine  vun  den  <lcutschen 
gesonderte  Rechlswissenschafi.  Iiir  welche  verschiedene  ihrer  Söhne  sich 
die  grdsslen  Verdienste  erworben  haben,  wie  der  als  Nachfolger  v.  Sa- 
vignys  und  Puchtas  In  Berlin  lehrende  Keller  und  Bluntschli  in 
Mflndien.  Keuslens  berief  Heidelbers  sich  in  Renand  eine  Lehrkrafl  aus 
Bern.  Dagcp^en  waren  He|>|),  Heil),  Reseler.  Wunderlich,  Plank 
und  Leist  Professoren  in  Bern,  Zürich  oder  Hasel,  und  sind  theil  weise 
durch  Lan<les;4:enossen  ersetzt  wordm.  Wvnu  nun  aber  ;:leich  die  deutsche 
Rechlswissenschafi  ein  Geuieiii;^ui  auch  der  Schweiz  isl  und  vun  sehr 
vielen  ihrer  Söhne  in  Deutschland  selbst  erlernt  wird,  so  hal  dies  Land 
doch  auch  eine  ihm  angehörende,  aber  für  die  deutsche  höchst  wichtige 
Rechlswissenschan,  deren  Gegenstand  vor  allem  die  geschichtliche  Er- 
forschnng  der  Rcchtsentwicklun^'  isl.  Die  der  schweizerischen  Rechlsge- 
schichte  gewordene  Pflef!;e  bcreich(  rlr  die  jinislische  Literatur  Deutsch- 
lands; Blunlschli's  Staats-  und  |{e(  liNueschiehte  von  Züricli  (von  IKi^), 
Slelller's  Rechlsiicschirlitc  von  Bern  IKM  — 1^15,  Blurners  Staats-  und 
Rechlsgeschichlc  der  Kuniunc  Uri,  Schwyz,  ücderwalden,  Glarus,  Zug  und 
Appenzell  (von  1850),  v.Segesser's  Bechtsgeschichte  vonLuzem,  sowie 
die  reehtsgeschichUichen  Werke  Aber  Basel,  alle  sind  Im  Geiste  der  histori- 
schen Schule  Deutschlands  geschrieben,  und  wesentliche  Erfränzunj;en  der 
deutschen  Rechtsgeschichle,  ja  selbst  B Inn tschii's  höchst  anziehende 
Geschichte  der  schweizerischen  Bündnisse  (IS'^  a). 

Die  neu  zu  Tase  irefördcrlen  Quellen  des  allaleinanniscl)en  oder 
burgundischen  Hechts  in  der  Schweiz,  um  deren  Herausgabe  sich  Miinner 
wie  Casimir  Pfyffer,  Schnell,  Bachofen,  Finsler,  Rflltlroann 
und  von  Wyss  verdient  gemacht  haben,  so  wie  endlich  zwei  im  besten 
Geiste  geschriebene  juristische  Zeilschrillen  >)  verpflichten  die  deutschen 
Recfatsgelehrtcn  ihren  schweizerischen  Collegen  /.um  srussten  Danke. 

Aber  auch  den  französisehen  Cantonen  sind  die  Forlschritte  der  deut- 
schen Rechtswissenschaft  niclil  fremd  uel.liclM n  ;  oliwold  (Irnl  .  Latisanne, 
Nenfchatel,  mehr  dem  Geliieie  der  trari/^l^i>^■lu•n  UechtswissensclialX  an- 
gehören, 80  haben  ihre  Uechlslchrcr  denmacli  auch  nach  Kräften  zu 
der  geschichtlichen  Rechtswissenschall  beigetragen;  wir  haben  beson- 
ders Beilot,  Malile,  Odier,  Hornung  u.  a.  anzuführen.  Und  wie 
einst  der  französische  Rechtsgelehrte  JacobusGothofredus  von  Genf 


I)  Vor  allen  ansg.7«irlinct  isl  die  1851   liofronnfiio  Zeilschriii  für  schweiserisches 
Rcchl  von  den  Hr.  Oll,  Rahn,  Schnell  und  Wys». 
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(i:is  löniisclif  als  das  ;;t'iii('in.snnic  Roclil  Eimhikis  irclüidcii  hat,  so 
\\;ir  i'iiic  Ziillan^  der  niil  dem  (Jeisle  und  den  Furlschiilteii  der  deiilschen 
lieclil^wisscnscliall  vüilruule  iialische  Ikchlsgelülirtc  Kussi  duil  Ihülig. 
Seine  Annales  de  ^gislathn  (von  1820  bis  1823)  und  sein  TraUe  de  droU 
penal  sind  Leistung;en,  die  ihren  Werth  nie  verlieren  werden. 

II.  Wie  die  Universitäten  der  Schwdz  sind  auch,  jedoeh  nur  be« 
zieliuiif;s\veise,  die  russischen  in  dem  Sinne  deutsche  ZU  nennen,  dass 
das  lU-'dits -ludiuni  auf  densi'l)»eii  iiacli  dculsclu  r  Weiso  nrtrani<;irl  ist  und 
iM'diL'lirii  wild.  Seil  ihrer  Eiilsleliuii^  oder  Ke.slauriUion  (im  Anfanse  dieses 
Jalirlumderis)  liai)en  stets  wenigstens  einige  deutsche  Rechlsgelehrle  auf 
denselben  (,^ewirlil,  jurislisclie  Werlie  im  Geiste  der  deutschen  Ucchtswis- 
senschaft  und  selbsl  in  deutscher  Sprache  dort  geschrieben.  Verschiedene 
deutsche  zum  Theil  später  in  das  Vaterland  zurüdcgekehrte  Reehtslehrer 
haben  einen  bleibenden  Namen  In  der  juristischen  Literatur,  wie  v.  Da- 
bei usv  t  1830,  IJwers  t  1H28,  Clossius  f  183T  und  die  noch  leben- 
den \.  Iteutz,  Slöckhardl,  Ollo,  Osenbrüggen  (jetzt  in  Zürich), 
liuuilie,  lliihlie  lind  andere,  deren  Schi  dien  wir  zu  benutzen  Oelegeidieil 
hulleu.  AIkt  auch  eine  grosse  Anzahl  inländischer  Hechtsgelehrlen  hat 
sicli  durch  bedeutende  im  Geiste  der  deutschen  Recblswissenschart  meistens 
in  russischer  Sprache  gescbriebmie  Werke  berfihmi  gemacht 

III.  Obgleich  nicht  blos  polltisch,  sondern  auch  durch  die  Volkssprache 
und  manche  nationale  Eigenthümlichkeil  von  Deutschland  getrennt,  gehört 
auch  das  ihm  stammverwandle  Holland  zum  Gebiete  der  deutschen  Rechts- 
wissenschaft. Lehrten  auch  noch  in  den  ersten  zwanzitr  .l;iliren  des  Jahr- 
liunderls  seine  meisten  Reehtslehrer  im  Geiste  der  hollfindischen  Rechls- 
schulc,  wie  van  der  Keesel,  de  Hhoer,  Arnlzenius,  Gratama, 
Sroallenhurg  u.A.,so  traten  doch  bald  neben  ihnen  oder  als  ihre  Nach- 
folger Reehtslehrer  auf,  die  wenn  auch  selten  in  Deutschland  upooMielbar 
gebildet,  doch  durchdrungen  von  der  deutschen  Wissenschall  lehrten  und 
sehrieben ,  und  auch  an  der  Förderung  der  Rechtswissenschaft  mitwirkten. 
Wir  haben  in  Deutschland  wohl  bekannte  Namen  zu  nennen,  wenn  wir 
den  Tox  in  Amslerdnni.  van  Assen  in  Leiden,  de  W:il  in  Groningen 
und  iiullius  in  ftrecht  hier  auUühren.  Der  letzte  war,  naclidem  er  lan;;st 
seine  Studien  vollendet  gehabt,  noch  nacli  Göltingeu  gegangen,  um  Hugo 's 
Zuhörer  zu  werden.  Ein  mit  der  dentschen,  flwizösischen  und  engtischeo 
Rechtswissenschaft  vertrauter  Jurist  war  der  Advocat  J.  D.  Meyer,  der 
dureli  sein  Werk  in  6  Bänden :  Esprit,  wiffine  et  progrit  da  iiutUlitiimt 
juäiciaires  (1818—1823)  sich  einen  europäischen  Namen  machte. 


1)  Buiiiiu  in  <liM  Z.  ilsclii  ,  für  Grselzgcb.  und  H.-\V.  des  Auslands  Bd.  U.  v.  1830. 
S.  440.  Bd  Iii.  6.  bl,  Jcmcr  Hubbe  ebend.  XJV.  S.  87. 

2)  S.  Hubbe  in  d.  all  Zdlschrift  XIV.  S.  87  A 
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Aveh  jingere  boHindlsehe  Rechlslehrer  und  verschiedene  Praetiker 
haben  eidi  als  mit  der  deuLschcn  RechtowisBensebafl  vertraute  Munner  er- 
wiesen und  namhafl  ^cinnolil,  wie  Asser,  Baiiintiauer  und  ncuslens 
dCT  iilcrarisch  so  thäligc  Professor  Vrccdf  in  l  ircclit. 

Welches  die  Höhe  der  l»()llüniti>ciieii  llcclilsw  issnivchaU  isL  zci.;l  vor 
aHem  die  verdienslvolle  nach  eiiiein  liüehsl  zwceiwiiiis.si^cn  l'lunc  iuii^ele;L;ie 
jurisiisohe  SEdtschrill  welehe  von  den  Herrn  den  Tex  und  van  Hall 
1826  unter  den  T!iel  von  Bydragen  voor  Retrtsgcicerdheid  en 
Wetgevini;  begonnen,  nach  dem  zwölften  Bande  als  is'eedcriandske 
Ja  arboeken  voor  Rcptsgoleerdhcid  en  Wclgev in  in  abermalslS 
Bünden,  und  seil  1851  unter  dem  Natnen  der  Nieuwe  Bydrapren  \  oor 
Reglsg:eleerdheid  en  Weiscv  inj;  lorlgesetzl  Nviirdc.  nicht  Mos  drr 
Pflege  des  einheimisduii  Heelils,  sondern  auch  der  der  Uccljiswissfnsi'lnül 
überbaupl  gewidmet  ist,  und  Ihcils  durch  die  ^rundlichsten  AuLsälze  llieils 
dmA  die  auf  die  jurisüsdie  Literatur  der  Hauplländer  Europas  gerichtete 
Jikriicbe  Bneherschau  beweist,  dass  in  Holland  das  Rcchlsstudiutu  nüt 
Ernst.  Tiefe  und  Allseiligkeit  helrieben  wird,  und  dass  in  ncnstcr  Zeil 
aucli  das  der  niederländischen  Reclilsgeschichle  einen  erfreuJiclien  Auf« 
Schwung  genommen  hat. 

Schliesslich  mi^issen  wir  noch  der  so  liberuiis  reichen  a<  ;wli'iiii.soht  ii 
juristischen  Literatur  Hollands  Erwähnung  Ihun.  Die  ulte  Sitte,  dass  jeder, 
der  die  juristische  Laitfbnhn  behrelen  will,  den  Doctorgrad  nehmen  und 
eine  Dissertaiioa  zu  vertheidigen  hat,  fördert  jedes  Jahr  eine  oder  die 
andere  gediegene  Arbeil  dieser  An  tu  Tage;  in  kitelnischer  Sprache  ge- 
sdttiebeo  sind  diese  SchriHen  ein  Mittel  der  allgenielnsien  Verbreitung  der 
Emingenschaflen  des  Hechtssludiums  in  ^anz  Enroim. 

IV.  Im  Jahr  ISIT  ward  Belgien,  das  üIkt  ein  Jahrhundert  in  eim  r 
wissenschaftlichen  Isolirung  sich  befunden  Italic,  zu  einem  Missionsland 
für  die  deutsche  Wissenschaft  in  I'olge  der  Krrichlung  der  Universitäten 
von  Iifiltieh,  Lftwen  wid  Gent  *)  durch  die  Niederländische  Regierung.  Es 
wurde  eine  Anzahl  deutscher  Professoren  dahin  berufen,  welche  die  in 
ihrem  Vaterlande  übliche  Behamilnn^sweise  der  I.<-hrf:iclier  dahin  vcr' 
pflanzten.  Am  weiicslen  waren  in  Belgien  die  (»hilologisi  h- historischen, 
die  philosophischen  und  juiisli-Mlion  Studien  zurück  gcl»lieltcn.  die  letzten 
waren  auf  der  Kechlssciiule  m  Brüssel  nach  der  von  Napoleon  IbOl.ti 


1)  Sit'  enthält  Aufsätze  über  Gt  genslando  dn  RLchtswisscnschafl  idM-rhauia  und  dis 
nit'ilerlindiseli.  n  R(  chU.  danu  Rcccn&ionon ,  jnlirlichc  Uebcrsiclik-u  dvs  dciilsdifii, 
franiösisthcu  uad  holländischen  Rtchtslileialur,  iiidlich  vermiacblc,  die  G€»clx- 
ftboa^  nad  di«  ReehtswiMeaMhafl  betreffende  Nadiricbten  und  SUttheiliiiigen. 

S)  8.  fiber  das  Jurislischc  Stadium  an  dm  bclgiseben  l}niv<  rsil(ltin  v.  1B17  1^20, 
einen  Art  •!•  s  V<  rf.  in  8  c  Ii a  d c k  •  JnhrbAchcm  der  dcuUwhen  KccblswiMcnscliaK 
Bd.  VI.  S.  m.  ZiO.  305. 
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eingeführten  Onlnunf^  betrieben  worden,  die  Forlschrilte  der  deutschen 
Rechtswissensch.» II  aljor  im  ganzon  Lande  fjfinzlich  unVakannl;  das  röini- 
sche  Recht  wurde  nach  gcdrucklen  Hellen  *)  der  allen  Universiläl  Löwen 
gelehrt,  welche  den  tiefsten  Verfall  dieses  Studiuuis  beurkunden.  Die 
Aufgabe  der  drei  nach  Belgien  berulenen  juristischen  Professoren  Birn- 
baum, Haus  und  des Veffessers  gegenwärtigen  Buehes,  zu  wekben 
noch  Holtius  kam,  war  die  der  Inilialion  der  belgischen  Jugend  in  die 
deutsche  Wissenschaft,  die  )^eranbildun^:  jüni^erer  Rechlslehrcr  und  die 
Verbindung  der  deutschen  und  der  fran/.ösischen  Rechtsgelehrlen.  Ihre 
Bemfihtinirr>n  wurden  mit  einem  raschen  Krlols  jiekrönl  in  Liillich  wurde 
1821  und  IKi'i  Crallc,  Duponl,  l)ejon'„'lic,  Noiliomb  u.  A.  lür  die 
Wissenschan  gewoimen,  in  Löwen  Winssinger,  Alolilor,  die  beiden 
Lelievre  spater  Ad.  I\oussel  u.  A.,  in  Gent  Roltn,  äpaUr  de  St.  Ge> 
nois  u.  A.  Die  Ergebnisse  ihrer  Studien  sind  ui  Dissertationen  enthalten, 
an  deren  Redaction  sich  indessen  ihre  Lehrer  mehr  oder  weniger  bellMi- 
Kgten.  Diese  schrieben  zum  Theil  Lehrbücher  nach  deutscher  Art,  wie 
Hans  1827  uIht  das  Naturrecht,  der  Verfasser  über  die  Institutionen 
(1818.  1825.  IKIl  ).  über  die  Pandeclen  1825,35  und  die  Rechtsphilosophie 
(1830).  Ihre  V<  rl)indung  mit  Frankreich  wurde  durch  eine  seit  1819|i20 
in  Paris  durch  Blondeau,  Ducaurroi,  Demante,  Juurdan  und 
den  Verfasser  gegrändete  Zeilschrill  Hk^mlt  oder  BibHo^eque  de  Juri»- 
eonstäfe  (die  1850  mit  dem  zehnten  Bande  schloss)  vermittelt.  Das 
Unternehmen  fand  selbst  in  Deutschland  tJnterstfltzung,  indem  Glossius, 
Zimmern  und  Biener  imd  sclljsl  Hugo  und  Savi^ny  jeder 
einen  Artikel  in  dasselbe  licfcrlen.  Im  Jahre  1825  bcfrann  in  Belgien  selbst 
ein  BihUaihrf/m'  du  JmisconsuUe ,  welche  aber  mit  der  Thämis  ver- 
schmolxon  wurde  *). 

Die  Aussichten  auf  grössere  Wirksamkcii  der  Reformatoren  der  Rechts- 
wissenschaft wurde  jedoch  1830  durch  die  RevoluUon  gebeimnL  Die  mei» 
sten  fremden  Professoren  veriiessen  das  Land  und  ihre  von  ihnen  gebil- 
deien  Nachfolger  entwickelten  nicht  die  ihnen  eigene  Energie.  Nur  wenige 


1)  Es  waren  ein  nus  VInnius  ^ctoqowr  hrevi»  cnmmrntttritis  nd  Inttitu- 
tioitet  V.  Ro^cr  and  die  vun  Maurisscn  herausgegebenen  RtciMioiteM 
in  PüHdeetiU  S  Btfc.  B.  Beide  Werke  «ind  im  sdiledilefteB  Latein  geadunebea 

und  Didir  lirt-ii  alles  wissonscluiniiclieii  Gehalles. 

2)  S.  die  Tlumis  v.  Paris.  Bd.  V.      14-?.  VI!,  p  84. 

3)  Eine  das  Erscheinen  der  neuen  Zeitscliriit  Ircundlich  begrüsscnde  und  das  Unter- 
nduiMB  anfeuernde  Aueife  derTfaemia  TonSavi^ny  erschien  1820  im  4  Bde. 
der  Zciteehrill  filr  g«aehidilllclie  RcehlswisaeBadiaA.  S.  4tt— 4M. 

4)  Der  2.  und  3.  Band  di  r  hcic-ischen  Zeitscbrift  bilden  zugleich  den  9.  und  10.  der 
Themis.  Der  llauptzwecl«  der  Verbindung  war  der,  deaa  bc^isdien  Naebdroek 
der  Themis  ein  Ziel  zu  sclzcn. 
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wwen  BaeklMT  Mwh  durch  Sdniften  thfilig,  «ater  diesen  machten  sieb  aber 
der  (von  Dr.  Molitor  in  LSwen  versehiedene)  1849  verstoibeneMoiltor 
in  Gcnl  und  die  noch  lebenden  Laurrnl  *)  in  I.ilUich  und  Nypels*)  nllds 
einen  Namen.  Alle  drei  sind  mehr  Deiilsclie  als  Belgier,  die  beiden  ersten 
ans  Luxenibnr'fT ,  der  letzte  aus  Maslrirlu.  Das  seil  1849  bc^lelicndc  Slu- 
dium  und  Prülunsssysleni  wird  den  Aufschwung  der  Wissenschall  s<-hwer- 
lich  heben,  indem  es  im  Grunde  nur  darauf  berechnet  ist,  die  Candidalen 
min  Etnlemen  der  Hefte  zu  ndihigen,  dessen  Erfolg  die  von  der  Prfifungs- 
Jury  vorgenommenen  je  einem  Jahrescurse  enlspreebenden  Examina  su  con- 
stadren  bestimmt  sind  *).  Seit  1830  hat  jedooih  die  Beaiheilung  der  bel- 
giseben  Rechlsgeschichte  Korischritte  gemacbl,  zu  welcher  die  durch  Nic- 
b  u  h  r  ge  w  ii  n  s c  h  I  e  n  Studien  des  Verfassers  übts  das  ailflandrisehe  BjbehL 
1834  den  Weg  zeigen  sollten. 

V.  Für  Franitreicb  *)  bildete  nun  Belgien  die  juristische  Verbin- 
dungsbrficke  mit  Deulsdriond.  B I  o  n  d  e  a  u  hat  das  Verdienst,  die  Schlagung 
derselben  durch  die  Gründung  der  TbeoMs  bert)eigeiahrl  tut  haben.  Die 
ZeÜschsift  wurde  mit  einer  kunen  Enlwiddungsgesebiebte  der  deulscheo 
Reehtswissenschafl  seil  Hugo  durch  den  Verf.  eröffnet.  Aelleie  und  jfln« 
gere  Rechtsgelehrte  Frankreichs  nahmen  an  ihr  Theil,  unter  jenen  waren 
besonders  Berrial-  Sf  -  Prix  und  Pardessiis,  unter  diesen  der  talentvolle 
für  die  Wissenschafl  wahrhaft  begeisterte  J  o  u  r  d  u  n ,  der  leider  schon  1826 
starb,  dann  der  mit  den  Fortscitritlen  des  römischen  Rectilssludiums  in 
IMsohlond  vertraute  Peilat  fKiher  in  Grenobto.  Im  Jahr  1883  wurde 
in  Paris  wie  in  Berlto  durch  die  Redactoren  der  Themis  ein  Abdruck  der 
eing^nen  Bogen  der  von  Mai  enldeckien  vaücanischen  Fragmenle  veran- 
stallet  •  Indessen  sUess  die  s.  g.  MGermanisirung"  der  frmsösischeii 


1)  Von  Molitor  erscheinca  so  eben  ein  Trmitd  de»  oiligtUioui  2  V.  and  ein 
Tnät^  de»  dreit»  rM». 

3)  Laurent  hat  eine  ausfahrlidie  Geschichte  des  Völkerrerlits  lH>gonn<'n .  wovon 
3  Btiixlr  orsrhirnon  und  von  Mohl  in  der  ZcitschriA  für  Gcselzg.  uad  RW.  des 
Auslands  XXIV.  313  annoncirt  sind. 

3)  Nypeli  HX  ehi  sehr  thitfger  MHorbeHer  der  dentaohen  Zeilsehrm  fSr  dl«  Gesete- 
gchiintf  und  RochtswissenMbBfl  des  Avslluids  ond  der  bdd^  ia  FarJs  ersdicinen^ 
den  Revuei  de  droit. 

4)  S.  eine  Kritik  decselbeu  in  der  Zeilschrift  für  GeseUgctHing  und  KW.  des  Aai- 
Inds  von  t8S6  Bd.  »  S.  ft». 

5)  S.  Ober  das  Reditsstadinni  in  Fiaolireieh  einen  Artiltel  des  Verfassers  inFoclix 
Revue  etrntniere  T.  VI  p.  1,  desgl.  einen  Artikel  Ober  den  Rechlsgolehrten  Jotir- 
dan,  in  der  Zoiisehritl  filr  geschichllichc  I^eehtswissenschan  B.  7  S.  43,  desgl. 
eine  grosse  Anzahl  Artikel  des  Vrrf.  über  die  Pflege  des  r&mischcn  Rechts,  der 
Beditsi^aosophle  und  der  llnuiiSsisehen  BedilsgcscMchle  fai  Fhnkteich  n.  s.  w. 
in  d.  ZeUschrin  flr  die  GesetifslNmg  vad  Reebtow.  des  Audands  «th  dem  If* 
scheinefi  dmeUiea. 
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BechtawiuemchaA  audi  aiif  Gegner,  ra  wekdwn  viter  aadem  Dupin  ge- 
hörte, konnle  aber  doch  nicht  aufgehalteii  werden,  indem  bald  eine  flnei- 

lich  kleine  Z;ihl  jiin«;crer  höchst  tüchlif?er  TalentP  narh  deutscher  Art  und 
Weise  und  mit  vertrauter  Bekanntschaft  der  juristischen  Lilteratur  Dciitscli- 
lands  auf  <ier  neu  eröffneten  Bahn  voranschrill  und  mit  dem  den  Fran- 
zosen eigenen  leinen  Geschmack  dem  geschichtlichen  Studium  des  Rechts 
mit  groeaem  Eifer  und  Etfoig  oblag.  Wir  haben  vor  allen  auf  L er  mi- 
nier, Klimrath,'  Giraud  und  Labonlaye  lüiaoweisen,  defen  Na- 
men in  Deutschland  huI  Ruhm  genannl  werden.  Aof  die  Themis  fiolgle 
1834  die  von  dem  deutschen  Advocalen  Foclix  in  Paris  f  1853  unter- 
nonimene  /ievue  etrangere  de  legislation  et  deconome  poHtique,  welche 
nach  dem  10.  Bande  1841  als  liewe  de  droit  francdia  et  eirnnrier  v.  Koelix, 
Duvortjier  und  Valette  redigirt  fortgesetzt  wurde  und  1850  in  Kol^e 
des  Todes  -des  Verlegers  mit  dem  9.  Uefle  dieses  Jalires  endigle.  Neben 
ihr  erhob  siefa  1835  von  dem  polnischen  Rechtegelehrten  Wolowslii  ve- 
digirt  die  Bern»  de  UgUMhn  ei  de  jurispnuknee,  von  weidier  lueni  jilir- 
lieb  2  Binde  eisehienen,  seit  1843  nahmen  mit  ttom  11.  Bande  Troplong, 
Giraud,  Faustin-Hölic  und  Orlolan  und  v.  1845  an  auch  Labou- 
laye  an  der  Rcdaclion  Theil;  es  erscheinen  nun  jährlich  3  Bände,  so  dass 
die  Sammlung  am  Ende  des  Jahrs  1852  sich  auf  45  Bände  belief.  Durch 
beide  Zeitschriften,  in  welche  aucli  deutsche  Bechls^elehrte  wie  z.B.  Mil- 
le r  m  a  i  e  r,  der  jüngere  Z  a  c  U  a  r  i  a  e,  der  Verl.  u.  a.  Arlickel  lieferten,  wurden 
ftankieicbe  Juristen  mit  der  juristischen  Literatur  Deutsdilands,  wto  man 
an  sagen  pBegt,  bestindig  au  Couranl  gehallcn  und  die  kritische,  ge- 
scMditUebe  und  philosopbisebe  Behandhing  der  Reehtswissenschnft  bedeu- 
tend gefördert 

Auch  von  Genf  wie  besonders  von  Slrnssburg^  aus  wurde  der  Einfluss 
der  deutschen  Reelilswissenschafl  in  I*Yankreich  gelördert,  hier  dureh  Rau- 
ter, Hepp,  Seliiitzenberger,  Rau  und  Aubry  und  durch  die  jün- 
geren Gelehrten  Eschbach  und  Chauffour. 

Es  gab  fibrigens  längere  Zeit  drei  Parteien  unter'den  juristischen  SehnlW 
steilem  Franicreichs,  soldie,  die  ganz  in  Verbindung  mit  deutschen  Gelehr- 
ten die  deutsche  Richtung  verfolgten,  wie  die  schon  genannten  Le  rminier, 
Klimrath,  Giraud,  Laboulaye,  Pellat  und  Wolowski,  und  femer 
Valette,  Hauteville.  Bonjean.  Tiinouljac,  der  aus  Holland  über- 
siedelte K  u  n  i  g  s  w  a  r  I  e  r ,  K  s  q  u  i  r  o  u  de  P  a  r  i  e  u,  A  I  a  u  z  e  l,  M  o  n  l  r  e  u  i  l 
der  Ausländer  Bergs o n,  die  .schon  genannten  säuimtiichen  Professoren 
der  Rechte  in  Strassburg  und  in  Dijon  Belime  und  andoe;  solche,  wdche 
die  deuteche  Recfatswissenschalt  berfldcsichtigten,  wie  die  schon  genannten 
Berriat-  SL-  Prix  und  Pardessus,  Hemer  Taillandier,  Troplong, 
Lehuerou,  Laferriere,  Championlere,  Foucher,  de  Rozierc, 
und  verschiedene  andere  die  dem  Ruhm  und  di  r  Naii<inalilät  Frankreichs 
nichts  vergeben  wollten;  an  der  Spitze  der  Letzten  stand  der  deoLabou- 
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laye  heftig:  anfeindende  Ledru-Rollin  >).  loderten  machte  die  ge- 
schiehüicbe  Behondlungeweise  des  Rechle,  welche  auch  sehr  lu-SfUg  durch 
die  Äcademie  des  Ituaiptions  und  die  unter  der  Regierung  Louis  Pill* 
lipps  pesliflete  Acadetnie  des  Sciences  morales  et  politujucs  (unlt  r  andern 
durch  das  Ausschreiben  rechlsireschichliicher  l'ri  isautf;alKn )  gclöiderl 
wurde,  die  grösslen  Kuilscluiüc  luui  kann  jelzl  als  die  herrsclieiule  unge- 
sehen werden,  obwuhl  viele  CoinnjciiUiiuren  der  neuen  Gesetzbücher  FranJi- 
reicbs  die  im  vierzehnien  und  fünfzehnlen  Jahrhundert  übliche  Me- 
Ibodc^  rk«Uich  mit  mehr  Geschmack  als  in  jenem  Zeilaller,  lu  befolgen  pfle- 
gen. Eine  grosse  wissenscbafUiche  Regsauikeil  heoschl  gegenwlrlig  in 
Toulouse 

Der  Einfluss  der  diMitschen  Rechlswissenaebari  aur  die  Iranzösische 
beurkundet  sich  auch  durcli  Ucbcrselztingen  nahudiaRer  ^Vcrl^e  deiil- 
schcr  Heclilsgelchrlen ;  Gucnoux  übtrscizfe  Savignys  (ieschichte  des 
ronüschen  l\echLs  im  Millekdler  und  dessen  System  des  lieuligen 
idmischen  Rechls;  auch  die  Abhandlung  vom  Besitz  erschien  Iranzösiscb, 
femer  Uackeldeys  und  Marexoirs  Lehrbueher  der  InsUluÜoneii  (daa 
letzte  durehPellat,  der  auch  Falcka  juristische Eneydoplidie  flpuadaisch 
bearbeitete),  ferner  Walters  Lehrbuch  dos  Kirchen-  und  sogar  Zachari- 
aes  Handbuch  des  franzosischen  Rechts.  Die  Rechtsphilosophie,  welche 
durch  die  abnormen  Richtungen  der  Socialislen  und  Conjniunislen  sich  auf 
Irrwege  zu  verlieren  bedroht  war.  fand  in  Frt-nnden  der  deutschen  Bebaiul- 
lungsweise  dieser  Wissenschalt  jMaiiner,  die  sich  bemülUen.  sie  wieder  aul 
solidere  Grundlagen  zurück  zu  führen.  Lcrminier  befreundet  mit  Gans 
-wurde  (schon  1830)  Apostel  der  Hegil'stthen  ReehisphUosophie,  Belime 
trat  als  Vertieler  derKantisehen  auf,  undSchützenhergtf  s  RecMa- 
und  Slaatsphilosophie  (von  1819/50)  zeigt  uns  einen  selbslstSndigen  Den- 
ker, der  mit  dem  gesnmmlen  Enlwicltlungsgange  des  Fachs  und  den  ge- 
sammlen  politischen  Wissenschaften  auf  das  innigste  vertraut  isl. 

Zu  den  juristischen  Notabililälcn  Frankreichs  in  der  Gegenwart  geiio- 


ij  Wir  rvdiaea  zu  dieser  Partei  noch  Ducaurroy  "f*  1848  als  Profi-ssor  <lcr  lit- 
tlitutionen  in  Paris,  B  e  q  g  n  o  t  und  zuin  Tlicil  den  Htslorfli«r  AugastinXhierry. 

2)  Ein  Veieia  v«b  Freamka  der  RtthtiwineiiMliAftf  an  deren  Si^ln  B«nneeh, 

Prorcssor  d.  römischen  Rechls,  sieht,  stiriete  1851  dort  eine  so  genannte  Aciid/- 
tnie  de  It'gisttttion  s  übvr  dcrfu  Thäti^ikcit  MiUcrmaicr  Bericht  crslatlcl  lial 
im  B.  25  der  Zeitscluifl  iür  die  Gesetzgebung  und  Hechtswis8<>ii»cltun  dcü  Aus- 
luides  von  I8S2.  8.  102.  Den  A.  Sept  1850  wmdc  in  Tovlone«  4m  Ständ- 
ig T<Mi  Cujacius  in  Bronz«  feierlich)  '"auguriii  (S.  Rcvne  von  1851  B.  I. 
S.  17Z  worinnen  eine  neue  Bioiynipliif  dtssollicn  von  Hctinech  sich  flnd<  l). 

3)  £ine  ausfOhrlicbe  kritische  Anzci({c  von  S  c  h  ii  t  z  e  n  h  e  r  g  c  r  s  Loi»  de  f  ordre 
tamnl  (SinMh.  18S0  2.  a)  «ab  dar  Verf.  gegeawtfi-tigcr  Encyclupfldie  in  der 
XdlMhriA  Ar  die  Geaeli«ctang  nd  RW.  dn  Aariaada  CXXM.  S.  157. 
CXXIV.  S.  3M. 
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reu  die  CiviKsten  Dalles,  Deranlon,  Demante,  Bnsrnel,  Boilenx, 
Bravard,  Demolombe,  Mercadt^.  l*ont.  der  Processualisl  Bonnler, 
die  Criminalisien  Lucas,  Hello,  dann  Daviel  in  Peatiere,  Chaveau 

und  Kauslin-HeÜe. 

127.  VI.  Die  Heröcksichli^unsr  der  deiilschen  Rrililswissenschafl  in 
I  rankrt'ich,  halle  eine  für  dleseU>e  ffünsiigc  Hüciiwirkung  aul  Spanien des- 
sen llechis;,^ciehrie  iheils  durch  die  flransGsischen  Ueberselzungen  deutscher 
jurislisdier  Werke  ttieils  dureh  die  Artikel  der  Zeilschrllten  mit  der  Rechts- 
litteiatnr  bekannt  gemacht,  alsbald  dieser  unmittelbar  ihre  AuAnerksarokeit 
zuwandten-,  dann  aber  auch  in  einem  neuen  Geiste  dos  spanische  Rechts- 
Studium  zu  behandeln  begannen.  ISblircre  vcrfasslen  zusammen  einen 
Curso  complelo  de  dercchn  romano.  oulhollfnd  in  \  W\n(\v\\  die  äussere 
und  innere  Geschichle  des  römischen  Hcclits.  dessen  Inhalt  nach  dem  Tilel 
sie  enlnahmeu  aus  den  Schrillen  Hugus,  Savignys,  Haubolds,  Nie- 
buh r  s,  M  a  e  k  e  l  d  e  y  s  und  des  Verfassers  gegenwäriigen  Werkes.  Als  Ver- 
Cieser  sind  genannt  Ruperte  Navarro  Zaroorano,  Rafael  Joaquim 
de  Lara  und  Jose  Alvaro  de  Zafra  *).  Die  beiden  ersten  veranstal- 
teten auch  eine  spanische  Bearbeitung  von  Falcks  juristischer  Encyclopa> 
die  und  eine  Uebersetzung  von  Hugos  Ixechlsseschichlc  nach  Jourdans 
französischer  ').  Zamorano  endlich  übersetzte  Ahrens  (französich  ge- 
schriebene) Uechlsphilosophie  ins  Spanische  *). 

Eine  selbslständige  junsUsche  tncyclopädie  von  Carmelo  Miguel  er- 
schien l&iT  schon  in  der  iwelten  Ausgabe  *).  Neben  diesen  Werken 
wurden  lB46/4'4  indessen  auch  eine  Uebersetsung  des  Institutionen  Com- 
mentars  von  Vinaius  mit  Henieccius  Zusätzen,  nebsl  Vergleichnngen  mit  dem 
Rechte  von  Catalonien  veranstaltet  *)  und  schon  1837  eine  Uebersetzung 


1)  Hitthenangea  aber  di«  jurMisehe  Lilteralur  ^ptnku  lladeii  «idi  in  der  Zdliehrill 

ftrGesolzgcbung  niul  R.  W.  des  Auslands  in  H.  XVI.  S.33t.  XVII.  S.  465.  XIX. 
S.  16.  Fin  jtiris'iM  lies  Hüchi-n crzdcluiisB  aiu  Spanien  theille  neusten*  v.  Mohl 
mit  in  deis.  Zcitschr.  XXV.  S.  296. 

2)  Siehe  El  Cwmmtrel»  perMif  m§Miud  de  la  Uärm^m  BtfHutmolm  K.  5  v. 
M*y  18SS.  No.  m 

S)  Ebendos.  Nü.  793.  und  Lnbonlay«  in  Wolowtki*«  Revue  v.  1843.  öd,  L 

p.  1.  folff.  B.  II.  p.  2b8. 
4)  Ebeod.  licU  26  vom  Juni  1852  N.  942. 

$)  Ebend.  N.  Q5i.  Eine  Mlbilstindiev  Geadiidrte  de»  rfimhchen  ReeliU  sehrieb 

1845  A  n  t  (■  <|  "  f  r Kbend.  III.  495. 
0)  Ebcnd.  Heft  17  N.  276.   Der  des  L.  hrhucbs  des  rom   Rechls  des  Prof. 

Raiuan  Ncneti  y  deEixila  vui.i  Juhr  1636  sieht  nach  H ä n e  1  b  Anzeige  des 

Warli«  in  der  Zditoehrifl  ftr  Geselzgcbun;  mid  R.  W.  des  Aoalands  6.  IM.  I. 

184A.  S.  16.  folg  noch  ganz  auf  dem  Standpunkt  v.  H e i  n  e c c  i  u s  und  P o t Iii e r. 
Auch  von  der  Rechtsgescliichie  v.  Heineccins  er«diien  eine  spanische  Ueber- 

seUao«  1845.   Ebeud.  Hell  I.  M.  48. 
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von  Burlamaquis  Naturrcchl  Auch  ist  eine  Ueberselziing  des  44. 
Capilels  v.  Gibbons  Geschichle' des  Veriklis  nnd  Unlergangs  des  römi- 
schen Beidis  von  Nico  med.  Pastor  Dias  lu  nennen  femer 
eine  Daisiellttng  von  Mitlermaiers  Lebren  über  das  Ciiminalrecbt 
(1851) 

Die  neuen  Werke  über  die  Gesehiehle  des  spanischen  Reclils  von 
Senipere  1842  von  Orles  de  Zaralu  (l.*^U)  und  Anlequera  (v. 
1849)  sind  schon  oben  lUO  und  llä  erwidml  worden;  sie  und  die 
dort  anfiselBhrle  Sammlung  der  Cödigos  Espunnoles  enliiallcn  sprectiende 
Beweise  von  dem  hi  Spanien  herrschenden  Eifer  für  das  gesdhichUiche 
Reehtsstudittm. 

Im  Jahre  1844  bei^onn  in  Madrid  unter  dem  Tilel  El  dereeko  revMa 

gemamil  de  legislation,  jurisprudenza  u.  s.  w.,  in  vvelclicni  die  rcchtswissen- 
schaniichen  Leistungen  des  Auslands  inshesooderc  Ddutsehlands  gerecht 
gewürdi^^l  wurden  *). 

Ein  grosser  Bewunderer  der  deulschen  Reell Iswissensciiall  ist  Prof. 
Alava  in  Sevilla,  der  1851  um  es  näher  kennen  in  lemea,  DeulseUands 
Universilftlen  bereiste. 

vn.  Die  politische  und  juristische  Niv^inmg  Italiens  durch  de  ßranxösi- 
sche  Gesetzgebung  und  die  von  Napoleon  eingeführte  Sludienordnung  mussle 
eine  totale  Urnp:eslaltung  Italiens  hervonulon,  das  nun  keine  ^elelirlen  juristi- 
schen Forscher,  wie  es  deren  noch  einige  von  seiner  Erobei  nn?:  hatte,  son- 
dern nur  Interpreten  der  Ireniden  Cudes  bedurlte,  welchen  die  französischen, 
die  ja  von  selbst  dort  Auloritäleu  sein  niussten,  als  Vorbilder  dienten. 
Niehls  blieb  von  dem  ftiiheren  Studium  mehr  übrig,  als  das  des  rfimischen 
RechlSt  und  diess  war  auf  ebien  swey&hrigen  Onsus  der  Institutionen  be- 
sehrSnkL  Der  Zustand  der  Hcchtswissensehaft  Italiens  musste  sidi  wie 
der  Frankreichs  und  Belgiens  gestalten,  für  tine  Verbindung  seiner  Juristen 
mit  den  Denlschen  bestand  kein  ßedörfniss.  Indessen  hörte  die  frühere 
wissensciKilllichc  Beschaltigung  doch  nicht  icanz  auf;  die  philosophische 
Bcliandiungsweise  des  Criniinalrechts  dauerte  fort,  in  Carmignani  lebte 
ein  noch  vom  Geiste  Beccarias  beseelter  CriminalisL 


1)  Sbend.  Heft  VL  N.  ftU. 

2)  Ebciul.  Heft  5.  m.  774.  Ein  und<.-re»  Leblbudl  cL  röm.  Rccbl«  in  2  Aus^^abeii 
1S45  ebc-nd.  II.  284,  desgl.  t-itio  t^rhrrsotxung  V*  Ortolaa  geaebuhüicher  £rkl&' 
rang  der  InsUluUouco  lb47.  cbutd.  Jl.  266. 

3)  Ebend.  Hell  S.  N.  TM. 

A)  Eine  Inhulisanzcige  der  crstcu  HeAe  der«dbca  fibt  Mitlermeier  ia  der  aogef. 
Zeil«chiin  Bd,  17.  S  486. 

ft)  lieber  die  Geschichte  and  dt.ii  Zu^Und  der  Rechtswissenschaft  verdanken  wir 
Millermeier  sehr  im  einzelne  gebende  Mitlhcilungen  in  der  Zeitschrift  für 
Geaebfeb.  lud  RectowieMiucheft  des  Awhadea  B.  XIL  B.  124  B.  XU.  8.  M 

XIV.  130. 3ta  SM.  XV.  m.  xviii.  «i«. 
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Die  Restauralioii  des  Jahres  1815  »mssle  eine  Aeiiüerung  herbei  füh- 
ren. Doch  war  dieselbe  für  das  lombardo-venetianisclie  Königreich  einetti 
UmscliwungderWistenschiin  nicht  gflnsUg;  an  die  Stelle  der  franzdsischen 
Gesetzgebung  trat  die  Oestreidilsclie,  die  UniversitiUen  worden  nach  den 

Muster  der  übrigen  des  Reiches  organlsirL  Die  Jurisprudenz  bedurfte  kei- 
ner höheren  wissenschaftlichen  Richtung,  zumal  mch  dem  üstcrr<'ic)iiscl>en 
Stndionitlan  M.  wie  noch  jelzl  das  römische  Recht  auch  in  Oestreich  t&si 

bedeutungslos  ist. 

Indessen  wurden  in  den  Staats-  und  rechlswissenschafllichen 
Faeallftien  nach  den  von  der  Regierung  vorgeschriebenen  Lehibflcheni 
Vorlesnngen  gehalten  über  die  juristische  Encyclopftdie  nach  Zeiller,  das 
RatnfTccht  nach  Marlini,  dasCriminal-  Process-  und  Civilreehl  nach  den 
österreichischen  Geselzbficbem,  ubrr  das  Kirchenrecht  nach  Rechbcr^er, 
Handelsrecht  nach  dem  noch  tteltondou  Handelsgesetzbuch  v.  1804  über 
römisches  Hecht  verbunrlen  mit  Naturrecht  nach  den  Lehrbüchern  von 
Heineccius,  Böhmer  oder  sopar  nach  Domal. 

Der  Ensiand  der  Gesetzgebung  und  der  Rechtswissensdiall  in  Tosliana 
wird  uns  noch  im  Jahr  1829  von  einem  der  ersten  Juristen  Itellens  Capei 
als  ein  gleichfiills  wenig  eifireulicher  geschildert,  der  der  Gesetzgebung, 
welche  einer  theilweisen  Restaaration  nntnlog,  war  höchst  incohärent;  nur 
die  Lclircr  Hrs  rriminalrt'clils  Carmignani  in  Pisa  und  Vori  in  Sicna 
werden  von  ihm  als  Miinner  gi  ossrn  Verdienslcs  g:f  schildert.  Mnn  las  über  In- 
stitutionen miU  nur  über  einzelne  ausirewählteTilt'l  der  Pandekten,  des  Codex 
und  der  Novellen ;  obgleich  das  nunisehe  Recht  das  gemeine  des  Landes  isl^). 

All  den  rOmischen  UniversilAten  Bologna  Peruggiai  und  Rom  geschieht 
zwar  mehr  für  das  Studium  des  römischen  Rechte,  sogar  die  Institutionen 
des  6<0ns  wurden  berOeliSiehtigt,  allein  die  Behandlnngsweiee  war  un- 
historisch und  unkritisch  •).  Besser  orsranisirt  erscheint  der  Rechtsunterriehl 
in  dor  alten  von  Kaiser  Friedrich  IL  1220  geslinelen  Universitäl  su  Neapel; 

1)  Elpe  NoUz  aber  diece  SltkUenordnunr  flndet  Bich  in  der  b«lfi«cheii  BihlMd- 

^uedeJuriMcoHaiUU,  Bd.  1.  (v.  1823,26)  S.  ,1:57.  Eine  andtro  von  S  a  v  i  e;  ii  y 
in  der  Zeilschrin  füi  ircschirhiliche  RcdiUwissciisi  i,;.fi  (\ .  l-^iS)  !?J  VI.  S.  201.  folu. 

2)  S.  dessen  sehr  lescusworüien  Aufsatz  über  den  Zustand  der  Gesetzgebung  und 
der  RedilawiMemeliftft  in  TmIuum  in  der  ZeilMhrW  ffir  Gesetegvb.  ünd  RW»  d. 
Ausl.  Bd.].  S.  73— 8S.  Auch  v.  Savigrny  hat  a.  a.  0.  S.  24M.  nlchlt  EHireil* 
Ikhcs  über  den  Rpchlsiinlerricht  in  Toskana  zu  h<Tichlon. 

Obgleich  schon  in  hohem  Alter  slohond  lieferte  Carmignani  noch  1628/29 
einen  Artikel  Ober  dl«  Stral]gesetzg<t>ung  des  Grotsben.  Leopold  fai  Toekma 
Id  die  cnl  gtMfaate  2dlMhrift  B.  I.  S.  345  nnd  18M/S0  aber  die  Sebldtaale 

d-  r  T< s.trrif.-n  in  Toskana  B.  U.  S.  3S5.  MWieB.  V.  8.  408.  über  den  ZosIMHI 
der  Str:ifprocesseresetr.g<»bung  in  Italien. 

3)  Nach  der  Schilderung  v.  Savignys  a.  a.  0.  S.  20.  n.  211.  tI6.  Zu  der  ja- 
iMsdiea  raeolUtt  gehftrlen  wie  in  Tolkuift  aneb  die  VoifeAingeB  aber  giiedii- 
ache  und  iateiniaebe  Sprache,  poUttsehe  GeadUchte. 
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Mban  den  Vorlesungen  Ober  die  neuen  Gesetzbfleher  (das  des  Civilrechls 
ist  V.  Jahr  1820)  worden  auch  Vorletungen  tter  iniUtiitfonen  md  Piiii- 
deklen  gehalten. ') 

Dieser  nngönsligen  Verhällnisse  ungeachlel  hnl  doch  Italien  noch  von 
der  Einwirkung  der  deutschen  Reohlswissenschafl  im  Lande  eine  Anzahl 
veidienslvoller,  juristisolier  Si'hrillslrller  auf/tiwcison ,  unter  welchen  die 
Criminalisten  die  erslr  Stelle  einnaiiineii.  Aiisstr  Caningnani  haben 
sich  im  Auslande  nocli  mehrere  andere  besonders  aber  Homagnosi, 
Mieolini  mid  Gioja  ebwn  Namen  gemacht,  so  trie  der  freilich  in  Genf 
wid  Paris  flranz8aiaeh  sehieibende  Roasi  *).  Um  die  Rechtsgesehiehte 
Ilalieiw  erwaib  sich  Winapeare  schon  18tl  Verdieoale 

Jene  Einwirkung  trat  aber  allmtlhlich  ein  und  muss  ver^rhindonfn  Ur- 
sachen zu?:escbrif'l)en  werden,  vor  allen  der  KiUkräfliifiiii:;  s  wisscns<'haft- 
üelien  nml  liesonders  des  gesell ichllichen  Sinnes  unserer  Zeit,  dem  EintUiss 
der  jiuislischen  Zeitschrilten  Frankreichs,  den  Helsen  deulselier  Hechlsge- 
leliMen  in  Italien  und  vor  allem  dem  grossen  Namen  Savignys,  dessen 
OcaeMcbte  des  rSodachen  Rechts  im  Mittelalter  von  Capei  in  abge- 
Mitter  Fonn  ins  ItaUenisciie  flberaetst  wurde  wid  im  höchsten  Grade  das 
Interesse  der  italienischen  Geschichtsschreiber  und  Rcchtagelelurten  etregle. 
Er  bewirkte  die  Wiederaufnahme  der  geschichtlichen  Studien*)  über  das 
vaterländische  Recht.  Mehrere  der  Männer,  welche  sich  mit  demselben  be- 
fassten,  traten  mit  so  f^ediesenen  Werken  hervor,  dnss  sie  soi^leieli  als 
Gelehrte  höheren  Hanges  in  ganz  Eiiro|>a  begrüssl  wurden.  Diess  waren 
Tor  allen  der  Graf  Sclopis,  Baudi  di  Vesm  e  und  Cibrario  (1834— 1840) 
mit  welchen  eine  gioaae  Amahl  anderer  weUelltolen,  wie  189^/i3  Troya 
hl  Neapel,  18ftl  Torti,  Capponi,  Rasonico  1893  in  Floren  vnd  Bon- 
nini m  Pisa,  Bianchini  und  Grcgorio  in  Palermo  (1839— 1B42),  Fil- 
ii pini  in  Rom,  1841  Morbio  in  Mailand,  Bartolini  in  Lucca  1831/9, 
Trevisani  1844,  und  andere,  deren  Namen  nicht  nllc  hier  genannt  wer- 
den können.  Sie  bearbeiten  die  Rechlsgeschiclite  Italiens  in  allen  Perioden 
von  der  römischen  an  und  hellten  sowohl  die  des  ganzen  Landes  als  die 
der  eimebien  Provinaen  and  Oerillchkeii  aof.  Auch  winden  nngedmckte  Quel' 
len  ja  eogar  Sammhingen  deiselben  heiansgegeben,  vnler  welchen  die  vom 


1)  V.  Savigny  a.  a.  Ü.  S.  216.  folg. 

2)  Man  verdankt  ausfülirliclic  MiUheilungen  aber  den  Zustand  und  den  Entwicklutm;«- 
guf  der  Whteiuehaft  des  Crimimlredilt  in  Italien  vor  allem  Mitlermnler 

in  der  Ziitsrlirift  für  Gesetzgeb.  und  R.W.  det  Ambnd«  B.  V.  8.114  and' 403. 

II  XV,  S.  277.  }.-)3.  H.  XXIV.  S.  284. 

3)  Durcli  sein  Werk  degii  Abuti  feudaii. 

4)  llttermaicr  hat  «er  den  Fortgang  dlsKr  Stadien  wAi  Mwfahrtteh»  Midiei- 

lungen  gemacht  in  d.  gen.  Zcitschrin  B.  VI.  8.  Ml.  SM  IX.  348.  4it.  XIV.  M. 
XV.  m.  XVUL  417.  XIX.  144.  XXIV.  141. 
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GfaüBO  Selopis  dirigif(«D  «if  Kosttn  der  piMaonlealBchen  üegiiciinf  er- 
flcheinenden  Memmtnia  kMoHae  ptUriae  die  beriUmileste  sind.  ZnglMcii 

machlc  das  Sludium  des  römischen  Rechts  bedeiilende  Forlschrille,  mit  der 
rümischrechllichon  Liileralur  Dculsclilands  wurde  Italien  besonders  durch 
Conlicini  bekannt,  der  iäu^^cre  Zeil  an  der  Universität  Heidelberg  und 
der  von  Berlin  studirl  hatte.  Ks  wurden  verschiedene  Lehrbücher  des 
röiitischeu  Kbchls,  der  Uechlsgeschichle  und  selbst  Munographien,  wie  Sa- 
vignys  Abhfmdlung  vom  Betitt,  ins  ItaUeiMie  tbenetsl,  doch  Kbetait 
»eh  diess  Sladiom  nicbi  an  eilen  Univenitäteo  «tf  die  gewSnsehte  Hfihe 
eriiaben  tu  lieben  £s  enchienen  tuch  andere  Werke  über  die  Joiie- 
prudenz  als  Gesanuntwissenschan,  z.  B.  1839  eine  jurislische  EncyclopAdie 
von  Alberlini,  die  von  deulsrbrn  Cciclirlen  sehr  ?:erühml  wird  *).  Mit 
ganz  besonderem  Eifer  wurde  das  Criininuhecht  und  die  Rechtsphilosophie 
bearbeitet.  Die  berühmteren  Criminalislen  aus  dem  ersten  Viertel  des 
Jahrhunderls  seUlen  ihre  Thüligkeil  und  zwar  mit  üücksicht  auf  die 
dealsehe  etmfireehUlche  LUtfiraliir  fort*  wie  i.  B.  der  unennttdliehe  Car- 
miirnanl,  Nieollini,  Ab e  und  verschiedene  jüngere  SehrillalBUer  g»- 
seilten  sich  ihnen  bei,  unter  welchen  besonders  Giuliani  aus  Mailand 
(seil  ISil),  Corte  Ii  in  Bologna  (1839),  Bonnani  in  Aquila  1839,  Zupe- 
iha  1831.  Armellini  1842|  und  Nanini  und  Orosini  in  Neapel  ge- 
röhml  werden 

Die  naturrechllichen  Studien  *)  sowohl  von  Rechlsgelehrten  als  von 
Philosophen  auf  das  lebhafteste  betrieben«  nalunen  eine  kritisehe  Bichlnng» 
man  sliitt  sich  über  diese  h^bste  Beehtsprinzipt  über  Kants  und  Fieh- 
t  es  Letareo,  über  die  Ansiebien  Hugos  und  der  hlsloiisefaen  Schule  Deutsch- 

lunds,  Bentham's  ii.  s.  w.  und  daraus  ging  eine  reiche  Uleratur  hervor, 
wie  dicss  in  Deutschland  am  Ende  des  achtzehnten  und  am  Anfang  unse- 
res Jalirliundcrls  «Icr  Fall  war.  Unter  den  nousten  Nalurrechlslheorien  er- 
replo  die  Kraus is die  in  Italien  besondere  Aufmerksnnikcil  oder  viel- 
mehr deren  Darstellung  in  Ahrens  franzÖsi.sch  geschriebenem  Lehrbuch. 
Als  die  bedentendslen  reefalspbilosaphischen  Scbriftsleiler  wurden  bekannt, 
Bardi».Poll»  Dallusehek,  Manzini,  Boneompagni,  Albini,  Ros- 
mini,  Peyrelti  Asabrosoli  Hamiani,  Taparelli,  besonders  aber 


1)  S.  einen  Artikel  von  Zaehtrlae  von  Lingealhal  im  B.XVI.  der  gen.  ZImIhv 

(v.  1842)  S.  212. 

2)  S.  Mitt.M  mni.  r  in  d.  aU.  ZeilschiiA  B.  XII.  8.468  und  R oeder  in  B.  XXV. 

S.  80.  m.  d.  Note. 

3)  Ucbcr  Oire  Leislan^en  siehe  littemaier  «.  a.  0.  Bd.  XV.  113. 

4)  Mitt«nnai«r  in  der  a.  ZeHaehrifl  B.  XIV.  8.  aM.  EiiM  sehr  Ictcatwcrdie 
luritfMhe  Oantenun; dieeer Studien  ^iebiRoeder  iadetMlben ZeHtdirift.  B.XXV. 
(V.  1852  53)  S.  62—103  and  8.  2»— SM. 
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iilMiirtlMinBch  bearbeileL  *) 

Auch  der  neuste  Zusland  der  Rechlswissenschan  in  Ilalien,  obwohl 
ein  wenijj  gelrubl  durch  die  poliiischen  Slürme  der  Jahre  1847—50.  wird 
uns  als  ein  nicht  unbefriedigender  geschildert.  Die  rechlsgeschichllichen 
Studien  werden  forlfieselzl ,  verschiedene  Historii^er  oder  Hechlsgelehrien 
traten  uül  neuen  auf  die  Rechlsgeschichte  Iiuliens  sich  beziehenden  Schrif- 
toi  harvor,  wi6  1617  Albini,  Lafaiina.  1851  ftvli  B«iie  der  ttnemad« 
Hdi  lUlige  Graf  Selopit  in  Turin,  und  1850  AnL  Zobi  in  Floranz«). 
Die  WiMenMhafl  das  Siralkeehts  besdiiftigt  fortwAhfend  ein«  grosM  An^. 
lahl  theils  schon  früher  bekannter  theils  jüngerer  Schriflsteller,  deren  Ver- 
dienste 1852  von  Mittermaier  B.  XXIV  S.2S\  in  der  Zeilschrift  für  Ge- 
teUgebung  und  Rechtswissenschaft  des  Auslands  hervorgehoben  werden. 

Endlich  beweisen  den  befriedigenden  Zusland  der  Rechtswissenschaft 
Italiens  auch  zahlreiche  jurisUsche  ZeiUciiriflen,  unter  welchen  nielirere  nicht 
bkw  der  Praxis«  sondern  wie  man  sn  sagen  pflegt  aueh  der  Theorie  des  Beebls 
gmldBet  sind.  Tor  aekn  bis  twoy  Jahren  war  die  Ansah!  dieser  Zeiisehrif- 
isn  bedeutender  als  jeut.  Unter  den  fegen  1811  erseheinendcn  hebt  Mit- 
termaier *)  besonders  hervor  die  ArmaU  dif  Jmi^prudenza  von  Turin,  in 
Neapel  il  Giurista  und  die  Jnnali  di  Legislaziimt,  in  Tosliaoa  die  AmuiH 
M  Giuri^trudenza  und  das  Giomale  Toskana. 

Gegenwärtig  sind  nach  ihm  von  Bedeutung  das  Giomale  per  la  Scienza 
poääca  legaie  von  Mailand,  die  Jürnsta  iUOUma  von  Turin  und  die  Tmk 
CTbemis)  von  Flevens  *). 

Aneh  eaihaMen  die  aUgemeiaen  wlssensehalUiehen  Zeitaehrißeo  jori- 
sBselic  Aufsäiie. 

Der  Rechtsunterriehl  wurde  in  manchen  Universitäten  Italiens  umge- 
staltet; z.  B.  1840  in  Toskana,  wo  eine  neue  Studienordnung  eingerührt, 
und  nicht  blos  über  Institutionen  und  Pandectcn  sondern  auch  Ml>er  Rechts- 
^chichte  und  über  Rechtsphilosophie  Vorlesungen  gehalten  werden 

Ein  erfreuliches  Zeiehen  des  wissenscbalUicben  Foitsehiitls  Italiens 
ist  «nah  dfe  BetheiUgung  iinUsnissher  Beebisgelehrten  an  der  denlsehaa 


1)  Ihre  Ton  Roed«r  berOduidiligtea  Sebriftea  sind  meiiteM  ans  den  Jahm 
1837  bit  1840. 

3)  i.  Aber  dfeMM  Ulenlnr  Hohl  in  dccMlb.  ZeilNhrift  B.  XIH  8.  486  B.  XIV. 
8.  SS. 

5)  Ea  Schilden  denselben  Milte r in nieir  In  der  stManleaZdlMhfülB.XlUU 
471  und  B.  XXIV  S.  248  ,  45». 

4)  MitUrnaier  a.  «.  0.  S.  146  folf. 

6)  Ja  dtf  gen.  ZcitMfarift  B.  XIV.  B.  16  U«; 

6)  Mittermaier  in  der  all.  Zekschrifl  B.  XXHI  8.  866,  471. 

7)  8«ilechrift  ittr  G.  a  R.-W.  <L  A.  B.  XiV  S.  14T. 

24 
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Zeitflohftft  lOr  GeseUgebnnir  und  ReolUswiMMMcbnIl  des  Auslands  *h 
von  Graf  Sei opis,  Capei,  Hori  inPisa,  Glovanetti,  Giuliani/ Ron- 

ebivochi,  Nif  olini  and  dCS  schon  aulgcffilirten  Carmignani  n.  a. 

128.  VIII.  Wir  richten  unsfreBlicke  wieder  nach  dei  Rechlswisscnsctiall 
des  Nordens.  Wie  Dänemark  durch  seine  Verbindun?  niil  Sclileswi;:;  und 
Holstein  mit  Deulücliland,  hängt  auch  die  deutsche  RechlswisspnschaU  mit  der 
dänischen  immer  zusammen,  und  da  die  allgemeine  Bildung  des  proteslanü- 
sehen  Landes  dieselbe  wie  die  des  nördliehen  Deulscblands  ist,  sb  miisste 
eine  beständige  Rfiekwitkunir  der  deutschen  Uteralur  als  der  vmAiBsenderea 
auf  die  dAnische  stattfinden.  So  finden  wir  nach  den  Zeugnissen  von  Män* 
nem,  welchen  die  Zuslände  der  dänischen  I{ochts\vissrn>cIiaU  j;onaa  b(^Ant 
sind*),  dass  seil  dem  Ende  des  achlzehnlon  .Jahrhunderls  derselbe  Au^ehwunp 
der  Heehtswissenschall  dort  stall  halle,  wie  in  Üoulschland  und  zwar 
gleKlilalls  wie  hier  in  der  doppelten  d.  h.  |)hilosophischen  und  historischen 
Richtung.  Im  zweiten  Viertel  unseres  Jahrhunderts  wurde  die  Jurisprudenz 
eine  sehr  blühende  Wissenschall  in  DAnemarht  so  dass  sowohl  das  dog» 
maliseh-practisebe,  als  dos  historisdie  Rechtsstndiuni  die  gifinsendsieft 
Forlschriile  maehle.  Die  Namen  der  Miinner,  die  an  der  Spitze  des  einen 
und  des  andern  standen,  nämlich  Oer  Siedl  *),  Schlegel  und  Kolderup- 
Rosenvinge.  seniessen  in Denlschland  eines  wohl  bcariindeten  Rufes,  neben 
ihnen  haben  sichMadvig,  Alf;ref'n,  Us  s i  n k  und  12  a  -  als  iiislen,  der 
erste  auch  als  CriminaUst,  Hansen  und  Scheel  als  l'rocessualisten, 
Jacobson  als  Rechlshistorilier  und  Lorsen  als  PuMioisl aneriianot  venUcaC 
gemacht.  Was  die  Rechtsphilosophie  betrifll,  so  herrschten  die  lahnm  dct 
kfUischen  Schale;  1834  wurde  dasNalanreebt  von  Gros  von  Fribert  und 
IRIT  das  von  Rotteck  durch  Nyholni  ins  Danische  {ibersetzt.  Ka)l 
gab  1850  in  der  von  Pelorson  in  Kopenhagen  redigirlen  Zeitschrift  eine 
Ucljersicht  der  juristisclien  Litleralur  von  1839  bis  1849,  aus  wc-ictiex  wir 
liichelsvn  einen  kurzen  belehrenden  Auszusr  verdanken 

.  Von  den  Ausgaben  der  Quellen  werke  des  altdeutschen  Rechts  und 
den  rechlsgeschiehtiiebenLeistiHigen  Rosen vinges  ist  oben  (§.  III)  die 
Rede  gewesen.  Der  höchst  gelehrte  Mann  war  bis  su  sehieni  Tode  u»- 
ennfidlich  Ibfitig.  Seine  Rechtsencyclopädie  v.  J.  1849  ist  im  Geiste  der 


1}  S.  die  Bände  III.  SU.  VI.  359  X.  113.  XV.  22.  40.  214.  421.  XVI.  394.  406. 
XX.  83. 

2)  Fftlck  in  den  Kii-K-r  B-iliacn  Ii.  XIV  und  Michelseti  in  der  ZcilschriK 
für  Gesptzifohuni^  und  Hrclitsgcsclnclite  de«  Aushiiids  \i.  I .  S.  476  v.  1829  und 
B.  XI  V.  J.  1&42  S.  19Ö  — 2U1,  vor  allen  Paulscn  in  der  TAbioger  kntischcn 
Zeilsehrifl  B.  V.  v.  1629  S.  103. 

3)  Er  gab  leit  17S2  juriatische  ZcilMhriricn  bcraus,  dia  cleh  Aber  ISSBiade  bdMeti. 
K  o  1  d  c  r  u  p  -  R  o  s  e  n  V  i  n  er  f '  s  .jtiridiseht  £acyclo|ii<Üe  S.  T?  i»  4.  UM». 

4)  lo  der  geuaontcn  Zvittclirift  ».  a.  U. 
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neueren  deulschrn.  Her  gcschichtliclicii  Scimio  eresrhriebon  und  /ci^l,  wie 
lief  gehend  und  allseilig  des  Verfassers  AulTassun;?  der  Rcchiswi^senschafl 
irur.  Die  in  Dentoehhind  noch  immer  niclit  g;cniigsam  bc.ichleie  juris- 
lisclie  Literatur  Danemftriis  blieb  seit  1829  durdiaus  nicht  still  stellen,- 
wie  theils  viel  ausgezeiclinete Weilte,  theils  jmislische  Zeifsehriften  beweisen. 

Was  den  Znstan«!  der  Rechlswissensdiafl  in  Scliwcden  I)elrint,  80 
vird  Hrr^ollio  von  Matinorn,  Nvclche  um  die^elhc  bodenlendc  Verdienste 
piwarlu'ii.  V  ScIilytfT  und  (' ollin.  als  der  beI<lag-onswerlhcstc  ?;es('hil- 
derl  und  nauicuilich  bomerkl,  dass  tias  römische  Rechl  im  Lande  fasl 
giinzUch  unbekannt  ist.  Dass  derselbe  seitdem  sich  gehoben  hat,  ist  schon 
aus  der  von  ons  oben  (§111)  gcget>enen  Miltheilung  über  die  Quellenweike 
und  Geschichte  des  altschwedischen  Rechts  zu  entnehmen;  ausser  den 
vorhin  genannten  Mfinnern,  haben  noch  Bring,  Holmbergsen,  der  Ge- 
scliichlsforscher  Geijcr,  und  Söhre vel ins  sich  einen  \amcn  gemacht' 
Ihre  Leisluncren  beweisen,  dass  dieselben  mit  den  Fortschritten  der 
RechtSNvissensehaft  Oeulschlands  veilraul  sind. 

IX.  Per  ganze  Rechtszusland  Englands  und  die  Art  und  Weise,  wie 
das  llechtssludium  dort  betrieben  wird,  macht  es  begreillich,  dass  die 
deutsche  Rechtswissenschaft  auf  die  englisehe  nur  einen  geringen  Elnflast 
haben  konnte. '  FOr  die  engtischen  Rechtsgelehrten  ist  nur  die  pralctische 
Jurisprudenz  von  Werth  und  wird  bei  den  Advokaten,  wie  die  Kennt- 
niss  eines  dewerbs  bei  einem  Meister,  erlernt.  Eini^'e  allgemeine  Kennt- 
nisse des  röniisclien  Hechts  sintl  nllerdin;^s  nöthig  und  werden  dureb  Bü- 
cher und  Anleitung  der  Prakiiker  erworben,  aber  ein  liefer  eingehendes 
Sludtmn  desselben  gilt  für  überflussig. 

'  *  Inders  Ist  es  bi  Schottland;  an  seinen  Oniversitftlen  beflnden  sich  nicht 
blosnonilriclIeLehtstGhle  des  römischen  Rechts*),  sondern  auch  dlelnDentsch-» 
hind  HUiche  Behandlung  desselben  ist  In  der  neusten  Zeit  durchgedrungen. 

Dass  es  in  Scholllatid  Gelelirlc  gibt*  welche  niil  dem  Stande  der  deut- 
schen Reehtswissensehafl  vollkommen  vertraut  sind»  zeigen  u.  a.  zwei  mir 


1)  In  Milthcilungcn  derselben  in  der  Zeitscbrifl  für  Gcsclzgebunf  und  R.  W.  des 
Amlndt  B.  f.  S.  429— «4  tiB4  PiuUen  In  d«r  TtUngcr  Ml.  EcHmM 
B.  V.  8.  147. 

2)  Es  wurden  jrdoeh  Lchrslilhle  dos  Rechts  an  dfT  T'nivcrfilät,  am  Kin^-CoUogc  in 
•  •       London  errichtet.     An  der  ersten  machten  sich  Amas  und  Austin  als  Lehrer 

und  Schriftsteller  einen  Nuiiien.    Man  hat  neusten*  1846  Vortchlä^  zur  Ver- 
bdMffiiBf  det  JUMlMMtntcrrldUt  fcoiMM.    MilUrmftler  in  denelben  Zeil> 
«chrin  B.  XX.  S.  130. 
■  -  .3)  Aach  in  Oxford  bostclu  ein  ioMics(  d«eh  wordea  4m  VorteMHigeo  ftbar  rOmi' 
«dies  Recht  wenig  besucht. 

MHtern«fef  .in  der  ZcIImIiiMI  B:  XX.  8.  tU  md  die  Ikmät  v.  fnrii 
i  TL  I».  »M. 
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grössler  ^rudiUon  geschriebene  Bücher,  nämlich  David  Irvings,  zu 
ttstnea  Lefateiieii  Vonleliers  der  AdvokatenbibtioUiek  in  Edialniig,  Obäer- 
vaSon,  Bpiier  An  inlMfetfoii  «i  Ike  8My  «fike  eMt  Lm,  desMii  ence 
Ausgabe  1815  und  die  sweite  1818,  die  dritte  1823,  die  vierte  Aiiasabe 

183T  erschien,  und  John  Reddte's  Historical  Notices  of  ihe  Bomm  tev 
and  0/  the  recetU  progres  of  the  Study  in  Germania,  Edinb.  1826  Hugo  M 
hat  auf  beide  Schrillen  und  zwar  auf  die  ersle  dreimal  aufmerksam  ge- 
macht, und  dadurch  den  Verfasser  der  ersten  Schrift,  die  ursprünglich  nur 
2  Bogen  stark  war,  so  begeistert,  dass  sie  in  der  vierten  282  Seiten  beträgt 
«od  ra»t  eine  volletfindige  Uetenleht  der  UterSüKesehiehte  des  rOmitehen 
Bedits  seit  dem  seeiuebmen  Jahrliiindert  enlhlilt,  doieli  welehe  wir  aneli 
Kennlniss  von  den  Fortschritten  dieses  Studiums  in  Grossbritanien  erhal- 
ten. Die  vier  Ausgaben  der  Schrift  beweisen,  dass  sie  nicht  ohne  Ein- 
fluss  blieb.  Reddie  halle  in  Göltin;i;en  VorlesunKon  trehörl  und  promovirt.  *) 
Mit  beiden  stand  Ch.  P.  Cooper  in  London,  dessen  französische  Briefe, 
über  den  Gerictilshof  des  Kanzlers  wir  in  lÜO  anzuführen  Gelegenheit 
hatten,  in  Verbindung.  Der  lange  Zeil  als  Sdoellr  der  Receordeomis> 
sion  grossaitig  tbätJge  Hann  beweist  in  seinen  Schrillen  gleiehraUs  eine 
genaue  Bekanntschaft  mit  der  gegenwSrtigen  juristischen  Literatur  Deutsch- 
lands, kennt  Thihaut's,  Savigny's,  Eichhorn's  und  nndere  Schriflen 
und  trat  den  Codifikalionsfreundcn  En^^lands  im  Jahre  1827  auf  eine  ähn- 
liche Weise,  wie  1815  Savigny  Thibaut  entgegen 

Piunkett  ßurkc  schrieb  1827  eine  Geschichte,  des  römischen 
Rechts,  in  welcher  Hugo  berücksichtigt  isL  *)  Eine  jüngere  Generation 
von  Rechtsgelebrten  ist  gieiehCills  den  Fortschritten  der  deutschen  Beehls- 
wissenschaft  mit  Anlisierlcsamlieii  gefolgt;  1829  hat  Catblcart  den  L  Band 
von  Savigny's  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  Milteialler  ins  Eng- 
lische übersetzt.  Die  juristischen  ZeiLschriften  The  Jurist,  wovon  zwisdien 
182T  nnd  ls2><  nur  10  Helle  erschienen,  seil  1828  das  von  Ha y ward 
redisirlp  noeh  heslehcnde  Law  Magazine,  wovon  jährlich  4  Hefle  erschei- 
nen, und  das  Law  Review  seit  1814  liefern  davon  Beweise,  so  wie  die, 
fireilich  kaum  nennenswertbe,  Theilnahme  einiger  englischen  Rechtsgeldurtea 
an  der  fleidelberger  Zeitschrift  Kir  Gesetigebung  und  Rechlswissensehall 
dce  Auslands  (wir  nennen  s.  B.  J.  Miller  in  London,  ienier  Hayward 


1)  In  der  G6U.  gel.  Anz.  S.  di?ssf>n  Bflchf^rschaii  II.  31?   125.  552  u.  686. 

2)  Seine  Inaugurnldissertation :  d«  Bdicti»  taettum  SpecimsM  I  von  1825  zeigt 
von  gründÜcbvr  Gclchnainkeit. 

8)  Bidie  Aber  ihn  ZaoharUe  in  der  ZdUduift  CHr  Ctteligdwuig  nnd  Mechtowi»- 
senschaft  des  Auslands  B.  II.  S.  133.  u.  d.  Vprf.  Anaeig«  von  Meyers  Buch 
de  In  Codificntin  «t  gdiidrml  et  ä*  «M0  «FdmgUimr»  m  pmrüemiitr 
ebend.  III.  231. 

D  JrYlng,  An  InIfodMifon  S.  IM^IVT.  Ein*  2.  Amgrtn  dnwllMn  m  18M 
itt  aofemiirl  in  dertelben  ZdHehrill  B.  IB.  8.  «T. 
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^sellMl)*)«  desgleichen  <tte  cigllMhen  MUarbeiler  an  Mite,  JInw»  ettm- 

ff&e  de  kgitUttion  wie  Hayward.  Stufford,  Lavey,  Dowling,  Dr. 
Bach  in  London  und  Bannisler  in  Paris.  Die  von  Jahr  zu  Jahr  stei- 
gende Autnierksanikeil,  welche  die  deutschen  Rechlsgelehrlen  dem  cnj^^Ii- 
schen  Rechte  widmen,  wird  nicht  verfehlen,  die  deutsche  und  englische 
Rechts  Wissenschaft  noch  inniger,  ata  es  fhlher  der  Fall  war,  mit  einander 
n  befrieunden. 

Vorherrschender  Cliarakter    der  deutschen  Hec-htsquellen 
seit  dem  Ende  des  achtzehnten  Jalirhunderts. 

128.  Der  vorherrschende  Charakter  der  Hcchlsquellen  de.s  gegenwnr- 
Xi^txx  Jahrhunderls  ist  der  der  Gesetzgebung^  im  eigenUichen  Sinne  des 
Worts,  für  die  Hauptzweige  der  Hechtswi-ssensciiall  besteht  sie  in  der 
CodiOkaUoD  aller  »i  ihnen  g^teenden  Beslimniungen ,  sie  mögen  als 
Oewobniieils-  oder  JuriBteorechl  oder  ata  speclelle  gesetxlicben  Vor- 
ifllniflen  ertetanden,  oder  erst  neu  ehuaftihrentle  Salznngen  sein;  fllr 
die  Qbrlgen  in  einzelnen  meistens  umfassenden  Gesetzen  und  Verord- 
nungen. Darum  sind  die  Hau()lqiiellen  des  I*rivatrechls  Civil-,  des  Straf- 
rechls  Straf-  und  StralprozessReselzbucher,  für  das  ?eriehlliche  Ver- 
fahren Ci vilprozcssgeselzbücher  oder  Prozessordnungen,  für 
das  Slaulsrecht Staatsgrundgeselze,  auch  Verfassungsurkunden  ( Chear- 
H$)  genannt,  lir  die  VerwalUmc;  die  Organisätioneedilile  a.dgl.,  end- 
Hdi  für  vMlieiTCebIliche  oder  ihnen  gleicblionimende  Verhfillnisse:  Staats- 
TeitrSge,  Vereinbarungen,  Abkommen,  fhncwdate  u.  dgl.  Das  Gewöhn^ 
bd tsrecht  ist  durch  diesen  Entwicklungsgang  in  den  Hlnlergnind  gedrängt 
worden  und  hat  in  den  Ländern  mit  (Jesetzbüchern  nur  noch  eine  geringe 
fast  immer  lokale  Gellunp:;  das  eifrentliche  Jurislenreehl  besteht  in  den 
bleibend  werdenden  Ergebnissen  der  Inlerprelulion  und  der  Anwendung 
der  GeseUe;  doch  ist  IQr  dasselbe  stets  ein  Bedilrfniss  vorhanden,  weil 
jedes  neue  gesetxliehe  Recht  sn  streitigen  Ragen  Veranlassung  gibt,  die 
auf  eine  feste  Weise  entschieden  Vreiden  mOssen,  wenn  nicht  das  geltende 
Recht  in  einen  Zustand  der  Ungewissheil  gerathen  soll. 

Die  Cudidkationssltte  des  Zeilalters  ging  aus  den  »^eliofi  in  der  Mitte  $ 
des  vorigen  Jahrhunderts  verbreiteten  Ansiehlen  liervor:  dass  die  Staatsge- 
walt als  die  zum  Herrschen  besUmmle  Vernunft  der  Gesammtheit  und  als  das 
Gemeinorgan  Aller  die  Macht  sei,  von  dem  alles  Recht  ausgehen  —  die  also 
dasselbe  naefaen  mfisse;  die  Einielnen  haben  ihm  nur  su  gehorehen;  eine 
Ansicitt,  die  besonders  in  grfleseten  Staaten  und  von  thaikrMligen  Regen- 
isn gallMiit,  aneh  desihalb  sor  Geltung  kam,  weil  das  BedArfhiss  der 
linbeit  staili  geMbK  wurde  und  das  Streben,  den  Organismus  des  gan^ 


1)  S.  toa  ihm  doen  ArtBici  Ober  den  Advokatenstand  in  England  £.  Y.  S.  90. 
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MO  öffenllichen  Leben>;  fesL  und  gennu  zu  bestimmen .  ftllgremein  war. 
Auch  strebten  gerade  die  ausgozcichnelslen  Landcsherrn  nach  dem  Rnhui, 
als  grosse  Gesetzgeber  sieli  in  der  Weltgescbicble  zu  verewigen,  ein  Hubni, 
um  welchen  mancher  die  (ieselzgeber  des  Allerthunis  beneidete,  deren 
Genie  allcjn  man  JalirhttiMlerte  laui^  die  in  der  Weltgeschicbte  >o  hoch 
gerubiDten  Gesetzgebungen  xuzuscfaitiben  gewobnl  war,  .ScbiMi'  Lud- 
wig XIV.  war  zur  Abfassung  seiner  OnfoiNMiicer,  CwUe,  CrimiHtUe,  4e  Com- 
merce und  des  Code  nofr  u.  a.  dinch  solche  Motive  mit  bestimmt  worden. 
Diese  Geislesrichtnng  wurde  noch  durch  den  vorlicrrscfienden  Charakter 
der  juristisehen  Studien  des  achtzehnten  Jahrhunderls  begünstigt;  man  hielt 
das  Natur-  als  Vernunflreeht  liir  das  allein  wahre  und  ursprüngliche,  durch 
die  Barbarei  der  Vergangenheil  aber  verunslaltele  Hecht  und  glaubte,  in 
•Feige  der  ForischrillQ  ^der  Pbllo80i)hie  (in  Deutscblnnd  vor  ollem  dctr 
Wolfiseben)  zur  wahren  Elnsichl  seiner  Grundsätze  gelangl  zu  sein,  und 
bemfilile  sich,  durcb  neue  Gesetze  die  Erruogensclianen  der  Wei8hcU>tuf 
ewige  Zdten  zu  betesligcn.  Endlich  trug  auch  noch  eine  andere  aus  der 
neueren  liöheren  Dildunu;  hervorgeirnnj^ene  Zeifriclitung  m  dieser  Codifl- 
kationssiUt/  bei.  niiniiicli  die  Vorliebe  lür  das  Allgemeine,  lür  das  .Abstrakte, 
wodurch  man  aiU  eine  viel  einfachere  und  leichlere  Weise  die  Schwierig- 
keilea  der  RcclUspflcge  zu  heben  hoflle.  Man  glaubte,  einige  wenige  aber 
aJIgemein  so  viele  Fälle  wie  möglieh  umrassende  Regeln  würden  es  den 
Bichtert  vorkommende  Rechlsstrmle  zu  entscheiden,  leiditer  maebeo»  als  die 
jboi  bisher  obliegende  Berücksichtigung  der  grossen  Masse  von  Gesetzen, 
die  noch  üherdiess  grössten  Theils  in  einer  fremden,  dem  Volke  unversländ- 
lichen  Sprache  al)gefasst  seien,  und  dass  schon  deshalb  das  Riehlernnit  be- 
»luinier  werden  niössie,  weil  das  Volk  die  neue,  ktirze  imd  in  der 
V  uikssprache  abgeiassle  Gesetzgebung  verstehen  und  in  der  Behandlung 
seiner  Angelegenheiten  mit  Leichtigkeit  befolgen  würde. 

Die  Codification  war  daher  ein  LiebUngsgedanke  des  ZeitalteiB, ;  lu 
dessen  Ausführung  man  sebon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderte  zu 
4$leidier  Zeit  in  drei  deutschen  Ländern 'Anstalten  machte,  in  Preussen«  ia 
Bayern  nnd  in  Ocsterreirh  unter  Maria  Theresia, 

Iii  I  rankreieh  war  nach  dem  alles  zertrümmernden  Sturm  derBevüIn- 
lion  die  AlMassunu'  v<in  Gesetzbüchern  ein  unabweisliclas  Bediirlniss.  Cun- 
sliluUouoa  waren  ja  dasselbsl  schon  Irülier  in  schneller  Auieinandeifolge 
csmacbl  worden. 

Die  neu^n  Gesetzgeber  gingevi  meisfeens  von  der  phUosopbisdMm 

Grundnnsohauung  aus:  dass  das  Naturrecht  praktisch  werden  seile«  und  so 

-ist  die  Philosophie  eine  Uauptquelie,  aus  der  sie  schöpfen  zu  müssen 
glaubten.  Allein  so  bald  es  zur  Ausführung  kam,  trat  ilmen  die  Macht 
der  Geschichte  entgegen,  »uid  oligleicli  man  von  der  geschichtlichen  .An- 
sicht unseres  .lalirhunderls  über  die  wahren  Grundlagen  des  Rechts  noch 
keine  Ahnung  balle,  so  ward  man  doch,  ohne. es  zu  wissen,. von  dersel- 
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JbM '«eletlet;  man  ualenialiai  es  nicht«  das  wirklich  bestehende  leben- 
d\ixe  Kechl  zu  vcrnichlen  und  ein  anderes  elwa  ii  |)riori  crdiichles  an 
seine  Stelle  zu  setzen,  sondern  inusslc  sich  daraul  Ijcschräuken ,  es  in 
eine  andere  Form  zu  giessen ,  oder  aiidfrs  zu  ordnen ,  einen  neuen  Ab- 
dniek  ihm  zu  verleihen  und  nur  einzelne  lür  Verbesserungen  gehaltene 
Aflüdeniiigen  inil  ihm  vfvzunehnien.  Auf  diese  Weise  war  da»  ki  den  Ge- 
Mlzbfiebem  enlhallene  Recht  immer  noch  das  aus  römischen,  canonischen 
ind  sernianischen  Quellen  stammende,  mit  einem  Zusatz  einzelner  ratio- 
neller oder  philosophischer  Rechtsideen,  welche  das  Jahriiundert  zu  Tag 
f^fltirderl  halle.  Dabei  ward  mehr  oder  weniger  Sori;e  lür  das  Techni- 
sclii'  |relraL;en,  in  wie  weit  die  jnnstische  Hildnn;;  der  Zeil  dasselbe  be- 
grilYen  hatte,  d.  h.  auch  mit  einem  Festhalten  an  irripen  Ansiehlen,  die 
bei  deui  damals  noch  so  wenig  vorgerilcltten  Stand  der  Ucchlswissenschall 
und  bei  der  Unl^unde  der  wahren  Technik  des  römischen  Rechts  unver- 
meidlidi  waren.  Paber  die  lechoiscbe  UnvoUItommenheil  der  Gesetiböcher, 
•di*  besonden  im  ögbceichischen  unverkennbar  ist*). 

Die  allgemeinen  Gescizbuehor  seit  der  Mille  des  achtzehn- 

len  Jahrhunderts. 

129.    Der  Zeil  der  Sanrti  n  nach  sind: 

I.  Die  ßay  crisc  Im'u  '  j  von  dem  Rechtsgelehrlen  von  Krriti- 
niayr  verfasslen  Oesolzhücher  die  ältesten,  nämlich  ein  Codex  Ma.rimi- 
tUmcns  Bavaricus  Criminalis  von  1T5I.  vin  Codt'.r  jndiciarius  von  1753  und 
ein  Codex  civilis  von  1T50.  Sic  sind  noch  keine  vollständige  Codificaliou 
des  bayerischen  Rechts  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  halten  gewisser« 
massen  die  Mitte  zwischen  einer  solchen  und  den  Lnndrechlen  des  sech- 
zehnten tind  siebenzehnten  Jahrhunderts.  Es  sollte  z.  B.  das  Civilgeselz- 
biich  nach  dem  Promulgalionspnlent.  „darin  aber  nicht  viel  neues  enthalten, 
sondern  nur  das  ältere  sowdhi  i^cmeine.  als  das  shUnlnri'^clic  Recht,  wie 
«olches  in  den  Knrianden  l»isher  meistens  ijangbar  ^'ew(  sen,  ;ius  seiner 
fast  nniil)ersehbaren  Weilschichtiiarkeit  und  Iiöehsi  beschwerlichen  Unord- 
nung in  solche  Gestalt  und  Enge  gebracht  werden,  dass  es  auch  jeder, 
welcher  selbes  entweder  von  Amts-  oder  eigener  Angelegenheiten  wegen 
zu  wissen  bedarf,  dessen  leichter  begreifen,  behanen  und  befolgen  könne.** 

JHe  Form  der  Redaction  iii  die  eines  Lehrbuchs  mit  Begriin>eslim- 
tnnngen  und  Ertftnterangen  derselben;  die  s.  g.  richtigen  Ansichten  über 


1)  Dies«  ist  auf  das  L'cberzeugendstc  dargeUiau  von  Saviguy  in  seinem  Buche: 
vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gc»eizgcbux)g  und  RccbtswistentciiaA  8.9S  folg. 

Z)  Eiebbora  «.  0.  S.01&  GeagUr,  Qudtengcschiehlc  und  S|8l«ni  de»  im 
Königreich  Bftyem  jttit  AuMdiloM  der  Pfalz  geltenden  Privatreehts.  £i1iin|cn 
1846.  1.7,8. 
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zweifelhafte  Fragen  (d.  h.  die  Kreiltmayr^a)  wmdea  nü  |;MeiilidMi 

SancÜon  bekleidet.  Neue  orgünischc  Beslimnimigen  enthielt  es  nielit,  jt 
nicht  einmal  eine  Revision  der  Grundsätze  des  p:enicinen  Rechts.  So  kann 
es  noch  als  ein  Regulativ  der  Anwendung  derselben  angesehen  werden, 
jedoch  als  ein  genaueres  und  fesler  bestimmtes,  als  die  Landrechte  der  frü- 
heren Jahrhunderte  es  waren.  Auch  besteht  neben  demselben  das  gemeine 
Bedit.als  suMdHras  tatt  Der  Civileodex  lerfiHl  naeh  dem  VoribOd  4v 
Imtilutionen  lostinianB  in  4  BGebo':  von  Persoaen,  Sadien,  dem 
recht,  den  Veihindlichkeilen  und  Vertrigen. 

II.  Der  Grund^'edanke  einer  neuen  allgemeinen  Geseligalning  ISr  die 
preussischen  Staaten  wurde  von  Friedrich  II.  schon  1746  ausgesprochen, 
aber  erst  1T94  vollzogen.  Die  Vorarbeilen  begannen  1748;  ihr  erstes  Er- 
gebniss  ist  das  vom  Kanzler  von  Cocceji  verfasste  „Project  des  Corporis 
juris  Fridericiant  als  eines  in  der  Vernunlt  und  der  Landesverfassung 
gegrfindelen  Landreefais  cn^'/^i),  wdebet  ahernur  das  PersooenredH  «rt 
die  dingllcben  Rechte  behandelt  tMe  Abschnitte  über  die  Ebe^nd  Iber 
Vormundschaftssachen  erhielten  Geselxesloiil,  alles  andere  blieb  auf  skh 
beruhen. 

Aber  auch  eine  neue  Processordnung  sollte  gemacht  werden;  sie  er» 
schien  1746  zuerst  als  Entwurf  eines  Processrechts  für  Pommern,  dann 
1748  für  Brandenburg  und  wurde,  obwohl  nicht  mit  Gesetzeskraft  ausge- 
slallel,  doch  befolgt  Sie  sollte  revidirt  werden.  Aber  1775  arbeitete  der 
Minister  von  Carmer  einen  neaen  Entwurf  ans,  dar  1191  als  Proeeas- 
Ordnung  für  das  Königreich  sanctionirt  wurde. 

Im  Jahr  1780  befahl  eine  Cabinelsordre,  den  Plan  eines  Gesetzbuches 
wieder  aufzunehmen;  diess  geschah,  doch  kam  man  auf  Cocceji's  Ent- 
wurf nicht  zurück,  sondern  begann  ein  neues  Werk,  welches  unter  Sua- 
/  rez  Leitung  abgefasst  1784;8  als  allgemeines  Gesetzbuch  veröffenllichl, 
ja  1791  sogar  sanctionirt  wurde,  und  den  1.  Juni  1792  in  Krad  treten 
soltle.  Dodi  geschah  diess  nicht,  sondern  es  wurde  einer  neuen  Revi- 
sion unterworfen  und  endlieh  den  1.  Juni  .1794  als  nllgemeines  Land* 
recht  f$r  die  preussisehen  Staaten  sanctionirt  Dies  Landrecht  ist 


1)  Eichhorn  a.  a.  0.  v.  Savigny:  Vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gcsetzgeboiif 
und  Rechtswissenschaft  S.  81  folg.  Blume,  Encyclopidie  1.  S.  536.  F.  Löh  er, 
da«  System  des  Preussischen  Landrcciils  m  deutschrechllichcr  und  philosophischer 
BegHlndiin^.  Pidcrbo»  1^82. 

Frühere  gcschiclitlichc  Aufschlfisse  über  die  Abfassunf  des  preussischen  Laad- 
rochts  ihfilen  mit  Simon  in  einem  Bericht  über  die  scicntiflsche  Rcdaclion  der 
Materialien  der  preuss.  Gesetzgrbuni;  in  Hat  bis'  juristischer  MonxUsschrift  B.  XI. 
ifeft3.  Knler,  gesdilebdidw  KiwUiawig  in  dw  Studtam  dü  aDgen. 
Landredito  in  v.  Kampfs  MwMdicni  Ar  die  pfcmlMiM  ncwHgiilmn  BtLIS 
&  1.  . 
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iMR  Mm  GivllgaMlibMli,  aondem  «Dlliili  a«ch  das  Sinfn  Ja  Besllm- 
WHngm  des  Vemahimgs-  «od  des  PoKzeireehto.  Neben  ihm  bestehen 

aber  noch  s,  g.  ergänzende  Geselle»  als  eine  Depositcnordnimg  vom  15. 
SepU  und  eine  Hypothekenordnung  vom  20.  Dccbr.  ITK)  ;  zu  den  in  Theil  II. 
Titel  20  enthaltenen  slrafrech Iiichen  Theilen  desselben  kam  1805  eineCrimi- 
nalordnunf^  hinzu.  Das  gemeine  Recht  verlor  seine  Geltung  ganz,  in  dem 
das  Landrechl  an  seine  Steile  trat.  Die  Pruvincialrechte  sollten  aber  fort- 
bsüsfcen'),  jedodi  einer  RerisioB  vnterwoilini  werden;  aber  nur  Osl^ 
pfeoüen  eriiiett  ein  revidines  Provincialredil,  in  »den  übrigen  Pn- 
vintSB  luMnea  manche  aoseer  Gebrandi;  andere  wnrden  dordi  Privatce- 
Mute,  indessen  später,  besonders  zwisdien  1827  und  1839  beaibeitet*). 
Das  prenssisshe  Landrecht  ist  nicht  der  ursprünglichen  Auffassung  de§  Ge- 
setzgebers gemäss  ausgePöhrt  worden.  Friedrich  II.  hotte  Cocceji  belobt, 
dass  er  bei  dem  Werke  das  Recht  der  Natur  dem  römischen  Rechte  vor- 
ziehe und  auf  den  Titel  des  Codex  Fridericiemus  war  gesetzt,  dass  die 
Snbtilltiten  des  iMseben  RedHs  weggelassen  und  die  GenenlprincipieD, 
inMw  ta  der  Venranft  gegtfindel  sind,  im  Entwurf  telgeseist  seien.  Ansii 
der  Aillmg  von  ITBl  besagt:  „dass  nnr  dss  WeseMtfehe  mit  Malnigesslien 
wmä  der  henügen  Verfassung  übereinstimmende  abstrahiri,  das  Unndlse 
weggelassen,  vnd  die  Landesgesetse  am  ysbteigen  Oft  eingcschsltet  wer- 
den sollten." 

Allein  das  Werk  wurde  eine  sehr  umfassende,  in  allen  Uechtstehren 
sehr  in's  Einzelne  gehende  Geselzgcbnng,  in  welcher  das  Bestehende  (d.  h. 
das  iMseiie  vnd  wie  well  esr  Geünag  hslte,  dss  gennanisrhe  Reeht)  in 
neaer  Form  hervorirül  wid  wesenlUehe  Heuenmgeo  naeii  philoaopliiaeiMn 
Prineipien  demnadi  niehl  beabsichtigt  sind.  Dabei  lumnle  es  vktii  ans- 
bMben,  dass  die  Ansiebten  der  damaligen  juristischen  Doclrin  in  dem  Werke 
gesetzliche  Geltung  erhielten,  welche  die  Korlschritle  der  Wissenschaft  seil 
dem  als  irrig  nachgewiesen  haben.  Doch  ist  das  Landrecht  nach  dem  Ur- 
theile  der  strengsten  Kritiker  unserer  Zeil  ein  gelungenes  Werk  seiner 
Art  zu  nennen,  und,  wenn  es  auch  in  technischer  Beziehung  manches  tu 
winschen  fifeiig  Hssl,  weniger  nnvoiliommen,  eis  die  Qbiigen  Oooctibfldier 
der  Periode  vonl7M-1812 

m.  Der  Zeitfolge  nadi  ist  das  Ikaasflsisdie  Civilgesebdindi  *)  das 


1)  Et  war  ja  bestimmt,   hlos  als  subsidiäres  Recht  an  die  Stelle  des  iSniidimf 

gemeinen  Sachsen  -  n.  anderer  fremden  subsidiären  Rechte  zu  treten. 

2)  S.  voa  Kaniptz:   Die  Proviocial- and  statulariacbeu  Rechte  der  preOMiscben 
Monarchie  1820/7.  3  Bde. 

•)  Mew  fiad  4h  JhfM»     Savif  07«  ind  Iicllh«rn«  «.  d.  a.  Oo. 
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dritte  seil  den  bayerischen  Codieee.  Die  poliliMlie  Lage  DeutoeMmdi  Mn 
Anfange  aoseres  Jahrhunderts  hui  die  Folge  gehabt,  dasa  daaaelbe  das 

Gesetz  auch  eines  Theiles  df  ssrilicn  wurde.  Die  gewaltsame  Zerstörung 
des  allen  Koniiiroielis  Frankreich  durch  die  I{p\  ohilion  von  1T80  machte 
die  Abfassung'  von  (ieselzböchern  zu  einer  unalnveislicben  Nülhwendi;?keit. 
We  günzUche  Aulhebung  des  Lehensyslems,  das  Princip  der  (Jleichheil 
aller  vor  dem  Gesetze  und  die  UmgeslaUun^  der  kirchlichen  Verhäilnisae 
hatten  die  Grundlage  der  alten  Recbteoidniing  vemiebtel,  luid  die  ^hShmh 
phischen  Reehiaideen  des  adilzelmlen  Jahriianderia  beherrsciitcn  die  An- 
m^i^n  der  Zeit  Die  ersten  Umwilzungen  giengen  la»  VeifHaangareelMe 
vor,  auf  die  ersle  Conslilution  v.  J.  1791  fol^lc  eine  neue,  freilich  nur 
voriiberfreliende.  Slrarüreselzgebnn};  (1791 — %).  dann  die  repuWicanische 
Conslilution  vom  Jaln  1793.  Der  Zusfand  des  Privatrechls  war  lanse  der 
ungewissesle.  Und  so  iral  schon  1T93  ein  f^rüiHilieli  pebildeler  ReclilSRC- 
lehrtcr  (CauibncörAs)  mü  einem  J*rq/et  de  Code  CUil  vor  den  Nalional* 
eenvent.  der  aber  bei  dieser  radiealsten  aller  VersaiDHilungen  keine  AuF- 
nähme  fand,  jadeeh  die  Wirkung  hatte,  dass  eine  Commiaaion  nir  Redaetien 
eines  Civitgesetabucbes  niedergesetzt  wurde.  Ailaln'  die  poKtiaebe  lüge 
der  Re|»uhlik  war  der  Ansfährung  legislativer  Pläne  dieser  Art  nicht  gün- 
stig. Und  so  war  es  dem  nenie  des  niuchli;2:slon  luid  entschlossensten 
Mannes  des  Jaluliimderls,  in  desse  n  Hände  der  Slaai  lallen  war,  vor- 
behullcn,  luil  andern  die  (iründuny;  einer  festen  Slaalsordnunj^  bezwecken- 
den Plinen  aueh  den  der  Codiflctning  des  Rechts  auf  einer  in  den  Ver- 
bfiltniaaen  aelbat  Hegenden  Sasia  auaaufiHiTeii.  Mit  der  Napoleon  etgaan 
Eaergie  und  Schnelligkeit  ward  der  Gedanke  der  Abfinamg  einen  Civilfa- 
setzbuches  gofassl  und  vollzogen.  Den  24  Tbermidor  des  Jahres  VIII  der 
Republik  (d.  12.  Ant;.  1800)  wurde  eine  Comnitssion  von  vier  sehr  tüchti- 
gen Reclu.spelelirlen,  unter  welchen  man  das  s:län?rftnde  Talent  von  Port  alis 
lindet,  ernamil;  in  4  Monalen  hatte  sie  einen  Kntwurf  vollendet,  tier  den 
Gerichten,  dem  btaalsruth  und  den)  Tribunal  zur  Prüfung  vork^elegl.  dann 
Titel  für  Titel  von  der  gesetzgebenden  Versammlung  discutirt  und .  sobald 
einer  angenommen  war,  als  Gesetz  promulgirt  wurde. 

Die  im  Jabr  X  (Ende  von  1801)  begonnene  Bemthung  und  Adoption  der 
einzelnen  Titel  pienj;  rasch  von  Stallen  und  ward,  zu  einem  Geselzbuchc  ver- 
bunden, den  31.  März  1804  als  Code  Civil  des  Franrais  verkündet.  Nach 
der  ErricbliiDi?  des  Kaiserreiehs  erhielt  (b  rselbe  nach  einer  sonst  nur  auf 
die  Uedaction  bezü^'lichen  Revision  den  Namen  des  Code  Napolt'on. 
Durch  den  siebenlen  Artikel  desselben  wurden  alle  älteren  Uechtstjuellcn 


A  raudß  d0  dnik  PaH»  184«.  p.  278  f$lg,  SebaaffBcr,  Gcsebidile 
4er  BcektsvcrtHMiat  Frankreich»  B.  IV.  ftaUH.  1859  b«r.  8.  281  Jdg.  v.  Sa- 
vigay  V.  Bacaf  umw  2eil  ft,  M  folg. 
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inf  nr  ffTT*  gßum,  90  4a»  das  ganie  faMwftMiehe  Piivairecbi  forlaB 
mir  aus  dessen  2281  Artikeln  gesehfipa  werden  duifle. 

In  einer  höchsl  klaiett  Sprache  al.'.-t'lMssl  unil  iJen  Zeilideon 
entsprechend,  ninchte  das  neue  GeseUljuch  den  Kindrgck  einer  uaiiz 
neuen  Uechtsschöplun^ ,  welche  vun  den  Zeitgenossen  bew niiderl .  \on 
seinen  Auslegern  sogar  vorherrschend  als  sulclic  beluindcll  und  daiier  tmr 
seilen  mit  dem  nülhiijen  hibiuiisclien  Sinne  aulgefassl  wurde.  Und  dennoch 
M  als  mir  aoT  diesem  Wege  m  besveilto  Denn  der  Coäe  CMI  benriH 
last  gans  auf  eiDer  biilorischen  Grundlage. 

Das  in  demsalbea  sanetionirta  Recht  (griiaBteBUiels  naeli  Polliler) 
ist  theUs  rCmisches  theils  germanischi  s  welches  letzte  theOs  in  den  Cou- 
tumes  als  parliculares  tliei!^  als  droit  commtm  de  !a  France  vor  der  Hevo- 
lulion  galt,  theils  besieht  es  aus  RechtsanHichlen.  die  sicli  im  Verlaufe  des 
ÄChlzehnlen  Jalirhunderts  ausirehildtl  halten  (§.  Hb),  aus  der  Versohniel- 
■soDg  dieser  Eleiueole  gieng  die  neue  Gesetzgebung  hervor,  welche  die  aus 
diesen  Quellen  messenden  Bsehtsnonnsn  den  BedQrftiissen  des  jetzigen 
itoehtolsheM  geaiss  inodiAcirte  nnd  ihnsa  die  Passung  gal>,  welche  dem 
Oesetagabsr  am  gseigBatslen  schien.  Was  daa  ledMiisebe  Element  des  €o4e 
Civil  betriin,  so  ist  es  in  manchen  Beziehungen  allerdings  naongelhan  s.  B. 
in  den  Lehren  von  den  Mc]i(i!,'keilen  und  von  den  Oblisaiioiien  im  Gejren- 
salz  zu  den  dinglichen  Hechten;  allein  die  Ucdaclion  des  (ianzen  ist  doch 
-so  p:ehaiien,  da^s  durch  die  WissenscbuR  ein  grosser  Theil  dieser  Mäng;ei 
gehobea  werden  kann. 

Auf  den  Cod»  Oml  feigle  1806  der  auf  die  Onknmtmce  Cktk  v.  1 W7  sidi 
MBtasoda  Ca^  4e  hrocMim  «Mfe  und  der  grilssienllieils  aus  der  Mbrnidme 
iu  Oommtrc^  von  1681  entnommene  Code  de  Commerce^  welche  beide  dem- 
nach eine  feste  geschichtliche  Grundlage  haben;  dann  \9X}ß  der  Code 
^Instruction  crimincUr  luul  endlich  1810  der  nach  den  politischen  Aosichlen 
Napoleons  und  seiner  Meigußg  ausgearbeitete,  in  seinen  iiesümmungen  so 
sSrenge  Code  penal. 

Die  ganze  napoleunische  Gesetzgebung  galt  von  Anfang  an  in  den  dem 
ftaazdsischaK  Reiebe  einverleibten  deutsehen  Ländern,  wurde  in  den  spRter 
•abar  nur  vorObagehend  mit  ihm  vereinigten  sof^cMi  bei  Hver  BlnveiMk 
,bung  eingeführt,  desgleichen  wUnend  seifler  Itufzea  Dauer  in  dem  efrfie« 
neren  Königreich  Weslphalen. 

In  verschiedenen  Ländern  des  Rheinbunds  wurden  Anstalten  7ur  Fin- 
iubrung  des  Code  Ciril  jedoch  mit  verschiedenen  ModiHeationen  ^'eiroiren, 
wie  im  Königreiche  Bayern,  in  den  Grossberzoglbümeni  Hessen  und  Baden ; 
dodi  wurde,  er  nur  in  dem  ietslCB,  mit  emigen  honden,  freilieh  hi  einem 


1)  Die  gomtiiiidied  Elcmcnto  dai  Code  Civil  hif  «ehr  fut  naehfewiesen  Z5|rfl  ni 

Rey$chers  und  Wildas  Ztfil«chrin  ftir  dcnisclics  Recht  B.  V  fi»  tlO  tmd  In 
wincc  dcatadie»  Mi-  md  JtMhl«g«Mhictile     U  8.  ISg-^^Ü. 
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inm  dam  dtoter  CweligeibPHg  öll  Mhr  vencModcMB  fieiile  itdlgiMi  1»- 

atliartikeln  1809  als  badisches  Landrechl  sancUonirt 

IV.  Der  Code  Civil  ist  auch  nichl  ohne  Einfluss  auf  die  Redaclion 
des  1811  promulfirlen  nllgcineinen  bürgerlichen  Gesetzbuches  für  die  ge- 
sammten  deutschen  Erbländer  der  öslreichischen  Monarchie  gewesen,  indem 
dieses  GeseUbuch  nichl  nacli  dein  Vorbild  des  preussischen  Landrechl* 
Mot  als  Mbsidiiiw  RmIiI  mU  ins  ElDUtaie  pimim  Bwtiunniiiini,  vom 
weleben  die  «Hm  Pwüeuliirreckle  der  Pravtanmi  foitbeslelMi  flettea,  ro- 
digirt  und  sanctionirt  wurde,  ««Mideni  alt  ein  nil  •«■■chliesslidier  Geltung 
versehenes  Gesetzbueh,  welches  in  1502  sehr  aBfeanein  gehalleaen  Ar- 
likeln  das  ganze  Privatrecht  retrulirl. 

Der  Gedanke  der  \bfassun^;  eines  biirg;er!ichen  Gesetzbuchs  für  die 
öslreichischen  Erbslaalcn  war  175^3  \un  der  Kaiserin  Maria  Theresia  ge- 
fasst,  jedocti  nur  langsam  ausgeiührl  worden.  Die  1758  emaaale  CoBi- 
anssion  gab  1T66  einen  von  Atsnni  ansgearhaiialen  Kmwnif  ehMS  aol- 
eben Werl»  in  9  Foliaalen  hctana,  der  aber  von  dar  Kaiserin  verwoitai 
wnrde.  Von  einem  swejlen  eneUeo  1186  av  ein  fast  ganz  aus  dem 
römischen  Bechle  enlnommcnor  allgemeiner  TheB,  welchen  Kaiser  Joseph  U. 
befolgt  wissen  wollte,  dann  1791  —  1796  ein  von  dem  Nalurrechlslehrer 
Marlini  den  früheren  Vorarbeiten  gemäss  beart)eileler  Entwurf  des  Ganzen, 
der  dann  nach  verschiedener  Revision,  endlich  von  einem  zweiten  Nalur- 
reehtelehrer  v.  Zeiller  seine  iulzle  aeducUon  und  1811  GeseUeshiaft  er> 
MelL  Unter  dem  Einflnss  der  reehiaphiloeophisehen  AosieMen  dieaas 
Mannes  voUondet,  tiigt  er  das  Gepiige  eines  Lehibneha  des  Natnnedita 
naeh  Walflscher  und  Kantischer  ^ndanschauung,  welcher  gemäss  der 
historische  St^  die  Form  erhielt,  wodurch  sich  das  öslreichische  Gesetz- 
buch sowohl  vom  prenssiscben  iLandreebt«  als  vom  Code  Civil  unier- 
scheidet. 

In  Oeslreich  wurde  aber  nicht  blos  das  Civilrecht  eodificirt,  sondern 
aadi  alle  andern  Zweige  desselben  unterlagen  l^isiatlvan  ReCoimen.  Im 
Mir  rm  wurde  eme  neueCrinMnnloidmmg  mitar  dem  Titel  der  Commih 
OHmiHaMt  Uieretima  eiiasaen,  hi  welcher  die  Tortur  awar  gemildert,  aber 

dsnaodl  bettlduillen  und  durch  schaudererregende  Abbildung  der  Foller- 
instrumente  und  ihrer  Anwendung  beleuchtet  wurde.  Kaiser  Joseph  II. 
erliess  1781  eine  neue  Gerichtsordnung,  17H1  ein  neues  Strafgeselz  und 
1787  eine  neue  Strafprocessordnung,  an  deren  Stelle  aber  1803  ein 
neues  Gesetzbuch  über  Verbrechen  und  schwere  Polizetvergehen  trat,  das 
1835  noch  eine  Ergänzung  durch  ein  Oeaals  Über  gelMsdbertreinngan 
eriilelt;  ehm  ConsUtotion  wurde  dem  Kaiserreieh  nicht  in  ThelL  Dar  aa 
fesigesidite  Reehtssvsland  Oeslreichs  bestand  nngeirtlbt  fort  bis  smn 
Jahr  1818. 

In  allen  Ländern,  deren  Rechte  durch  die  Codißcalion  auf  die  beschrie- 
bene Weise  lungeatallet  wurde,  bildete  sich  eine  eigene  von  Jahr  zu  Jahr 
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•Ml  ranehKOde  JaristiMhe  Utarainr  ans,  am  ««tehe  sieh  eine  okhi 
feringe  AanU  voo  Reehlifeleliiten  verdient  maeliteL   Ziient  war  die 

pracüsche  Behandlung  der  neuen  Geeellgebungen ,  meistens  mit  einer  ra- 
tionellen Beleuchtung  ilirer  Besiimmnnjen  verbunden,  vorherrschend,  in  den 
letzten  zwanzij?:  Jahren  erblühlf  aber  auch  deren  historisches  Studiuni. 
In  Preussen  haben  sieh  als  Oonunenlaloren  des  Landrcchf^  Merkel  1804 
und  1812,  Biclilz  1823—1828.  Bornamann  1835—1838,  Witte  u.  A. 
«iMn  HuMii  gemMliI»  itt  ntankreidi  vor  tHeoi  Maleville  f,  Merlin  f, 
Tovilier  f,  Cliebol  f,  Proadbon  tt  Delvineouri  f,  Dttramon, 
TroploDg,  PardestQS,  0iivergier,  fioüeux,  Biignet,  Valette 
nnd  der  Deutsche  Zachariae,  neustens  Mercadö  und  Demolombe; 
für  die  Geschichte  des  französischen  Hechts  Klimrath,  Laferriere, 
Giraud,  Laboulaye,  Beugnot,  Guerard;  in  Oestreich  v.  Zeiller 
1811  —  1813,  Scheid  lein  1814  und  1819,  Pratobevera  1816  —  1824, 
Nippel  1830—1839,  Winiwarler  1831—1841,  in  Bayern  Kreiltmayr 
fm,  Weisbavpt  mi_1713,  Krfiil  18QT.  um  das  gesehichUldie 
Blndhui  demciben  1835  Muse inan,  IBM  Genspler,  1896  v.  Freyberg. 
In  allen  Ländern  erseliienen  der  wiggengehalUidien  PBnIenng  des  vater- 
liadischen  Rechts  gewidmete  ZeitschriAen. 

In  Preussen  sind  besonders  auszuzeichnen:  die  Zeilschrifl  von  Klein 
1784—1808,  Pnalzow  1801  —  1804,  Malhis  und  Hess  1805—1812, 
V.  Kamptz  seit  1813,  Simon  und  Strampff,  Gans,  Ulrich,  Sommer 
«.  A.  ÜB  Oestreich  begann  1825  Wagner  eine  Zeitschrift  für  öslreicbiscbe 
BedMsgelelusaoikeil  (in  weleher  Denieetakuid  ala  Analnnd  behandelt  irird). 
1837  seilten  sleDolliner  und  Kadi  er  feit  Ue  1616b  Mit  1880  enMnt 
von  Haimerl  b  Prag  ledigiii  ein  Hagasin  Mir  die  Beelils-  nnd  Staats» 
nissenschart. 

In  Frankreich  sind  zu  nennen  die  Zeitschriften  von  Sirey,  Dalles 
tt.  A.,  die  juristische  Zeitungen:  la  Gazette  des  Tribunaux  und  le  Droit. 

fai  Bayern  gaben  solche  Zeitschriften  heraus  J81 1—1818  v.  A  retin, 
inB-*18M  adnner  nnd  SehnidtleiB»  1860—1836  v.  Za-Rhein, 
seil  1866  nnd  nensimis  Senffert 

Die  Recbl8<4uelien  Deutschlands  seil  der  Aufi6suag  des 

deutschen  Reichs. 

130.  Nach  der  Auflösung  des  Reichs  zerfiel  Deulsohland  in  drei 
L&ndergruppen,  die  deutschen  Krblande  des  östreichiselien  nun  nicht  mehr 
dentschen  Kaiserlhums,  die  die  preussische  Monarchie  bildenden  Staaten 
nd  die  Staaten  des  Rbeinbundes.  Von  ibrer  ReehtBeotwicldang  war  n» 
ihudl  sdion  in  dem  vorhergehenden  Paragraphen  die  Rede.  Die  baslifr- 
digen  Kriege  Napoleons  hinderten  den  nalurgemässen  Fortschritt,  doch  ei^ 
hielt  Preussen  1808  eine  die  Selbstsland  iglieit  der  Stadtgeroeinden  fest- 
steliende  Slidieordnung,  nnd  Oeslieioh  seine  sebon  anli|ei31irt«n  Gesetz 
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bächer.  Die  souveränen  Landesherm  der  Staaten  des  Rheinbundes  er- 
HcüB&en  in  Folge  der  neoerlangten  MachtvoNkommenheU  Conalkntionen  und 
Organiaationeediote,  sowie  Verordnungen  alter  Art,  durch  weidie  ein  fester 

die  Einheit  ihrer  lünder  siehemdcr  Slaatsorganismus  gegrflndet  werden 
sollte.   Manche  Neueningen  z.  B.  des  CivUredits-  blieben  nur  Entwürfe. 

Mit  der  Bofreiimc:  des  V^aterlands  von  der  fremden  Herrschaft  be- 
gann ein  nenrr  Heoliiszusland ,  der  seildem  während  eines  fast  ununler- 
broclienen  nun  38  Jahre  wahrenden  Friedens  sich  befestigen  und 
organisch  entwickeln  konnte.  Die  erste  Frage  nach  dem  Siege  war  die 
der  kOnRigen  polllischen  Gestaltung  des  gemeinsainen  Yateriandes,  welche^ 
weil  die  Wiederherstellung  des  deutschen  Reiches  unmöglich  war  md  die 
Gründung  eines  Bundesstaates  auf  ITBr  unüberwindlich  gehaltene  Schwierig- 
keiten sliess,  die  eines  dem  letzten  sich  nähernden  Staatenbundes 
wurde.  snillc  nur  noch  eine  völkerrerhilichc  Kinheil  Deutschlands 
bestehen,  deren  Gmndiagen  die  deulsclie  Bundesacte  von  8/10.  Juni  1815 
ward.  •  • 

Es  handelte  sieh  nan  davon,  die  Bandes-  und  die  inneren  staatlichen 
VerhMinlsse,  sowie  die  ganze  Rechtsordnung;  in  wie  weit  sie  einer  Reform 
bedurfte,  auf  eine  die  Freiheit  und  das  Wohl  des  deutschen  Volkes,  das 
seinen  Fürsten  in  den  Jahren  der  Kämpfe  mit  Napoleon  so  viel  Ergeben- 
heil  bewiesen  IimIN',  sichernde  und  rr^rdrrrnle  Weise  zu  regullren.  Oiess 
geschah  llieils  diircli  Verträfre  oder  V  e  r  ei  n  h  am  n  f^e  n ,  theils  durch 
Staalsgrund-  und  andere  (leselze  und  Verordnungen,  theils  durch 
Gesetzbücher.  Auf  diese  Weise  erhielt  Deutschland  für  alle  Zweige 
ehi  ansdrflcklieh  i^estgesetzles  Recht. 

A.  Durch  Vraeinbaningeii  wui^e  festgestellt: 

a)  Die  Organisation  des  deutschen  Bundes  vor  allem  durch  die  s.  g: 
Wieher  Schlnssacle  vom  15.  Mai  1S20. 

Die  auf  die  Handekfroiheit  lir/fialichfn  VrHtälfni'^se  chircli  den  deut- 
schen Zollverein  und  zuletzt  durch  Handelsverlniur ;  verseiiiedene  nai-h- 
barliebe  Verhältnisse,  das  gemeinsame  Milltärwesen ,  die  Auslieferung 
der  Verbrecher  m.  s.  w.,  das  Münz-,  das  Post-  und  TelegraphenWeseni 
endlieh  dne.  den  26.  November  )8I8  sogar  als  Reiehsgesets  publicirte 
Wechselordnung. 

b)  Zum  grossen  Thcil  die  kirchliehen  Verhaltnisse,  namentlich  die  der 
katholischen  Rirche  durch  Concordale,  wie  in  Bayern  1817,  oder  durch 
Vereinbanrngeu  mit  dem  päbstlichen  Stuhle,  wie  1821  in  l^n  nssen,  1824  in 
Hannriver  und  1821  und  1827  in  den  zur  oberrheinischen  Kirehcnprovinx 
gehörenden  Ländern,  so  wie  einige  gemeinsame  Einrichtungen  der  proteslan- 
tiselnA  Confessioneh. 

B.  Durch  üfanelgesetie  oder  ^erordiiungeh  worden  festgitielll: 

a)  Dto  Verfassungen  und  insbesondere  die  durch  den  13.  Artikel  dc# 
Bundesacte  sogesieheite  stindische  Vertvetung. 
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h)'  Dar  getammle  VenniHimi^isrecht. 

c)  Die  für  nSthiif  eraehteten  Reformen  des  MvaU  und  tHeilmlse  des' 
ProceMtechts. 

r.  Durch  (iesclzhürlipr  dns  Sirafrorlil  und  rJas  Slrnfverfahren,  so 
wie  in  manchen  Ländeni  das  ('ivilpro('o<>sro(hl  Miinclx'  N<  iu'rnn!^en  blie- 
ben nur  Entwürfe,  andere  kamen  nur  nach  wiedet hüllen  Versuchen  zu 
Stande. 

In  oOen  diesen  Reehtsquellen  Deutsehlands  Ist  die  allgemeine  eoro- 
paische  HumaniUltsbUdung  und  der  Gelsl '  des  neuniehnlen  Jahrhunderts 
Msgepiigt:  Aehtung  der  Menschheit  in  allen  'Klassen  der  BevöHMrang, 
Slebemng  der  bOrgerllehen  lYeiheit  und  aller  srnvo!))  materiellen  nis  pcisU- 
pen  Interessen  des  fiemeinlebens.  Sclmiz  der  Mor:dil;U  und  der  Religion 
und  einer  so  zweckmiissi?  wie  niö;;licli  geghcderlen  Slanlsordnun;;  sind 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  leitenden  Ideen.  Auch  ein  p:ewisses  Maass 
politischer  FreMieil  wird  dem  Volke  erlheill  und  die  Bevornmndung  des- 
Silben durch'  «ngeshininile  Herrscher  hat  sein  Wohl  zum  Zwecke.  Wenn 
üi  beiden  letsten'  Detiehungen  den  Fontemngen  weiter  vorgerQekter  An- 
sichten  selten  entsprochen  wird,  so  ist  der  Grund  htevon  tbeUs  in  deA 
geschichtlichen  Gestaltungen  des  enropSischen  Rechts-  und  SInntslebens 
zu  snelien  ,  Ihells  in  der  Gefährdunir  der  höchsten  Interessen  selltsi,  wel- 
rhc  wenit,'slcns  nacii  den  Vorausselziiniien  der  Leiter  der  Staaten  durch 
eine  den  gOKenwünigen  Culturslulen  nicht  adiiqualc  Ausdehnung  der  po- 
litischen Freiheit  herfoeigefühit  werden  könnte. 

Doch  finden  sich  hi  den  organischen  EHirlehtongen  der  Staaten  die 
Hejne  des  Fortsdiritles,  der  aber  von  jehör  nur  dnr^  einen  nicht'  gewaR- 
samen  natürlichen  Entwicklting^sgang  und  auf  den  Weg  friedlicher  Refonmeil 
eiieicht  werden  kann. 

Wenn  in  formeller  und  technischer  Beziehung:  die  deutsche  Gesetz- 
gebung der  Gejienwiirt  manches  /u  wünschen  übrig  lässt.  so  ist  sie  doch 
in  dieser  i3uzichung  unverkennbar  bciriedigender,  als  sie  am  Ende  des 
vorigen  lahrhonderts,  ja  selbst  noch  näcli  Dculsridtnds  Befrdung  im  Jahr ' 
1815 .  CS  wuv  Md  man  bat  von  der  «ngesUictsn  WetterenintKung  der 
Wissensehalt  eine  schon  durch  )ien  Fortschritt  der  deutschen  Sprache 
gesicherip  Vervollkommnung  und  Verfeinerung  derselben  zu  erwarten 

130.  L   V er fas SU ngsur Ii unde n ')  mit  laiidständischer  Vertretung 


1)  In  nuBchea  dsataehcn  BUMen  Mcklt  nun  die  Rcehligelriisbeil  durch '  offieiell 

veninstalt(>tc  Gesetz  -  und  Staitiicnsammlua^n  20  liobmi ,  WM  Ja  Aidwh,  Alten- 
Inirff,  Mecklenburc,  Frankrurt,  Homburg  u.  A 

2)  Siehe  U.  A.  Zachariae,  deutsches  StaaU-  und  Bunüt>arech(,  2.  Aull.  lbö3.Bd.i 
8itM&      ▼«rllMiM§iui> «saen  irar  d.  i.  IMS  lind  gedtackt  bei&  W.  Hsfo» 
dl»  GnwigcrotM-  und  VetfAsningen  aeamr  ^it  Cnrlsrnhe  1 836.   P  ö  1  i  t %  die 
ewtfiiwIWB  VtifciwugiwkiMidtn.   2,  Aidhfc.  Lilflg  1833  ui  fiMrtgcselxt 
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melstaiw  iiadi.dem  ZweUnmiDatyslaMe  «MeMw  181S  du  QmtlMnoc^ 

thum  LujoMilNiEg,  alt  Arovinx  des  Kfintgrekha  d«r  Niederlande,  des 
24.  AugtlsL  (Umgestaltungen  derselben  fanden  statt  1B41.)  —  1816  des 
Grossheraogthum Weimar  den  15.  Mai;  sie  wurde  revidirt  den  15.  Oktober 
1650.  —  1818  n)  das  Grossherzoglhum  Hildbui^shausen  den  19. März;  und 
eine  gemeinsame  mit  Mein  Ingen  nach  der  Vereinigung  mit  Meiningen, 
den  23.  August  1829.  b)  Das  Königreich  Bayern  den  26.  Mai;  sie  wurde 
epUer  dneh  einielm  Geselle  tkcüs  ergänzt,  iheils  modifteirt,  besenden 
seit  184a  e)  Das  Grosshenogtlimii  Baden  den  23.  AngnsC.  —  1810  das 
Königreich  Warltemberg  den  25.  September  in  Folge  ciaer  Veieinbanflif 
mU  dm  Sünden.  Die  seil  1848  beabsichtigten  Umgestaltungen  der  VerL 
Icamen  nicht  zustande.  —  18?0  das  Grossherzogthum  Hessen  den  IT.  De- 
cember.  Einige  Aendeningen  landen  1848  statt.  —  1821  das  Her- 
zoglhuni  Sachsen  -  Coburg  den  8.  .August.  —  1824  das  Herzogthum 
Sachsen-Meiningen,  verändert  nach  der  Vereinigung  mit  Hildburghausen 
1829.  — 1831  a)  Kurliesse»  den&  Jannar,  aufhoben  und  doreh  eine  andese 
ersetst  im  April  1852.  b)  Des  Henogüram  Saebsea-Allsnbaf  den  2II.ApiiL 
Aendeningen  tratene  in  1848—181^  e)  Das  Kfinignieb  Sachsen  den  ISeptbr. 
Die  1848  gemachten  Veränderungen  wurden  vom  Könige  1850  wieder  anf- 
gehoben.  —  1832  das  Herzogthum  Braunschweig- Wolfenbüttel,  in  der  neuen 
Landschallsordnung  vom  12.  Oktober;  sie  ward  theilweise  abgeändert  1848 
und  1851.  —  1833  a)  das  Königreich  Hannover  den  26.  Septbr.,  durch  eine 
neue  erselst  den  6.  August  1840,  welche  1848  einige  Aendeningen  erlitt. 
b)Das  Farstenlbam  HobensoUem-SigniaTingcn  den  11.  JnlL  18l6|0enlalaad 
dieVerfiMSingsarkundeierLabeeli;  ISISdasSlsatsgrandgesels  türdssHennf- 
ttMDn  Anhalt-Dessau  vom  29.  Oktbr.,  modiacirl  1850-51.  —  1849a)  eisSlaalS- 
grimdgesetz  vom  18.  Febr.  für  Oldenburg  revidirt.  1852.  b)  Ein  Staatsgrnnd- 
gesetz  nebst  Wahlgesetz  für  die  Furstenthümer  W:ildek  und  I'ynnont  vom 
23.  Mai.  Es  wurde  den  15.  März  1853  durch  eine  landesherrliche  Ver- 
ordnung aufgehoben  und  die  Verfassung  von  1836  wieder  hergestellL 
e)  Vecftmung  des  Mslnats  Hamburg  vom  11.  Juli  nebst  Wahlgesetz; 
sie  ist  aber  noch  nicht  ausgeülhii  d)  Staatsgnmdgeseu  Kr  dasKOnignieh 
DInenaric,  das  sieh  Aber  Schleswig,  Holstehi  und  andere  mit  Dinemaifc 
vereinigte  Linder  ennedct,  vom  &  Innl  ^).    e)  Staatsgmndgeieli 


voa  Bülau  1847;  dann  sjtälcr  in  Rauchs  Archiv  für  diu  neuste  Gesetzyebunf 
der  dealMhai  Bud«MlMleB  18M  «nd  iSSOi  2.  Bd.  8.  «nd  in  deneR  putanee- 
Mritdiail  Taschenbuch.  Erlangen  1848—1858.  7.  Bftndchea.  12*.  Das  Archiv 
enthält  nuch  dio  wichtigsten  auf  die  VctüMtniigM  der  dcotadua  Baadetttaalwi 
beiaglichen  sonstigen  Gescixc. 
1)  Bs  SlnltgveBdteMlB  ISr  die  ««rdoigten  BmogdMBer  Sdiicmrig^HabldB  vtr- 
tefl  T.  der  ftwimam^m  H^iicrai«  Ii.  Uirtober  1848,  wwd«  danh  doi 
KMdff  irm  DSBMMfi^  ab  Sonfwln  des  UadM,  1811  mmt  Kiaft  ftMW. 
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fir  4m  GtDMhenogthniD  MeeUenburg-Sehwerin,  nebslEialQlaniflQfi-  und  Wahl- 
gesetz vom  10.  Okiober,  das  1850  nuf^ehoben  wurde,  f)  Staats^ 

grund  -  und  Wnhigesctz  Kit  das  Fürstenlhum  Reuss  junjrercr  Linie  vom 
30.  Novbr.,  revidirt  im  August  1852.  g)  Provisorisches  Slaalsgruncigeselz 
iür  da«  Uerzoglhuin  Goilia  v.  26.  März,  ein  deünilives  v.  J.  Ib53.  h)  Ver- 
fiusoDg  für  den  bremischen  Staat,  proclamirl  den  8.  Mfins  1849,  aber  pro- 
vteoriBeh  abgiMbaKlerl  1852.  —  1850  Prenasische  Vcrilusiing  vom  3.  Januar 
undWeimarisehea  Gnmdgeaeis  vom  15.0ktr.  —  1851  Korhesaiaehe  Verord- 
BUDg;  welche  die  Verfassung  diesea  Landes  iheihveise  ausser  Krad  setzt;  , 
Slaalsgrundgcselz  liir  Ocslreich  vom  31.  üecbr.,  weiches  die  oclroirle 
Verfassung  v.  1.  März  1849  ausser  Kruft  setzte.  —  1852.  Kurhessiscbe 
Verfassung  v.  24.  April. 

II.  Straf-  oder  SU  uf  processgcse  Izbücher  eiiiiellen: 
1)  Oeatreich  1803  ein  Gesetzbuch  über  Verbrechen  und  Sltafen, 
apiler  revidirt  und  theilweiae  abgeSndert;  1853  den  23.  Juli  eine  neue 
StrafpioteaaoEdnwig.  Ein  revidirlea  Stra^eaelzbuch  erschien  gieiehralla 
1853h  2)PreU8scn,  neustes  Strafgesetzbuch  vom  U.April  185t,  Strnlpro- 
cessordnung  vom  11.  Decbr.  1805,  modificirl  den  31  Januar  18-19.  Sic  gilt 
auch  in  Anhalt  Dessau,  und  Waideck.  3)  Bayern  ein  von  Feuerbuch 
redigirles  Strafgesetzbuch  mit  Criniinalprocessordnung  v.  J.  1813,  beide  uiter 
durch  Gesetze  modUicirt.  besonders  durch  die  v.  29.  August  und  10.  Nuvem- 
her  1848.  4)  Oldenburg  erhielt  1814  daa  baytiache Geaetxbueh  mliVer- 
heaaernngen.  5)  Königreich  Saehaen  ein  Strafgesetzbuch  den  30. 
März  1838.  6)  Die  Thüringiacben  Herzogthfimer  haben  ein  imWesent* 
lichrn  ^-leicblaulendes  Strafgesetabueb,  das  luerst  in  Weimar  den  20.  März 
1850  nebst  einor  ?Ieichlalls  in  den  andern  eingelülirten  Straiprocessordnung 
sanclionirl  wurde.  7)  Das  Königreich  Würlemberg  hat  ein  Straf- 
gesetzbuch vom  1.  März  und  ein  Strafpoii/.eigesetzbucb  vom  2.  X>kli.  1839, 
eine  Strafprocessordnung  v.  22.  Juni  1843,  die  durch  Gesetz  vom  14.  Au* 
guat  1849  modUIcirt  wurde.  8)  Daa  Königreich  Hannover  ein  Strafl^e- 
aeUbucb  v.  8.  Auguat  1840  und  eine  Stralktroeesaordnung  vom  8i  Novbr.  1850. 
9)  Das  Herzoglhum  Braunschweig  ein  Slrafgesetzbucli  vom  lOiJuli 
1810,  das  1813  in  Lippe-Detmold  eingeführt  wurde;  eine  SirafprocesS- 
ordnuDg  v.  22.  Aug,  1849.  10)  das  Gross herzogth um  Baden  ein  Straf- 
gesetzbuch und  eine  Strafprocessnrdnnn?.  welche  1845  promulffirt  wurden, 
aber  erst  den  1.  Marz  1851.  nach  ?erschiedenen  AbanUtrungen  Gesclzes- 
hiafl  cvbielien.  11)  das  Groaaherzogthnm  Heaaea  ein  Stml^eaatzbnch  v.  17. 
Sepi  1841  und  eine  Strulproeeasordnung  vom  28.  Okt.  1848.  12)  Kur- 
heaaen  erhidl  den  31.  Oktr.  1848  eine  neue  Sirafprocesaoidnung,  die 
aber  durch  V«rordnung  vom  281  Juli  1851  weaenlliche  \'et:inderungen  er- 
litt 13)  Nassau  eine  Straiprocessordnung  vom  15.  April  1849,  ein  Straf- 
gesetzbuch im  Jahr  1852. 

IIL   Ci vilprocessordnungen  erhielten:  1)  Oesterreich  eine 
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Iber  Munuwrisdie  ProeesM  4m  19l  Deebr.  IMfi,  eine  neue '  JorisdlettoAs- 
ordoODif  den  1&  Juni  und  über  das  Verliihren  den  4.  Juli  18IV0,  and  am- 
dere  Processgeselze  vom  27.  Ocl.  1842  und  28.  Juni  1850.   Eine  neM 

Processordnung:  für  S  i  obcnb  i'irg^on  lUn  13.  Mai  li^oR.  2)  Prenssen 
eine  das  frühere  Verfahren  wesonüich  uni>?eslallende  Processordnun;;  vom 
21.  Juli  1846')-  ^)  iiaycrn  erhielt  nur  s.  g.  Novellen  zur  allen  Gerichts- 
ordnung in  den  Jahren  1811—1837.  4)  Hannover  eine  neue  Proeess- 
oidnting  von  a  Novbr.  1850,  inKtaft  seit  dem  1.  OeAr.  186^  5)  Sach- 
sen erfaiell  nar  Fri^densgerichle  dnreh  Gesetz  vom  22.  Juni  1840.  0)  Wflr- 
temberg  Ediclc  1815,  1819.  1822,  und  1847  die  Entwürfe  einer  neven 
CivilprncessRosctzgcbnnf,'.  7)  Baden  eine  hriracrlichc  Pro cess Ordnung 
Vdii  welche  den  12.  Ai)ril  l>\yi  einer  neuen  Revision  unterzfve^en 

uml  (Irrselben  f?eniä.<!S  moditiciri  wurde.  8)  Gross  h  e  r  zo  g  ih  u  ni  Hes- 
sen hal  eine  Civil-Proces8-Ordnung  vom  Jahre  1818.  9)  Kurhessen 
Oetetsa  vom  Jahr  189§.  welebs  die  Mängel  des  VeiMueiia  abslellflH.  ' 
10)  Sehwarsbnrg'Sondershausen  eine Pioeessordnong  v. Sl  Avgmt 
1847.  11)  Nassau  eine  Processordnung  v.  23.  April  1822  Md  abän- 
dernde Gesetze  von  1824  und  1825.  12)  Anhalt  hat  eine  ProceSSgesetsge' 
bung  vom  15.  Juli  1822  und  darauf  folj^ende  Oesclze;  eine  Processordnim?: 
vom  21.  Juli  1850.  13)  01<!  <'n  )>  u  rj;:  ein  Proees.src?lemenl  vom  15.  März 
1824.  14)  Processordnung  lür  das  geniein.schafiiiche  Appcllationsge- 
richt  der  Thöringiselun  Her/ogihümer  vom  8.  Oct.  1816.  15)  Gen»ei»- 
schaflUefae  ProeesBordnang  fOr  die  4  IMe«  Stfidte  vom  J.  1891 
Bremen  eihleU  eine  fflf  das  niedere  Oeridil  1830  und  FranlcTiirt  Cesatie 
1821, 1822,1833.  16)  EineAppcIlalionsgeriehtsordnung  für  Braun- 
schweig ist  vom  J.  lKi5  und  andere  Processgesclze  sind  von  1814,  1823, 
1837.  17)  S  c h  I  e  s  w  i  p  -  n ')  I  s  i c  i  n  erltiell  Verordnungen  v.  15.  Mai  1834. 
18)  Wal^eck  vom  Julu  Iblö  und  1817. 

Anhang.  Die  Gesetzbficher  der  Sehweix. 

Die  meisten  Cantooe  der  Sdiweis  eibiellM  in  dar  neastea  Zeit  Gasels- 
bücher:  Aargaa  ein  Civügeselzbach  vom  J.  1820.  eine  Pkoeessordnung 
1839  und  Gesetzsanunloogen  1803.  1826^  1834  folg.  Basel  (Stadl)  1839 
ein  Strafgesetzbuch ,  eine  Samminnjjr  der  geltenden  Geselzc  in  10  Tliei- 
len  lö3G — iHll.  Bassellandschafl  ein  Civil|>rücessgesclzbuch  im 
iühr  1844.  Bern  1K25  ein  Civilgesetzbuch,  ein  Civilprocessgesetzbuch 
1822»  ein  liranzösisches  1838.  ein  Civil  -  und  ein  Strali>roeessgesetzbuch 
v.J.  18f7  nebst  einem  Gesetz  OberEinföhrong  des  Gescbwomengerichis,  1851 
ein  Stndlseselsbiieta.  Freyburg  1834-1840  einen  CoOf  (MI,  1851  ein 
Me  PM,  Lu  Zern  eine  Gesetzsamminng  zwischen  1841  und  1844;  ein 
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Slrafgc«clzbuch  lfl36,  einCivilgeseUbuch  1839.  t  ineCivilprocessordnung:  1850. 
Sololhum  den  ersten  Theil  eines  Civilgesetzbaches,  enlhalletKl  das  Per«* 
tobtUftaiU  1842, 1830  ein  fkttettmf  das  VerAiMeii  In  CKÜ*  imä  Ailiiiiirislr** 
tlv«adic4i,  ein  Civllproeeftsgtfs^tsbüdb.  Tvrgttu  tin  8Cfal|es«sliueii 
1841  eine  ^rocessöitf dring  1843.  In  ZMth  emeliienefl  18M.  1893  2Tbtok 
eines  Entwurfes  eines  Ci vilgesetzbuölies,  ^eferlig^l  von  B  hi  rt  l  s  c  h  1  i,  PersonUM 
und  Sarhrnrodn  pnthalleriH  :  lR35einSlrfifpeselzbtJcij,  und  »  ine  Strafpro-i 
cessordnung  1831 ' ).  Genf  erhielt  1837  einen  Code  de  procedure  civile;  Civil- 
gesclzbuch  isi  der  Code  Aapoieon.  1829  Entw.  eines  Slrafgeselzbuches.  Das 
W  A  a  d  1 1  a  n  d  empfing  1821  ein  nuf  den  Code  Napoleon  gebautes  Civilgeselz- 
bnch«  1811  ein  Stral^^eseftbuch,  1846  ein  Civilprocessgesetzbueh.  Wallis  eU 
CftOproeessgeftefsbueli  1844,  einen  ^odSf  18IS.  Oraubftndten:  Cm- 
wiirf  eines  Sürafgeselzbuches  v.  lM?r>,  revidiii  18^9 ;  eine  amtlich  versnstakela 
Gesetzsammlung  i^rsohicn  1820.  Erst  l^^O  wurde  ein  Strafeesölzbueh  sanc- 
Ronirl.  To«;';in  pin  ri\ üircsef^bnch  l^^TT.  Im  Tanfnn  S t* h \vy z  veranslal- 
lete  man  1S50  die  Aus;;ahj'  ein»  s  amtlich  bf«;^laiil»i^len  Texies  des  Land- 
buches  aas  den  15 — IT.  Jahrhundert').  Schaflhausen  hat  ein  Slraige- 
setzbuch  von  1833.  9L  Gallen  ein  Slrafgesetzbaeh  v<  18191  Die  garae 
Mweis  erhiell  1837  efai  Geseteibteli  fllr  die  Sitallechlspflege  ha  den  «idg»^ 
bOBsis^henTtuppett,  1848  eine  neue  Bande9?«^89«n{f,  I8M  einGeaeii  Ibai 
die  (yiganisatioii  des  DondeigcridltH  und  das  TteMlited  1^  denielbiB. 

Die  wichtigsten  europäischen  Staalsgrundgaselze  und  Ge- 

setzbüeher  des  Auslands.  *) 

132.  I.  Die  wichtigsten  Slaatsgnmdgeselze  des  Auslands  sind  1)  das 
des  Kdnigreicbs  Norwefen  Tom  17.  Mdi  1611.  2)  des  Rdnlgralclke  Bd* 
gieli  vom  26.  fOff.  1881,  3)  &H  Kmilgrei^hs  SafdInieA  und  PleAiom  toM 

4.  Mai  1818,  4)  Dänemarks  vom  4.  April  1848,  1831-35  wa/en  berallMnids 

ftovinzialstrinde  rtuL^frührl  worden;  5)  die  schweizerische  Bundesverfas- 
sung vom  12.  Srpi.  1^48.  6)  die  neuste  Verfassung  Griechenlands  v.  J. 
1844,  7)  des  Königreichs  der  Niederlande  v.  J.  1848,  8)  die  neusle 
fhinzösische  v.  2.  und  21.  Dccbr.  1851,  modificirt  durch  die  Errichtung  des 
Kaisevthans  Hn  Deebr.  1852. 

E  Die  wiebtigsten  Gesetzgebungen  sind:  A.  In  Ilalien*):  1)  die 


1)  EnMrarf  fftr  den  C^h  fdn.  von  1846  (vonPinsIcr);  GeMlz«  Iber ReehliflUgc 

und  Strafverfahren  v.  16.  Novbr.  1851. 

2)  Organische  Gcsotzo  v.  1835  .X.Xlll.  71. 

3)  Sic  Anden  sidi  in  den  Santmlungcn  von  Pöltli  und  BSlna,  Ranch  u.  x 

4)  ZeitMhrin  für  Gesctzget».  und  R.-W.  des  Anilndn  VI.  81.  fllL  251.  IX.  77. 
I.  IM.  aai.'Xli<  IM.  OivlM  AfMt  XXXT.  410.  Fftllk  Am  L  M.  HL  3Sft. 
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dw  KaaigTeidis  Neapel,  das  1819  eineii  dem  flnunflsisfllmi  oachgebiMclMt 
dnU-CodOB  erhidi,  desgleicfaen  ein  StoaT-,  ein  8lni4>n»ea8,  ein  Handels- 

und  ein  CivilprozessgeseUbuch.  2)  Die  Geselze  über  das  Gerichlaweeen 
in  Toaluma  vom  11.  Novbr.  1838;  :\)  in  Plenionl  ein  Civilgeselzbuch  von 
1839.  ein  neues  Slraf-  und  ein  Handelsgesetzbuch  von  1842  ,  4)  in  Parma 
ein  Civilj^eselzhucli  von  1820  ,  5)  in  Modena  ein  CivilprozessgeseUbuch 
von  14.  Juli  18a2,  6)  in  den  ijübsllichen  Slaalen  eine  Handelsordnung  v. 
1.  Juli  1823  und  ein  Criminalreglement  von  demselben  Jahr,  183i  eines 
Über  den  Civil  -  und  1842  Aber  den  MilitRrstraliprozess. 

B.  In  Spanien:  ein  HandelsgeseUbuch  vom  30.  Mai  1829,  eine 
Handelsprozessordnung  vom  24.  Juli  1830,  ein  SlrafgescUbuch  von  1848, 
verbessert  1S50.  Der  Entwurf  eines  rivi!!,'eselzbuche8  orscliieD  1851,  die 
Motive  dazu  1852,  es  unlcrlie?l  der  DrraLhunir.  M 

C.  In  Portugal  iralen  zwischen  1S]2  und  183'»  Relormen  im  Slraf- 
veifahren  ein;  1833  erschien  ein  HandelsgeseUbucli,  uud  1834^1835  eine 
Zttsammenslellans  der  sonstigen  bisber  gellenden  Gesetaei  *) 

D.  hk  England  *)  begannen  1825  durch  die  sogenannie  PeOt-AJüe 
die  Refoimen  im  Slrafvcifahren ,  welche  1831—1851  foitgesetzl  und  auf 
das  Strafrcchl  ausgedehnt  wurden  In  derselben  Zeit  wurden  auch  ver» 
schiedene  Aenderungen  im  Civilvcrfahren  vorgenommen.  Eine  sehr  ge- 
lungene Cüdificalion  des  englischen,  auch  amerikanischen  Slralverlahreus 
wurde  gemacht  durch  den  Code  of  Crminalproceüing  of  tiie  State  of  Nm- 
york  1850  von  1054  Arliltetai. 

E.  In  Belgien  *)  wurden  durch  ein  GeseU  von  15.  Mai  1849  wich- 
Uge  Aendenmgen  in  dem  sonst  noch  gellOMlen  flranzSalseben  Coiß 
mi^n  Criminelle  von  1808  bewerksleUigl,  den  lö.  April  1851  ein  neues 
Gesetz  über  die  Kallimcnle  erlassen.    Der  Entwiiii  eines  neuen  SlraCge- 
selzbuchs  von  1818  unlerlie;;t  der  Rcrathung. 

F.  Im  Königreich  der  NietK  iiande  *j  wurde  die  1809  dort  eingeführt« 
iranzusische  Gesetzgebung  durch  neue  GescUbüclier  ersetzt,  und  zwar 


1)  Fölix  Revue  Elnuig.  1.  281.  Zeitschrift  für  Gcselzg.  und  R.-W.  des  Auslands  IL 
482.  III.  74.  VI.  38t.  XXt.  23t.  El  ComineRio  v.  189«.  I.  63.  VL  Ml.  43. 

11.  1T3. 

2)  Dicso  Zri(s(!nift  VIII.  327.  470.  Xlll.  456. 

3)  Derselben  ZeiUchriil  YIIl.  131.  X.  23G.  XI.  20.  XVllI  243.  422.  470.  XX.  277. 
40».  XII.  311.  84.  XXIll.  127.  XXIV.  M.  Archiv  ffir  civItwL  PMx.  XXXIV.  128. 

4)  Dieselbe  Zeitschrift  XXll.  161.  392.  XXIV,  261.  Eine  tMarsichl  nilrr  anderen 
Abtoderungcn  der  CriniiMlgeselzgebanf  ^ibt  Myp«ls  in  der  ZeitsdiriA  a.  «.  0. 
S.  163—167. 

5)  Dieselb«  Zeitodirift  V.  183.  VH.  177.  VUL  m  DL  40.  X.  181.  SM.  XI.  13S. 
2S0u  XU  47.  87.  XIX.  81.  413.  Fölix  Rewe  Sinng.  V.  638.  VergL  aberdw 
altere  Rocht  in  Holland  das  Receuil  hi»  «#  jfWwtWiiff»  «M  HgUtHt 
9M  UoUmmdM  v.  166»— 1813.  3  Vol. 
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1885  dank  ein  HamMsgeBeUbucb»  1836  ein  Straf^roiess-,  lfi38  ein  Civil- 
und  ein  GvilproseBS-«  1810  durch  ein  Slnirge8eld>ac1i. 

Auch  für  die  OslindiBchea  Besilzungen  der  Niederlande  erschienen 
1848  neue  Gesetzbücher. 

F.  In  Skandinavien  erhielt  Norwegen  1^12  ein  neues  Slraf;;e- 
selzbuch ,  Schweden  ein  solches  1841.  In  Dänemark  wurden  Reformen  im 
Slrafrechl  1Ö33  durch  einzelne  Gesetze  gemacht. 

H.  In  Rassland  *)  wurde  1)  1832  eine  Sammlung  oller  Gesetze 
mid  Verordnungen  seit  1M9  in  56  Quartbindeo ,  die  534)93  AlKenstflcIce 
enthielten,  publicirt,  und  2)  ein  umfassendes  Gesetzwerk  von  8  Gesetz- 
hfiehem  Swod  (Digesten)  genannt,  deren  hinflos  das  Civil-  und  Civilpro- 
zess-,  und  das  achte  das  Strafgesetzbuch  sind.  Das  Ganze  erhielt  1835 
Gesetzeskraft,  wurde  jedoch  schon  1813  revidirl;  und  1845  erhielt  Uuss- 
iand  einen  neuen  Siralcodex.  \\  )  In  ilor  von  Hiissland  abliänsigen  Walachei 
Warden  X^QX  eioe  Heglement  oryanique,  i&41  ein  UandeJsgeselzbuch  einge- 
llltft.  Ein  Straflsesetzlnich  wurde  1843  ansgearbeiiet 

L  Griechenland  erhielt  1834  eine  Gerichts-  und  Notariais-  und  eine 
Clviipffoaess-,  so  wie  eine  Sirofprozessonlnttng  ein  Slrafisesetzbuch  1835 
nad  ein  Handelsgesetzbuch  1K37.  Das  Handbuch  Harmenopuls  ersetzt 
noch  lar  Zeit  das  Civllgesetzbuch. 


1)  D.  Zeitschrin  I.  423.  V.  186.  XII.  336.  XIII.  17.  XVI.  112.  227.  358.  XVI. 
89.  221.  XX.  Heft  2.  S.  75.  Heft  3.  S.  99.  Fnlix  R,  vuc  v.  1^44.  S.  477. 

2)  DicscllH!  Zeitschrift  VI  328  XIV.  267.  XV.  95.  212.  XX.  Hcfl  1.  S.  32.  Heft  3. 
TS.  Felix  Revue  I.  69.  III.  317.  X.  S27;  die  kriliKhe  ZeitschrJA  fflr  die  detttscbc 
BecMiwiMeiMdMn  XX.  Vllt.  SSf.  Ml.  XI  Sl.  XVIll.  572.  tX.  782.  IIIS. 
Eine  ofBciclIe  Geschichte  der  russischen  Gesetzgebung  cnthfilt  der  Prieit  499 
Hotiont  kiatorit/Met  de»  Cerp»  4et  l«ia  RutSM,   Pclenb.  1840, 

S>  Fölix  Revue  Vit  288. 


JimsnSCHE  ENCYaOPÄÜIE. 

Zweiter  {la\ipUheü. 

lAtUielle  ftid  kifttorische  BelevrhtMf  ier  «teitlM  liilii 

lechtswisseisrhift. 

Das  Privatrepbt 

1.  Capitd. 
latifVeUe  BeleucUimg  d^uel^e«. 
f^inleilun^. 

133.  Der  zweile  Haupiüicil  unseres  philosophischen  und  hislorischen 
Rundgemnldes  der  Rechlswissensclian  muu  in  ^er  encyclopildischen  Dar- 
stellung der  Hauptzweige  derselben  bestehen.  Diese  PanMNuiii  ««U  eine 
oiganiseh  gegliederte  sein  und  jedes  Juristische  Fach  rationell  und  ge- 
schichtlieh beleuchten. 

Da  nun  das  pesammtc  Recht  auf  drei  (Imndlac^pn,  einer  nialeriell-fakli- 
schen,  einer  rationellen  und  einer  geschichtlichen  beruht  (§.  20  folg.),  so 
•  muss  das  bei  derselben  einzuhaltende  wissenschaftliche  Verfahren  dahin 
gehen,  in  jedem  Zweige  diese  drei  Grundlugen  nachzuweisen  und  die  auf 
dieselben  si^  stOtzenden  Rechisgrundsälze  in  systematischer  Gliederung 
danalegen. 

Der  Nachweiss  und  die  Auseinandersetzung  der  materiellen  und  ratio- 
nellen Gnindlage  eines  jeden  Rechlszwci?rcs  bildet  die  rationelle,  die 

der  historischen  die  pesch  ichl  liehe  Belpurlitunc;  desselben.  Die  erste 
hat  es  mit  dem  Allgemeinen  und  Abstrakten,  die  zweite  mit  dem 
Concreten  oder  Positiven  zu  thun;  indem  in  jener  gezeigt  wird:  wel- 
ches der  Organismus  eines  Rechlzweiges  den  beiden  ersten  Grundlagen 
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uäk  Üiill$8ew  muss,  (heils  s^n  kann,  ist  in  dieser  die  gesehicbüjch  ge- 
wordene Geataltwog  darzustellen.  Diese  leUle  hat  aber  den  Zweck,  das  System 
des  in  unserem  Vaterlande  gellenden  Kecliis  ;iiir/uslellen,  und  schon  deshalb 
kann  eine  weltj^escliiclilliclie  Entwicklung  der  einzelnen  Zweige  des  Hcctils 
mit  derselljen  nidil  verbunden  werden  ,  al)a:esehen  davon  duss  die  l.ückcu- 
kuiüi^kejL  unsrei  iiiblorischen  Kechläkuiide  eine  solche  Beleuchtung  der« 
jwl^pn  niu»5|j;lich  macbk.  Doch  sind  die  historisciieii  GnuKUasen  der  wirk- 

fellendeo  Grundefttie  jedes  Zweiges  immer  zu  consialiren  uod,  in  wie 
«iü  sie  dureti  geschichlGdie  Compamtion  aufgelielll  werden  IbönneiK  aucii 
aiif  diese  Weise  zu  beleuchten. 

Die  nialerielle  Grundlage  in  jedem  Ikchlszweige  besieht  aus  Thal- 
suchen,  als  ausweichen  ja  alle  Zustünde  und  Verhältnisse  des  mensch- 
lichen Geoieinlebeuä  hervorgehen.  Man  kann  zwei  Hauplnrieii  desselben 
(uUerscheidcQ ,  nuuilich  solche,  die  bleiben  sollende  und  daher  conli- 
Mirllib»  Zuüinde  enengeo,  wie  den  um  Eigentbum  besUmmlen  B9* 
ifl«^  06  ebeKeke  oder  sUiaUlche  GeioeiDseliaft,  die  Grfinzen  des  Länder- 
glkieta  der  8iaaten ,  und  solche  die  nur  vorübergoliende  V^liäitnisse  vep> 
MiasseQ,  welche  durch  Vornaiinie  rechtlich  vorgeschriebener  Akte  been- 
digt werden  solhn,  wir-  ilic  durch  Verträge  oder  Rerfilsverlelzungen  enl- 
slüadeneo  Schul  K  iluiUnissc,  Akte  der  Administraitv^^rwall,  oder  die  zur 
Be^digung  i<ii«i<iutionnler  Uechtsstreile  untemomuieuea  Kriege.  Zu  den 
bleibenden  tliats&dUichen  Grundlagen  des  Rechts  gehören  aneh  soiclie,  die 
^/mpk  nnnbWmifUto'  sfilv»  leguliri  sind,  so  dass  diese  selbst  wieder  ma- 
^ItMlla  VeiAiMtMisM^ndrer  ReefaU^rundsfitzA  werden,  wie  z.  B.  das 
^isein  einer  bürgerlichen  oder  FreiheitsgemeinschaTl  von  EfauOlnen  als 
Grundlasr  <!i  >  Si  i  i'-r; dif-;  well  ein  Staat  mir  l.eslelit  unter  Voraus- 
iplzung  einer  Gemeinst- iiatl  reehtsHiliii^er  oder  freier  Menschen  u.  s.  w. 

Was  die  einzelnen  die  niaieriellen  (ir  un  d  I  aije  n  eines  bestimmten 
iii  ( )ii>/weiges  bildenden  Thalsachen  belrilTt ,  su  sind  vermillelsl  eines  rich- 
tigen oiijektiv  dialekUsdieo  Verfalirenf  die  als  wesentliche  Momente  der 
vfMsbiadenea  Kreise  des  soeinJen  Organismus  hervortretenden  au&usucfaea 
und  darsutegen»  weil  an  sie  die  das  ratioDelle  Element  des  Rechts  bilden- 
dCB  .Be9timmung<^n  sich  knüpfen ,  welche  deren  jurislischc  Seite  darstellen 
«oUen  und  die  Verwirklichung  der  Rechlsidee  in  denselben  bezwecken. 

134.  Da-  F'rivaUechl  bestimmt  die  rechtliche  Stellung  der  Einzelnen 
in  zwei  HanjUlurnien  der  ergänzenden  (ienieinschall,  ncmlich  in  der  bür- 
gerlichen Gtiseilstehafl  und  in  der  l'auune  T).  Die  uialcrielle  Grund- 
lage daasdlMn  wird  geblklet  ducch  die  in  beldeB  vorkommenden  socialen 
Veihllfiaisse  des  Priv^Ueiienft  und  daher  durch  die  dasselbe  beslSndig  g» 
staUenden  und  umgeslnltendan  Thalsachen,  sie  mögen  Ereignisses  wie 
Geburt  und  Tod  und  fuOilige  Schicksale  der  Itfenschen  sein,,  oder  mensch» 
iiche  Handlungen. 


Grundbedingungen  des  Privatlebens  sind  di^  CoCxisten«  von  Imiivi» 

duen,  Besitz  und  Verkclir  derselben;  es  entwickelt  und  eriiilt  sich  durch 
das  Familienband;  durchgreifend  aul  d;isselbe  einwirkende  zum  Theil  un- 
vermeidliche Thalsachen  sind  der  Tod  und  die  Nichtachtung  oder  Ver- 
Jctznnc:  der  Privalrerhtc  durch  Andere.  !n  allen  diesen  faclischen  Verhfill- 
nisscn  lässl  sieh  etwas  AUgcmemes  und  etwas  Be^mderes  unterscheiden. 
Jenes  bildet  die  unabänderliehe  naturnothwendige  Unteilage  des  Privalieefats, 
dieses  gibt  bei  jedem  Volite  und  in  jedem  Zeilaiier  ihm  seinen  coneraten 
Characler.  Beide  sind  bei  der  Darsteliong  des  Organismus  des  Privatreofats 
aufsosuchcn  und  festzuhalten,  doch  von  den  letzten  nur  die  im  VlHkaia- 
ben  legelmässii;  vorkommenden  oder  vorherrschenden  Gos(al(nng:en. 

Die  rationelle  Grundlage  des  l'rivairechts  liestchl  in  der  rechtlichen 
Feslsieliun?  der  Verhältnisse  des  Privaii(  bens ,  also  in  der  Sanction  von 
^ormen,  wodurch  die  rechllielie  Seile  derselben  fixirl,  das  jedesmalige 
faellsche  Verhftitniss  ein  reehtliches  d.  h.  sn  einem  Rsehlsinsiitnt  vnmL  Die 
Normen  des  Privatiechts  haben  daher  die  rechtliche  SleHong  der  Indivi- 
duen, die  Hechte  des  Besitzes,  rechtliche  Wirliungen  der  Acte  des  Ver- 
liehrs  zu  bestimmen,  desgleichen  die  rechtliche  Begründung  und  M'irkimgen 
der  Familienbande,  «owie  die  Folgen  der  Tnd''sr;ille.  Endlich  hat  das  Pri- 
valrecht  auch  anszu?|)reclicn ,  welche  WirKiingen  die  von  andern  ausge- 
henden Negationen  unsrer  Privalrechle  haben,  in  weicher  Weise  und  in 
welchem  Umlungo  dieselben  vorkommen  mögen. 

Diesem  Allem  gemäss  sind  die  Haupilbelle  oder  Haupllehien  des  Prl- 
valreehts  leicht  zu  bestimmen:  sie  haben  zum  Gegenstand  die  Feststeihmg 
des  Standes  der  Personen,  also  die  Stande  Brechte,  die  der  unmittel- 
baren Reclile  auf  Sachen  die  s.  g.  technisch  dinglichen  Rechte,  die 
aus  den  Verkehrshandlungen  sieh  ergebenden  f orderungsrechle,  die 
Rechte  der  Familie,  die  der  Verlassenschalten  und  die  in  Foice 
von  Rechtsverletzungen  am  Rechts  vermögen  entspringenden  Ansprüche 
der  Betheiligten  —  welche  darin  bestehen,  dass  4)er  in  sefaiem  Redile  Ge- 
störte den  Schutz  der  Obrigkeit  antnsprechen,  d.  h.  ein  s.  g.  Rechtsmiltel 
anzuwenden  befi^  ist  Es  ergaben  sich  hieraus  sechs  Hanptlebren  des 
Privatreehls:  die  von  den  Standes-,  von  den  dinglichen,  den  Forde- 
rungs-  und  den  Familienrechlen,  das  Erb-  und  das  s.  g  Actio- 
nenrecht.  Da  die  dinglichen  und  Forderuuü-sreehte  —  ja  selltst  das  Erli- 
recht  sich  auf  das  Vermögen  beziehen,  so  können  diese  drei  HautiUehren 
auch  als  Hauplablheilungen  der  gemeinsamen  Lehre  vom  Vermögensrecht 
anflgerasst  werden,  mit  welchem  aber  auch  die  auffiriiallung  oder  die 
Wiedereriangung  beeintrftchtigter  oder  widemchUich  ans  entzogener  Ver- 
mögensrechte sich  beziehenden  hisofem  verbunden  werden  können,  als  jedes 
Piivatrecht  für  den  Fall  einer  Störung  eine  solche  Berechtigung  sdion  in 
sich  schUesst. 
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Die  SysiemalMrimg  des  PrivalreditB  kann  diesem  AHem  gemSss  auf 
veneliiedene  Weise  beweiksleIHgt  werden  ^) : 

a)  entweder  so,  dass  man  es  in  die  einzeln  aufgefQhrten  sechs  Haapt- 
Muren  zerfaUen  Iftssl; 

b)  (ider  so,  dnss  man  die  OnjndsiUze  ilber  die  Rechtsmittel  mit  den 
Rechleii.  zu  deren  Srlmlz  sie  geslallel  sind,  vnbindel:  d;mn  bestdil  das 
Privat re(  hl  aus  lünt  ilaupltheilen.  den  Standes-,  den  dinglichen  und  den 
Forderungsrcchlen,  dem  Familien-  und  dem  Erbrecht  (eine  Gliederung  des 
Privattechis,  die  ia  nnserm  Jahifinndert  und  den  neuesten  LelirMchem  der 
Pandekten  iMTolgt  wird),  nur  dass  man  die  aligemeinsten  GrundsStze  des 
PriTatreclits,  ja  des  Reehts  ftbethaupt,  als  s.  allgemeinen  TkeS  vor- 
angehen lässL 

c)  Es  knnn  nber  auch  das  Familienreeht  mit  der  Lehre  von  den  Stan- 
desrechlen  als  Per  sonenrechl  verbunden,  die  Darsltllnntr  der  din?^lichcn 
kann  mil  den  Forderungsrechlen  und  dem  Erbrecht  zu  einem  in  drei  Haupt- 
abschnitte zerfallenden  Haupttliell  des  Sachen-  oder  Vermögensrechts 
verschnolsBB  werden,  so  dass  dann  die  Lehre  von  den  Rechtsmitteln  als 
diMler  Haopttheil  den  beiden  andern  enlgegengeseut  wird,  woraus  sieh 
denn  das  Justinlans  IhsUlttUonen  su  Grund  liegende  System  des  Private 
rechts  erfiiebl 

In  der  hier  folgenden  Darstellung  des  abslracten  Privatrechts  ist  die 
zuerst  aufgeführte  Ordnung  der  Lehren  desselben  zu  Grunde  ;ieleijt. 

Das  Privalrechl  bildet  als  der  rechtliche  Organismus  des  Privaiiebens 
6iH  in  sMh  abgesdilossenes  organisches  Ganses,  das  der  Masten  wlssen- 
schalUiehen  Ausbildung  ffihig  ist,  vorausgesetzt,  dass  die  Gesetzgebung 
nteht  dordi  wHIkfihrliche  oder  verkehrte  Bestimmungen  sttMrmd  fai  diesen 
Orgamsmus  eingrein.  Es  erhielt  auch  seine  technische  V^ollendung  bei  den 
Römern  dnreli  die  (oben  §  83)  crcschilderle  bewunderuncswiirdige  Behand- 
luDgsweise  ihrer  grossen  Juristen  und  zwar  so,  dass  deren  BegrifTsbeslim- 
mungen  und  Fassungen  der  höchsten  leitenden  Principien  des  Rechts,  als 
der  genauste  Ausdruck  des  im  Privalrechl  rationell  Nothwendigen,  die  Basis 
der  Wissenschaft  desselben  bei  aUen  V61kem  geworden  und  (von  den 
Ihmaosen)  für  die  Jta<k»ji  Mie  ätt  droH  erkliri  worden  sind.  Die  deut- 
schen Naiurreditslehrer  haben  die  allgemeinstmi  Principien  des  röntischen 
Privalrechls  sogar  a  priori  zn  cnnslruiren  versucht,  d  h  dieselben  in  einer 
abetraden  Faasuag  wiedergegeben.  Die  sachgemässe  iüchtigkeil  derselben 


1)  8.  fibcr  die  ChMittalkA  der  Rechte  u.  «.  w*  tob  Savlg ny,  Syalem  I. 

$.  58,  59. 

2)  Nach  einer  auf  die  Autorität  voa  Tbeophiliu,  eioes  der  Redaciorcn  der  Institu- 
tionen, sich  stabenden  Ansiebt  blMct  ^  lÄki  tob  dem  Forderangsredite  Ib 
dMHdben  «iaea  imegriiendeai  Ihdi  des  AfHoncwcebl«.  8.  Hugo*!  dv.  Ibg: 
Bd.  IT.  S.  1  folg.  V.  Savigny,  SjBten  Bd.  L  8.  401. 
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kann  auch  nicht  in  Abrede  geslelll  werden,  und  es  ist  keine  Syslemali- 
sirung  und  technische  Aulstellunf?  des  Privalrcrhls  möglich,  ohne  dass 
wenigstens  ein  grosser  Theil  der  röiiiiselireciilJiclieu  Begrifie  luui  Grund- 
sätze des  Privalrechls  zu  Grunde  gelegt  oder  recipirt  wird. 

VoD  der  Persönlicbkeil  im  Privatreeht  i). 

13|k  Da  kwie  privatrocbiliehe  GtmmmhUt  deaklMur  ial  ohu  d« 
DaiBeia  iochtslfibiger  Subjecie ,  so  hat  jedes  System  des  Privatrechts  vor 

Allem  Normen  über  die  privalrechlliche  oder,  wie  sie  gewöhnlich  genaimt 
wird,  bürgerliche  Rechts  fähigkeil  festzusetzen,  und  enlbüJl  daher 
nothwendig  Destininiungen  über  den  bürgerlichen  bland  der  Menschea  oder 
die  ci vilrech Iliche  Persönlichkeit. 

Ai  Diesellje  besieht  in  dem  anerkannlen  und  durch  die  Rechtsordnung 
dw  Privatlebens  festgesiellieo  Anspmdi  der  Peno»  auf  Exlsiws  und  Gel- 
Umg  ihm  WiHens  isnerhalb  einer  beetimtui  FcsiMftpliiKa  Pie  Per- 
•onan  sind  daher  die  Träger  eines  rechtlich  gettepds«.- Wittens,  glaifllivial 
ob  es  einzelne  Menseben  odsr  Gosaauntbeiteo,  welefas«  ein  selclKf  WiHa 
rei^Uieh  zukommi. 

B.  Nach  der  seit  dem  Ende  des  vorigen  JahrhunderlÄ  allgemein  ver- 
breiteten Doctrin  der  s.  g.  Menschenrechte  steht  die  (jurisUscIic)  Per- 
sönlichkeit jedem  Menschen,  weil  er  ein  Vemunflwesen  ist,  von  selbst  zu- 
Altein  diese  Aasjeht  uhiss  fflr  unif  eiidiii  werdeo»  weil  ja  nieoMnd  «in 
Reebi  (folglieb  aueb  nicbl  das  der  P^rsönliobkeit)  zustehen  bann»  ohne 
4la8s  dOBsen  Znständigkeit  sich  auf  einen  Bechlssatz  stützt  (s.  oben  §.  20). 
Nur  wo  die  Doctrin  der  Menschenrechte  gesetzliche  Gellung  erhalten  hat, 
entsteht  >lie  Rechtsfähigkeit  bei  jedem  schon  durch  dessen  Geburt:  also 
nicht  in  den  s.  k'  Sklavenslaat^,  sie  seien  oneotaliscbe  Despotien  oder 
ameriiuiuiäclie  UepubUken. 

C.  Die  wellKesGhiebaiofae  Enlwiddang  des  Beehls  dar  juiisüsshen 
PersdnHehlieit  war  die,  dass  «rsprüngM  nur  der  Stainai-,  dann  der 
Stadt-  oder  Slaatsgenoese  für  raehislShig  galt,  der  Fremde  O^i  den 
Römern  hostis  genannt)  anfangs  höchstens  nur  ein  Gastrechl  im  gesdiigen 
Verbände  hatte;  später  stand  die  Rechtsfähigkeit  nur  dem  Religions-  oder 
Confessionsvenvandlen  zu,  und  wenn  nun  auch  im  neunzehnten  Jahrhundert 
bei  allen  nicht  barbarischen  Völkern  der  Erde  die  Persönlichkeil  jedes 
Menschen  geachtet  und  daher  an  das  Dasein  der  VernunlX  iu  ihm  gdkiiüpit 
wird,  so  geniesst  doeb  dar  Fremde  fast  bei  keinem  die  volle  oder  gleidie 
Baehlsflihigkeit  mit  dem  eigentlichen  B6rg«r  der  besondren  Staatsgenos- 
senschaft. 


1)  6.  des  V«f.  AsinH:  „Dis  gegwwMge  Aidiiskc  der  RechtsjpbiloMpbis«*  in  der 
Tübing:er Zeitschrift  fflr  die  Staitfwlfsenv'tnn  vcn  ISSl.  B4.VI1.  9.3t6.  V.  8»> 
vi^ny,  SyiUim  des  heut  ibm  Bt.  Bd.  U.  S.  i  folf. 
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0.  Ps#  Recht  der  P«rspnlichk#it  bMlelit  m  einen  Complex  von  Be- 
r^bUgungen,  welche  vom  iivf  flauptaiten  von  Rechten  zurückgeführt  und 
unter  der  Benennung  von  Urrechten  und  zwar  deshalb  begrifTen  hat, 
weil  man  von  der  oben  als  irrig  bezeichnckn  Theorie  der  anj;ebornen  sich 
von  selbst  verstehenden  Menschenrechte  ausging  und  diese  in  die  s.  g. 
Urrcchlc  ^crl^gte.  Sic  sind  aber  piehls  anderes  als  die  Hauptmommte 
des  BegriflRpf  der  PenöoUebkeit  und  keine  eigeptUcben  Beeilte,  sondern 
pur  Arten  vofi  B«Kptiti6i»s,  welche  dem  Sulqectf  zustehen  müssen,  damijl 
03an  sagen  kuWt  dWS  e^  wirkUeb  eine  Person  sei.  Es  ist  daher  durch 
deren  Normining  auch  stets  der  Umfang  der  PersönUchlieii  beslimnU, 
welche  grösser  oder  geringer  ist,  je  nachdem  diese  Bercliii^'ungeii  alle 

unbeschränkt  oder  nur  Iheilweibc  und  hesi  liränkl  zuküninien. 

Man  führt  die  Urrechle  auf  vier  Hauj)tarleu  zurück.    Sic  sind 

Das  iieci^l  aul  f,mleüi  und  physische  UQver)el7Uchkeit,  dah^r  d9$ 
l^chl  auf  rriffden, 

b)  Pas  Beciht  juif  &wei1>  und  Besiis  von  Saebaii  ab  nothwendis« 
Folge  des  Rechts  auf  Existepii,  also  das  Heebl  auf  Verpifigen  oder  Eigwi« 
tbum,  diess  Wort  ina  weitestes  Sinn  genommen,  oder  das  Reeht  der  Sr* 
.Wlirbsr  und  Besilzlahigkeit. 

c)  Das  HedU  auf  GelUing  als  Vernunflweseu ,  d.  h.  als  ein  nut  hilel- 
ligen«  und  Moraliläl  begabtes  Wesen,  also  das  Recht  der  geistigen  ünver- 
leUU«hJ(eit>  auf  Artung  der  menschlichen  Würde  üder  aui  Uire. 

4)  £qdlieh  das  IMt  auf  «nmiUelbaw  Geltung  des  Willeos  in  der 
Anwenwylt,  also  das  Recht  aaf  Ünssere  Freiheit«  weiches  dio 
der  (knien  Entwicklung  der  menschlichm  ThttUskeil  fa»  si^  sehüesei,  wd- 

ehes  auch  die  Zwecke  derselben  sein  mögen.   Man  nennt  diess  auch  das 
Recht  der  bürgerlichen  (zuweilen  der  individuellen)  Kreibcil  und  kann  es 
nach  der  Verschiedoniieil  der  Zwecke  des  menschlichen  Willens  und  Hao« 
delns  auf  mehrere  Unterarten  zurückführen,  z,  B.  aui  folgende: 
a)  Rechte  der  malerieUen  Freiheit. 

t)  Da«  Aeebt  der  FaffUiengrOndvn«. 

Z)  Des  Verkehrs. 

a)  Freies  Wahlrecht  des  Domicils  und  der  (Ans*-)  Wandernng. 

b)  W\ihllreihcii  des  Beruts  und  der  d«EU  erfQrderÜehen  indoslrieflea 
904  üiiOQomischen  Thäli^^keit. 

ß)  ReclUe  der  geistigen  Freiheit. 

1)  Dos  des  penkens  und  der  Gedankenüusserung  durch  Worle,  Schrill 
Presse,  und  daher  auf  Freiheit  der  Lehre. 

2)  Die  individuelle  ReHgionsfreilieiU 

3)  Die  dvUreehtUche  oder  bOrserliche  Freiheit  im  engem  Sinn,  be- 
stdiend  in  der  Befähigung  zur  Vornahme  von  Rechtsgeschälten,  nm  durch 

sie  xor  erwerben,  Andere  sich  oder  sich  Andern  zu  verpflichten. 

£.  Alle  diese  BerecbUgunseo  stehen  der  Fersoa  niw  in  dem  UnUhng 
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und  Grade  und  in  der  Weise  zu«  wie  diess  dureh  Reehssaliungen  nlher 
besiimmt  Ist«  und  unterliegen  daher  nieht  blos  BeschrSakungen,  sondern 
kdnnen  nus  besondern  Gründen  sogar  gnnz  wegrallcn: 

ff.  dnsleizic  Imi  nnmenllich  statt»  wenn  dieselbeo  zur  Strafe  dem  lndi> 

viduuin  enizo^cn  worden: 

ß.  die  wielilij^slcn  Gründe  der  HescIiiMiilaini:  oder  ModifikatitMi  dersel- 
ben, aus  welchen  dann  vcrsirliicdenc  Abstufungen  der  HeeblsfiUiigkcil  sich 
ergeben,  sind  das  Geschlecht,  das-  Aller,  Mangel  an  Sitlliehkeit,  an  physi- 
scher oder  geistiger  Gesundheit,  zuweilen  die  BerofsbesehiUtigung,  der  Fa- 
mflienverband,  oll  die  politische  Stellung  desselben. 

F.  Jedes  System  des  Privat  rechts  enlhült  ausserdem  Beslimmungen 
über  den  Auf und  das  Ende  der  RechlsnUligkeit  und  die  zum  Schulze 
derselben  gewahrten  Heehl^millel. 

136.  Als  concrelc  mit  »leni  Trieb  der  PersönlichUeit  l)e?ra1)le  Vernnnri- 
wesen  sind  die  einzelnen  Menschen  so  geeigcnschaflcl,  dass  ihnen  die 
rechtliche  Persdnlichkeil  ihrer  Natur  gemäss  zukommen  muss,  (Uls  nicht 
ehie  entgegenstehende  Rechtsnorm  diess  hindert:  man  pQcgt  'daher  die 
einseinen  rechtsfihigen  Menschen  auch  die  natürlichen  Peraonen  zu 
nennen  nnd  sclzl  ihnen  die  s.  p:.  j uris tischen,  d.  h.  nicht  sehon  naMbMdi 
entstehenden  sondern  künstlich  gebildelen  Personen  enl-ecrf^n. 

A.  Es  wird  nämlich  durch  die  Normen  des  Privalrechls  auch  andern 
Wesen  als  einzelnen  Menschen  sehr  oll  die  Eigenschaft  eines  Rechlssub- 
jecles  beigelegt,  so  dass  sie  gleich  den  letzten  obwohl  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung als  Personen  behandelt  werden  *).  Sie  sind  diess  also  in  Folge 
einer  juristischen  FicUon  und  soDlen  daher  fingirle  Personen  genannt 
werden  während  sie  gewöhnlich  juristische  oder  (weil  sie  nicht  materiell 
unter  die  Sinne  fallen)  mystische,  oder  im  Gegensatz  der  körperlich 
oder  physisch  exislirenden  rechlsfaliiiren  Menschen  (nicht  ganz  bczClcboend) 
moralische  Personen  genannt  werden. 

B.  Die  fingirtc  juristische  Persönlichkeit  wird  dadurcli  erzeugt,  dass» 
wie  V.  Savigny  sagt,  irgend  Etwas  ausser  den  einzelnen  Menschen, 
als  Trüger  eines  vernünftigen  rechtsgültigen  Willens  durch  das  Recht 
angesehen  und  behandelt  wird.  Da  derselben  ein  solcher  Wille  nicht  schon 
von  Natur  inwobnt,  so  muss  er  künstlich  durch  den  Willen  von  Men- 
schen gebildet  werden .  so  dass  die  von  diesen  für  die  juristische  Person 
gcfasslen  Beschlüsse  als  Willensakt  der  juristischen  Person  gelten.  Welche 
Menschen  diesen  Willen  desselben  bilden  sollen,  hängt  von  der  Beschaffen- 
heil oder  den  Trägern  des  Substrats  der  üngirten  Persönlichkeil  ab.  Es 
kann  diess  nfimlich 


1)  V.  Savigny.  System  B.  II.  5.  85.  86. 

2)  I»ie  Römer  sagen  von  solchen  Wesen:  «•cwn  penuM  tutitwtt. 
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a)  io  einer  Genossenschafl  oder  Cesamnilheil  mehrerer  einzelnen  Men- 
schen bestehen,  so  dass  dem  Verein  derselben  die  Eigenschan  einer  Per- 
son zugestanden  wird;  in  diesem  Fiillc  wird  der  Wille  dersellicn  durch 
den  überei n s  l  i  ni III  e II d  en  W  i  Ii  e n  der  Milf;licder  peljildel  iiiul  zwar 
durch  den  der  Mulirzuhl,  weil  sunsl,  d.  h.  wenn  man  Slimmeneiniielligkeit 
fordern  wollte,  der  Wille  des  Eioielneii  mllfhüger  wäre  als  der  geotein- 
same  der  Uebrigen,  und  ein  Wollen  und  HandelD  der  Jurlstisdien  Person 
ganx  unmöglidi  sein  wQrde  >).  Diese  Klasse  von  juristiselien  Personen, 
die  in  der  Gcnossonscbaft  ein  äiisserlich  sichtbares  Substrat,  also  einen  Jsii« 
ttuchaa  Körper  haben,  werden  CsrporalionrD  (Corpora,  Uni versilales, 
Collegia)  gonaiuU.  Die  wichtigsten  Arten  derselben  sind  die  Stadl-  und 
Dorf-  auch  die  l'larri-M'niciuden ,  Klöster  und  andere  geistliche  rorporalio- 
nen,  ferner  Zünflc,  möglicherweise  auch  ilandclsgesellschalleu,  ja  selbst 
4er  SUMA  in  ttHatea  privatrechtlicben  Bezidiungen. 

b)  Das  Substrat  der  juristischen  Person  kann  ein  zur  Erreichung  eines 
Zwcelces  bertimmlsr  Gfiler-Complex  sein:  Die  Persönlichkeit  beruht 
hier  noch  mehr  auf  einer  FicUoSt  Äls  die  der  Corpornlionen ,  so  dsss  sie 
nothwendig  durch  andere  Personen  vertreten  oder  vielmehr  bevormundet 
werden  nuisseii,  Dicss  geschieht  durch  ihre  Verwalter  oder  Geschäftsfüh- 
rer. Die juribliselun  Personen  dieser  Art  werden  im  Allgemeinen  Stillun- 
gen genannt,  und  bestehen  in  kirchlichen  oder  wissenschaftlichen  Instituten 
p4  Wohlthfiügkeitsanstallen,  vorausgeselst,  dass  ihnen  die  Eigenschaft 
Petsoo  SU  sein,  reehUieh  zukommt 

C.  Dft  nemlich  jede  fingirte  Person  lediglich  durch  positive  Bestim- 
mungen des  Hechts  geschafTen  wird,  so  ist  sie  in  Wirklichkeit  nur  vor- 
handen, wenn  das  Substrat  desselben  diesen  Bestimmungen  gemäss  gc- 
eigenschaflet  und  die  Genossenschaft  als  Corporaliim  uder  rlie  Anstall  als 
concreles  Rechlssubjccl  anerkannt  ist,  was  gewöhnlich  veriiiiiieisl  der  vom 
Staate  oder  gewissen  höheren  Behörden  desselben  ausgehenden  Geneh- 
migung, oft  durch  eine  iwahre  privilegiarisehe  Verfiigung  des  SonverSns 
fisrhinlit.  so  dass  nur  ui  Folge  dieser  die  fibrigen  Personen  die  Genossen- 
schaft oder  SUnung  als  Person  anzusehen  haben.  Der  Inhalt  dieser  Ge- 
nehmigung bestimmt  denn  die  nothwendigeu  Grundbedingungen  des  Be- 
stehens und  den  Umfang  der  PersönlichkeiL  Es  ündet  diese  deshalb  nur 
innerhallj  der  (Jriiri/'f  n  der  vom  Staate  bestätigten  Verfassung  der  Corpora- 
tion oder  der  ürganisaiion  der  Stiftung  gemäss  statt,  und  iiann  von  den 
Miigiiedeni  der  ersten  oder  den  Vertrelem  der  letzten  nicht  willkähilich 
Bonnirt  oder  geihiderl  werden  *). 

D.  Die  ItOnstlicbe  ReeblsOhigkeit  dieser  Personen  bezieht  sich  auf 


n  V.  Savigny  n.  a.  0.  97. 
2)  V.  Savigny  a.  a.  0.  85. 
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Vefhilmisse  de«  PHvatreehts  tM  nm  lediglidk  mf  die  des  VeniMSgenB, 
tndem  von  FfuntlienverbSItnissefi  soldier  fteditasnbjeeie  adton  der  WM 

der  Sache  nach  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.    Die  jaristiftdi^  FerMn* 

lichkeit  der  Corporationen  und  Siirinnprni  ist  daher  immer  nur  eme  ver- 
inög^ensrecliiliciic  imd  jedesmal  nur  in  dem  durch  die  Staat8s;enehnitgUng 
gewährten  Umtangc  vorhanden. 

Begriff  und  Besuadiheile  dea  Ver»5genft, 

137.  Setion  als  Theil  der  Köiperweli  tnoss  derMefiseh  sieh  HH  irgend 
einem  Orte  beAnden»  also  irgendwo  ehwn  Aultotfaalt  haben  und  als  org»^ 
nisehes,  lebendes  M^cscn  bedarf  er  Sachen  der  Aussenwelt.  nm  seine  Exi- 

slen/  zu  sicliem.  Kr  thut  diess  letzte  durcli  deren  Besitznahme  und  Ge- 
braucli.  ja  oll  deren  Verbraucli.  Mit  diesem  auf  dem  Nalurgeselz  der  indi- 
vi(hiellen  SelhslerhallunR-  (s.  oben  §.  1)  beruhenden  Bedfirfniss  Irill  er 
andern  gegenüber  und  beansi>ruchl  das  Recht;  Sachen  in  Besitz  zu  nehmen 
und  angestört  fl1>er  dieselben  naeh  seinem  Belieben  xn  verMgfen  —  üao 
diese  Sachen  als  ihm  gdiGrende  seinem  Willen  nnterworfene,  ihm  eigen 
m  Imben.  Wird  ihm  dies»  Recht  eingeiiamt»  so  gdit  das  als  ErwertmngS* 
rShigkeit  zustehende  s.  g.  Urrecht  auf  Eigenthum  (§.  135)  in  Betlehttig 
auf  die  wirklich  von  ihm  erworbenen  Saclien  in  das  Recht  des  EiR^en- 
(hunis  an  denselben  üljer,  welches  also  nicht  schon  im  blosen  Besitze 
der  Sachen,  sondern  in  dem  Recht  diese  als  ihm  eigen  zu  besitzen 
besteht. 

Die  materielle  6mndb«dingung  des  Elgemhums  (fan  tveitesfen  nicht 
technischen  Sfaine  dieses  Worteif)  ist  daher  die  Ihdisdie  Hegüdihelt  ist 

Besitzerwerbes  ehier  Sache,  doch  muss  zu  derselben,  da  sie  von  sich  MiM 
den  Besitz  nicht  zu  einem  Rechte  macht,  noch  eine  juristische  htnza- 
kommcn :  namlirh  eine  Rechtsnorm,  welche  den  auf  diese  oder  jen? 
concrele  Weise  erworbenen  Besitz  einer  Sache  für  einen  Erwerbslilel 
erkHirl  d.  h.  rechtlich  hinreichenden  Grund,  auf  die  Thatsache  ein  Eigcft- 
ihumsrecht  auf  die  beslhnmte  Sache  tu  stützen.  Diese  Horm  Ufdel  dü 
besondere  rationelle  Onrndlage  dieses  Rechts,  neben  weicher  nodii  did 
angemeinen  bestehen,  dass  der  Besitzenwollende  erwerbsflUiig  and  dass  die 
7.n  erwerbende  Sache  so  geeigenschaflet  sei,  dass  der  Einzelne  an  dersel- 
ben ein  Recht  dieser  Art  ervrerben  könne.  Die  Feststellung  der  einzelnen 
Erwerbslitel  oder  Er  Werbungsarten  der  Sachen  (modi  tW  titvH  acqui- 
rendi,  acquisitiones  rerurn)  beruht  auf  Beslinimungen  des  (positiven)  Rechts 
folglich  auf  der  geschichtlichen  Grundlage  des  Rechts. 

138l  Die  menschliche  Existenz  ist  doich  den  blos  momentanen  Besitz 
von  Sadien  nicht  auf  eine  dauernde  Wdse  gesichert,  aber  das  Beddrfkiiss 


1)  labb  Zdtwhrill  t,  d.  SbMfwiMeaaelnft    a.  0.  S.  271. 
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tMflf  MMhOh  SIAeiittp  nurtht  iMk  btinr  ^tonlusiidcn  Mrasdhcn  sduicll  gel- 
Und.  &  ist  daher  bedacht  sieh  einen  Vomth  von  Saefaen  als  dauernde 
Wttel  der  Berriedigung;  seiner  Bediflkiisie  so  vendNrffen.  Hiecu  bedarf 
es  einer  auf  die  Nahir  zur  Gewinnung'  von  ihm  nützlichen  Dinjren  ( Güter ) 
einwirltenden  öcono mischen  Thäliskeit,  dernn  Zwecli  also  der  Erwerb 
eines  Gütercomplexes  (Üona)  isl.  Dieser  Gutercompicx  bildet  das  Ver- 
mögen (Patrimonium),  weiches  in  der  Gesammüieit  alicr  der  reclillichen 
ibriBcbaA  einer  Pmon  onterwcfffeAen  8ftetien  besiefaL 

So  ianga  die  Vfimer  auf  den  niedersten  CuUvrsOiftn  steiNm«  werden 
dlsae  Mr  IrikparMsho  OaganaHnde  sein,  das  erlegte  WIM,  dl«  Haasthlere, 
die  Heerdcn,  die  geferti^len  Gerftthscbaflen ,  bald  aber  auch  Grundstücke, 
emllicl»  bei  lebhafterem  Verkehr  auch  Geld  nis  c-enieinsames  Tausrhniiltcl 
von  Saetien  aller  Art.  Allein  bald  werden  auch  andere  nicht  körperliche 
Sachen  Gepensländc  des  Vermögens.  Indem  nämlich  diese  aus  l)inf?en  l>e- 
i»lühcn,  die  tür  den  Menschen  Werth  als  Güter  haben  (gleichviel  ob  einen 
(SebiMMha-  oder  Tansebweith),  wird  er  aneh  nichv^nalerieUe  Dinge»  wenn 
sio  einen  aoldten  Werth  lMb«k,  su  erwoben  oder  zn  produeiren  snclien» 
wie  I.  &  Ansprüche  «uf  die  OeoniHniseh  mögiiclie  Lelainng  Anderer,  Be- 
nützungsrechte fremder  Sachen,  oder  das  Recht  der  pecuniftren  Verwerthung 
der  eignen  Geislesprodncte  u.  s.  w.  Bei  Völkern  einer  voi^erückleren  Ci- 
vilisation  ist  daher  der  Bej^rifT  des  Vermöjjens  ein  weiterer,  indem  er  den 
Gomplex  aller  der  Rechlsgewall  einer  Person  unterworfenen  sowohl  kör- 
perlichen als  unkörperlichen  Sachen  liezeichnet. 

hl  diesem  Entwiddungastadium  erhült  aber  dieser  BegiilT  bald  eine 
teehnisehe  Ausbikhing.  Da  nfimlich  nur  diejenigen  Gegenstfinde  zu  vnse- 
ren  Venn<^;en  gehören,  welche  rechtlich  unserer  Gewalt  unterworfen 
sind,  so  erscheint  das  Vemiö^en  aucli  als  der  Complcx  aller  Rechte 
auf  Sachen,  also  als  der  der  Vermüfi ensrech  ( e,  uiid  es  ist  denn  zu- 
nächst genauer  anzuflehen,  in  welcher  Weise  eine  Sache  Gegenstand 
des  Vermögens  sein  kann?  In  dieser  Bezicliung  lassen  sich  zwei  liaupl- 
lUe  müenditfden. 

A.  Efaie  Sadie  Icann  unserer  WiUkfihr  rechtlich  so  unterworfen  sein^ 
dass  wir  nnseie  Airaehaft  nnraittellMir  an  derselben  ausAben,  d.  h.  reeht- 
llch  durchaus  nicht  der  Mitwirkung,  Intervention  oder  Zustimmung  einer 
andern  Person  bedürfen,  um  unser  Reclil  zu  üben.  Man  nennt  ein  Sachen- 
oder Vermögensrecht  dieser  Art  ein  dingliches  d.  h.  ein  unmittelba- 
res Sachenrcch  l  (yw*  in  r<')-  Ein  solches  Recht  kettet  die  Sache  gleich- 
sam an  die  Person  des  ßcrechiiglcn  und  erzeugt  zwischen  ihm  und  ihr 
än  von  allen  übrigen  auf  gleiche  Weise  zu  achtendes  Rechtsverfaältnlss, 
ohne  dflss  dem  einen  oder  dem  andern  eine  speeielle  Verbindlichkdt  für 
den  Berechtigten  etwas  zu  Ihun  (oder  zu  unterlassen)  obliege.  Die  Sache 
gehört  drm  Berechtigten  gleich  seinem  eigenen  Körper  und  jedes  ding- 
liche Hechl  kann  deshalb  (jedoch  immer  noch  in  einem  weiteren  nicht  tech« 
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nischen  Sinn)  Eigenthum  genaoni  wte,  mUte  m  miA  nur  ain 
nOtzunswecbt  fremder  Sachen  sein. 

B.   Der  vermögensrechüiche  Anspruch  kann  aber  auch  anderer  Natur 

sein  und  k't]is:lieh  im  Rechte  Itci^lolten ,  von  olnem  andern  die  Vornahme 
einer  Handluiig^  oder  Leistung  zu  \ <:'iian;j;cii,  »lic  einen  Güter-  oderVer- 
mögenswerlh  hat,  sie  mag  im  üeijen  von  Sachen  bestehen  oder  in 
Dienstleistungen.  Wir  haben  denn  ein  Vermögensrecht,  welches  nicht  eine 
Sache  unserer  umnUtelbaren  Herrschaft  mHefwirfl,  Bondeni  nur  io  eineni 
VerpAichtungsband  cum  Leisten  besteht  Ein  Recht  dieeer  Art  heisst  ein 
Forderungsrecht,  in  Folge  dessen  der  Berechtigte :  Gläubiger,  der  Ver- 
pflichlele:  Schuldner,  das  gregenscilige  Verhällniss  ein  Schuldverhällniss 
ist,  welches  bei  den  Rüniern  durch  den  KunstausdrucJi  Oblifralio  be- 
zciciiiiel  wird,  die  sie  deiinireii  als  ein  vincuktm  Juris  quo  necessitate  ad- 
strw{/imur  alicujus  rei  {alteri)  solvendae. 

Da  also  alle  Gegenstände  unseres  Vermögens  entweder  unserer  Gewalt 
wuntttelbttr  unterworfen  sind ,  oder  in  Ansprfidien  noT  Leistungen  anderer  be> 
stehen:  so  luinn  d«r  Begriff  des  Vermögens  technisch  dahin  l>estinmt  wer- 
den: 68  wA  der  Inbegriff  der  einer  Person  zustehenden  dingliehen  mid 
Forderungsreehte. 

Altein  auch  diese  Bestimniung  sdnes  Begrifls  ist  noch  nicht  erschöprend. 
Wenn  ein  Rechlssul)ject  gej^en  ein  anderes  ein  Forderungsrecht  hat, 
80  kann  der  Schuldner  seiner  Rerhlsxerpfliclitun?  nur  dadurch  nochkom- 
men .  dass,  weiui  die  von  ilun  zu  machende  Lei'-Iunir  in  einer  ihm  gehö- 
renden Sache  beslelil,  er  diese  aus  seinem  Vennögea  in  das  des  Gläubi- 
gers Obcrtrage,  oder  dnss  er  die  seiner  Person  obliegende  öconomische 
Thätiglteit  verrichte  und  wenn  er  diess  nicht  thul,  den  dadurch  dem  GUtu- 
biger  entstehenden  Schaden  vermittelst  Hingabe  von  Sachen  seines  Ver- 
mögens (in  der  Hesel  einer  Geldlcistung)  vergüte.  Auf  diese  Weise  er- 
scheinen die  dem  Fordenmgsrechle  enfsiircchcndcn  Schulden  als  Belasfim- 
gen  des  Vermögens.  «:o  dass  der  nicht  durch  Zahlung  befriedigte  Gläubiger 
sich  an  dic*;es  hallen  kann. 

Weil  nun  in  Folge  des  taglichen  Verkehrs  unter  den  iMenschen  alle 
lUclit:?subjecle  beständig  Scliulden  zu  conlrahircn  pflegen,  die  so  lurt  ein 
Onus  patrimomi  werden:  so  kann  man  mit  Recht  sagen:  dass  das  Ver- 
mögen aus  dreierlei  Bestandlheilen  zu  bestehen  pfleget:  aus  ding- 
lichem undForderungs-Rechtenundaus  Schulden.  Jene  werden  die 
Activa,  diese  die  Passiva  einer  Perst  n  genannt.  Das  aus  demselben  ge- 
bildete Vermögen  geslallel  sich  als  eine  eigne  und  zwar  als  eine  Ge- 
sammtsaelie ,  die  bei  allein  Wechsel  der  einzelnen  zu  derselben  gehören- 
den Gegensliinde  dassellic  Vermögen  bleibt  und  selbst  als  ein  solches 
(juristisches  Begrifls-)  Ganzes  Objekt  eines  Rechts  ist,  dus  von  andern 
sogar  verptündet  oder  verftnssert  werden  kann,  und  bdm  Tode  seines 
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Bm  ib  mMm  nür  dir  Bmumaog  Btb-  oder  VcriaMeiMdiaft  ^)  auf 
dbM  aadani  ib«nug«beD  pflegt  Am  feinsten  ist  der  oben  entwiekdte 

BegriS  dM  Verin5g:eM  iii  ein  Complex  vonActiva  und  Passi\  n,  also  von 
diaglidien  und  Fordeningsrechlen,  im  römisdien  Reehle  ausgebildet  und 
WUei  die  Hauptgruodlage  des  Erbrechts. 

Von  den  dingliehen  Reehten  *>. 

139i  1>fti  fiitB  und  «nprftigliche  onnditelbaro  Sacbenredil  ist  das 
'  ffigiwUmm ;  et  eneiMint  soaiebst  als  das  einer  Person  sustehende  Recht 
der  voUUMmnenen  Herrsehall  Aber  eine  lUirpeiliehe  Sache.  In  Folge  der^ 
ssi>en  nennt  der  Herr  die  Sache  sein»  well  sie  ihm  eben  so  voUstihkUg 

angehört,  wie  der  eigene  Körper  oder  irgend  ein  Thei!  Hessclben;  er  ist 
bereciitigl  nach  seiner  Willkühr  üher  dieselbe  zu  verfügen  und  sie  aus  der 
Hand  eines  jeden  an  sich  zu  ziehen ,  dem  nicht  ein  besonderer  aul  die- 
selbe gerichteter  Anspruch  zusteht.  In  dieser  letzien  Beiugniss  besteht 
vor  aHean  die  DiagUchkeit  des  Rechte»  Sie  entsteht  dadurch,  dase  der 
BfsalUbMr  ein  i»g.Viidie«iion8reeht  hat,  d.  h.  eine  Rackfordemngaldage 
der  Sache  gegen  Jeden  Inhaber  derselbeo,  soUle  er  auch  im  guten  Glau- 
ben d.  b.  in  der  Helming,  dase  er  aeibsl  Bgenihflmer  sei.  in  deren  Besils 
gelangt  sein. 

A.  Das  auf  der  Dinglichkeil  des  Eigenthumsrechls  beruhende  Ver- 
hältniss  des  Herrn  einer  Sache  ist  ein  doppeltes,  einmal  das  zur  Sache 
selbst,  dann  das  zu  anderen  Personen  rüelisichüich  derselben.  Daraus  er- 
gibt sieh  eine  positive  und  negative  Seile  dieses  Rechts;  in  Folge 
der  ersten  ist  der  Eigenthtaer,  weil  die  Sache  seiner  absoluten  Willliühr 
Hterwoifm  ist.  berechtigt,  sie  n  besitien.  auf  Jede  Welse,  auch  durcli  Zer- 
störuj^  Über  sie  zu  verfQgen,  und  jeden  Vortheil  aus  ihr  zu  ziehen,  d  h. 
sie  zu  gebraueben  und  die  Früchte  derselben  zu  beziehen.  In  Foljre  der 
letzten  ist  er  befugt,  jeden  andern  vom  Besitze  und  dem  Gebrauche  der 
Sache  auszuschiiessen  und  sie  aus  den  Händen  eines  Jeden  zu  vindici- 
ren ,  welches  letzte  Recht  jedoch  mehr  oder  weniger  beschränkt  sein  kann. 

B.  Alle  diese  Rechte^  wekbe  man- auch  auf  twei  Haoplarten,  nlmllch 
die  Proprietäts*  und  Nutsongsreehtesufficfcsuliihren  pflegt,  sind  aber 
nIdM  80  im  Eigenihum  enthalten,  dass  Jemand  aufhören  würde,  Eigenthtt- 
mer  zu  sein,  wenn  eines  oder  das  andere  ihm  nicht  zustände;  sondern  er 
Ist  es  noch,  wenn  auch  der  grdssie  Theil  derselben  aus  irgend  einem 


1)  Et  hettst  daher  vom  zurQckgolaMencn  Veralfon  eines  VerttorlKnen  in  fr.  50 
D  5>,  3  (fir  heredi't.  ppt.  \ :  Heredität  etiiim  iineutlo  corpore  Jarit  intellee- 
tumkuitet^  und  in  fr.  40.  D.  15,  !.(</«  peetäio)  von  dem  eiocm  Haussobnc  «xier 
gkkven  flberiaitenai  Vcnaögcn  (IWnlta) :  fiemUimm  mmtei$ur,  «nteü 

a)  V.  Savigny,  Syrien  L  f.  M— flg. 


Digitized  by  Google 


402 


Rechlsgtmide  ihm  abgdil,  nur  umas  er  die  Sadw  noch  die  seine  nennen 
können,  d.  h.  eie  nhuss  ihrer  Sabstanz  nadi  «Is  ihm  angehörend  gellen,  se 
dass  die  Andern  an  derselben  zustehenden  Berugniese  bios  Rechte  aof^ne 

fremde  Sache  sind.  Auch  dns  heschninkle  Ei^nuhnm  ist  daher Ei^entham, 
stellt  sich  aber,  so  hald  die  Beschränkungsvnründe  (Icssriben  wegfallen,  in 
seiner  Totalität  von  seihst  wieder  her,  wesshalb  ts  uh  Ii  einer  Uüoküber- 
Iragung  der  Andern  auf  nnsrc  Sache  zustehenden  Hechle  nicht  bedarf;  sie 
fallen  von  selbst  zurück,  sobald  der  Berechtigte  sie  verliert  Man  sagte 
daher  sehr  richtig „das  Eigehlhom  besiehe  in  dier  reehtMeheo  Möglich- 
lieit,  alle  an  einer  IcOrperiichen  Sache  denlilNiren  Belbgnisse  aasmflben,  im 
Falte  keine  Schranlien  gesetzt  sind.  Die  Redite  Anderer  auf  unsere  Sachen 
sind  immer  nur  temporär  und  es  bteHüt  stets  die  Möglichkeit»  dass  die  ur- 
sprüngliche Unbeschränktheit  Nviederkehre." 

C.  Das  so  frestaltele  Eitrcui Imiiisroflit  lieisst,  weil  es  in  dem  aus- 
schliesslichen Verfügungsreclit  einer  einzelnen  Person  über  eine  Sache 
besteht,  auch  Privateigenthum.  Es  ist  Privalgut  und  Privatge- 
nnss  und  bildete  bisher  bei  allen  Völkern  der  Well  die  Regel;  es  sind 
aber  noch  andere  Wege  der  Gfiter^ertheilnng  möglleh,  nlmlieh  der  des 
Geniel  n  gutes  und  des  Gerne  ingennsses  und  der  des  Gemeinguts 
und  des  Pri Valien nss es.  Der  erste  kommt  beim  Slaatsvcrmögen  vor, 
in  wie  weil  ans  demselben  öfTenlliche  von  jedem  Kinzelnen  in  verschie- 
denen Graden  benülzlc  Anstalten  unterhalten  werden:  das  letzle  in  (Jemcin- 
heilen,  deren  Besitzlhum  Eigenlhum  der  Genosscnschafl  ist,  wahrend  Theile 
des  Ertrags  den  Einssdnen  su  eigen  fiberlassen  werden').  Es  gab  zu  jeder 
Zeil  SohrHlsteller,  welche  die  ganzliche  Aulhebang  des  Privat^genthome 
und  dessen  Ersetzen  durch  eine  allgemeine  Gi&tergem^nsehall  eines  VoUws 
fOr  möglich,  ja  für  eine  höhere  Stufe  der  vermögensrechtlichen  Gestaltung 
hielten.  Doch  ist  noch  kein  Versuch,  eine  solche  zu  ver\virklichen,  gclunprcn'). 

D.  Werden  Befugnisse ,  weiehe  im  Privalei^'enllnim  enlhaUen  sind, 
von  demselben  ausgeschieden  und  Andern  als  unmiUelbarc  Hechle  auf  die 
Sache  zugestanden,  so  geslullen  sie  sich  als  dingliche  Rechte*)  an 
fremden  Sachen.  Der  Berechligie  kann  dann  zum  Zweck  der  Ausübung 
seines  Rechtes  auf  die  Sache  ebenso  onmlttelbor  wie  dieEigenthflmer  seM 
über  diese  verfügen,  und  sowohl  diesem  als  auch  Jedem  dritten  gegenfiber 


1)  S.  V.  Van  iTci  o  \v,  Lclirbuch  (K-r  Pnndt-clcn,  6.  AufL  B<L  L  S.  620. 

2)  V.  S  :i  V  i  ij  )i  y,  Sysleiii  I.  S.  308  -  369. 

3)  Schon  Plato  litddiyle  bekannlUch  einer  solchen  Ancidit,  welche  auch  im  Ml* 

lelallor,  im  16.  Jalirhundcrl,  besonders  aber  seit  1830  in  Frankroich  in  den  s.  g. 
S'>ria1ivirti  utnl  rommunisien  di<-  ojfVie':(('n  Vertheidiger  fjuuL  Vgl.  8t$äref 
histoire  du  Socialisme  4.  Edtt.  Pnrii  1850. 

4)  IKe  Franzoiea  Aswn  die  dingttdicn  Reehle  daher  ftwih  «If  ÜMMMiiraMMMlt  die 
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tritt  Recht  geliflMi  ■Mhen.  Der  EigeiidiiiMr  mtiis,  in  wie  weit  der  Inhap 

ber  etMS  dinglichen  Rechts  an  seiner  Sache  VcrfQgungen  über  diese  vor- 
MBehmen  ben-chlisl  isl,  sidi  difse  -p'efnllen  hissen  und  der  eignen  Ver- 
ffuunpTPn  über  sie  sicli  enthalten,  kann  aber,  weil  ein  dingliches  Recht 
nur  das  auf  eine  Sache  isl.  in  Folge  desselben  zur  Vornahme  positiver 
Handlungen  zum  Besten  des  Andern  nie  verpflichtet  sein:  seine Hechtsver- 
bindliclilielt besteht  deher  nur  in  paHeni»  ««1 1»  moh  fiuUmio^ ),  nieht  aber 

•)  Es  sisd  vor  inem  die  im  Eigenlbam  enlhalienen  Nutiungsrechie, 
wdche  auf  diese  Weise  ausgeschieden  und  als  eigne  dingliche  Rechte 

consliluirl  werden.  N'sich  ihrem  UnUanjre  hnben  sie  verschiedene  Namen 
und  bilden  versciiiedene  Varietäten  der  Jura  in  re  aliena ;  das  umfassendste 
isl  das  Recht  eines  Emphyteuten  oder  Erbpachlers,  wenifrer  umfassend 
das  des  Nulzniessers  und  von  nocti  geringerem  Umfange  sind  die  s.  g. 
Diens  tbsrk eiten.  Der  Inhalt  vod  CharalOer  dieser  verscbiedenea  Eeehte 
Mtagl  reo  petitiven  bistorischea  Bestimmimgen  ab. 

b)  Ein  aadms  dingliches  Recht  auf  eine  nremde  Sadie  isl  das  Pfand« 
fssht  und  besieht  in  der  BeAigniss,  sie  siv  Befriedigung  eines  dem  Berech- 
tiget en  zustehenden  Forderungsrechts  zu  verüussem  und  ans  dem  Ertrn^ 
sich  bezahlt  zu  marhen.  auch  wohl  vorher  die  Sache  zum  Behufe  der 
Sicherheil  des  Foruerungsrechls  zu  besitzen.  Du  durch  dte  b  1  o s  s e  Veräus- 
scrungsbefugniss  des  Pfandgläubigers  die  verpfändete  Sache  dem  Besitz 
und  Gebraadi  des  Itgembaneis,  Ja  auch  dessen  Veiftnssenmgsreeht  der- 
selben ihm  nicht  enixogen  wird,  so  hat  man  das  Pfandrecht  wohl  als  ein 
gegen  eine  Sache  zustehendes  Forderangsrecht  ansehen  wollen  ')  AUdn 
es  hat  dennoch  den  Charnclcr  eines  dinglichen  Rechts,  weil  in  Folge  dessen 
der  Besitz  der  Sache  jedem  Inhaber  derselben  entwährt  und  das  Yernus- 
seningsrecht  des  Pfandgläubigers  gegen  jeden  geltend  gemacht  werden  kann. 
Sonst  hat  es  allerdings  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Forderungs- 
rechten,  doss  die  Rdmer  es  auch  rei  obligatio  und  das  Verpfänden  rem 
MIgmre  genanafc  liaben. 

E.  In  jedem  System  des  Privalreebts  finden  sich  nothwendig  Beslfan- 
niungen  über  die  Entstehun.;  unddasEnde  der  verschiede  tu  n  diu  glichen  Rechte. 
Besonders  mannislalli^^  sind  die  Erwerbungsarlcn  des  Eii;cnlhums,  welche 
man  in  natürliche  und  bürgerliche  (d.  h.  rein  positiv  rechlliche)  einzuthei- 
len  pflegt,  eine  Einiheilung,  die  in  sofern  sich  rechllerligcn  lässl,  als  es 
Erwerbungsarten  des  Eigenthums  gibt,  die  sich  in  jedem  System  des  Pri- 
vainehlf  wiadeifindeii  and  dem  Wesen  des  Frtvateigenthums  so  gemäss 


1)  W41C  mit  (iciu  dingliclien  Heciitc  in  einer  Foini  «iii  Sache  eine  Vcipflichlung^  ad 
fHeimäum  verbanden,  10  würde  e«  aoIhSrei»  ein  reinet  dioglkbe*  Recht 

zu  sein. 

t)  80  neiMloM  noih  Atadtt,  ichrbadi  der  PftndcclMi  g.  i2S. 
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änd,  daas  sie  «idi  sawineraiassen  von  tolbst  veiiidieii.  flu  deiweliai 

gehört  u.  A.  der  Eiwerii  einer  Sache  durch  Uebertiagmig  von  Seiten  äaä 
bisheri|?on  Eigenlhuniers ,  deren  Form  freilich  oft  so  gestaltet  sein  kann, 
dass  sie  den  Charaeler  einer  bürgerlichen  Erwerbiingsart  anninmU 
Eine  i(cwühnliehe  bürgerliche  Erwerbiingsurl  ist  die  Ersitzung  oder  er- 
werbende Verjährung.  Da  die  übrigen  dingUchen  Rechte  in  Dismembra- 
ttonen  des  Eigenthuns  bestehen,  so  sind  die  BrweiMlel  deiselbeii  in  der 
Regel  Veiiasseniogsaele  des  EigenUiSiDera;  doch  kteoeo  Dienstharkdtee 
ond  andere  dingKdie  Reehte  flremder  Sadiea  andt  woM  dureh  Venjfthning 
oder  in  Folge  gesetzlicher  Vorschriften  jemanden  erworben  werden.  Zugleich 
setzen  die  Normen  des  Privalrechls  fest,  welche  Personen  kein  Eigenihum 
haben  oder  erwerben  können,  und  an  welchen  Sachen  kein  Eijenlhuni 
slaltfindel  und  die  daher  dem  Verkehr  entznsen  {res  extra  commercium)  sind. 

F.  liei  Völkern  von  vorgerücklerer  ökonomischer  Cultur  beginnt  der 
ursprünglich  nur  rflickflicfallich  hörperHcher  Sachen  statlAndeade  ElgenilinBB» 
begriff  auch  auf  ankdrperlicbe  GegeostSade  ansgedehnl  sö  urentoo,  hishe- 
sondere  auf  Oeistesprodueie,  nnd  man  nennl  so  das  Recht,  den  dvKb  deren  Vei^ 
vieinitigung  vermittelst  der  Presse  entstehenden  pecuniären  Gewinn  ans« 
schliesslieh  zu  ziehen  oder  bestimmleii  Personen  ansschliesslich  zuzuwen^ 
den.  Daraus  gehl  das  jedoch  immer  nur  uneigenllich  s.  j;.  Sc  h  r  i 1 1 e i  ir  e n - 
Ihum  hervAr.  welches  durch  das  Verhol  des  Nachdrucks  auf  künsUiche 
Weise  geschaflen  wird.  Gleichartig  sind  die  auf  ErUndungs-  oder  EinfÖh- 
ningspatente  sich  stfltcenden  Rechte  und  die  s.  g.  MonopeHcn  *). 

Die  Forderungsrechle  oder  das  Obiigalionenrechl *) 

140.  Wie  der  Besitz  die  materielle  Grundlage  des  Eigenthums,  bildet 
der  Verkehr  die  der  Fordenmsrsrechte.  Die  auf  die  Prodndion  des  Ver- 
mögens oder  Heichlhums  gerichlele  öcononiische  Thiitijjkcil  drr  Menschen 
wurde  nur  sehr  geringe  Forlschrille  machen,  wcuu  jeder  die  ilnn  nölhigen 
Sachen  immer  selbst  zu  produciren  genölhigl  wure.  Daher  das  Bedürfniss 
der  TheUung  der  Arbeit,  des  Austausches  der  Prodncte,  und  die  aibeils* 
thOtige  eigftniende  Gemeinschaft.  Die  auTdie  Verwiikllcfainig  dle^  Zwecke 


))  Hiess  war  z.  B.  bei  den  RAmern  die  Ktuttip^U*  vnd  im  Jur»  Crnti». 

2)  Alle  ilicso  Roc'lilo,  wclebc  sonst  auf  Privilcgionbriefon  boruIitCB,  haben  erst  durch 
dif  r.»'<;<M7?^<b!inir  tmscrcs  Jahrhundorts  dm  rh.mclcr  allgemoingpschülzler  Vor- 
mögcn&rcchtc  erlialleu,  die  man  Eigenlbum  zu  nennen  pflcfU  Doch  erstreckt 
•idi  d«fen  Kraft  nidit  aber  dfe  Gruiten  d«  Staates,  dtuth  denen  Geeelzgebuof 
sie  gewihrleistet  werden.  Neoestens  h.ibcn  verschiedene  Regierangeo  (z.B.  Eng* 
Iritids  und  vci'JoliiMJi'npr  Stiiton  It;iliriis)  liurrli  WrtrSg-e  mit  anderea  Staaten 
dem  SchriftoigcnÜium  einen  inlernatiunalen  Charaeler  zu  geben  angefangen,  indem 
in  Folge  derselben  der  Nachdruck  der  in  ihren  Lindem  verlegten  Werke  gegen» 
Mllig  Teihoten  wnide. 

3)  V.  Savigny,  da»  ObUgtitfonenrediL  M.  t.  BciUn  18St.  g.  2  ftlg* 
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m$MMm  HandkiiigM  der  Mensdien  siod  aber  aieht  bios  von  der  Art, 
dtes  durch  die  Veiluiineescliifte  gegemeitige  EigenthumeObertniKangeB 

bewerkstelligt  werden,  sondern  eine  l)ei  weitrm  grossere  Zahl  derselben 
ist  darauf  gerichtet,  dass  <i\r  roiHraliirniiicri  Vrr[tMichlungen  auf  den  Voll- 
zuJT  vnji  Tauschgeschäften  übernclnuen.  Eine  . solche  Verpflichtung,  sie  mag 
auf  Leistungen  oder  auf  die  Ueberlieferung  von  Sachen  üerichtel  sein ,  ist 
ein  Forderungsrecht,  vorausgesetzt,  dass  dieselbe  durcli  Ucchlsnomien  tür 
evswingbnr  erfcMrt  M.  UeContrelienteneiiHlGliubiger  und  Sehn  Idner, 
und  dae  iwieelien  ihnen  beatehende  VeiMIlnise  {ON^foHo)  ist  ein  Schuld» 
verhällniss.  Die  sie  hegrundenden  Verkehrsgeschlile  helsaen  Verträge, 
sind  daher  die  erste  Quelle  oder  Entstehungsarl  der  Fordemngwechle 
oder  obligatorisohcr  Verhfillnisse. 

Allein  es  können  KordeninKsrechle  auch  noch  aul  andere  Weise  ent- 
stehen: es  erzeugt  niciU  bloss  jede  Beschädigung  der  VennÖRcnsrechte, 
ja  oft  selbst  die  Verletzung  der  Person  eines  andern  (also  jedes  Delicf) 
elM  Anspruch  aof  Er a als,  der  Verlelsende  wird  Schuldner  dea  VerteC»- 
len,  aondetn  ea  gibt  auch  noch  andere  Thalaachen  der  verachieden^ 
aleo  Alt  (pariäe  causanm  figurae)^  auch  Zustünde,  welche  ScbuidveifafilU 
niase  von  selbsl  oder  in  Folge  gesetzlicher  Bestimmungen  erzeugen,  z.  B. 
die  Annahme  einer  irrlhümüch  gezahlten  Nichtschuld,  die  zur  Rückzahlung 
verpflichiet,  eine  zurillipr  entstehende  Eigenlhumsaemeinschan,  unbeaullragle. 
Geschäftslührung,  nicht  seilen  der  Besitz  einer  Sache  z.  B.  eines  Uauslhie- 
rea,  durch  welches  jemand  beadiftdigt  wurde. 

A.  Diewni  gemiaa  gibt'  ea  drei  Hauptarten  von  Entolchungagranden 
der  Obttgatimien,  Vertrftge,  Deliete  and  andere  beaonderaUraacheii. 
In  allen  sind  zwei  Momente  zu  unterscheiden,  die  Thatsache,  (oder  die 
Thatsachen)  wodurch  das  faclisohe  Verhäüniss  der  belheiliRten  Personen 
erzeugt  wird,  und  Rechlsre;::eln ,  welche  dem  Tiialbcstand  eine  obligatori- 
sche Kraft  beilegen ,  oder  die  von  den  Handelndon  bejibsichtigle  Verpflich- 
tung als  eine  rechtlich  bindende  bestätigen.   Blose  Facta  und  blose  Kechls- 

.  aMse  eneagm  noch  kein  SehaldveihiitiiiaB.  Eb  besieht  daher  ein  Foi^ 
denmgaracht  auch  nur  in  dem  m  denBeehtanoraien  featgeatelHenUmlkng-. 
Waa  die  Vertilge  betriflt,  so  Anden  die  oben  §.  45  anligeftihrten  RecMs- 
regeln  über  die  Eingehung  und  GAIflgkeit  oder  UngöHtgkeit  der  Beehtage* 
achäfle  auf  sie  Anwendung. 

B.  Ist  ein  Schuldverhältniss  rectitlich  und  facUsch  begründet,  so  liaiui 
man  drei  Momente  in  demselben  unterscheiden. 

a)  Die  Personen,  zwischen  welchen  es  besteht.  Es  können  aber  nicht 
bloa«  ein  Gläubiger  und  ein  SchuMner  in  demselben  voikommen,  sondern 
auch  mehrere  und  dieaa  lelzte  auf  eine  doppelte  Weise,  entweder  ao^  daaa 
die  Federung  oder  Schidd  unter  ihnen  getheilt  ist,  jeder  also  vom  Scluildner 
nur  amoaB  Anlheil  zu  fordern  oder  jeder  Verflichtele  nur  seinen  Antheil  an 
der  geraeinaamen  Schuld  zu  enliiehten  bat  (Mi§aiio  pkuivm  pro  rata); 


m 


oder  so,  dass  jeder  Gläubig«  die  Zabluig  der  ganzen  Sehuld  vmm  Schuld- 
ner fordern,  oder  von  jedem  von  mehreren  Haflenden  dns  Ganze  gefordeit 
werden  knnn,  dass  ober  mil  einer  Zahlung  d  *s  ganze  Kordcrungsrechl  er- 
lischl  {plurium  ohligatio  in  solidum,  auch  wühl  obligado  phtrhm  reonim 
genannt).  Die  NiUur  und  Wirkung  sowohl  jener  gcllieillcn  als  dieser  un- 
geihcilien  Forderungsrechle  ist  durch  Rechlsregelii  aof  du  geniBeile 
beslimniL 

b)  Das  xweite  Moment  iei  des  (Hueel  des  Fordenwgsreelils.  Peeeelbe 
besieht  ininier  in  der  Vornahme  einer  Leistung,  welche  einen  verniögensrechl- 
Ueben  Werth  hat  '  ),  so  dass  im  Falk«  der  Nichtleistung  der  Schuldner  auf 
Schadensersaiz  d.  h.  zur  Zahlung  einer  als  Aequivalcnl  gellenden  Geldsumme 
gehalten  ist.  Die  vorzunehmende  Handlung,  welche  stets  eine  physisch 
mögliche  und  erlaubte  sein  muss,  knnn  jedoch  entweder  im  Geben  emer 
Sache  oder  in  einem  Than  bcst^en,  so  dass  die  Foideningueehle*  was 
die  Leistung  betrifft,  in  swel  Hanptarien  "  OWgtUimm  in  dtmäo  oder  ü 
fi/deiido  bestehen.  Doeh  ist  dieser  Untenehied  niebt  von  dnidigwifendw  . 
rechllicher  Wirkung,  und  nie  steht  bei  den  erslen  dem  Gliubicsr  ein 
miltelbares  Recht  auf  die  zu  gehende  Sache  zu.') 

c)  Das  drille  Mowenl  isl  die  SUrke  und  die  Ari  und  Weise  des  obl*> 
galorischen  Bandes. 

a.  Man  unlerscheidet  in  erster  Beziehung  klagbare  und  nicht  klag- 
Um  odnr  natArliehe  ObUgaUoQan;  die  loteten  sind  nur  in  to  «eil  bi»> 
dend,  als  die  geleistete  Zahlung  oieht  torOcligerordert  werden  kann.  Unter  den 
klagbaren  sind  manche  strenger  verpfllehlend  als  andere^  1,6.  so  streng, 
dass  der  nicht  zahlende  Schuldner  in  creninglielierHafi  gehalten,  oder  wcim 
er  für  den  Fall  der  Nichlleislung  eine  Busse  zu  zahlen  versprach,  oder 
wenn  er  die  Vcrpflichlung  eidlich  bekräfligl  hat,  noch  gestraR  werden  kann. 

ß.  Die  Modalität  der  Vcrpflichlung  kann  so  beschaffen  sein,  dass  der 
Sehuldner  nur  für  den  Fall  einer  einlrelenden  Bedingung  oder  an  einem 
Verfiititage  haltbar  wird,  oder  daas  er  nur  su  sahlen  ver|>iliehte(  ist,  wenn 
aneh  der  andere  Gontrahent  seiner  Verpfliebtung  naehkomml,  oder  dasa 
er  nur  (als  Bürge)  dann  in  Anspruch  genommen  werden  kann,  wenn  der 
zuerst  Verpflichtete  nicht  zahlte.  Daher  die  Eintheilungen  der  Obligationen 
in  bedingte  und  unbedinirte,  betagte,  und  nnbelagle,  einseitige  und  gegen- 
seitige, der  Uauplschuldner  und  accessorische. 


'  1)  b  fr.9.  D-  40.7.  (fh  9M.  Iii.)  wird  daherselir  neblig  bemeilU:  »niMMi- 
f4tiio/t0  eonsister*,  fititM  ptetmi»  ini  firmtfUtri^H»  pouimt,  v.  8«vigpi  j 
«.     0.  S.  9. 

2)  Daher  sagt  der  rOmliebe  Jturitt Paolos  in  fr.  3  pr.  D.  44. 7  (tf«  0,  H  it.):  OUi' 
guU^um  *mM»Mti»  imm  «t  «•  «Mw£i«ff^  mt  «iiyHidbor/Hitmotirtm  Mtit 

tervituiem  nostram  faeiat ,  »ed  r/t  fiHmn  n^i»  aialfingttt  tnf  iftmittnn 
lUiquid,  vtl  fadtnAmm  vH  prmtttaftdum. 
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C.  Der  Zweck  jedes  obiigalurischen  Verhällnisses  isl  itiiiner  der,  das« 
es  darcli  die  Zahlung,  d.  Ii.  diu  Vornuhme  der  schuldigen  LeisUing  zw 
Befriedigung  des  (iläuhi-ers  beendig;!  werde.  Allein  es  können  Tlialsaehen 
eintreten,  welche  die  Zahlinii^  iinm(ii;licli  machen.  Dann  fraul  es  sich,  wie 
es  sich  §;eslallel,  d.  h.  wer  den  durch  eine  Ursache  dieser  Arl  eitlslehen- 
4m  Veitust  oder  Sebaden  zu  Iraeen  habe. 

£8  lassen  steh  swei  HaupUlUle  unlencbeiden. 

a)  Die  totale  oder  tbeil weise  UrnnSgUchkeil  der  Leistung  kann  durch 
die  Schuld  des  Gläubigers  oder  des  Schuldners  entstanden  sein;  in  die- 
sem Falle  hui  der  Schuldige  den  Schaden  zu  tragen.  War  es  der  Gläu- 
biger, so  wird  sein  l'orderungsrechl  ganz  oder  iheilweise  vernichlet,  ohne 
diiss,  wenn  er  zu  einer  Gegenleistung  verpflichtet  war,  er  von  dieser  be- 
freit wird.  War  es  der  Schuldner,  su  bleibt  die  lurderung  als  Anspruch 
aiif  8fdiademiersaU  fortbestehen.  lo  welchem  Umfang  aber  Gläubiger  und 
Schuldner  dann  haften,  hfingl  vom  Grade  ihrer  Culpnbilitäl  ab,  und  wird 
gleichfalls  durch  Reehlsiegeln  genau  bestimmt,  deren  Inbegriff  die  juristi- 
sche Lehre  von  Dolus  und  Culpa  bildet. 

b)  Die  Vornahme  der  Leistung  kann  nUer  aMch  durch  den  Eintritt 
eines  zultilligen  Ereignisses  {casus,  vis  m//jor  u.  <lgl.)  fiaiiz  uder  iheilweise 
bewirkt  werden:  dann  fragt  es  sich,  wen  der  Schaden  trifll?  Weil  die 
menschlichen  Verhältnisse  beständig  der  Gefahr  zufälliger  Störungen  un- 
lerwmfen  sind,  entsieht  schon  beim  Beginn  der  Schuldvorhältnisse  die 
Frage:  wer  die  Gebhr  von  Ungliickslllien  (peHctibtm)  zu  tragen  habe? 
Die  Anwendung  des  Axioms:  ImpossibUium  nuUa  ohUgafio  auf  solche FftUe 
bat  die  natürliche  Wirkung,  dass  solche  Unglücksrälle  den  Schuldner  von 
seiner  Leistung  befreien,  sol^ild  dieselbe  durch  dieselben  physisch  unmög- 
lich geworden  ist.  Ist  der  aivlere  Theil  zu  einer  Gegenleistung  vcrpflicli- 
iet,  80  wird  er  von  dieser  seuierseils  nur  frei,  wenn  das  Schuldverhällniss 
fm  vollständig  gegenseitiges,  d.h.  dlewii^lich  gmnacbte  Zahlung  efai^ 
seits  die  CmMo  sins  qua  mm  der  Schuldverbindlichkeil  des  andern  ist 
Der  Inbegriff  der  Rechlsregebi  hierüber  bildet  die  jnristisdie  Lehre  vom 
Pericuhm. 

I).  Der  im  Forderungsrcchle  enthaltene  Anspruch  ist  ausschliesslich 
gegen  die  Person  des  Schuldners  uericlifrl,  kann  deshalb  nur  gegen  ihn 
und  nicht  uegen  drille  f^cltend  goniachl  werden,  dalur  heissen  die  zum 
Schulze  dieser  Rechte  zustehenden  Klagen  persioliche  (Actiones  in  persotiamj  ; 
aber  nicht  blos  passiv,  sondern  auch  activ,  hat  die  Schuldfordening  den 
Characler  ein^  persteliehen  Redits,  indem  sie  nur  dem  Gläubiger  znstdit 
und  aufliört  dies^be  zu  sein,  wenn  sie  mit  Uebcreinkunfi  des  Sdiuldn^ 
von  seiner  Person  getrennt  wird.  Di&se  Eigenschaft  der  Fordenmgsrcchlc 
hindert  jedoch  niclit,  dass  der  Gläubiger  die  Ausübung  derselben  an  einen 
andern  übertrage  d.  h.  einen  andern  ermäelilige,  statt  seiner  die  Zahlung 
auch  zum  eigenen  Besten  zu  betreiben,  ^während  der  Gläubiger  auf  die 
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Selbstbetreibniig  veniehM.  Ein  tolehM  Getehül  JMiwt  Cetsioo  6m 
FordeningsrechtB  und  isi  gteiebfiklb  der  Gegenelaiid  eitier  iwiebligeD  Lelm 

des  Obligalionenrechls. 

Das  Axiom,  dass  das  Fordcrunjrsrecbl  von  der  Person  des  (ilaubigers 
untrennbar  sei.  leidet  jedoch  nach  dem  Hechle  der  meisten  handeltreibenden 
Volker  dadurch  eine  Art  Ausnahme,  dass  es  s.  g.  Obligaiions  au  porteur 
gicbi.  bei  welchen  der  Jedesmalige  Inliaber  des  SehoklsclieUis  der  GMn- 
biger  ist. 

E.  Das  Ende  der  FordeningsrediCe  wird  nicht  bloe  durch  die  BdHe- 

digung  des  GUnbigers  heTbeigeführl,  wie  durch  Zahhmg.  Annahme  einer 
andern  Leistung  an  Zahiungsslatt,  Compensalion  und  Novation  (Umwand- 
lung der  Obligatio  in  eine  neue),  sondern  auch  durch  Verzicht  und  das 
Eintreten  zufälliger  Ursachen,  die  ihr  ein  Ziel  setzen,  als  das  einer  auflö- 
senden Bedingung,  eines  die  Erfüllung  hindernden  Casus  oder  Conlusion, 
d.  h.  dadurch  dass  die  SdnildveiMndiichkeit  auf  den  dfinbiger  flbergeht, 
oder  die  Forderang  auf  die  Person  des  Sehuldners,  so  dass  sie  die  Zah- 
lung an  sich  selbst  zu  machen  hätten,  was  nicht  möglieh  ist 

F.  Die  einzelnen  Obligationsverhätlnisse  sind  so  verschiedenartig  ge- 
staltet, dass  man  eine  grosse  Anzahl  Hauptfülle  unterscheiden  kann. 

Was  nanienliich  die  Forderungsrechte  aus  Verträgen  betrifll,  so  sind 
diese  a)  blos  einseilig  verpflichtende  Wo h Ith ä Ii gkeils  vertrage,  als  die 
Schenkung  durch  Versprechen,  das  unverzinsliche  Darlehen,  der  Leihver- 
trag, die  unentgeldliehe  UebemähoDe  der  Besorgung  fremder  Gesdiifls  md 
das  Deposilora.  b)  Noihwendig  gegenseitige  Tansehvertiige.  u)  Auf 
Eigenthumsaustausch  gerichtete,  der  Tauschvertrag  im  engem  Sin^ 
der  Kaufvertrag,  die  Socieläl,  wenn  sie  mit  Eigenthumshingabe  verbunden 
ist.  ß)  Vertrage  auf  Benützung  fremder  Sachen  oder  Dienste  gegen  Ver- 
gütung, der  Pacht-  und  sonstige  Sa(  hmiclhevertrag,  die  Vermiethung  von 
Diensten,  Verträge  auf  sonstige  Dienslleislungen,  oder  Geschäftsbesorgung 
gegen  Belohnung  oder  GegenMsiung.  c)  AleatOTisehe  oderGlucksvertr&ge. 
als  Spielvertriige,  Welten,  Assecnransvertriige  u.  a. 

Die  nÄheren  Bestimmungen  Aber  die  Wirkungen  dieser  Veitrige,  so 
wie  Aber  die  speciellen  Erfordernisse  und  den  Umfang  der  Obligatloneii 
aus  andern  Enlstchungsgründen  gehören  der  historischen  Grundlage  des 
Privalrechls  an,  und  können  daher  hier  nicht  näher  berücksichtigt  werden. 

Das  Fnmilienreeht 

141.  Die  materielle  Grundlage  des  FamiSemedits  bfldet  die  auf  «iaer 
IVaturoothwendigkeil  d.  h.  auf  dem  sehen  dem  thierisdiea  Oigaalsmos  des 

Mensrhen  immanenten  Gesetze  der  Erhaltung  der  Gattung  durch  den  Fort- 
pflanzungstrieb der  Individuen.   Es  cfsengt  sunftehst  eine  erginsende 


1)  V.  8«vi|ay,  System  I.  |.  51. 
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tteneiBselmft  miielMa  Haan  «ad  Wfäb,  «M»  «Iwr,  da  dieser  Trieb 
hm  dem  menschlichen  Geschlechle  den  hfthefeo  geist%«B  <%anM:ler  der 

Liebe  hat,  als  moralisches  Band  sich  verwirklicht,  und  zwar  i^emäss  den 
durch  die  CuKurhöhe  eines  jeden  Volkes  Ijedinglen  Siltliclikeitsidecn. 
Durch  Keciusnormen  wird  die  rechUiclie  Seite  des  oder  vielmehr  der  i'ii- 
milienbande  bestimmt,  welche  dann  nach  den  Familien  eine  dreirachc  Natur 
haben,  nfimlich  die  physische,  die  silüicbe  und  die  rechtliche  Die  «r- 
glaiidn  OetcMachlegeBieiMchaft  voa  Haan  uad  WeM>  IVbrt,  wenn  ihr 
HaapfaM  enaieht  wird,  in  der  iwiaehcn  Ellern  and  Kindern;  ab  deren 
Surrogat  das  der  Vormund-  oder  Pflegschall  ersehdnt.  Demgemisa  ler- 
fäUt  dos  Familienraebl  ia  daa  £b6-,  das  Ellern-  und  das  Vormand- 
sehaftsrechL 

I.  Durch  die  Hegfulirung  der  rechtlichen  Seite  der  Ehe  wird  dieselbe 
ein  Kechtsinstilut,  über  dessen  Begründung,  Wirkung  und  Ende  jedes  Pri> 
vatieebl  Nonnen  aufstellt. 

A.  Die  lagetanissisa  Gestall,  in  welefaer  die  Ehe  bei  den  verschiede- 
nea  Vdlun  dea  Erdbodena  voriUNumt,  ist  die  der  Polyiraaiie  und  die 
der  Monogamie  (während  die  Polyandrie»  als  eine  Entartung  der  Ge- 
schlechtsverbindung sehr  selten  ist).  Die  erste  ist  als  eine  niedere  Stufe 
der  sittlichen  Entwicklung  zu  belrachten,  obwohl  auch  das  Recht  der  po- 
lygamischen V'olker  z.  B.  der  Indier  und  MosIcmiUMi  (s.  oben  §.  65.  T5) 
eine  sehr  genaue  ins  einzelne  gehende  jurisUsche  Ausbildung  erhielt.  Die 
bei  den  elarisUicbea  Völkern  ausschliesslich  ertaubte  Ehe  ist  die  Monogamie, 
dam  Etogehungswaise  einen  reigMisea  Cbaraeler  hat,  so  dass  aoch  jetn 
hl  4m  meiaüp  Ündsm  die  Urdilleiie  Tnamof  aoeh  der  juristisehe  Aafbag 
des  ehelichen  Verhältnisses  isL 

Doch  hängt  die  Gültigkeit  desselben  noch  von  andern  Bedinjriin?en  ab, 
2.  B.  von  der  Einwilligung  der  Nuplurienlen,  der  ihrer  Kitern,  und  von  der 
Abwesenheit  jedes  gesetzlich  bestehenden  Ehehindernisses. 

B.  Die  rechtliche  Stellung  der  Ehegatten  zu  einander  hat  eine  dop- 
pelle Baiiehaag,  ainlieb  elaa  lefai  partönliehe  and  ab»  varoiOgens- 
reehllteba, 

1)  Dia  ema  hat  aber  eiaen  mehr  sittiiebett  als  streng  jorisüsehen 

Character,  indem  die  Erfüllung  der  durch  das  eheliche  Baad  auf- 
erlegten Verpflichtungen  durch  den  gewöhnlichen  Rechtszwang  nicht  er- 
zielt werden  kann,  und  die  Nichtleistung  derselben  keinen  Anspruch  auf 
(pecuniäre)  Entschädigung  erzeugt;  doch  hat  diess  bei  der  Hintansetzung 
anderer  statt,  z.  B.  der  auf  Ernährung  und  Unterhalt,  wo  sie  ein  Forderung»« 
leebt  auf  Alinenlation  begründet 


1)  Savigny,  S.  3M-«r.  IMiM  «riebt  Hegel  (Naturrecht  $.  161)  rfickaidit- 
M  dtriht  daiih  dtoBsMiehaHf  mi:  m  m1  dl«  rcebllleb  slttlUbe  (Qc- 
•chUebtiO  iieb«. 
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Die  VermögensveiWUlnisse  können  venohiedeiiUich  b^atnoit  mm, 

und  zwar  entweder  so,  dass  nur  der  Ehemann  ein  Venhdgan  hat,  oder 
dass  beide  Gallen  ihr  eigenes  geürcnnles  Verniö{2:en  liaben,  von  Seiten  der 
Krau  aber  dem  Mann  ein  Brauischatz  ziir  Milbcslreilung  der  ehelichen 
Lasten  eingebracht  wird  (das  s.  g.  Dotalreclit),  oder  dass  eheliche  Uü- 
iergeiiieinseh«ft  stau  Andel,  die  auf  verschiedene  Weise  reguliri  eein 
Icann. 

G.  Die  Ehe  ist  ihrem  Zweelc  naeb  eine  oufLebensitit  sesohloseene  er* 
fftniende  Gemeinschan.  soll  daher  nur  durch  den  Tod  eines  der  Ehei!:alteii 
aufhören.  Da  aber  das  Zusammenleben  derselben  oft  durch  so  tief  ein- 
greifende Zerwiiifnisse  gestört  wini ,  dass  ein  fei  neres  Fortbeslehen  der 
Ehe  unmöglich  wird,  so  geslalten  (Jie  (lest  lzsobungen,  jcfloch  nur  aus  be- 
sonders sanctionirlen  Gründen  auch  Scheidungen  d.  h.  entweder  voilsliiii- 
dige  Trennung  der  Ehe,  so  dass  den  gewesenen  Ehegatten  eine  Wieder* 
verheirathong  mit  einem  oder  einer  Andern  erlaubt  ist»  oder  dass  eine 
blosse  Trennung  sa  Tisch  und  Bell  slatt  findet 

II.  Auch  das  Verhältniss  zwischen  Ellern  und  Kindern  ^ 
bat  eine  natürliche  und  siUlichc  Grundlage  und  einen  rechtlichen  Character. 

A.  Die  Natur  pflanz!''  in  die  Herzen  der  Erzeuger  die  Liebe  zu  den 
Erzeugten,  welcher  die  liiiiK'ebende  Gegenliebe  der  letzten  zu  jenen  enl- 
sprichl.  Aus  beiden  geht  die  silUiche  Verpfliehlung  der  ersten,  die  Kinder 
Bu  erhalten  su  erridien  und  zu  kflnlliger  Selbsteriialtang  henuinMklea, 
h«rvor,  und  die  der  Unterweriüng  der  letzten  naier  die  elleiBehe  Gewalt, 
welche  In  der  Reget  dem  Galten  als  Faniilienobeihanpt  und  janf  tigeü- 
tbumlich  geslallelo  Weise  als  väterliche  Gewalt  zusieht,  und  audl  zusiehst 
mehr  sittliclie  Verpflichtungen  als  jurisUsehe  VerbindüdikMlen  jededi 
auch  solche  erzeu!*'l. 

Man  kann  an  diesem  Rechte  zwei  Seiten  unterscheiden;  es  erscheint 
nämlicli  einerseits  als  ein  dem  Eigenlhunl  ähnliches  Hechl  des  Vaters  an 
den  Kindern,  welche  ihm  angehdren  und  mit  steigender  Altersr^fie.  Haus- 
dienste zu  leisten  haben ;  andrerseits  als  tine  Sebulzgewalt  öber  die  JSx^ 
der,  oder  als  «ne  zu  ihrem  Besten  angeordnete  BevonnunduDg:  Daü  F»* 
milienrechl  der  verschiedenen  Völker  oder  Zeiten  kauft  daher  so  gestaltet 
sein,  dass  der  hausherrliclie  oder  dass  der  vorm u n  d s  c  h  a  f  1 1  iche 
Character  vorherrscht ;  im  ersten  Falle  wird  sie  streni^er,  im  letzten  milder  sein. 

B.  Das  Untergebensein  der  Kinder  unter  die  Gewalt  des  Familienober- 
haupLs  hat  auch  vermögensrediUiehe  Folgen,  und  zwar  a)  die  dass  das 
von  den  Kindern  erwoihene  Vermögen  entweder  ganz  oder  Iheilweiscl  an 
das  Familienoberhaupt  (Sllt,  so  dass  dieses  durdi  die  Hauskinder  unmiue^ 
bar  Eigenihuni  zu  erwerben  pflegt,  b)  dass,  was  das  den  letzten  eigene 
Vermögen  .betrim,  der  Vater  wenigstens,  so  lange  sie  noch  nicht  reiferen 


i)  V.  Savig;ny,  System  L  S.  353  folg. 
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'Ahm  riMi,  Aa  VermUtanlg  desselben,  jedoch  ohne  VerAnsserongsrecbl  und 
mit  einem  Nieesbnweh  daran  m  fähren  hat;  je  dase  oft  wfthrend  der  ganzen 
Daver  der  vileflidien  Gewak  Mier  die  Kinder  dem  Hausvater  diese  Rechte 
zustehen. 

C.  Die  natürliche  Enlslehunssweisc  der  väterlichen  Gewall  isl  die  Ge- 
burl der  Kinder  und  zwar  vor  allem  die  » !if  liclic.  indem  riicKsioliilich  ehe- 
lich g:ebomer  Kinder  die  Vulerschafl  des  dalicn  gesetzlich  prasumirl  wird. 
Doch  Icann  der  V'uier  auch  über  aussereheliche  von  ihm  erzeugte  Kinder 
eine  selclM  Gewah  (dnreh  die  8.  g.  LegUimotion  der  Kinder)  erwerbent  jh 
die  Getelagebiingen  vieler  Völlier  lassen  die  Annahme  fremder  an  Kindes- 
flau  zn. 

0.   Das  Ende  der  väterlichen  Gewalt  wird  nicht  blos  durch  den  Tod 
der  Kinder  ndor  der  Eltern  herbeigelührt ,  sondern  auch  durch  eine  s. 
Emancipaliun  derselben  d.  h.  ihre  j;cselzlich  resulirle  liirmliclic  tnllassung 
aus  dem  Faniilienverband ;  endlich  aus  andern  ;.;esetzlichen  Gründen. 

E.  Zwischen  den  Erzeugern  und  den  Erzeugten  besteht  noch  ein  an- 
deres natOilieheB  VcffaUtnias,  welches  die  Unlerlage  verschiedener  rechU 
liehen  Besiehvngen  ist:  n&rolich  die  aar  der  Einheit  des  Bluts  beruhende 
VenvMiAsehdl  *)  (Cognalio).  Da  diese  auch  bei  Personen  vorlcomrol, 
welche  von  gemeinsamen  Erzeugern  abstammen,  so  isl  sie  auch  unter  Ge- 
sdiwistem  und  enlfernteren  Seilenverwandlen  vorhanden. 

Es  werden  dalier  Linien  und  Grade  der  N'crwundlschall  nnlerschieden, 
und  vor  allem  sind  die  durch  eheliche  Gebiirl,  also  die  aiil  die  durch  die 
Sitte  geheiligte  Weise  entstandene  Verwandtschafl ,  ausgezeichnet,  und  in 
derselben  die  durch  M&nner  gebildete  Agnalie.  Die  Gesammtheit  aller  Agnaten 
oft  sogar  auch  der  Cogaalenist  dief^mitte  Im  weito^n  Sinne  und  ersdieinl 
im  Rechte  oft  als  eine  Art  Gesammlbürgschart  '  ),  in  welcher  einer 
für  den  andern  einsteht.  Das  Vermögen  jedes  Kamiliengliedes  geht  bei 
seinem  Tode  auf  die  ihm  iiüclisicii  Verwandten  über;  die  Einheit  des  Bluts 
ist  die  Grimdlage  des  natürlichen  l  i  lnedils ;  andrerseits  werden  eheliche 
Verbindungen  unter  allzu  nahen  Verwandten  als  naturwidrig  un<t  unsilllich 
bändelt,  so  dass  die  Verwandtschaft  wie  zum  Theil  auch  die  ihr  nach- 
gebildete Sehwägereehaft  Ehehlndemlsse  erzeugt,  welche  durch  die  Ge- 
Mtsgabmg  genau  flxirt  zu  sein  pflegen. 

III.  Ellemlosen  hüIW  f dürftigen  Personen  ist  der  Schutz  dritter  nö- 
Ihig.  und  wo  er  einirill,  lindet  ein  der  väterlichen  Gewalt  analoges  Ver- 
hiillniss,  jedoch  nur  zum  Besten  und  im  Inierpüso  des  PtleglinKs  stall: 
diess  ist  die  Vorrnun«!-  oderPfl  e  ^ i  Ii  ul  t  {tufela  et  aira);  sie  kommt 
vor  allem  bei  Unmündigen  und  bei  Minderjährigen  vor,  dann  bei  geistes- 


1)  T.  Skvie^iiy,  System  I.  8.  8Si. 

2)  Auf  ihr  boniht  das  bd  fo  Tiden  VBIkera  voriumanende  Redit  der  FaniUen-  oder 
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Imnlieii  presshaltenlPenoDen,  und  übei]Ni«p4  bei  aleii^  wehte  Im  k^miA 

einem  Crunde  ihre  Angelegenheiten  zu  besorgen  ausser  Stand  sind.  ^ 

A.  Diese  Schnlzg:ewaU  des  Vormunds,  obwohl  ein  Recht,  hal  doch 
den  Clmracter  einer  Lasl  oder  eines  belästigenden  Amis ,  zu  dessen  Ueber- 
niüune  eine  Verpflichtung  vorausj^esetzl  wird.  Es  unterliegen  derselben 
zunächst  die  Verwandten  der  SchulzbedürRigen ,  weil  sie  auch  Erben  des 
PllesUngs  so  mtlen  berufen  siiid:  denn  ,.mM  mecutUmk  mBkmtniMm, 
ibi  tvMae  mm  em  dOet*'  Aoeh  beben  sie  ein  Interatie,  des  YemSseii 
des  PflegHogs  sn  eihellen.  Oft  weiden  aoeh  F^reimde  der  SebnlibedM- 
gen  von  deren  verstorbenen  Eltern  erwählt,  um  sich  der  Uebemahme  der 
Pflt'frschaft  zu  unterziehen,  und  für  Nolhrälle  ernennt  die  Staatsbehörde  den 
Pflefjer,  und  die  Gesetzgebung  schreibt  zum  fremeiiien  Besten  Aller  vor: 
dass  die  aus  irgend  einem  Grunde  zur  Uebemahme  einer  Vormundschafl 
Berurenen  sich  derselben  ohne  besondere  gesetzlich  feslgesteUle  Enlschul- 
digungsgründe.  ntchi  entliehen  iUkmea. 

B.  Die  Beehle  und  Amlspflichten  der  Vominder  weiden  gleidiralis 
dimli  <fie  Gesetzgebung  näher  bestimnit,  sie  beziehen  sich  auf  die  Sorge 
fQr  die  Person  des  Pfleglings,  wo  er  einer  bedarf,  auT  sein  Vermögen  und 
auf  dessen  Vertretung  oder  Unterstützung  bei  Eingehung  von  Rechtsge- 
schäften und  zur  Führung  von  Hechlsstreitigkeiten.  Endlich  ordnet  die 
Gesetzgebung  Garantien  gegen  den  Missbrauch  der  vorraundschafllichen 
Gewallen,  und  selzl  fest,  auf  welche  Weise  Vormundschaften  beendigt 
werden. 

Das  Erbrecht 

142.  Durch  das  Ableben  einer  Person  vertiert  ihr  Vermögen  seinen 
Herrn  und  es  entsteht  nothwendig  die  Frap:e,  was  aus  demselben  werden 
solle?  Was  die  körperlichen  Sachen  desselben  betriflt,  so  könnten  sie  zu 
res  nullius  geworden  sein,  um  als  solche  dem  ersten  Occupanten  überlassen 
sa  weiden.  Eine  OeenpaÜon  der  Forderungsrechle,  die  dem  Verstorbenen  zu- 
slanden,  dagegen  iet  nidit  einmal  denlibar  und  die  ganie  Masse  wM  je- 
deneil  von  den  Glfinbigeni  des  Veniorbenen  als  ein  nalflriiebes  Unler- 
pfand  ihrer  Anspräche  gegen  ihn  angesehen.  So  bildet  von  selbst  sich  die 
Rechtsansicht,  dass  die  vcnnögensrechlliche  Einheit  der  Veriassenschafl 
auch  nach  dem  Tode  ihres  Eif;:ner8  fortbestehe  und  dass  durch  Rechtsvor- 
schriflen  festgesetzt  werden  müsse,  wer  nun  in  dieselbe  einzutreten  und  so 
zu  sagen  die  vermögensrechtliche  Persönlichkeil  fortzusetzen  habe  {qut 

A.  War  der  Verstoibene  Familienobeilianpt,  so  weiden  die  vorhan- 
denen Mitglieder  der  Familie,  für  welche  als  die  Sdnigeo  der  Verstorbene 
ja  aneb  das  Vermögen  erwaib,  and  in  dessen  faeUschem  Mitgennss  sie  sich 


1}  V.  Sa^igay,  8yilen  I,  8.  380. 
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M  mImb  LcAmileii  bellMidm.  hu  Mite  detsellMB  Udben,  nisldcli  midi 
von  MiMn  CUnbigera  in  AMprodi  genonmen  werden. 

Die  Descendcoten  ctaeB  Ventoibeiieii  sind  also  dessen  nächste  — 
natürliche  Erben.  In  deren  Ermanglung:  werden  sich  seine  durch  die 
Einheit  des  Bkits  mit  ihm  verbundenen  Ascendenlen  und  Geschwister  als 
solche  ansehen,  und  wenn  es  auch  an  solchen  gebricht,  entferntere  Ver- 
wandte. Die  Erbfolgeordnung;  wird  durch  besondere  Normen  genauer  be- 

M4i68e  Weise  iet  also  die  s.  g.  Iniestat-Erbrolge  das  eiste 
wd  MÜilieiM  Ertaeeht  Aleto  in  wie  weit  der  Venlorbcne  m  seinen 

Lebzeiten  unumschrfinkler  Herr  seines  Vermögens  war,  so  doille  er  auch 
Stucke  oder  Theile  desselben  schenkungs weise  veräussem,  so  dass  später 
seine  Erben  keine  Ansprüche  auf  dieselben  erwerben  k(»nnien.  Eine  solche 
Schenkung  kann  aber  auch  so  gemacht  werden,  dass  der  Schenker  erst 
'  vom  Augenblick  des  Todes  des  Schenkers  an  sein  Recht  an  die  Sache 
aaf  Anden  ibeitn^en  haben  will  In  einem  solchen  Falle  gehen  dann  die 
y»  ngewiesenen  Gegenstände  nieht  anf  die  naUIrlieiien  Eiben,  sondern 
auf  die  vom  Teistoibenen  hoooilrten  Personen  fiber,  denen  die  Normen  des 
Privatrechts  dann  die  EigenschaA  eines  Vertrelers  der  vermögensreebtU-  ^ 
chen  Persönlichkeit  des  Erblassers,  wenn  diess  des  letzten  Wille  war, 
ertheiien  können.  Geschieht  diess,  so  entsteht  das  s.  testamentari- 
sche d.  h.  auf  einer  vor  Zeugen  ausiresprochenen  Willensäusserunf?  des 
Verstorbenen  beruhende  Erbrecht.  Die  blo8,mil  Vergebungen  einzelner 
Stehen  vm  Ihm  Begünstigten  shid  aber  nieht  Ekfoen ,  sondern  nur  Ver- 
mlehtnissnehmer  (Legalare). 

Anf  diese  Weise  ist  die  Entstehung  sowohl  des  Intestat-  als  des 
lastamentarischen  Erbrechts  und  der  Legate  ganz  natürlich  zu  erklären. 

In  Ermanglung  aller  Erben,  und  nnr  in  solchen  Füllen,  wird  das  bishe- 
rige Privaivermögen  des  Verstorbenen  gewöhnlich  dem  Slaatsvermögen  er- 
worben oder  besonderen  Genossenschaften  überlassen: 

Der  Inbegriff  der  Kechtsnormen  über  die  gesammte  Erbfolge  bildet  das 
bbrecht,  vid  m  der  Anliteilung  desielben  Hegt  die  Vottendung  des  Orga- 
nlsnnis  des  Vennögenieehls,  ja  des  Piivatredits,  welehes  Aber  die  Le- 
bensgiftBie  des  Individmuns  Umms  eisireekt  wird 

C.  Die  durch  die  Erbfolge  entstehenden  vermögensrechtlichen  Verhält^ 
nissc  sind  ihrer  Natur  nach  sehr  mannigfaltig  und  der  zahlreichen  Bestim- 
mungen wegen,  welche  das  Privatrechl  über  sie  festzusetzen  hat,  oft  sehr 
verwickelter  Art;  daher  bildet  das  Erbrecht  nächst  dem  Obligationsrecht 
den  umfassendsten  Tiieil  des  i'nvulrcehis.  Es  wird  nemUch  in  demselben 
nieht  Mos  ein  System  der  Intestaterbfolge  fesigescizi,  sondern  es  werden  aueh 


1)     Savifsy,  a.     0.  Si.aei. 
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genaue  Normen  auljsesteHt  tber  disErfordeniiBte»  Fbrni,  die  Wirkungmi  «ai 

mdgHehe  Enlkriftung  der  Testamenle,  der  sonstigen  lelztwiUfgen  oder  Mf 

das  Erbrecht  bezui;lirhon  Rechtsgeschnrie  z.  B.  der  Erbverlräge,  über  das 
Verliältniss  der  loslaiiH-niarisrhon  und  Inleslal- Kriien.  fiber  die  den  letzten 
als  lMlichttheil.sberechlij;l('n  ixjcr  Notherben  zu  binU-rlassenden  Theile  der 
Erbschiili,  über  das  Verhiiltiiiss  der  Erben  sowohl  unter  einander  als  ta 
den  blossen  Vernuichlnissnehmern,  so  wie  zu  den  Gläubigern  und  Scbuld- 
nem  des  Eiblassers;  ferner  nicht  blos  über  die  Delation,  sondern  aneli 
fiber  die  Aequisition  der  Erbschaft,  d.  b.  deren  definitiven  Uebergong  in 
das  Vennö^n  des  Erben  und  die  Wiihungen  dess^bei ;  endlich  Grund- 
sülzc  über  die  Erbfolge  in  besondere  durch  Gesetz  oder  gesetzlich  gültige 
Anordniinsren  der  Ahnherrn  des  Verstorbenen  aus  der  VermugensnMBse 
ausgeschiedene  (s.  g.  Slamni-  oder  Kideiconiniiss -)  Güter  u.  s.  w. 

Alle  i}'w^e  Bestiinimin^en  l)eruliea  aul  der  historischen  Grundlage  des 
Hechts  und  sind  daher  nach  den  Gesetzgebungen  der  Völker  sehr  von 
etnaader  abiveicheBd. 

Das  s.  g.  Aclionenreeht 

143.  Sind  wir  genölhigl  ein  uns  zustehendes  Recht  dadurch  auszu- 
üben, dnss  wir  es  einein  dasselbe  uns  Beslreitemlen  gegenüber  vor  einein 
Gerii  lile  geltend  machen,  so  erwächst  uns  aus  demsell)en  das  nun  als  be- 
sonderes Recht  sich  gestaltende  der  Klage  (diess  Wort  im  weitesten  Sinn 
genommen),  und  deren  Zusjändigkeit  gegen  einen  bestisunlen  Beklagten  er- 
xeogt  denn  eb  eigenes  dem  SchuldverhlUtniBS  analoges,  oft  aber  mit  die- 
sem xnsammenfidlendes  RechtsverhiUtniss  swischen  Ihm  «nd  dem  KllgWi 
Dasselbe  hat  seine  eigenthOmliciie  jnristisclie  Natur ,  und  sowohl  nach  der 
Verschiedenheit  des  bestrittenen  und  zu  schützenden  Rechtes  als  nach  der 
Fio^eiuhümlirhkeil  des  auf  dasselbe  gerichteten  Angriffs  verschiedenarüge 
Gestaltungen. 

A.  Klage,  Ac/io,  heisst  das  angriflsweise  zuständige  UechlsnnUel,  wo- 
durch der  Richter  vom  Kläger  angegangen  wird,  einen  andern,  der  sein 
Redit  bestreitet,  und  in  der  Ausübung  desselben  ihn  stfift,  vorsuladen,  des 
Recblsstieit  zu  nntersuchen  und,  wenn  die  Zustfindiglielt  des  Reehls  dar- 
getluui  ist,  denselben  sa  verurtheilen,  diess  Recht  anzuerkennen,  den  durch 
ihn  gestörten  Rcchtszusland  factisch  wieder  herzustellen  und  den  durch 
die  Störung  veranlassten  Schaden  zu  ecsetaeo. 


t)  V.  Savigny,  System  Bd.  V  S.  1  folg:.  Mit  Recht  bemerkt  S.  3  d  t  scr  Schrifl- 
slc'llcr:  „dio  Klncnchlo  bilden  kein"  si  lbslsl."mdigo  Klnssc  von  Ri  rillen,  nnf 
gleicher  Linie  stehend  mit  den  Rechlen  der  Fiuniiic,  dem  Eigenlhuin  u.  s.  w. 
Sie  gehören  vielmehr  in  dem  Eolwkklung^rocees  eder  der  MciemorphoHe ,  die 
in  Jedem  eelbetollndigeii  Recht  cintrelen  keiui.**  Denraogceebtet  iit  die  tasllndif 
gemwdene  Klage,  meti»  ««f«,  ein  dgnet  Bechl  dM  KUgera. 
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A.  Jete  Klage  seilt  swel  Grandbedingungen  Tontae:  nimlieh  a)  dasa 
aie  in  UM  begrflndet  d.  b.  fiberhaupt  dindi  Reeblsnoimen  zugelasaen  sei ; 
b)  dass  aie  aoeb  in  kjfpalheH  begrOndet  d.  h.  dasa  ein  Tbalbeatand  ein- 

gelrelen  sei  welcher  den  Klarer  in  den  Stand  setzt,  sich  des  concreten 
Rechlsmillels  zu  bedienen.  Diese  beiden  F^fordernisso .  d.  Ii.  das  eines 
Rechts  salz  es  und  das  der  Thatsachen,  verhalten  sich  zu  einander, 
wie  der  Ober-  und  Untersatz  eines  Syllogismus,  und  zwar  so.  dass  die 
Hichtig^lieil  des  ersten,  weil  ja  der  iUchler  das  geltende  iiccht  kennen  niuss, 
vom  Küger  niehl  wold  abor  die  Wabriieit  der  von  ilun  als  voifaanden 
angeyebeneo  Tttatsacben,  Iblls  diese  vom  Beldagten  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, n  beweiaen  iat  Hiebei  gilt  die  Regel:  Jeiore  non  pmktmle  «ifOiM^ 
tvr  reus  etiami  nihil  praestiterit  •). 

C.  Die  Kl!»?en  nnlcrsehciden  sich  Ihcils  iiaclj  dem  Gesenslande.  auf 
welchen  sie  crerichlet,  Iheils  nach  dem  ilrcht,  zu  dessen  Schulze  sie  an- 
fjeordncl  sind,  theils  nach  dem  bei  deiiselljen  eintretenden  Verfahren.  In 
erster  Beziehung  unterscheidet  man  die  possessorischen  d.  Ii.  ledig- 
iieh  «af  dte  ErhaHnii^  oder  Wiedereriangung  des  Besitzes  einer  Sache,  nnd 
die  petitorischen  d.  h.  die  auf  die  Anerkennung  des  Reehts  selbst  ge- 
richteten Klagen.  Gehen  dieselben  auf  die  Wiedererlangung  einer  Sache 
oder  den  Ersatz  eines  Vermögensveriustes,  so  heissen  sie  acHones  rei  per- 
tecutoriae.  wenn  auf  die  Bezuliinn?  einer  Busse,  poenalrs,  wenn  auf  beides 
zugleich  ,  mi.rtiir.  Des  (ieuen^alzes  der  niü;;licher  Weise  pegen  Jeden  zu- 
stehenden dinglichen  un<i  der  persönlichen  d.  h.  immer  nur  gegen  den  spe- 
ciellen  Schuldner  zustehenden  Klagen  ist  schon  Erwähnung  geschehen;  zu 
den  ersten  gehören  auch  die  auf  die  Anerlcennung  von  Standesrechlen  ge- 
henden Klagen,  die  weil  sie  gewöhnlich  sum  Behuf  der  Anstellung  anderer 
Klagen  stattfinden,  Praejudicialklagen  genannt  werden. 

Die  Verschiedenheit  der  Klagen  nach  dem  Verfahren  gehört  mehr  dem 
Process-  als  dem  Privalrechie  an. 

D.  Auch  zum  Schutze  der  Bekl,\L'(en  sind  unter  dem  Namen  Einre- 
den Rechtsmittel  angeordnet,  vermitlclst  welciier  sie  die  Abw'eisu.sg  des 
Klägers  erwirlten  können  und  zwar,  a)  wenn  die  Klage  zwar  früher  be- 
grflndet  war,  a1>er  im  Augenblick  ihrer  Anstellung  dem  KISger  nicht  mehr 
sustand;  b)  wenn  xwar  die  Klage  begrflndet  ist,  die  Verurtheilung  des 
Beklagten  aber  wc;;en  besonderer  ihm  gunstiger  Gründe  eine  Ungerech- 
tigkeit oder  Unbilligkeit  sein  würde       c)  endlich  wenn  die  Klage  nicht 


1)  Me  PlraeeamAMm  unnlBii  banliv  di«  «nte  GmMKMdiBgVDf  der  Klofe  dns 

fundnmetitttm  ngendf  remotum,  die  zweite  praxi muin. 
V)  Nur  wenn  rlr-r  Kli^g^^r  <;ich  ml  tin  nicht  noioriicbes  Gcwohuh«iUrech(  stSizt,  hat 
er  die  Realität  desselben  zu  beweisen. 

4)  Ss  h«lwt  diher  in  pr.  J.  4*  t9  {jh  Btfe&ptiMi.)'»  CuHfuuiidms  tUHt  saxt/h 
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zur  rechten  Zeit  oder  niehl  vor  dem  eospeteoten  Gericht  oder  aof  eh» 

wurden  die  Einreden  bei  den  Römern  ExeepHones  genannt  und  in  perem- 
torische  und  dilatorische  eingelheilt  weil  sie,  wie  auch  die  die 
Klasse  absolut  zerstörenden ,  entweder  dem  Klagerecht  für  immer  ein  Ende 
machen,  oder  nur  für  den  Augenblick  die  erfolgreiche  Anstellung  der 
Klage  hindern. 

lede  Einrede  mues  wie  die  Klage  selbst  in  lAeri  und  in  k^fotktti  be- 
grfindet  sein,  und  der  sie  voiscbatieode  BeUagto  mues  die  WthiMt  der 
Tbatsachen,  woreuT  er  sie  stötst.  Hüls  sie  vom  Kttger  in  Abrede  gesieit 

werden,  beweisen,  em  Rechtsprinzip,  des  man  in  dM  SfNNtahwoil:  Am 

iocdpiendo  fit  actor  zu  kleiden  pflegt. 

K.  Den  ExcepHones  stehen  möglichen  Falles  Replicationes  auf  dieselbe 
Weise  entgegen,  wie  sie  sellist  den  Klagen,  den  JtepUaOioHes  wieder  Jht- 
plicationes  u.  s.  w. 

F.  Was  die  übrigen  zum  Schatze  der  FiMreehte  getattetenBieAti 
mittet  betriflt,  so  gehört  deren  Angabe  und  BdeoehloBg  iw  Pamelhmg 
des  Proaessreehls. 


D.  C^tel. 

fisMhicllliiile  MiMUuf  las  ii  iNlMUaal  gdtwim  hinlmllk 

Einleitung. 

144.  Der  frübslo  wellgeschichHiche  Entwicklungsgang  des  Privat- 
rechts  ist  grossenlhoils  aus  den  im  ersten  Theile  gegebenen  Umrissen  der 
Kechtssysteme  der  wichtigsten  Völker  des  Orients  und  des  AUerlhums  er- 
sichtlich, eine  höhere  Ausbildung,  die  zugleich  seine  technische  Vidloi* 
dung  war,  erhielt  es  bei  den  Römern,  und,  wie  oftmals  von  uns  bemerkt, 
ist  das  System  des  römischen  Civilrecbts  das  Normalreeht  aller  civitisIrteB 
Länder  geworden.  Bei  den  gennanischen  und  romano-germanisdien  Völkern 
durchdrang  es  das  angestammte  nationale  Recht,  und  aus  der  Verbindung 
beider  ging  auch  das  in  Deutschland  noch  gellende  Privalrechl  liervor, 
welches  jodoch  im  Mittelalter  durch  den  Einfluss  des  kanonischen  Rechts, 


ut  licet  iß»m  pmntnai»^  fmm  metor  experitur^  Justa  tU^  tmmtm  mifmm 

sit  advertus  ei/m,  rum  fju«  agitttr  etc   oil-  r  wir  (rnjvi  slV,  I16sapl:  iaep0 
aeciädtß  ut  quii  jure  civili  temeatur^  sed  imyuum  *it  eum  coHdetHauri, 
1)  Ihm  halMen  t/ash  perptttm*,  fmim  ttmp^r  ogtnMma  etoftwif,  diese  tmmf 
rmiet,  yum»  mi  9»mpma  memi  i  «.  fmtpmfit-äiMimmt  tritmmu,  %.  f, 
10k  /. 
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tai  darah  dl«  späleran  VolMimtelitoi,  in  der  neuleii  Zeit  endlich  durch 
den  der  pliiloeöpliisehen  Ideen  inodifieiit  und  theilweise  nnigesUiltet  wurde. 
Von  welcher  Grundlage  aas  und  auf  welebe  Weise  m  den  verschiedenen 

lehren  das  Privalrechl  unseres  Vaterlandes  sich  cnlwiekeUe  und  neuge- 
sialieie .  isi  die  von  der  gesehichUichen  Beleuchlung  desselben  zu  lösende 

Aufg:abe. 

Aus  welchen  Quellen  die  Nonnen  desselben  ge>.i  linpll  weiden,  isl  aus 
der  im  ersten  HauplUicii  dieses  Werkes  gegebenen  Queilengesehiehle  des 
MbH»  eniefaUieh;  sie  sind,  um  es  Mcr  noehmals  xn  erwähnen,  das 
Cetfm/mrk  tkSH»  und  emmM,  die  deutschen  Beiehsgesetze,  die  älteren 
Partikttlarrechle,  die  neueren  allgemeinen  bQrge^ohen  Geselsbüctaer  und 
einzelne  aur  die  Reform  des  Civilrechls  geriehlele  Geselze. 

Die  bei  dieser  jrcscbiefilliehen  Darstellung  einzuhallende  Ordnung  ist 
tolgende:  Ks  sdllen  beliandell  werden  1)  die  Standesvei liallnissf ,  2)  die 
Besilzverhüllnisse  und  die  din;;lielien  Hechle,  3)  das  Obli^aUuiieineclil, 
4)  das  Familien-  und  5)  das  Erbrecht,  0)  endlicli  die  ürundzüge  des 
Lehen-,  des  Handels-,  See-  und  Weehselreebts. 

S landcsvcrhal tnissc.  ^) 

145.  Die  Kunde  der  ilteslen  in  ihrer  Ursitlc  wurzelnden  Slandesver- 
h&lUiisse  Viei  den  ;^ermnnisehcn  Völkeni  isl  durch  Tacitus  (in  seinem 
Werkehen  de  moribus  Germunonim)  erhalten  worden,  und  der  geschicht- 
liche Entwicklungsgang  derselben  zeigt,  dass  jene  Urzustände  der  Aus- 
gangspunlu  und  eine  Hauptgrundtagc  des  Personenrechts  in  DeutsehUmd 
bis  tum  Beghm  der  neusten  Zeit  geblieben  sind. 

L  Naeh  Tacitus  unterschied  man  bei  den  Germanen  Freie  und 
Unfreie;  jene  bestanden  nur  aus  den  Freigebornen  und  zerfielen  in  zwei 
Klassen,  die  blos  frei  Gebomen  ingenui  und  die  Vornehmen  nnhilcs;  diese 
bestanden  aus  den  von  ihm  servi  genannten  Leibeigenen  und  den  von 
ihm  als  libertini  aulgelührlen  Hörigen  (oder  halbtreien),  zu  weUben 
die  Freigelassenen  gehörten,  weil  sie  eben  so  wenig  wie  die  Leibeignen 
^  volle  Rechtsfähigkeit  hatten  und  stets  durch  emen  Freigeborenen  ab 
ihren  Schutz-  oder  Sehbmherm  den  Fteigebomen  gegenfiber,  namentlich 


1)  Vcrgl.  Mitlerniaicr,  Grundsätze  des  d«-nU  )i.  n  Pi  iv  ilixtlils  $.  44  a.  folg. 
Gerber,  System  des  deutschen  I'rivatrcchls.  ^.34-57.  Eichhorn,  deuUdic 
8«iuiU-  und  RechUgeschichle.  $.  M  folg.  3iT  Mg.  Züpfl,  deutidie  SbMis- 
and  RedMsfMchkhle  B.  IL  f.  7—30.  Waitz,  dmilMhc  Verfitttonfigcschichte 
1944  2  Bde.,  vor  Alka  aber  Walter,  dralacbe  RcchtafNclikhlo  II.  Buch  v. 
|.  350  an. 

2)  Tacitus,  c.  19.  25.  Auch  c.  13.  7.  Eichhurn  a.  i.  0.  ZSpfl  «.  a.  0. 
Waili,  d«atodie  TcrbnongigCMhieblc  B.  I.  S.  32.  6S  und  der  Ün  folgead« 
Walter,  deutKbe  RecbiigeMhIdMe  f.  9-12.  SM. 

27 


Digltized  by  Google 


418 


im  VoUcsgerieht  vertreten  werden  imiMten,  defiten  Oewall  sie  (IreHicii  weni- 
ger streng  wie  die  Leibeignen  iintergel>en  waren.    Dodi  ersdieinen  andi 

difso  nicht  wie  die  römischon  Sl<laven  nls  nochllosc;  sie  hatten  eine  ob- 
wohl sehr  hesohränklc  juristische  Pevsönlichkeil,  waron  meislens  mit 
einem  Gute,  d;is  cio  zu  bebauen  hallen,  verbunden,  niil  dem  sie  an  dessen 
neuen  Herrn  nl)('n:iii;.'en,  doch  wurden  sie  auch  einzehi  verkauft  und  ver- 
schenkt und  als  Diener  des  Hauses  bcnülzL 

Ob  die  von  Tacilus  hervorgdiobenen  nobile*  einen  eignen  Stand 
mil  besonderen  Vorrechten  blldeien,  oder  ob  sie  nur  ans  den  bei  den 
Stamm  wegen  ihrer  Geburt  oder  ihrer  Verdienste  in  hoher  Ehre  siehen- 
den Vornelmien  beslandon,  niis  welchen  auch  die  Köni'/o  cjcwähll  wurden, 
liissl  sich  inil  (iewisslieil  nicht  bestimmen  ')'•  doch  scheint  das  IclzUre 
wahrscheinlicher.  r»i  r  Inrjejunts  war  drr  vollborechtiglc  Germane  und 
zwar  vor  allem  als  walTcnlühiger  Grundl  r  ii/t  r,  und  der  NobUis  sciieint 
lieinc  grössere  llechlsiultigkeil  gehabt  zu  itabcn. 

IL  In  den  in  Folge  der  VOIlcerwandening  von  den  Germanen  gegrtn- 
delen  Reichen  findet  man  diese  standesrechtliehen  ZnsUhide  genauer  ans- 
gebildet  wieder.  ') 

Die  volle  Rechlslahl^koil  Riehl  jedem  Ingcmius  zu;  der  NobUis  ist 
der  durch  Gel>urt,  j^rossen  Gülerbesifz  oder  durch  seine  pnlii Ische  Stellung: 
höherstehende,  hat  ein  höheres  W» meld  als  der  i;ow(iliiili(lie  l'Yeige- 
borne,  isl  aber  in  |)rivalre<-iitlicli('r  iJc/ieluui^'  nicht  von  ilini  \ erschieden, 
nur  bestellt  zwisclicn  beiden  ebenso  wenig  cotmubmn,  wie  zwischen  der 
Klasse  der  Fkeien  und  Unfreien.  Per  Leibeigene  (senms)  ist  Ihcils  Hans- 
diener oder  Knecht,  Ihcils  wiilkOrlich  belastbarer  Gulsbaner,  su  Herren- 
diensten  (Frohnden)  nnd  zu  Natural-  zuwnlcn  auch  zu  Geldleistungen 
verpflichtet,  und  kann  ohne  den  Consens  «eines  Herrn  keine  Ehe  eingehen. 
Auch  der  Hörige,  sclir  hfittfi-;  icd'it  li  nirti'  nndiwt  ndig  (5ulsb:mer  ojler 
Hinlersass,  ist  zu  L('i!sUiii;;cn  an  seiiuii  Sclml/.ih'i ni  verpflichlel;  doch 
sind  diese  ;;ewöhnlicli  lixirt  und  zwar  re^elniiLssig  dahin,  dass  er  einen 
jährlichen  Koprzins  {census  oder  Iribulnm)  als  Schulzgeld  zu  zahlen  hat, 
eine  Abgabe  bei  seiner  unter  Zuslinimung  des  Schutsherm  etnsugdienden 
Ehe,  und  dass  dieser  bei  seinem  Tode  ein  niortuarhm  bezieht.  Zur  Klasse 
der  Iiruiucn  j;i  IkmI  ikr  Freigelassene  {Ubcrtimis),  der  oH  unter  der  Benen- 
nun;,'  lllus  vorkoinmcnde  lialblVcie  imd  jeder  l-'rcigebomc ,  der  sich  ats 
Scbutzhöriger  oder  l'ileghafler  {homo  tributarius)  einem  Scliutzherrn  (mei- 

1)  bicsL-  wiclilipo  Frage  isl  niclil  l>l<.s  von  F. ic Ilhorn.  Zö|>fl.  Waitz  in  ihren 
r<fl<  r  nniM  liihrffn  Wt  ikfn  In  Ii;iiiii<  !i  worden,  sondern  auch  in  iiis^M  zrii  linctcn 
Mono(jra])hi('n ,  unler  wcklien  die  v.  Savigny's  von  1826  und  Maurer's 
\on  1649  Tor  allen  in  n«linen  sind.  Walter  |.  41S. 

2)  Waller  $.  10. 

3)  Walter  %.  411^14. 
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stens  einer  Kirche)  unterwarf.  Die  Hörigen  kommen  in  den  Hcchtsdenk- 
malen  des  MiUeliilterB  unter  den  verschiedenslen  Benennungen  vor.  ') 
Auch  die  Joden,  wo  sie  geduldet  waien,  gehörten  zur  Klasse  der  sehuts- 
hörigen  Personen.  *) 

Eine  Mittelstufe  zwischen  dem  Kroion  und  Unrreion  nahm  der  zum 
K  r  i  0  u-^ -^'I  i  •' II  s  (  vdii  seinem  Herrn  li('ilici;jrf'zo;^onp  H6rij;e  ein,  der  daher 
auch  MiitisttTialis  finiaiinl  wurde.  l)er  iTeigeljornc  IjehicU  sein  Slandes- 
Recht,  wenn  er  anrli  in  ein  rn(prorilnung;sverhällniss  zu  einein  Andern 
trat,  entweder  ais  ivi ieysyenosse  (l'assus  oder  l'asallusj  oder  als  Dienst» 
RMum  (MMttaiaüi},  oder  wenn  er  auch  als  Eibi>ä<  hier  (colonusj  bestSn- 
ifiger  pfleghafler  Hinlersasse  auf  dem  HoI1b;uI  eines  Andern  ward:  wäh- 
rend der  unAreie  Minisleriale ,  wenn  er  Kriegs-  oder  höhere  Hofdienste 
that,  eine  grössere  Reehtsfahi;;keil  erlan^le. Auch  die  Religion  erhiell 
einen  Einfluss  niif  die  Ueehlsfähi^keil,  iiuicin  einorseils  jeder  vermlheiile 
Ketzer  dieselbe  verlor,  anderseits  jeder  Gei^llii-lie  t-ine  mit  sciiiein  Slande 
verbundene  erweilerle  UeelilsräliigUeil  erhiell.  Liuilich  waren  auch  die 
Einheimischen  und  Fremden  in  ruchtlicher  Beziehung  von  einander  ver- 
sehiedra.  *> 

m.  Auf  diese  Weise  waren  die  su  Dörfern  sieh  gestaltenden  Höfe 

von  Leibeigenen,  Hörigen  und  pflc^hallen  Hintersassen  od<  r  Unlcrlhanen 
bewohnt,  während  deren  Herr  in  der  Burg  snss;  dcs^leiclK  ii  aucli  die 
Städte,  in  welchen  jedoc!»  Iiiuirm  ein  Tlieil  der  Bexüllvcrimg  aus  i<'rcigebo- 
rcncn,  ja  aus  den  niui  den  llilicrsland  l)il(l('nden  .\i>hi/rt;  bestand. 

Vom  zwöllU  n  Jahrhundert  an  erhielten  jeduci»  die  unrreien  Bewohner 
sehr  vieler  SlAdte  einen  gewissen  Grad  von  Freiheit  und  so  stand  neben 
den  allßreien  Geschlechtem  das  jüngere  freie  Bfirgerthum  *)  —  als  die 
Klasse  der  Gerne  in  freien»  zu  welcher  jedoch  bald  auch  dietjenigen  Frei- 
gebomen  der  ersten  gczfthlt  werden,  die  nicht  nach  Ander  Ritter  lebten. 
Von  jetzt  an  kann  man  zwei  Haupiklnssen  von  Personen,  die  holw  rni  j  i  t- 
terbürtigen  und  die  niederen  niclil  ril  lerbürtigen  »niN  t^clic-cIcn  ). 
Zu  den  ersten  geiiorlen  die  einen  eigm  n  luiclisten  Stand  bildenden  hüclisl- 
oder  semperfreien  F  ii  rs  le  n  und  Ü  y  n  a s  Le  n,  die  den  eigenllicljen  llillersland 


1)  nsollf  lind  die  s.  f.  ^adiizlatlgen  Leute,  ittmimirii  oder  c^rtteeHtMulet^  die 

für  die  AnscIuitTuiii,'  der  Wachslichter  der  Kiichc  liiu  n  Kopfzins  zahlten.  Sehr 
ausführlich  Ix  haiidi  ln  in  nslciis  dif*  Verliällni.ssL'  der  l.e,bcigoncn  iiiit'rnrd  in 
seiner  Einleitung  zum  rui^(iticiion  des  Abis  Jruiinon  von  SU  Geiiiiuui  Ii.  L 
S.  211—430  md  Waller,  dealiche  Rcchlsj^cMbichte  $•  350  -  408. 

2)  Walter,  $•  403. 

3)  WriK'-r,  S-  202-  208, 

4)  Walter,  %  403. 

5)  Waller,  S- 

6)  Walter,  g.  4te'-4l9.    Der  jaristitche  Begriff  der  IUUerbärii{;kcil  wird  in 
den  RedHabOdieni  des  13.  Jahibonderi*  noch  enger  gcfiisst,  d.  h.  auf  die  Klneie 
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atmAnlieiideii  mittelflreieii  Reichsrilter,  Vasatten  uod  BÜDiitetialen 
der  Semperfreien,  und  die  von  ihren  Renten  oder  vom  Grossiiandel  leben- 
den paliicischen  Geschleehter  der  ReichsslSdie.  Zu  den  niederen  SlSnden 
gehörlen  die  ^emcinrreicn  (niclil  hörigen)  Bauern  auf  dem  Lande'),  die  als 
Krämer  oder  als  Handwerker  lebenden  Bürg:er  der  SÜ&dle  und  die  Leibeige- 
nen und  Ilöiip,en  aller  Art,  so  wie  die  Juden  '). 

Seit  dem  Jtndc  des  drcizehiik-n  Jaiiiliunderls  bildeten  sich  diese  Ge- 
gensätze noch  Weiler  aus,  su  dass  niun  nun  unter  den  Layen  drei  Stfinde 
unterschied,  den  Adel  -  den  Bflrgor-  und  den  Banematand.  Der  ersie 
zerfiel  in  den  hohen  oder  reiehsslfindischen  und  den  niedern  Adel,  zu 
welchem  einerseits  die  Reichsritterschaft,  andrersdta  die  doreb  Briefe  in 
den  Adelsland  erhobenen  Personen  gehörten  '*). 

Auch  der  Ehre  nach  waren  im  deutschen  Hechte  die  Menschen  ver- 
schieden, man  unterschied:  rechtlose,  ehrlose,  anrüchige  u.  s.  w.*) 
Endlicli  kennt  es  auch  juristische  Personen,  wie  die  Marligenossen- 
admlLen,  Stadt-  und  Dorfgemeinde  und  Zfli^.  Pfarrgemeinden,  KMhrter 
und  Stifter  waren  es  naefa  kanonischem  Rechte. 

IV.  Mitten  in  die  Entwicklung  dieser  Ordnung  der  StandeaverhäHniasc 
fälU  die  Receplion  des  römischen  Rechts,  bewirkte  aber  keine  wesentlichen 
Aendenmcren  derselben.  Es  kamen  rw  den  bisher  beslelien(ien  Eintlieilnn- 
gen  die  nimischen  civilrcchllichen  hinzu,  so  dass  zwiseluii  Kindern  und 
andern  Unmündigen,  zwischen  diesen  und  andern  MinderjiUniis'cn  und  allen 
gegenüber  den  Volljährigen,  so  wie  zwischen  Hauskindern  und  solchen,  die 
nä/urU  waren,  lechUiebe  Unterschiede  eintraten.  Nach  der  Reformation 
wurden  die  confessionellen  Gegensätze  von  noch  grosserer  WiehtigkeH 
Die  Juden  hatten  immer  eine  engbegränzle  Rechtafilhigkeit 

V.  Seil  der  Mitle  des  achlzehnlen  Jahrhunderts  begann  einerseits  die 
Leibeit;ensf hall ,  ja  selbst  die  Hörigkeit  allniühlig  zu  verschwinden,  wurde 
aber  gänzlich  erst  im  neunzehnten  aufgehoben:  andererseits  trat  eine  pri- 
valrechtliclie  Gk  irhsiellung  des  Adels  und  der  andern  Stünde  ein;  nur  dass 
der  hohe  Adel  noch  mehrere,  ein  Thcil  des  niederen  noch  einige  wenige 
Vorrechte  —  bdiidt,  welche  letzte  Jedoch  sdl  dem  h  1848  üMi  alle  ver* 


der  hios  R  i  1 1  e  r  )u"i  r  t  i  g  c  II  im  Gogri-iiüalzo  der  Kilrslcn  und  Hochfreicn  Itosciirankt. 
S.  bei  Wall  CT,  §.  417.  419.  A'"r  dio.sc  ixiiion  KIrisscn  warm  unbezwcifell 
rillcrbürtig.  Alle  HiUcrbttrti{,'en  giliorti  ii  in  Deutschland  zu  ciuem  s.  g.  H  c  c  r  s  c  h  i  l  d. 

1)  Watter,  f.  42«. 

2)  Waller,  S  420-424. 

3)  M;in  uiil'-rstlii«  il  ziilrlz!  (Ii  '  i  I Imipfnrtf'n  der  1.  c  i  Ii  c  i  i;  u  s  r- h  a  f  t ,  iLnrnlicli  dio 
mildeste  fränkische,  die  sircugcrc  sächsische  und  die  strengste  s  1  a v i s c h c. 
So  Rando  in  s.  deiitodien  Privaliecht 

4)  Waltor,  $.  434-440. 

5)  Gerber,  g.  39->42. 
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8cln»«Mkn.  Der  Begriff  des  hohen  Adels  ist  auf  die  Mitglieder  der  Re- 
genlenbftuser  und  der  flrfiberen  reichsslftndischen  Familien  bescfarftnkl,  welche 
aliein  des  in  dem  Ehe-  und  dem  Erbrcchl  vom  gemdnen  Redile  abwei- 
chenden Privatfürsten-Rechts  theilhanip:  sind*). 

In  confessioncller  r?('zirl)mi2:  ist  die  U('clilsniliic:keit  der  Juden  noeh  be- 
schriinkt;  und  auch  die  der  fremden  ?.iim  Theil  g:crin;;('r,  als  die  der  Slants- 
bürger').  Ueüer  die  juristischen  Personen  gellen  die  Begriffe  des  römi- 
schen Rechts  jedoch  mit  Modificalionen  *). 

Die  fiesitzverhältnisse  und  die  dinglichen  Rechte*) 

146.  Die  Besitzverhältnisse  und  die  Berechtigungen  nn  Sachen  waren 
im  älteren  deutschen  Rechte  theils  durch  die  Eigenschaflen  der  letzten 
Iheils  durch  den  Stand  der  Personen  bedingt,  wnrzellen  oll  im  öflent- 
liehen  Rechte,  und  hüllen  nicht  selten  noch  andere  als  privatrechtliche 
Wirkungen. 

I.  Von  durchgreifendem  Einlloss  ist  im  germanischen  Rechte  der  Un- 
teisehied  der  beweglichen  and  der  vor  allen  ihrer  politischen  Wichtig- 
htk  wegen  ausgezelehneien  unbeweglichen  Sachen. 

A.  An  jenen  (der  fahrenden  Habe  oder  Fahrniss)  konnte  jeder 
(die  Leibeigenen  oft  ausgenommen)  ein  vollslandigcs  Verfn^ungsrechl, 
das  man  Eigenthum  nennen  kann,  haben.  Doch  war  und  ist  meistens 
das  Vindicationsrechl  derselben  beschränkt  indem  die  vom  Eigner 
einem  andern  anvertrauten  und  von  diesem  untersclilagenen  (oder  ihm  ge- 
slohlsDen)  Sachen  dem  dritten  Besitier  in  gutem  Glauben  nicht  abgefordert 
weiden  kflnnen.  Es  galt  in  einem  solchen  Falle  das  Rechtssprflchwort 
«Hand  moss  Hand  wahren**  *). 

n.  Was  die  unbeweglichen  Sachen  betrifft,  so  konnte  das  Besitzrecbt*) 
an  denselben 

a)  achtes  Eigen thum  sein: 

Es  war  dann  dasselbe  ein  durch  das  Vuiksgerichl  gcschülzles,  vererb- 
liches und  von  Steuern  und  Grandlusten  fireies  Besitzrecht;  der  Besilxor 
hatte  keinen  höheren  Henm  der  Sache  fiber  sich.  Ein  Grundbesitz  dieser 
Art  hiess  Alodium*),  auch  Hereditas  (später  Erbe),  und  gab  nicht 


1)  Gerber,  §.  37. 

2)  Gerber,  S-  43-48. 

3)  Gerber,  $.49-57. 

4)  Eichhorn,  dentoebe  Staats  -  tindRcchlfgndiichlc  Sf.  97.  Mg.  354.  folff.  Z5pfl, 

d.  Si.-  u.  R.-G.  n.  |.«8.  folg.  Walter,  d.  R.-G.  $.484-520.  E.Labonlaycj 
hiMtoire  de  In  prnprieie  foiictere  tii  Oeeideat»    Poris  1839. 

r»)  Gerber,  §•  102.    Walter,  §.502—506. 

«)  Walter,  S.  502. 

7)  Walter,  f.  486. 

8)  IMe  dtesten  Alodlen  wann  die  den  einiehi«&  Germanen  nach  der  Srobening  der 
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blos  dem  Eisenniiinier  ein  absolutes  unmiUelliures  dingliches  Heclil  auf  die 
Sacho,  sonlern  auch  eine  Schulzgewall  anf  die  In-  oder  Hinlorsnssen 
des  Gnmdslüelis ,  war  also  das,  was  man  (i  rund  h  e  r  r  Ii  c  Ii  k  e  i  t  zu  nen- 
nen püeii,t;  das  Teniloriuin  war  eine  freie  (jrundherrschall  (Seigneurie). 
Doch  bat  das  Wort  Alodiam  noch  eine  weitere  Bedeutung,  indem  es  alle 
zum  Vetmögen  einer  freien  Person  gehörenden  Sachen  begreiU  * ). 

b)  Der  Besitz  eines  Grundstücks  konnte  jedoch  auch  so  besdbalRtn 
sein,  dass  derßesiizer  nur  ein  lebenslängliches,  also  nicht  vererbliches  Je- 
ddi'h  unwiderrufliches.  Recht  an  dcni  Cul  halle,  einen  hölipren  ITcrm 
(den  nl'KÜalcn  (Jntndlierrni  nlicr  sich  niiorkcnnen  miissle  und  zu  Diensl- 
leislungeu  oder  Abgaben  an  denselben  verpilichlel  war').  Er  war  Grund- 
besitzer benefi  ein  rio  oder  usufructuario  jure.  Ein  so  geslalieles 
BesHzrecht  hatten  «t)  der  dafQr  zu  Kriegsdiensten  verpflichtete  Vasall  und 
zwar  verbunden  mit  der  Grundherrlicbkeil,  fi)  der  zu  Hof-  oder  Amlsdien- 
Sien  vcrpflichleU'  Minislerialis  tlieils  mit  Iheils  ohne  Grundherrlichkeil. 
Ein  lebensliingliclies  Besilzrcclit  jedoch  immer  ohne  Grundherrlichkeil,  stund 
endlich  auch  dem  trb|)äclitcr  [colonus )  oder  dem  Precarislen  zu,  dessen 
Verpllirliliini:cii  in  der  Zahlung  eines  Census  von  Naturalien  oder  Geld  und 
in  der  Leistung  regulirtcr  Iruhnden  bestand.  Der  Besitz  konnte  endlich 
tin  wiitkfirilch  widemiflieho*  mit  viel  stiriiereA  und  von  der  Willkür  des 
Grundherrn  abhfingigen  Grundlasten  sein. 

Das  Besilzrecht  dtii  Vasallen,  des  Dieoslmanues  und  des  Colonen  er- 
liielt  ]( doch  vom  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  an  den  Charakter  der 
Vererblichkeit.  'l)as  Bcneficiiim  des  Vasallen  (zuweilen  auch  das  des  Mi- 
nisterialen) hiess  man  Keod'im  (der  Feudum'),  das  des  Colonen  erliiell 
später  den  Namen  der  Erbleihe  oder  des  Erbleliens,  Erbbestands 
oder  eine  andere  gleichbedeutende  Bezeichnung.  Der  widerrufliche  Besitz 
verblieb  dem  Inhaber  alsbald  lebenslfinglich  und  wurde,  well  er  nieht  ver- 
erbt wurde»  spSter  Fall  «  oder  in  Suddeutsehland  Sehup flehen 
genannt. 

Die  Grundherrlichkeil  konnte  nur  dem  freigebornen,  unter  dem 
Volks-  (oder  Gau-)  Gericht  stehenden  Manne  zustehen,  sollte  er  auch  sonsl 
Vasall.  Diefistuiann  oder  selbst  Colonus  sein.  Der  Hörige  war  desselben, 
ja  selbst  des  Lehnbesilzes  nicht,  wohl  aber  des  eines  Dienslgules,  jedoch 
ohneGrundhmlichkeit,  fähig.  Der  Leibeigene  halte  in  der  Regel  nur  Besitz 
der  dritten  Art«). 


römischen  i'ioviiizen  als  vorerblich  zagewicsvncn  Besitzungen  (Sortci.)  \6.  Lex 
Bmrgumd,  XIV.  5.  Zöpll,  $.8».  a.  1. 

1)  Eichhorn,  §.  57. 

2)  Waltrr.  §.  48«. 

3)  Walter,  §.  198.  490-  4W. 

4)  Es  ergi«lil  tieli  tedawcDm  Marculphi  FormiUm«  11.  36.  und  einer  Anzahl  Urkun- 
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IS.  Itaran  Umböge  nach  waren  die  Territoriolbesilzungen  ')  entwe- 
der Mmtsi  d  h.  kleine  gewöhnlich  mit  einer  Wohnslätle  verbundene  Par- 
ceUen,  oder  Cwies  d.  h.  ein  grösseres  mit  einem  Hof  und  einer  Anzahl 

Wohnungen  versehenes  Gni,  o'itT  {ii'llirh  eine  f'il/a,  »I.  h.  eine  ausgedehn- 
tere Ueaiarkuni;,  in  deren  Mille  eine  i^rüsscn-  Nicdcrlassiin?,  (wie  nir\n  es 
spater  nannte )  ein  Dorf  lug.  War  das  Teirittji  iuiii  iio  unmiili  Ibaicn  Be- 
sitze des  alodiakn  oder  feudalen  Grundiiern),  so  hiess  es  fundus  indomini- 
ctUut  und  cmas  pd  viOa  indominicttia;  war  es  in  dem  eines  freigebomcn 
P&ehlers  mtmgyf  hHfemüUs,  wenn  in  dem  eines  halbfreicn  Uhtt^  manws  tttiHs, 
und  wenn  dessen  Innhabcr  ein  Lelheigner  war,  mansw  serinHs, 

Diese  Benennungen  wurden  auch  als  ßezeiclmun^  dieser  verschiedenen 
Arten  von  Bcsilzunccii  heihehailen.  wenn  sie  auch  in  die  üände  eines  an- 
dern Slatidesanticiiöri'^en  ül»eri;esan^eii  waren,  indem  die  ursprüngliche 
Eigcnschall  des  üuls  auch  hei  ihm  fnrldauerle.  hi  der  zweilen  Iliilfle  des 
MiUclaliers  verloren  sich  dieselben  grosser)  Thcils,  blieben  jedoch  zur  Cha- 
vMUrisining  niancbes  Gnies  noch  bestehen  oder  wurden  durch  andere  Shiv* 
liebe  eraetst.  So  hiessen  t.  B.  spaler  die  MmH  indomMeali  Saal-  oder 
Sedelhöfe,  die  Ztnsguler  Laien-  oder  Lassgüter  u.  s.  w. 

IV.  Diese  Besibtrechtc  iionnten  nur  verscliiedene  Weisen  erworben 
werden  ^ ) 

A.  Uea  lriliLi;;nen  Bauer  selzle  fl<  i  Crundiierr  nach  seinem  Belieben 
in  das  Gut  oder  liess  es  in  den  liündcu  seiner  Nachkonuncn.  Die  Besitz« 
rechte  de»  Colonen,  des  Dienslmannea  und  des  Vasallen  wurden  verlrogs- 
nSsaig  beaUmisI,  erat  später  fand  bei  Lehngutem  eine  bei  Uebertragung 
dea  iebten  Eiganthums  übliche  Investitur  atsUL 

B.  Die  Erwcrbunpsarten  des  ächlen  Ei^^enlliums  an  Grundslücken  wa- 
ren theils  durch  die  Silie,  theils  durch  die  Volksrechte  auch  wohl  durch 
die  Capiliilarieii  besllmml. 

a)  lliren  ersten  Gnmdbesilz  eriiiellcn  deren  Herrn  als  Kantpryenossen 
der  erobernden  Könige  oder  Heerführer  nach  der  Eroberung  des  Landes. 


den  bei  Gucrard  zum  Poljfptich.  Ir/ainonis  Ii.  I  S.  304  —  307,  dass  doiii 
Leibeignen  «oeh  ein  vererblicher  Grandbcsilz  gcMbcnlit  werden  konnte.  Die 
Filk  waren  aber  g<  \viss  Ausnalmien,  und  (Grundherr  konnte  er  doch  wobl  nie 
leyn.   Walter  §.  360.       audi  deesen  |.  486. 

1)  Waller,  S.  405. 

2)  Walter,  %.  490. 

3)  Die  Lehre  von  den  Erwerbungsarien  der  Bositzrcciite  nach  dem  ttUcstcn  deutiehen 
l^cfJile  grhtiit  iingeaohlit  der  vifKti  iiislorisclion  7cii]Lriii'ise  ilbtr  diosollicn  zu 
den  schwinigstcn  in  der  deutschen  Rechtsgo!<cliichtt'.  Vcr^'l.  Grimm,  dcuUchc 
Kcclosallciiliüiuer  S.  557.  folf.  £iebhorn,  deulscbc  Staats-  und  R»<GeMbid)le 
g.  57.  fdf.  Zoepfli  g.  09-101.  Gerber,  g.  60.  Beieler  Sibvertrtge, 
neusiens  Sandbaas,  germaniatthefae  Abhmdlnngen,  Glessen  1852  S.  5—77,  und 
Walter,  §.  507-513- 
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Die  jedem  zugewiesene  landesparceUe  war  sein  IMes  vemWMies  Land, 
iors  *). 

I»)  Ks  gieng  mit  dem  sonst  von  ihm  erworbenen  Gut  anf  seine  Naoh- 
koMiiiicn  ul)er,  welche  das  so  durch  Erb  gang  ihnen  Gewordene  als  Sfanim- 
gul  hinlerlassen  musslen,  so  dass  sie  nur  aus  Nolh  oder  kleinere  Besilz- 
slficke  der  Kirche  fiir  ihr  Seelenlieil  itdEleemosynam  ohne  Zoühmnnng  Ihrer 
Familienangehörigen  verftussero  durften 

e)  Neu  erwoiiioies  Grundeigentham  konnle  der  Herr  firei  veriniMem 
(iraäere),  also  verkaufen,  vtrlauschen,  vorschenken.  Bei  jeder  Veräusse- 
riinp;  von  Cniiuiri'jfiithiini  bedurfte  es  in  der  Rcjjel,  um  den  Frwerl)cnden 
zum  äciilen  Ei;;riilbiinier  zu  machen,  einer  leierlichen  und  zwar  sym- 
bolischen Ueberlragung,  einer  Einkleidung  desselben  in  den 
Besitz  der  Sache  (vesHtura  oder  investitura  *).  Sie  bestand  im  Hinwerfen 
in  den  Sehooss  oder  Hingeben  in,  die  Hand  des  Erwerbenden  ehies  Zweige», 
Astes,  Stodies,  Halmes,  einer  Erdschotle  u.  s.  w.  ans  dem  OrondstMc, 
war  also  traditio  per  roMtMi,  capUem,  cakmum,  bacuhm,  ßttnemm,  a^pm 
lam,  herham,  schotum,  terrum.  wasonem,  und  hiess  desshalb  LillMmupiao, 
Werpifiit,  fpstucatio  und  effestucatio,  srotafio  u.  s,  w.  *) 

Sie  kam  sowohl  aussersierichllich  *),  jedoch  vor  Z('U|,-en,  als  im 
Volksgericht  vor*),  hn  ersten  Falle  wurden  an  manchen  Orten  Knaben 
beigezogen,  die  eine  Ohrfeige  erhielten  ')  oder  (wie  in  Bayern)  an  den 
Ohren  gezogen  wurden*),  um  sich  spftter  des  Uebertragungsaetes  Mditer 
zu  erhinem.  Auch  wurde  gew5hnlieh  eine  Urinmde  Über  den  Hergang 
ausgefertigt  oder  in  der  Sehenkimgsurkundc  die  Vemahme  der  Werpilh» 
bezeugt,  auch  nicht  selten  der  Hahn  am  Ende  des  Pergaments  eingenSbl 


1)  Datier  die  Erwähnung  der  sortes  in  manchen  Volksrcchtcii  z,  B.  Lote  Burg* 
XIV.  S  LXXXIV.  t.  L,  Wiiigtik,  X.  2.  L  1.  Waller  %.  164. 

2)  Diess  lud  E  i  c  h  Ii  u  r  n  tK-riiedigeod  noebfswIeMi  in  der  deutodi.  SHtatm-  «ad 

3 )  Die  iiiteste  Erwidinung  der  Investitur  findet  »ich  in  der  Lex  ifaiuvarior.  XVII.  2. 

4)  S.  bierSber  GrimiiHRecblaaltrrthainer  8. 121  uml  dne  Menge  Stellen  In  Kran  Ii 
Grundrfts  f.  110.  Zocpfl,  $.  101. 

5)  Dicss  beweisen  versehiedcnc  trtidilorittf  i.  B.  liri  Mnrciilph.  App. 
19.  20.  57.  Sirniond  15,  Lindcnbrog,  24.  80.153-156.  S.  auch  das  Copit.  I 
Lodwigs  de*  Frommen  T.  612  e.  f.  In  diesem  geschieht  keine  Erwähnung 
de»  Gerichts  nnd  dodi  helMt  die  Ueberlrafmg  Yeetitanu  VgL  aneh  Zoe|ifl, 
§.  100  N.  7. 

6)  Lea-  Sitlicn  c.  40. 

7)  Lex  Ripuar  LX.  1. 

6)  tätx B«iimnir.  XV.2.  l.nndUfIcnnd.  in  Meiebelbeeki  kiHwimfHtiiifm§fg, 
2)  Walter  giebt  in  $.  500  —510  seiner  deutsdien  Rechls^eschichtc  eine  Darstellung 

der  germnniscbon  (Jrundeigcnlbunisübcrtrjigantr.  die  nn  inntrcn  Widersprüchen 
in  leiden  scheint    Wir  vermögen  nicht,  wie  er,  zwei  symbolische  Traditionen 
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d)  WnntoB  tu  einem  SUumnuut  gehfiiende  Beeitsuogen  veriassert, 
o«ler  war  flbcriunipt  ein  Widerapnieli  Drilter  gegen  die  Verihiseening  so 

benirchlen,  so  wnfde  die  vnHUira  vor  dem  Volks-  (späler  dorn  SchfiT- 
Ten -)  (Bericht  voigenomnien,  und  wenn  liein' Wideispnicb  erfolgte,  für  Mivh 
lässig  erklärt 

Weil  soldie  Widtrspi  iicht^  hruinj?  zu  besortron  wan  n ,  wiirden  die 
gerichtlichen  Vesliluren  Regel,  und  bestanden  Mpülcr  oll  lediglich  in  der 
gerieiNMen  AnflaMOttg  des  Guls  ohne  die  Vomalinie  einer  mrpitio,  die 
jedoeh  noeh  Jahitonderle  lang  in  einzelnen  LSndem«  i.  B.  in  Brabanl  bei 
den  alten  Frankengesehleetalem  in  Uebung  blieb.  Der  Name  Investilnr 
wurde  aber  nur  von  dem  Altlc  der  gerichlüchcn  Auflassung  gebrauchL  *) 
Dass  indessen  Kirchen  und  Klöster  sclicnkuiii^sweisc  achlos  l'iuM  tiihiini 
OHch  durch  die  bloss  Schenkungsurkunde  erwerben  konnten ,  z.  H.  ad  elee- 
motynmn,  muss  durch  die  grosse  Anzahl  solcher  Ddkunienle,  in  welchen 
der  Inveslilura  keine  Erwähnung  geschieht,  uls  eine  reslälehcndc  Thal- 
Sache  angenommen  werden. 

f|  Dm  Widenpmehsieeht  dritter  Bstbeiligter  gegen  eine  Eigenttiums- 
{Ibertragung  moaste  binnen  Jahr  und  Tag,  d.  b.  einem  Jahr  6  Wochen 
und  3  Tagen  ausgefibt  weiden,  so  dnss  nach  Alilaur  dieser  Frist  der  Be- 
sitz gesichert  oder,  wie  man  sagt,  der  Besilzf-r  in  rechter  CIcwehre  war. 
Er  galt  für  vollkommen  fjiiUi^^  investirl.  Doch  hatte  er  desshall)  nicht 
eine  eigne  Besiizkinge,  das  idlesle  deutsche  Recht  kennt  nur  eine  petilo- 
ifKhe,  die  sich  auf  den  Beweis  des  wiriilich  zustehenden  Rechts  stützt.^) 

g)  Der  Erwerb  des  ISgenthums  durch  Ersitzung  von  ^10.  20.  30  Jahren 
wird  blas  in  einigen  Capilniarien  erwihnL  *) 

V.  Das  Besitzrecht  konnte  auch  mit  Belastungen  verbunden  sein, 
a)  Die  beim  Besitze  des  I^eibeignen,  des  Colonen,  des  Diensimannes  oder 
Vasallen  vorkommenden,  also  auch  die  später  s.  g.  Reallaslen  waren  nur 
personliche  Verpflichlunfjen  der  Besitzer,  b)  Das  in^(\-  und  Wiiderecht 
des  Grundherrn  auf  solchen  Besitzungen  war  ein  Ausfluss  seines  Eigen- 
thuns;  eigentHdie  Serviluten  sdieinen  Snssersi  sdlen  gewesen  su  sein; 
und  das  Pffindxecht,  Wadhm,  bestand  in  dar  Uebertragnng  des  Besittes 
und  Oemisses  bis  sur  Tilgung  der  SdhuhL 


anznnchmen.   Ycttthm  Wir  urq^OngUdi  doeb  gewiit  aar  Besilxabeilraganf 

(Sm$iH»). 

1)  In  der  Praxis  Frankreichs  lücas  et  noch  bis  1780  ia  VcriusseniDgsaklen ,  man 
laibe  den  Yeti  and  Dlvest  gehSriy  voffenomnwn.  S.  die  XmeifeinfiHim  AtetAih 

diffue  ds  Im  Jftriapr.  unter  dem  Wort  VcsL 

2)  Dios*  ist  unwidcHeglicli  bewiesen  durch  Bruns,  das  Recht  des  Besitzes  im 
MiUeblier  und  in  der  Gegenwart.    Tübing.  1&46.  S.  283  folg. 

S)  Deerci  Cbildeberti     591  und  Cai^.  WormaL  v.  829.  c  B.  Eichhorn 

$.  590.  Nole  \). 
i)  Eichhorn,  $.  60.  «1. 


m 


147.  ükseB  in  seinen  allgemeinslcii  Gnindsafeo  daifestaMe  System 

der  ßesitzrec]i(c  erlitt  vur  der  Reception  des  römischen  und  kanonisclicn 
[{eclils  in  Dt'!i(s<')ilun(l  kcino  wesentlichen  Vcriiiidcninfren,  und  findet  sich 
lialKT  auch  in  den  Paiiikidarrechlen  des  zwöllkn  und  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, so  wie  in  den  Rechlsbüehern  des  lelzterrn  wicdtr.  Doch  ist  es  in 
nianchen  PunUlcn  genauer  beslininit  und  weiter  uusyebildcl,  auch  sind  die  An- 
lange späterer  Neuerungen  sichtbar,  die  jedoch  sich  mit  der  tbeilweisen  Umge- 
staltung des  Vemidgensreehts  durch  dos  rOmische  Recht  vecschmotaen. 

I.  Es  bestand  fortwährend  ein  durchgreifender  Untersehled  zwischen 
den  Rechten  an  der  fahrenden  Habe  und  an  Immobilien.  Bei  diesen 
unterschied  man  immer  das  durch  Landrechl  imd  Landgericht  p;oschül7.te 
ächte  freie  Kif;entlium ,  das  re;;elmiissiü:  durch  den  Nahnien  Erbe  bezeich- 
net wird,  von  dem  abgeleiteten Uesilzrechte  beim  Lehen  und  ihm  fast  gleich- 
Stehenden  Dienslgul'),  bei  der  Erbleihe  oder  dem  Zinsgui,  und 
dem  lebensl&nglich  voritommenden  Faillehen.  Die  ReehlsgrundsUse  Ober 
die  verschiedenen  Gestaltungen  der  beiden  letzten  Arten  dsrGmndbesilsverbSlU 
nisse  bilden  die  germanische  Lehre  von  den  Bauergulem  *).  Das  Besitz- 
recht  des  Vasallen  kam  dem  Eigenthum  sehr  nahe,  so  dass  es  alsbald  von 
den  l{echls;^el ehrten  dominium  utile,  und  jenes  des  l^ehnshcrrn  dominium  di' 
rectum  genannt  ward.  Auch  waren  die  Ud »eilragungsformen  bei  demsel- 
ben den  des  ächten  Eigenlhums  nachgebildel,  und  dos  ganze  Lehnsverhüll- 
nlsse  durch  eine  Menge  Bestimmungen  bis  nis  Einzelnsle  regniirt  worden, 
deren  Inbegriff  das  (in  f  158  folg.  genauer  zu  beteucbleode)  Lebwoebt 
bildet 

Die  gerichtliche  Auflassung  wurde  fasst  allenthalben  die  ausschliess- 
liche Form  der  Veräusserung  des  (iruncleigcnlhunis,  hiess  allein  nur  die 
Investitur  und  der  so  erworbene  liesiiz  die  rechte  Gewelire,  so  dass  in 
dieser  Anwendung  es  Fji;enlhuin  bezeichnet.'*) 

Die  gericlillK lien  Schulzmiltel  desselben  waren  jedoch  stets  rein  pe- 
titorische Klagen,  so  dass  nur  der  siegte»  «elober  w^kUtto  Eigenthü- 
mer  der  Sache  war.  Ohne  genfigende  Grfinde  hatten  die  mdslen  Germanisleo 
unserer  Tage  angenommen,  dass  das  deutsche  Recht  des  zwdiften  und  di«*' 
zehnten  Jahrhundorts  den  ßesilzerals  solchen,  also  durch  possessorisdie  Klagen 
ftchülzle ,  dass  das  Hecht  anl  eine  solche  Klage  zuRleich  auch  ein  peiiio- 
risches  Rechlsmitlel  ucwesen,  und  den  (le  eh  nis  eh  ihm  zukuuinjcnden) 
Namen  der  Gewehre  gehabt  habe.  Allein  diess  Wort  wird  in  doppeltem 
Sinne  gebraucht^  nämlich  zur  Bezeichnung  des  Besitzes,  und  wenn  dieser 
rechlmkssig  erworben  war,  zu  der  des  auf  diesen  Erwerb  sich  stützenden 


1)  Waller,  %.  503-506. 

2)  Eichhorn,  %,  363. 

3)  Gorl.or,  §.  138  u.  fol^,'.  Waller,  §.  491.  492. 

4)  Walter,  %.  511—512.  vcrb.  mit  493—490. 


Digitizedby  Google 


427 


diasHeken  ReoMs,  wie  des  Alo4ioleis«illnMM,  4m  ElgenlhiMM  des  Vasal> 
len  0.  8.'  w. 

Zwar  g;ab  der  binnen  Jahr  und  Tag  nicht  angefochtene  licsilz  rcolil- 
licbe  Vorlheile,  jedoch  nach  deutschem  Rechlc  keine  i)ossess(u  is<  lie  Klajje*  ). 

Erst  durcli  das  l<;uii'nisi-)H'  l^echl  wurde  eine  solche  einuN-lührt,  näm- 
lich die  auf  den  c<nwn  Kedinifijranda  in  Cratiaii'^  l»i  crel  (C.  II.  (1.2.1.3.) 
und  das  Rechlssprichworl  „SpoUatus  ante  omnia  resiilucfidus"  sich  slüUende 
Spolienklage 

IL  Sowohl  dos  alodiale  Gnmdeigenthum  als  das  des  Vasallen  gab 
dem  Besitzer  wie  fIrGher  das  Recht  der  GrundherrUchkeit,  also  Steuerfrei- 

heil  und  Jurisdiction  über  die  Hinlersassen,  ja  auch  über  Fremde,  wenn 
sie  auf  demselben  ein  Verl)rcchen  be;^inii;en.  AHein  es  kam  nun  schon  vor, 
dass  der  alodiale  Grundherr  seinen  (;nmdl)esilz  ohne  die  Gericlitsbarkeit 
veräusserle,  so  dass  das  Heciii  des  Erwerbes  im  Wesentlichen  den  Cha- 
racter  des  römischen  Eigenlhums  halle*). 

Auf  solche  Weise  gestatteie  sich  hSufig  das  frOher  nur  superfieiarisehe 
Recht  der  Hausbesitzer  in  den  St&dten,  wenn  sie  zo  demselben  das  Eigenthum 
des  Areals  erwarben.  Es  erklfirt  sieh  daraus,  warum  die  Grundsfitze  des 
römischen  Rechts  über  das  st&dlische  Gebfiude-Eigenthum  sorort  Anwen- 
dunp;  fanden.  Doch  gaV»  es  aucli  laana  noch  viele  blos  als  2Unsgfiter  be- 
sessene Häuser  in  den  Slädten*) 

Neben  dem  GrundeijAcnlhum  ohne  Grundlierrlichkeit  bestanden  die  Gul- 
herrschafleu  mit  Palrimuniulgcrichtsbnrkeil  und  äteucrireiheit,  und  Riller- 
güter, die,  wenn  sie  Lehen  waren*  Feuda  equetIHa  oder  noMäa  hiessen,  bis 
ins  neunzehnte  Jahrhunderl  fort 

ilL  Die  Beschränkungen  des  Grundbesitzes  sind  sehr  manntglhltig 
und  auch  beim  Grundeisenlhum  schon  gewöhnlich.  Ihr  Umfang  ist  Iheils 
verlragsmässii;  resl?eslel|i,  Ibeils  durch  all-gemeine  r^echtssTundsiitze  beslinmil. 

A.  Dies  let/.lt!  isi  lit  sonders  der  Fall  bei  den  Feld  -  und  den  Gc- 
bäudedienslbarkeilen bei  Verpfändungen,  die  sowohl  in  der  Form  eines 
Salzungs  -  od»  Pfandschaftsbesilzes  mit  Genuss  oder  eines  Verkaufe  mit 
Wiedereinidsung  vorkommen,  als  im  Obligiren  von  Grundstücken  für  eine 


1)  Auch  diese  wicliligc  Wahrheil  hat  Bruns  a.  n.  0.  Obmcugcnd  dnrgclhan,  nach- 
dem Horn  ey  er  schon  im  B.II,  seiner  Aus^;i)h>  'lt-s  Saehsciiqpjegel«  die  Albrecht- 
sehe  Theorie  der  Gewehre  niil  Erlolg  bekämpll  tiaUe. 

2)  Anders  war  es  im  franxösischen  Rechte  de«  13.  Jahrfanndcrto.   S.  des  Verf. 

franz.  Slaols  -  iitid  Rechlsgt  schichle.    Bd.  11.  S.  89&  folg. 

3)  FSruns,  das  Hecht  des  I<i";it7cs       14.  folg. 

A)  Viele  Schenkuugsurkundcn  an  Ableicu  uad  Klöster  z.  B.  bei  Miracus  bewei- 
sen dless. 
5)  Walter,  %.  488. 
0)  Hittermaier,  deatscb.  PR.  |.  1Q9> 


darauf  radieirte,  Jedoch  ablösbare  (Grund«)  Rente  ^)  besteben.  Ausser  den 

Zehnlen,  dbn  in  Geld  -  oder  in  Naturnlpräslnlionen  bestehenden  Güllen 
und  denFrohndcn  kommen  auch  die,  Creilich  meisiras  aus  der  Gutsherr- 
lichkeit  llicsscndcn,  Bannreclile  vor  *). 

B.  Als  eigne  Reclile  ei scheinen  die  Rej^nlien,  durch  welche  der 
Grundbesitz  oder  die  allgemeine  Benül/.ung  der  Ilüsse,  Wälder  u.  s.  w. 
beschrfinkt  wird.  Sie  stehen  entweder  dem  Landeshom  oder  dem  Grund* 
herm  zu,  möglicherweise  auch  nach  der  unter  Vorbehalt  solcher  Rechte 
von  ihm  gemaditen  Verftussening  des  Guts  oder  der  Grundslfidie,  und  wa- 
ren als  abgesonderte  Hcclitc  auf  andere  Cibcrlragbar.  Solche  Rechte  sind 
das  Forst-,  dos  Jagd-,  das  Berg-,  das  Saizregal  und  die  Fischerei  in 
Flüssen 

IV.  Dos  Grundeipenlhum  oder  auch  der  blosse  Grundbesitz  der  Ge- 
meinden, wie  z.  Ii.  der  Dorlgemeinden  an  den  s.  g.  Allmenden,  vor  allem 
das  gemeinsame  fichte  Eigenthum  der  Maikgenossensehaften  unteriagen  ge- 
wöhnlich gewohnhdtsiechUicher  Regulirung 

148.  In  Folge  der  Anwendung  und  der  endlichen  Receptiondes  römi- 
schen Rechts  crhiell  die  Lehre  von  den  Sadienrecliten  und  vom  Besitze*) 
eine  neue  allgemeine  (iriiinüni^e  nnd  eine  lerhnischc  Ausbildung::  indessen 
dauerten  die  deutschreciillichen  Inslilule  Tori,  doch  war  und  blieb  die  Fi- 
xirung  ihrer  rechtlichen  Natur  oft  eine  der  schwierigsten  Probleme  der 
Rechtswissenschaft. 

L  Der  wichtigste  und  das  ganze  Sachenreeht  bdiemehendeFoitsdiffitt 
war  die  (Nradisch  anerkannte  und  gemeinrechtlich  gewordene  Fest- 
Stellung  des  BegrifTs  des  dinglichen  Rechts,  die  der  einzelnen  Arten 
duiglicher  Rechte,  ihrer  Natur  und  Wirkungen,  endlich  die  scharfe  Schei- 
dung des  Begriffes  des  Besitzes  von  dem  des  Ei  gen  th  ums  u.  s.  w. 
Dadurch  erhielt  «las  Sachenrecht  eine  solche  Klarheit  und  Bestimmtheit 
der  Begriffe  und  leitenden  Grundsätze,  dass  es  möglich  wurde,  aucli  die 
den  Römern  nicht  bekannten  BesiUverhältnisse  juristisch  zu  fixiren. 

IL  Das  römische  Recht  kennt  ausser  dem  Eigenthum  noch  vier  ding- 
liche Rechte,  die  in  persönliche  (des  Niesbrauehs,  des  Gebrauchsrechts 
u.  s.  w.)  und  in  G  r  u  n  d  -  Dienstbarkeilen  zerfallenden  Servituten,  welche 
ihrem  Wesen  nach  den  Eigenllu"imer  der  belasteten  Sache  nie  zu  einem 
positiven  Handeln  verpflichten  können.  (§.  139  d.) .  die  Emphytheusis 
oder  das  dingliche  Recht  eines  Erbpuchters  mit  Veräusserungsbefugiiiss, 


1)  Eich. .i  n,  §.  361.  a.  Waller.  §.  515-516. 

2)  Gerber,  %.  149.  Millerinaie  i ,  deutsch.  PR.  g.  260. 

3)  Eiehhorn,  f.  S«2.  Walter,  SiT^ittO. 

4)  ZSpfl,  S-  103*  Hitternaicr,  |.  211. 

5)  Sio  ist  (br^rcstellt  in  allen  L'^hibücliern  des  röm.  Rechts,  Z.  B.  In  den  VOn  Wc« 
^  piQg-lngcnh«ini«  Müblenbruch,  Pochta,  Arodls. 
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das  der  Superficies  d.  h.  das  Recht  ein  Gebäude  auf  fremdem  Grund  und 
Boden  als  eignes  dingliches  Hecht  zu  haben,  endlich  das  sowohl  als  Hy- 
polhek,  wie  mit  BesitzübertrAgung  verbundene,  als  Fausipfand  voikom- 
meode  Pfandrecht,  welehes  jedoch,  als  Hypothek  —  durch  blosen,  selbst 
mdndliehen  Vertrag  am  ganzen  Verinö-^en  eines  Schuldners  bestellt  werden 
kann,  ja  oft  als  ficselzliehes  l'fanilrechl  slillscliweigend  slatllindet,  und  in 
\  iclcn  Fällen  mit  einem  Drillen  unbekannt  bleibenden  Vorzugsrechte  ver- 
sehen ist. 

Die  Erwerbungsarien  dieser  verschiedenen  iiealreclilc  sind  in  den  Jusli- 
aian^sehen  HediiaMdiem  genau  flxurt,  und  xwar  beim  Hgenlhnm  dessen 
Erwerb  durch  Oceapatton  herrenloser  Sachen,  durch  Accession,  durch  die 
s.  g.  Specificalion,  durch  Tradition,  Adjudication  und  die  auf  einen  Titel 

und  guten  Glauben  sich  siützendc  Ersitziin?:  oder  Ac(iuisilivverjiihrung  durch 
fahrigen  Besitz  l)ei  Mobilien  und  eines  20jähii;;en  hei  Immobilien  u.  s.  w. 

Dienslbarkeiten  cnlslehcn  durch  Verlrägo,  dureli  Acquisilivverjuiirung; 
oder  in  Folqe  iresetzlieher  Anordnung,  l^lnndrcelile  gleiehralls  durch  Vcr- 
Iruy^  uder  durch  (icscU,  jeUocl»  auch  durch  richlcrijclie  Uecrele. 

Alle  dinglichen  Rechte  sowohl  an  beweglichen  Sachen  ala  an  Grund' 
tificken  sind  durch  dingliche  Klagen  gegen  jeden,  auch  den  Besitser  in 
gutem  Glauben  geschutsL  Selbst  der  Besits  ols  solcher,  so  fem  der  Inlm- 
ber  der  Sache  die  Absicht  für  sich  SU  besitzen  (den  anhnus  rem  sibi  ha- 
bendi) hat,  wird  durch  eigene  possessorische  Klagen  Ihoils  iregcn  Störun- 
gen iheils  zmii  Behufe  der  Wiedererlaiiming  des  gewaltsam  ilnu  entzogenen 
Besitzes  {Interdicta  rethwndue  et  recupcranddc  possessionis)  geschützt.  Dem 
Besitzer  in  gutem  Glauben  steht  sugiu*  gegen  jeden  nicht  Eigenlhümer  und 
nicht  besseren  Besitzer  eine  petitorische  Klage  (die  s.  g.  acHo  PubU" 
diona)  ZU. 

III.  Das  römische  Sachenrecht  wurde  jedoch  weder  in  seiner  Ränhelt 
noch  für  alle  Besitz verhilltnisse  prnctisch 

In  fast  allen  deutschen  Ländern  l)eRland  für  die  Ueberlragung  des  Ei- 
genlhunis  an  Grundstücken  die  Nolhwendigkeil  der  gerichllielien  Auflassung 
fort,  und  wurde  auch  zur  Bcsleliung  verschiedener  dinglicher  Hechle  auf 
flremden  Grund  und  Boden  erforderlich,  während  das  Vindicationsrecht  be- 
weglicher Gegenstinde  in  der  deutsch*rechtlicben  BegiSnzung  statt  fond 
(i  146.  I). 

Die  Besitzreclilc  des  Viisallen  und  des  Erbpächlers,  obwohl  als  ver- 
schiedene Arten  eines  s.  g.  dominium  utile  aufgefassl ,  behielten  auch 
ihren  bisherigen  Characler,  dest^leichen  die  aus  den  s.  g.  Ueallasien  ent- 
springenden Berichtigungen.   £iu  bis  jetzt  nocli  nicht  anerkannt  gelöstes 


1)  Zöpfl,  S-  III.   Eichhorn,  $.  450.   Gerber,  dentcches  FR.  %.  72—152. 

2)  Gerbar»  |.  TT. 
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wisscnschaniiches  Problem  blieb  die  Feslslcllung  der  juristischen  Nalur 
dieser  Rechte,  die  von  den  meisten  Gennanislen  und  selbst  in  dem  Par- 
tlcularrechte  mancher  LSnder  als  gennanisdie  zu  einem  Thun  ve^iAleh- 
(ende  Servituten,  von  Andern  aber  nur  als  besonders  gestallele  obti|;alo- 
risclie  Rechtsverhilllnisse  aii^efossl  werden  Auch  über  den  BegrifT  und 
die  Rciiliint  eines  s.  pr.  frermnnischcn  GesamnUeigcnthum  s  (dommuM 
pkarinm  in  solidinn)  kam  rs  /ti  keinem  Abschlnss  der  Ansichten 

149.  Das  römische  System  der  dinj^lichcn  Rechte  bildel  heul  zu  Tage 
noch  die  Grundlage  des  in  Deutschland  und  in  den  nieislcn  Ländern  des 
europäischen  Continents  gellenden  unmiuelbaren  Sadienrecbis  verschie- 
dene aus  dem  gomanischen  Rechte  stammende  Modificationen  desseibeB 
sind  in  Ko]p,c  moderoer  Rechlsansichlen  hinwe.qf^erallcn. 

I.  Das  Kigenlhum  *)  an  Grund  und  ßoden  ist  jetzt  das  des  römischen 
Rechts;  die  germanische  Grundherrlichkeit  mit  allen  ihren  Folgen  hat  in 
der  neuesten  Zeil  panz  aurpcluirt ,  selbst  bei  den  Rillergiitem.  Das  din2:- 
llchc  Besitzrecht  des  Erbbeständers  und  beim  Falllchen  ist,  oll  gegen  eine 
dem  dondmt  tUreetuB  gemachte  Vergütung,  in  volles  Eigenllium  umgewan- 
delt worden.  Auf  gleiche  Weise  wurde  fast  allenthalben  die  Umwandlung 
des  nutxbaren  Eigenthums  des  Vasallen  oder  Diensbnannes  in  volles  Eigen- 
thnm  (AIiKÜßcirung  der  Lehen)  bewcrkslellif^i.  Die  attgermanischen ,  zum 
Thcil  aus  der  I.cibfiijenschafl  oder  der  Hörifjkeil  cnlspnmgencn  Grundbe- 
lastungcn  wurden  entweder,  wie  z.  B.  die  Frdhndcn,  i;eradezu  aufp;olioben, 
oder  nnisslon,  wie  die  Zehnten  und  Güllen  imd  andere  Genille,  gegen  Knl- 
riclilung  des  12  bis  20  iäclien  Betrags  derselben  abgelöst  werden,  auch  die 
den  Grundbesits  beschrankenden  Regalien  z.  B.  das  Ji^drechl  ' fielen  weg, 
so  dnss  der  Grundt>esitz  Qberall  reines  und  freies  Eigenlhom,  wie  es  das 
römische  Recht  Icennt,  geworden  ist  Auch  die  römischen  Erwerbungsarten 
desselben  sind  in  Geltung,  jedöch  meistens  durch  die  Gesetzgebung  genauer 
beslinuul,  und  die  Voräiissenrngsformen  haben  den  Charakter  der  Publicilät, 
indem  sie  entweder  noch  die  gerichtliehe  Auflassung  oder  die  Eintragung 
in  Grundl)nclier  erlordern.  Beim  Eigenllium  an  Mobilien  isl  aber  das  Vin- 
dicalionsrccht  (gegen  den  redlichen  Besitzer)  in  der  Regel  noch  nach  aller 
Weise  besdirftnia  *) ;  doch  bedarf  es  nach  manchen  Landes-Becfaten  ni 
dessen  Uebertragung  nicht  der  Besttsfllie^be,  sondern  ledigliiA  des  Ver^ 
ftusseningsverlrags  t.  B.  noch  im  französischen  Coäe  CML 

1)  Gerber,      167.  IGS.,  der  in  gedrängtester  Kürze  diu  vcfschicdcncn  Auilaasuu- 

de»  Wmcns  der  Reallasten  kritisch  zusamineMtelll. 

2)  Gerber,  §•  **•    Eiclilinrn,  §.  451. 

3)  Eino  ü1«  isii.litlii  In   VI  I     Irin  ii  li«  I>rirM- lliin^  dos  j(>l/t  gcItondiMi  uniniltelbarrn 
Sachenrechts  findet  sich  in  Biuineü  jurislischer  Encyclupftdic  Ud.  II.  164.250. 

4)  Ocstcrr.  GeMttbnch  %.  355-471.  Pren».  Landrecht  Bd.  I.  Tit.  8  folg.  Coää 
Civil,  mr*.  StS—SH.  Reyscher,  Wflillcial».  Fr.  R.  II.  %,  380.  384. 

5)  Ocalenr.  Gesclibiicb  %.  387.  308.  CünK»  Cioii  ari.  3278. 
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Der  Eigentlmmshegrifr  isl  in  dem  in  §.  139  angegebenen  Sinne  auch 
auf  unkfirpeiliche  Sachen  ausgedehnt,  und  das  s.  g.  Scbrifleigenlhuro  und 
das  «n  islhetisehen  Knnstprodncien,  Erflndongen  n.  s.  w.  in  giins  Beatsch- 
Itnd  in  Folge  von  Bundeebesehlussen  *)  gesehdtzt  und  gewfihrietsiet 

IL  Alle  Dienstbarkeilen  m  u  !i  die  aus  dem  germnnisclien  Rechte 
«lammenden,  haben  die  Nalur  der  Kliniscli  rechHichen  Serviliiten  ericilirn, 
jedoch  auch  als  gcselzliche  ihren  Ciiiiraclcr  als  dinsliclie  Rechte  nur  durch 
Einlra-xunj;  ihrer  Beslelhmg  in  das  Grutu]-  oder  Güterbuch.  Sie  zerfallen 
in  Grund-  imd  persönliche  Servilulen,  unter  welchen  der  Nicssbrauch  die 
iRriehtigste  isL  Als  Jura  in  re  atiena  kommeD  noch  immer  die  Emphytbeusis 
md  das  snpcrficiarische  Recht  vor. 

in.  Eine  durchgreirende  Umgestaltung  erhielt  aber,  oft  durch  Hypo- 
thekenordnnngen  oder  Pfundgeselze,  das  Prandrechl  *).  Zum  Faustpfand 
können  nur  bewegliche  Sachen  gegeben  werden.  Für  die  Reslellung  der 
Hypotheken  beslehl  der  Grundsalz  der  Spccialiliil  imd  der  Publicitäl;  es 
kann  ein  ganzes  Vermögen  nioht  mehr  einem  Plandrecbl  unterworfen  wer- 
den, und  erst  mit  der  Eintragung  in  das  Unlerpfandsbuch ,  welche  durch 
eine  eigne  verantwortliche  Behörde  (das  s.  g.  Pfandgerichl)  volisogen  wird, 
eiliiüt  dasselbe  an  dem  darin  genau  l>eieidineten  Grondslficke  sein  Dasein. 
Auch  die  der  Zaiil  nach  sehr  verminderten  gesetzlichen  Hypolhelten  bedur> 
fen  nach  den  Pfandgesclzcn  verschiedener  Staaten  einer  solchen  zu  ihrer 
Geltung,  sind  daher  \  on-rsl  nur  Pfaiuheehislilc!  Verschiedene  Plandrecblc 
haben  jedoch  noch  iniuier  ein  Vorzugsrei  Iii.  Die  Veriiusscrung  der  Piander 
durch  den  Pfandglüubigcr  muss  geriulillich  vorgenommen  werden. 

Das  ObligaiionenrechL 

150.   Die  technische  Ansbildung  des  Obtigallonenredils  beginnt  in 

Deutschland  erst  mit  der  Kinliihrung  des  römischen  Recbls.  Fs  finden  sich 
allcrdinus!  in  der  ältesten  Zeil  und  mehr  noch  spiiler  in  den  Rechlsbüchem 
einige  nikeineine  Grundsätze,  doch  khll  es  dcnselhcn,  die  Vorsehriflen  der 
VolKsrcchlc  über  das  Wehrgcld  abgerecimcl,  an  licsUmmUieil  und  Sciiüife 


1)  Sie  wmdea  fthnH  ha  lahr  1841,  und  Ihne«  gvmÜM  in  Jedem  deulsehen  BbMle 
Geseue  gegen  den  Naehdrncli  der  in  andera  dentsdien  Slutten  gedrackicn  Werke 

f  ilnssfii. 

2}  Ücslr.  GcstUbuch  g.  47^  -530.  rioiiss.  I.aiidrechl  I.  21.  2L  Code  civil  Art  5t8 
—710.   Rcysehcr,  WürUcinb.  rrivuiicclu  §.  '2ÜJ-30Ü. 

3)  Oc«lr.  Gcsetoinwb  f.  447—471.  Prcusi.  Laodr.  I.  30.  II.  1  und  18  folsr.'  Code 
Civil  Art.  2071-2218.  IUy.schf  i  ,  Wörllcnil».  Privalr.  $.  307-  347.  Ucbcr  die 
ForlüchriUe  der  Hypollickoiigcsotzgibujig  voryl.  IM  i  1 1 1' i  ma  1  o  r  im  .\rcliiv  filr 
civilisL  Praxis  IX.  n.  6.  XVII.  n.  7.  17.  XIX.  6.  0.  XXViU.  16.  XXXII.  18.  XXXIV. 

1&  XXXV.  Ol 

4)  Walter,  g.  »1  folg 
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Selbst  der  Begriff  OäKgalh  isl  vag;  in  den  Reelilebflebeni  eneheint  er  in 
der  iinbestininiteD  Form  der  Klage  um  Sehuld 

.  Man  hat  indeasen  auch  für  diese  frühen  Perioden  die  Entslehungs- 
gründe  der  Schuld verhüUnisse  auf  drei  Hnuplarlen  zurückgeffihrt ,  Ver- 
trage. Rcchls vcriclzungen  und  Zust&ndei  und  sonstige  obliga- 
torische Handlungen. 

I.  Nach  dem  älieslen  germanischen  Rechte  waren  A.  die  aus  Rechls- 
verleizungen  iiervorgehenden  Fordeningsrechte  durcli  die  zugleich  das  ger- 
manische Strafrecht  bildenden  Voncbriften  über  die  Compositionen  reg«- 
ürtt  naeh  welehen  der  Besdifidtgende  zu  einer  zugleich  als  Sdiadensannta 
gellenden  Busse  verpflichtet  wird  ' ).  Auch  lür  den  durch  Thiers  veiur- 
sachlen  Schaden  isl  deren  Herr  haftbar 

B.  Was  die  Verträge  (Thinx)  belrifU  so  heriihl  nach  dem  älie- 
slen germanischen  ileelil  deren  verhiiKlende  Krall  ledislich  aiiC  dem  Consens, 
die  Fülle  abgerechnet,  in  wciclien  jemand  zur  Rückgabe  erhailener  Sachen 
verpflicklel  ist;  doch  bedarf  es  immer  enies  sidiem  BeweiseB,  wenn  die 
Eingehung  eines  Vertrags  gelftugnet  wird:  zu  diesem  Behufe  findet  nun 
den  Abschluss  der  VertrSge  vor  Zeugen»  vermittelst  von  Zeugen  untere 
schriebener  und  besiegelUr  Urkunden  und  vur  dem  Gerichte,  doch  keine 
VorseiiriRen  über  die  N'olhwendigkeil  und  die  näheren  Errordernisse  lür 
die  eine  oder  andere  dieser  Verlra?srormen.  Alles  beruht  auf  der  Sille. 
In  welchen  Wniit  n  die  verschiedenen  Verträge  gefassl  waren,  ist  aus  den 
FormuUs  und  aus  Urkunden  zu  ersehen,  manche  derselben  haben  stehende 
Namen  *);  wir  finden  in  Uebung  den  Rauf,  den  Tausch  (Camthmif,  Ctm- 
thuui  (Ausstellung .  von  Schuldscheinen  oder  VerplSndungen),  die  Obno- 
aetatio,  wodurdi  sich  jemand  zur  Abtragung  einer  SchuM  zu  Knechtsdienslen 
verpflichtet,  das  als  Leihe  eines  Zinsguts  vorkommende  Precariitm,  das 
sowohl  die  Bür'p'-srliart  (z.  B.  durch  (Ici-^seln)  als  den  Fauslpfandverlrag 
bezeiel inende  ft  adiuin,  das  Commoulatuin  uder  Depositum,  die  Cessiones,  sie 
moehlen  in  der  Ueberlassung  eines  ganzen  Vermögens  z.  B.  an  die  lünder 
bestehen,  oder  der  eines  (irundslücks  u.  u.  m. 

C.  Das  Exeeutionsverfahren  gegen  den  nicht  zahlenden  Schuldner 
war  zuniehst  dessen  PJSndung,  und  werni  er  insolvent  war,  die  Uebergate 
seiner  Person  an  den  Gläubiger  zj|r  Abverdlenung  der  Sdiuid  ducii  Dienste  *). 


1)  Gerber,  %.  153,  besonders  N.  1. 

2)  Kichhorn  $.  4*1.  Mehr  davon  unten. 

3)  Kichhorii  $.  72. 

4)  Eiehhoro  g.  67-70.  Z5i>ft  %.  124.  Walter  g.  52t.  82*. 

5)  Eine  Uobcrsicht  der  Verträge  nncli  (i.  in  ältosteti  gorm.  Recht  ßodet  «Ich  io  dct 
Verf.  finiiz.  Staats-  nnd  RechUgcschkhte  Bd.  U.  g.  217—218  und  bei  Walter 
|.  522-532. 

6)  Prani.  Slaai»>  n.  Rechtsge-^ch.  $.218  a.E.  Elehhom  |.*78  a.E.  g.81.  ZÖpfl 
f.  123  a.  E.  nnd  I.  28  a.  E.  Walter  |.  SS», 
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IL  Mflibr  aHgemeine  RfiditsTegeln  endiahen  schon  die  Reditsbüelier 
des  dreisebnlen  Jahrhunderts  z.  B.  Ober  dte  Verantwortlichkeit  wegen 
Ihbu  und  Culpa,  deren  nähere  Bestimmung  jedocli  deiu  Knncssen  des 
Richters  fiberlassen  ist,  Temer  über  das  Tragen  der  Gefahr  Rechts- 
verletzun2:en  verpflichten  zum  Ersatz  und  nur  zuweilen  zur  Busse,  die  bald 
allgemein  besliniml  ist,  bald  sich  nach  dem  ri('l)iirls<;(anil  dos  Beschädigten 
richtet  Durch  eidliche  Abläugnung  kann  man  sich  von  jeder,  nur  nicht 
der. gerichtlich  eingegangenen  Verpflichtung  frei  machen  *). 

Als  Enistebuogsgrfinde  der  Fordemngsrechte  werden  angeführt:  das 
Borgen  (Creditiren),  das  Geloven  (Versprechen),  das  Unterwinden  , 
(die  Reslituliünspnicht  des  unreell  (massigen  Besitzers)  und  das  Haften 
als  Erbe  für  die  Scliulden  eines  Verstorbenen  • ).  Verträge  (Thing)  werden 
noch  immer  eingegangen  vor  Zeugen,  gerichtlich  oder  vennifirlsi  Urkunden, 
bei  welehen  das  Dasein  eines  unversehrten  Siegels  enlsciieiiKiid  ist. 

Beim  Darlulieu  ist  durcli  das  canonische  ilecht  das  Neinnen  der  Zin- 
sen verboten,  was  die  Ausleihung  der  Gelder  auf  Zinsen  unter  der  Form 
des  Rentenkanfo  ($.  148)  zur  Folge  hat,  bei  welchem  jeder  Besitzer  des 
mit  der  Rente  belasteten  Guts  haftbar,  aber  keine  Kündigung  von  Seiten 
des  Gläubigers  zulassig  isL 

Unter  den  Sicherheitsverlrägen  komml  der  des  s.  g.  Einlagers  (Ob- 
stagivm)  vor,  wodurch  der  Sclmldner  zur  freiwilligen  Haft  ;in  einem  be- 
sümnUen  Orte  verpflichtet  wird,  welches  wie  Eichhorn  (§.3»i)  bemerltl, 
um  so  weniger  anstössig  war,  als  der  insolvente  Schuldner  noch  immer 
zu  Hand  «nd  Halfter  fibergeben  wurde.  Auch  war  efaie  allgemeine  Art  der 
Schuldexeeution  später  die  persönliche  Verhaftung,  womit  der  jedoch  erst 
im  Ii.  Jahrhunderl  vorkommende  Wechselvertrag,  wodurch  der  Acceplanl 
im  Nichtzahlungsfallc  in  pcrsöniiclie  Hafl  verlällt,  in  Verbindimg  steht*). 

151.  Das  römische  Recht  enthält  ein  vollständig  bis  ins  kleinste  Detail 
technisch  durchgebildetes  Obligalionensystem welelies  jriii,eli  tiichl  ohne 
einige  durcligreifende  Mudificalionen  gemeines  Uechi  in  I>eiiLs(  iiiand  wurde, 
aber  nur  in  seiner  eigenthfimlichen  organischen  Gestallung  beschaut,  richtig 
eifasst  werden  kann. 

L  Der  Begriff  der  ObHffoäo,  als  jurit  vbieubtm  ^o  necessitate  adstrin- 
gbmer  aSaffw  rH  tohmäae  Meemäum  nutrae  cwUaü»  Jura  *),  liegt  der 


1)  Kiehhorn,  S-  370-31«.  Züpfl  §.  125. 

2)  Zöpfl  a.  a.  0. 

3)  Eichhorn  §.  378. 

4)  Sfichsischcs  LAndrecbt  B.  L  Art  7.   Eichborn  377. 

5)  Gerber  f.  193  in  der  Hol«. 

6)  ZApfl  S.  385. 

7)  Siehe  v.  Saviguy^dai  OMigationenreeht  Bd.  I.  Berlin  1851* 
8>  Pr.  J.  3.  13. 
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ganzen  Lehre  zu  Grand  and  wiid  mit  oUen  seinen  ComequeMflO  anf  dti 

sürcngsle  in  derselben  durchgefOhrt 

A.  Ein  Schuldverlirillniss  kann  nicht  entstehen  ohne  das  Vorhanden- 
sein einer  rechllicli  zulässig:en  cmisa  ohUgationis.  Eine  sniclie  kann  auf 
Civilrecht  beruhen  und  erzeuRl  dann  cino  durch  eine  Civilklage  geschützte 
Ohlif/a/io  civilis;  oder  aul  dem  prähirisclien  Uechl  und  erzeugt  dann  eine 
übUyalio  praeturia,  oder  sie  sleiil  kdi|j,licii  \inlcr  dem  Sciiulze  des  jus  ffen- 
.  thm,  in  welchem  Falle  nicht  klagbare  ObUgaHonet  natwratet  «ntsteken, 
deren  einige  wenige  durch  das  spSlere  kaiserliche  ConsüUiÜoiienredil  fSr 
klagbar  erklärt  worden  sind. 

Die  ßitstehungsgrönde  der  Forderungen  sind  im  römischen  Redile 
von  so  grosser  Bedeutung,  dass  sie  die  Basis  des  ganzen  Obligationen- 
systems  bilden,  dessen  Grundzuge  folgende  sind. 

a)  Die  der  Ohligationes  civiles  sind: 

a)  Contractus  d.  Ii.  ci\ ilrcrlillich  kla2;bare  Verträge,  welche  einge- 
gangen werden :  ;r,  vcrbis,  litin-is,  consnisu  d.  Ii. 

1)  durch  II  ingabe  einer  Saclic  oder  Annahme  einer  Leistung, 
als  das  Daridicn  (mutuum) ,  der  Leili verlrag  (comuodatumj ,  der  Hinler- 
IcgungsverUag  {deposUum)  und  das  laustpfand  (piynusj^  endlich  die  s.  g. 
Innominalcontracte»  die  mit  einem  Geben  oder  Leisten  beginnen  und  an 
einer  Gegenleistung  verpfUcbten,  welche  nicht  die  der  benannten  gegenseip 
tigcn  Vertrftge  ist 

2)  Duich  die  catcgorisclie  Annahme  einer  in  stioige  Foi«i  getesaloi 
Vcrlragsproposilion,  Stipulatio  genannt 

3)  Durch  eine  zwei  Jahre  aUe,  vom  Aussteller  anangerochteoe  Dar- 
leliensurkunde. 

•1)  Durcii  Idosc  Einwilhgung  beim  Kauf  {Emtio  et  vmditio),  dem 
Mictli-  (Hkr  Paclil-  ( locafio  rf  rondurtio}^  dem  ßevoUnjüchtigungs  -  und 
bücit  lals verlrag  (mauda/um  et  sociclas). 

ß)  Delicta  d.  h.  Ucchlsverlelzungcn,  die  Iheils  TO  blosem  Schadens- 
^.rsatz,  theils  zur  Zahlung  einer  Busse,  theils  zu  beiden  zugleich  verpflich- 
ten; nach  Civilrecht  erzeugen  solche  Klagen:  Diebstahl  und  Untersehlagvns 
{fiirhm)^  materielle  Beschädigung  fremder  Sachen  (dSammMi  h^urtit  «ioftoii) 
und  die  Ehrenkrfinkung  (jbffwiä). 

f)  Variae  catuanm  fiffurae,  unter  welchen 

1)  Einige  contractsahnliche  Schuldvcrhällnisse  (^n/ö«  ex  contractu) 
erzeupren,  wie  unbcauflrairte  Kübrunf;  fremder  Geschäfte  fnegoüa  gcsta),  die 
ohne  Vertrag  enlslandcne  Gemeinschall  [communio  incidens) ,  die  Führung 
einer  Vormundschall  und  die  Annahme  einer  Niclilschuld  u.  a.  n». 

2)  Andere  deliclarlige,  wie  das  culpose  Verfahren  eines  Richters,  der 
Besitz  eines  Thieres»  das  einen  andern  beschädigte,  das  Bewohnen  eines 
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Hauses,  aus  \v-clchem  GegensUindc  geworfen  wurden^  die  Jemand  bcsckü- 
diglcn  u.  :i.  in.  '")• 

b)  Nach  jjialorischem  Reciil  klagbare  Forderuiiijca  enslthtn 

a)  aus  einigen,  besonders  als  solche  erklärten  Vereinboningen  (jetzt 
pacta  praeioria  genaonl),  aus  dem  zugeschobenen  und  geleisteten  Eäde,  dem 
Compromiss  und  der  Uebemahme  des  Amts  eines  Schiedsrichters,  der 
Zusage,  eine  rif;ne  oder  fremde  Sclinld  zu  zaldoii  {pactum  de  ronsfiiufa 
pecuui(i) ,  (icr  TTclieinaliine  \  on  Reisc- Effecten,  Waaren  u.  dergl..  durch 
Wirllie,  Slnllwirllic  und  ScIiilTcr. 

ß)  Aus  einer  grossen  Zahl  iinerluubler  Handlungen,  aus  welchen  luei- 
slens  Pönalklagen  gcslallel  sind. 

Y)  Aus  andern  zul^lligen  Gröndcn,  z.  B.  selbst  aus  dem  Besitz  einer 
Sache  die  Verpflichtung,  dieselbe  vorzuzeigen,  firciziigcben  {aä  exMbendum), 

c)  Unter  den  erst  durch  kniscrliche  Constilulioncn  für  klagbar  erklär^ 
len  Oldiiialionon  ist  das  Schcnkungsvorsproclun  dureh  Mose  Einwilligung 
{pactum  flonafionis)  zu  nennen,  das  jedoeh,  wenn  die  S(  hcnKnn^^  die  Snnnno. 
von  500  solidi  anrri  libersleigl,  nur  wenn  es  gcrichllich  insinuirl  ist,  den 
Schenker  rechliich  bindel. 

0.  Von  höchster  Wichtigkeit  sind  die  ullgenieinen  Grundsälzc  des 
römischen  Rechts  fiber  die  Obligationen;  sie  beziehen  sich  vor  allem  auf 
die  Wirksamkeit  derselben,  deren  Cession,  die  Verantwortlichkeit  für  mora 
(Verzu;?),  dolus  und  Cttlpa^),  welche  lelzlc  sich  in  Vt.rlr!)i;svcrhrdlnisscn 
nach  dem  Grade  des  anzuwendenden  l  ieisscs  riehlel  und  demgemass  culpa 
lata  oder  culpa  levis  sein  kann;  sie  helrcfTeii  ferner  das  Trasen  fler  Gefahr 
und  die  vcrscliicdcnen  Aullicliunas^riiiide  der  Fordennv^sircliir .  rüek- 
sichtlich  welciier  der  Grundsalz  jjali :  quibus  modis  obligamur  iindein  ui 
conirarhm  actis  Uberamur  *). 

152.  Die  nvichttgsten  schon  bei  der  Ileceplion  des  römischen  Rechts 
praclisch  gewordenen  Modificalionen  des  Obligationensystems  sind  Tolgende. 

1.  Die  regelmässige  P'inuelmngsweise  der  \\rlra;^c  ist  die  durch 
bloscn  Consens,  er  n);»^  mündlieh  oder  sehrifilich  erklärt  werden.  Zum 
Zurückgeben  von  Sachm  ist  nur  derjeni^n;  ver|>ni(  litet .  dem  dieselbe  vor- 
her überlrascn  word(  n  ixl,  wie  der  Depositar.  !•  aiisliilaiidsliUibi^cr  u.  s.  w. 
Manche  Schuld verbindlichkcilcn  müssen  jedoch  sehrilllieh  ein^e;^an^en 
werden,  wie  z.  B.  die  Wechselschuld,  in  welcher  sogar  der  Gebrauch 
besonderer  Worte  z.  B.  des  Wortes  nWeehsel'*  oft  wesentlich  isL  Die  rö- 
mischen Stipulationen  wurden  nie  Sitte,  doch  (wie  diess  grossentheils  schon 
in  dem  Corpus  Juris  civilis  geschieht)  die  sie  betreffenden  Rechteregehi, 


1)  S.  d.  In<!lit(ili.>ncn  Juslinians  v.  Tit.  14  in  Ü.  III.  l»is  Tit.  4  in  II.  IV. 

2)  Die  beste  Darstellung  der  Lehre  von  der  letzten  isl  die  v.  llassu  lülä. 

3)  fr.  1S3  D.  50.  n.  (de  Reg.  Jnr.) 
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mit  Ausnahme  det  die  WorlAasuDp  derselben  betrelRäideii,  als  allgemeine 
Grundsätze  auf  alle  Verträge  angewandt. 

Die  s.  g.  Innnminatconlracte  sind  schon  durch  blosen  Consens  von 
beiden  Seilen  bindend.  Maiirhe  Verträge  sind  da'^egen  vor  Gericlil  zu 
errichten,  ja  sellist  R^crichUich  zu  besUlligen,  und  in  verschiedenen  Ländern 
in  s.  g.  Conlraclsbüciier  einzulr:i;?en,  oder,  wenn  sie  vor  Notaren  geschlos- 
sen sind,  in  eigne  Register,  und  dabei  Gebühren  oder  Sporlcln  zu  ent- 
richten. Es  lassen  sieh  alle  Verträge  auf  drei  Hauptklassen  turäekfiihren, 
gegenseitig  belastende»  Wohlthätigkeits-  und  Glflcksv  er  träge. 

n.  Die  Rechtsre^eln  über  die  Entstehung  und  Wirkungen  der  Forde- 
rungsrcchle  aus  Delicten  sind  oft  durcii  eigene  Gesetze  über  die  bürgerli- 
chen  Wirkungen  der  Vprl)rechen  festgcsiellt  Die  Forderungen  aus  den- 
selben gehen  in  der  Regel  nur  auf  Rückerstallung  der  dem  Gläubiger  ent- 
zogenen Sachen  oder  auf  Scliadenscrsalz.  Das  römische  System  der  Poe- 
nalklagen  ist  nicht  praclisch;  nur  wegen  Ehrenkrankungea  ftidet  nach 
dem  Reehte  mancher  Länder  noch  eine  VerfSUung  in  eine  Geldbnsse  .siau. 

m.  Eine  eigenthfimtiche  Natur  haben  die  s.  g.  OM^^nüdne»  au  Por- 
teur^  l>ei  welchen  der  jedesmalige  Inhaber  der  Urkunde  Gläubiger  ist.  Zu 
denselben  gehören  die  s.  g.  Slaalspapiere,  bei  welchen  von  Seilen  des 
Gläubigers  keine  Kündigung  des  dem  Staate  geliehenen  Cupilaies  mög- 
lich ist. 

IV.  Ausser  den  durch  die  Grundsülze  des  römischen  Reclils  ex  pro- 
fnto  nonnirten  Verträgen  sind  noch  folgende*)  s.  g.  deutsehreehtUehen, 
bei  welchen  jedoch  die  Anwendung  rdmisch  rechtlicher  Grundsätxe  nicht 
gans  ausgeschlossen  ist,  allgemein  practisch:  der  Gesinde  vertrag, 

durch  welchen  der  zu  Hausdienslcn  Verpflichtete  einer  Art  von  hausherrlicher, 
jedoch  durch  die  Polizeige.solz'^cbung  beschränkten  Gcwnll  unlorsvorlen 
wird.  Ihiti  sehr  nahe  sieht  der  s.  g.  G  es  c  1 1  e  n  v  c  r  l  r  ug  zwischen  dem 
Handwerksmeister  und  dessen  liir  lauglich  erkannten  und  ihm  untergebenen 
Gehülfen  Eigenen  Regeln  unterliegt  auch  die  Transportverdin- 
gung  von  Gütern  xu  Land  oder  tu  Wasser^);  desgleichen  der  Renten- 
kauf, der  Leibrenten-Vertrag*),  das  Ausspielgesehäft  und  die 
vom  Staate  genehmigte  Lotterie,  sowie  verschiedene,  eigene  handelsrecht-' 
liehe  Geschäfte  bildende  Socieläts  vertrage  •),  der  Vcrlagsver- 
vertrag'),  und  die  gleichfaiis  handelsrecliUichen  verschiedenen  Arien  deir 


1)  Z.  B.  in  Wortlonibcrp  durch  ein  Gesetz  vom  S/T.  Septbr,  1830. 

2)  S.  ühor  dicselhcii  Ct-rber,  dcotctbet  PriTairecht  %,  181.  182. 

3)  Gerber  %.  183—85. 

4)  Gerber  f.  188.  188.  t8l.  182. 

5)  Gerber  %.  188. 

6)  Davon  unten  in  §.  188.   Gerber  %.  188-198^ 

7)  Gerber  %.  200. 
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AsseenraiisTertrftfemidWechgelgeschftfte^).  Auch  vmefaiedeAe 
bei  den  Rdmem  nicht  auf  gleiche  Weise  übliche  NebenverUräge  Iconuneii 
yer,  wie  z.  B.  das  Pactum  reservat!  dominii. 

V.  Andere  dem  römischen  Rechte  unbeknnnle  Fordenmgsrechte  sind 
die  aus  dem  Nachdruck  oder  der  uncrianblin  Ilpprodiirlinn  hlerärischer 
oder  artistischer  Erzeugriisse  eines  An(i<'rn  enlsiehendcn  Ansprüche,  die 
durch  Wildsc linden  entstehenden*),  die  aus  der  aussereheiichen  Kin- 
dererzeugung entspringenden,  sowie  das  Retrael8>  oder  Naherrecht 
(««eh  Los« n gerecht  geDannt),  d.  h.  die  Beftigniss,  gegen  Erstaltwig  des 
Kanflprelses  ein  von  einem  Andern  an  einen  Oriuen  veiftosaerles  Gnindslfick 
an  sich  zu  ziehen;  dasselbe  kann  aus  verschiedenen  G fänden  hervorge- 
hen und  unterliegi  sehr  ins  Einzelne  gebenden  BesUmmungen  '). 

Das  Famitienrechl  *). 

153.  Wie  bei  allen  noch  iui  Jugendaller  stehenden  Völkern,  war  auch 
bei  den  Deutschen  in  der  Sltesten  Zelt  das  Familienband  ein  sehr  enges 
und  festes  und  die  Grundlage  der  wichtigsten  RechtsverbSllnisse.  Es  be- 
stand nnter  allen  zur  Sippe  (oder  Sippschaft)  gehörenden,  durch  die  Ein- 
heit des  Blutes  verbundenen  Verwuidlen,  trat  aber  unter  den  des  Manns- 
stammes starker  hervor.  Dnhcr  war  das  angeslammle  Gut  in  dem  Sinne 
Gefiammteig:enlhuni  des  Stammes,  dass  es  ihm  durch  Vcräusserim^'  (die  Fälle 
der  Nulh  ansp:cnommen)  ohne  die  Zustimmung  der  Glieder  desselben  nicht 
entfremdet  werden  konnte.  Die  auf  der  Sippe  beruhende  Gesammtbürg- 
sehaft  enthielt  die  Verpflichtung  zur  Blutrache,  wenn  ein  Glied  der- 
selben durch  das  einer  andern  Familie  getödiet  worden  war,  und  fOr  diese 
snr  Zahhing  des  Wehr-  und  SuhngeMes,  wenn  zwischen  den  sich  Befeh- 
denden der  Friede  beschworen  ward. 

Die  Sippe  (Familie  im  weiloren  Sinne)  herfiel  in  eine  Anzahl  einzelner 
der  Schntzgewalt  (mmdium)  der  Hausväter  unlerK*  liener  Familien  im  engem 
Sinne  des  Worts,  zu  welcher  nicht  blos  die  Ehefrau  und  die  Kinder  des 
Hausherrn  gehörten,  sondern  auch  die  ihres  nalüriichen  Schützers  beraub- 
ten Waisen,  ja  selbst  andere  in  dessen  Pflege  befindliche  Personen,  so  dass 
man  ein  drelflushes  Mundium  unterscheiden  kann,  das  eheherrliche,  das 
väterliche  und  das  verwandtschaftliche,  später  s.  g.  vormund- 
schaftliche 


1)  ünlea  f.  1M-I6ft.  Oerbtr  |.  »»-Mi.  205  Mg. 

2)  Gerber  %.  219.  220. 

3)  Gerber  J.  175-177 

4)  Zöpfl  S>  BO  folg.  Grimm  S.  467.  Gerber  %.  221  fo%.  Kraut,  die  Vor- 
mmdidMfl  meh  dcottdieni  Rechte.  Gfittiiigeii  1830/4T.  Bd.  I.  $.  3—7. 
Walter  f.  442  folg. 

5)  ZApfl  f.  83-81. 
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I.  Das  !?cnnanisdie  Elicreclil  orüll  früh  eine  Ihcilwcisc  und  spälcr 
eine  noch  weilcrgohcndc  riii^-esiaUinig  durch  diis  römische  Recht  uttd  die 
llechlsansichlen  des  iiciin/chnlen  Jahrliuiidcrls. 

A.  Die  ursprüngliclie  Eingehungsweise  der  Ehe  warder  Frauen- 
fcauf »  der  aber  ftruU  schon  nur  noch  als  symboUseher  Scbeinkauf  vorkiim  ^ ), 
lind  alsbald  durch  die  cbrislliche  Ehe  verdrängt  wurde»  und  zwar  so  durch- 
grdfend,  dass  nur  die  kirchliche  Eingehung  der  Ehe  Rechtens  ward  und 
bis  auf  den  liculjgcn  Tag  slallfindel  *>,  die  deulschcn  Länder  abgeredu^el, 
in  welchen  die  durch  das  neueste  französische  Ilechl  eingeführlc  s.  Ci- 
vilehc  gilt,  zu  der  jedoch  die  priesterlichc  Trauung,  freihch  ohne  recht- 
liche Wirkungen  her\ orzuhringen,  hinzukonnnl.  Die  Regulirung  des  Ehe- 
rechls  wurde  nun  (die  gülcrrechllichcn  Verhältnisse  der  Ebegallen  abge- 
rechnel)  eine  rein  kirchliche  Angelegenheit  und  unterlag  den  Bestimniun- 
gen  des  kanonisehcn  Rechts,  welches  dem  Ehebund  einen  sacramentaliscben 
Character  beilegt  und  ihn  dcsshalb  so  streng  für  unauflöslich  eiUSrt,  dass 
es  keine  wahre  Scheidung  (divorlium)  sondern  nur  eine  Trennung  zu 
Tisr-li  und  Bell  (SrjK/r'itio  qunad  thonim  cl  fncnsam)  preslaltet Auch, 
Riuicfuiiiiii  es  eine  ginsse  Anzahl  nicht  seilen  dis[)casal)ler  Ehehiiidernisse, 
unter  welchen  die  wegen  zu  naher  Verwandlschall  und  Scliwagerschafl 
die  wichtigsten  shid.  Ehesadien  g^örten  Jahrhunderle  lang  und  zum  Theil 
noch  jetzt  vor  die  geistlichen  Gerichte  und  das  Eherecbt  ist  theilweise  eine 
kircheniechtliche  Lehre.  Die  Rcromiation  hob  den  saeramentalischen  Cha- 
racter der  Ehe,  so  wie  \  erscliiedi  nc  Ehehindernisse  des  kanonischen  Reclils 
auf,  goslallele  jedoch  nur  ans  bestimmten  Gründen  die  Scheidung*).  Durch 
die  Staalsgesclzgrliunsen  (zuweilen  durcli  F. h  i  f!  tmii  e n )  wurde  bi-son- 
ders  seil  (leui  Ende  des  aehl/.elirdcn  Jaliihunderis  die  kircliliclie  Lhegeselz- 
gehung^J  vielfach  mudiücirl,  ja  oft  ganz  neugestaltet,  so  dass  jetzt  das 
Eherechl,  was  die  Eingehung  und  Auflösung  der  Ehe  betrifft,  einen  gemisch- 
ten Character  hat  Geheime  und  s.  g.  Gewissensehen  sind  nicht 
rechlsbcstündig,  bei  allen  ist  die  kirehliche  Trauung  nöthig,  welcher 
das  Aufgel^ot.  d.  h.  eine  in  rier  Kirche  der' Regel  nach  mehrmals  vorzu- 
nelimcndc  PiDclauiation  des  Elieverspruehs,  vorangellen  muss. 

Das  germanische  Ilcehl  kmiplie  die  wichtigsten  Wirkungen  der  Ehe 
an  deren  Vollzug,  daher  die  Regel:  concubüus  fucU  nuptias \  jetzt  ist  dies 


1)  Züpfl,  S-  Bl.  Walter,  $.  453—459. 

2)  VeisL  d»s  Ldtrimeh  des  KirdieRreehts  von  A.L Richter.  9.' Aal.  leip«.  1818 
g.  248-273. 

3)  Riehler,  S- 268. 

4)  Richter,  §.  24S— 265.  289. 

5)  Trcuss.  LR.  II.   1.     Oc-slrticli.   Gcsrt?!».  %.  44-136.    Vnth    Civil  «wl»  144— 
311.  1367-15ÖI.   Roy  scher,  WüriicinU  i'R.  IIJ,  S|.  540—000. 
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nvr  iHMh  nteli  wiign  PartlenlaReelilmi  rfieksiobllieb  ein^  gatemehl- 
IMfeMi  VetMllliisse  der  Fall. 

B.  Das  persönliche  Verhältniss  zwischen  Mann  und  Flrau  ist  das  einer 

auf  Liebe  hcrulienden  UnterordoTinir  der  letzten  unter  den  ersten.  Die  ohe- 
herrlichc  Gewalt  ist  reine  Scliutzgewalt,  die  jede  Misshandlung  der  Krau 
ausschliesst,  diese  (den  Fall  der  Missheirath  §.  154  abgerechnet)  des  Ranges, 
Standes  and  efaiM  TheHs  der  Vonechte  des  ersten  iheilhaftig  macht,  ihr  im 
Baute  den  eniea  Ptets  nach  ibm  s;iebt,  sie  aber  sor  Lelsmng  hAoslicher 
nanele,  sor  gemeiiiBaineii  Pflege  der  Angelegenheiten  des  Hauses  und  zur 
Mitwirkung:  bei  der  Kindererziehiinu;  verpflichtet.  Zur  Vornahme  vonRechts- 
gescliäfh'ii  Itcdarf  die  Frau  des  Boislundos  des  Mannes,  der  sie  .'Uicli  vor 
Gericht  zu  verirclea  und  für  die  ihr  zugeföglen  Beleidigungen  Genuglhuuug 
zu  fordern  hat ' ). 

C.  Schon  das  älteste  germanische  Recht  enthält  iicsliiiimungeu 
Mir  die  g>fllerreelillieben  VeifaiUnisse  der  Ehegaitcn.  Von  dem  lOr 
die  Frau  in  entrieblenden  Kaufpreis  (do»),-  dessen  aucb  Taeitus  c.  18  er- 
wihnt,  erhielt  die  Frau  einen  Anth^,  itessen  volles  Eägenthum  ihr  erst 
Dltth  der  Auflösung  der  Ehe,  wenn  sie  noch  lebte,  als  Witthum  zufiel. 
Dann  war  es  Sitte,  dnss  ihr  der  Mann  am  Morgen  nach  der  Brautnacht 
(als  pretium  virginitatis)  ein  Geschenk  oder  einp  Schenkung  machte,  welche 
den  Namen  Morgengab  e  führt.  Während  der  Ehe  bleibt  jeder  Eliegatle 
Herr  seines  Vermögens,  obwohl  die  Gftler  beideriusseilieh  in  einer  Masse 
vereinigt  sind  und  der  Hann  fibw  die  der  Fhiu  die  Verwaltung  mit  einem 
besdurinkten  Ver&n«erangsncht  bat  Beim  Tode  des  einen  Ehegatten 
erhielt  nach  den  Volksrechtcn  einiger  Stämme  der  Ueberlebende  einen  TheU 
des  Vermögens  des  Verstorbenen,  oft  nur  der  Errungenschaft,  oder  einen 
lüessbrauch  *). 

Es  gestaltete  sich  aul  diese  Weise  ein  Recht  der  G ü terei n hei t  der 
Ehegatten  mit  einem  Successionsrechte  des  Ueberlebcuden,  und  bildete  sich 
jedodi  in  vielfocb  verschiedener  Gestaltung  weiter  aus,  so  dass,  wo  rficli- 
eioiittlflli  des  ebelidien  Ofiterrschts  niehl  das  römische  Reeht  gdtend 
wurde,  eine  eheliche  Gütergemeinschaft  bestellt,  die  aber  auch 
noch  jetzt  entweder  blos  eine  Gütereinheit  ist,  in  weklicr  jeder  Elie- 
gatta  derfigeathinker  der  in  der  Vermögensmasse  ihm  ursprüngUch  gehören- 


1>  6srb«r,  f.!m  «.  E.  K'raat,  Vomuadaebaft  U.  330. 

2)  Eichhorn,  S.  54.  e2.b.  351.  Z^pfl,  S.  81-84.  88^91.  95.  Walter, 

S.  460-472. 

3)  Vea  einer  tiefer  gebenden  gescliichtlichcn  Diu-sU-Uuug  des  gcriiiauischeu  Güler- 
rachto  der  Ehegatten  imtM  Ücr  Umgang  genomoten  werden ,  zunud  wir  nur  un- 
voUstindi^e  Nachrichten  über  dieselbe  besilzeil.  Eitu!  ziemlicli  unklare  Miltiiei- 
long  derselben  gibt  Walter  $•  460 — 472.  Gitinnn  \^{  die DarsteUung  Kraut» 
in  dcMen  fiuch  üt>cr  die  VormuBdschafl  Bd.  11.  %.  74—99. 
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den  Saclien  bleibi  * ) ,  oder  so ,  dass  die  Gestminttiett  des  Vennögeos  da« 

ungelhcille  Eigenlhum  beider  ist,  entweder  ganz  oder  nur  riicksIchUich  eines 
Theils  dersell)en  z.  B.  der  Mobilien,  oder  auch  mir  der  ErrungenschaR.  In 
beiden  lelzlcn  Fallen  besteht  dann  eine  eigenlliciie  entweder  allgemeine 
oder  parliculüre  Gülergeineinschall ,  wobei,  wer  Subjcct  derselben 
sei?  eine  wiBsensehafUich  äusserst  besuiuene  Frage  wurde»  welche  die 
Particulargeselzgebungen  zuweilen  so  lösten,  dass  sie  eniweder  eia 
s.  f.  GesammteigenlhttiD,  dominium  iitäiviiym  In  soädmn,  dar  Ehegatten 
annahmen,  oder  eine  Sociciät,  oder  eine  sunilligc  Rechtsgemeiiischall  an 
idealen  Theilen,  oder  daüs  sie  das  £hepaar  als  eine  junstisebe  Person  be- 
handelten *). 

Sowohl  nach  dem  System  der  blosen  (Jütereinheil,  als  nach  dem  der 
Geneinschafl  dicnl  der  Yerniügensconiplcx  zur  Tragung  der  ehelichen  La- 
sten und  steht  unter  der  mehr  oder  weniger  beschrtUiklen  Verwaltung  des 
Hannes  Sind  bei  der  Eheauflteung  Kinder  vorhanden,  so  dauert  die 
Vennfigengemebschan  zwischen  ihnen  und  dem  Ueberiebeoden  nidil  sdteo 
bis  zu  seinem  Tode  oder  bis  zur  Absonderung  fori*).  Die  Sille  der 
Morgensahe  koiimil  fasl  nicht  mehr  vor,  wohl  aber  die  der  Bestellung 
eines  Witthnms  oder  Leibgedinj^s  für  die  übcrleliende  Witlwe').  Uebri- 
gens  sind  die  particularrechllichen  Salzungen  über  alle  gülerrechtlichen  Ver- 
hdllnisse  der  Ehegallen  ins  Unendliche  von  einander  abweichend  und  lassen 
noch  vertiagsmässige  Bestimmungen  der  verschiedensten  Art  su. 

Wo  das  römische  Güterrecht  der  Ehegatten  practiseh  wurde,  ist 
jeder  der  Eliegalten  Herr  seines  eignen  Vermögens,  nur  dass  alles  dem 
Manne  von  Seilen  der  Frau  als  Braulschalz  (dos)  zur  Tkagung  der  ehe- 
lichen Lasten  iibermachle  Vermögen  während  der  Ehe  ihm  ganz,  jedoch  ohnp 
Veräusserungsrecht  der  Immobilien.  2:elinrl,  und  lici  deren  Auflösung  an  die 
überlebende  Frau  (oder  sie  und  ihren  V  ater),  nach  deren  Tod  an  ihre  Er- 
ben surOeiattgeben  Ist,  dessgleicben  im  Fall  einer  nicht  durch  ihre  Schuld 
hervorgenirenen  Ehescheidung. 

Zur  i^M  gehdrt  regelmfissig  auch  die  s.  g.  Ans  Steuer,  bestehend  in 
den  von  der  Frau  beigebrachten,  zur  Einrichtung  des  Hauswesens  dienen- 
den  beweglichen  Gütern,  und  ist  daher  in  der  Regel  nach  den  über  die  Iht 
bestehenden,  Grundsülzen  beurtheill       Uebrigens  überlässt  die  Flrau  mei- 


1)  Die  organische  Enlwicklung  des  Rechts  der  ehelichen  Gütergemeinscliafl  ist  auf 
eine  tdir  kkr«  und  flberieiigeiide  Welte  dargestellt  bei  Gerber  g.  2Mi  2Sl. 

2)  Gerber,  8.  232—234. 

3)  Gerber,  §.  232—234. 

4)  Gerber,  %.  233.  a.  £.  u.  236. 

5)  Gerber,  $.  288.  23t. 

S)  8.  Aber  daieelbe  Heese,  das  GAtemefal  der  EbegeMen.  M.  I.  Berila  tSM.  «nd 
die  Lehrbücher  der  PteideeteBi.B.T.P«ebta  S.dia~4M.  Arndts  t.aM— 4181. 

7)  Gerber,  §.  MT. 
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8lCM  tneh  io*  dm  Elim  mit  Dolahfeeht  die  Verwaltnng  ttnts  eignen  (Pa- 
raphernal-)  Yemiögens  dem  Mannet  der  jedoeh  ohne  ilife  EinwUligoRgr 
ktfne  Veräusscrun^sbcfiigniss  daran  bat 

15).  II.  War  schon  nach  dem  ftUesien  deutschen  Rechte ' )  das  Vcr- 
häKniss  der  Kinder  zu  beifN  n  Elicrn  in  so  weit  das  {jleiohe,  dass  sio  ih- 
nen gleiche  Verehning  schuldig  sind  nnd  .uirh  unter  der  Zucht  der  Muller 
stehen:  so  ertheilte  doch  A.  das  Mundiuin  dem  Valer  eine  ausgedehntere 
Gewalt  über  dieselben,  welche  jedoch  nicht  den  Charakter  der  romisehen 
Mrfo  potettas  halte.  Es  bestand  naroeutlteh  kein  vermdgenareehlliches 
Anl^elien  der  Person  des  Kindes  in  der  des  Vaters.  Er  hatte  es  in  jeder 
Beidehung  zu  schützen,  also  auch  gerichtlich  zu  vertreten,  und,  wenn  es 
eignes  Vermo^'cn  besass,  einen  Niessbrauch  an  demselben.  Was  den  Stand 
des  Vaters  l  etrifTl,  so  waren  die  von  ihm  erzeugten  Kinder  nur  dann  des- 
selben Ihcilhaflig,  wenn  die  Mutter  nicht  einem  niederen  Stande  angehörte, 
sonst  (wie  in  j^eni  impar  matiimonium)  folgte  „das  Kind  der  ärge- 
ren Hand".  Es  war  als  aas  einer  Missheirath  geboren  nicht 
ebenbflriiff. 

Weil  nmi  aber  naefa  dem  eanonisehen  Rechte  jede  saeramenlalisch 

bindende  Ehe  auch  rechtlich  gültig  war.  so  Vvurde  der  Begriff  der  Miss- 
heirath') im  juristischen  Sinne  des  M'tu  les  im  Laufe  d(  r  Zeiten  und 
insbesondere  narh  der  Einführung  des  römischen  Rechts  mehr  und  mehr 
beschränkt:  so  dass  bahl  nur  die  /.wischen  einer  hörigen  oder  dienst- 
pflichtigen Frau  und  einem  adeligen  Manne  geschlossene  Ehe  für  eine 
Missbeliath  galt,  und  jcizi  (in  der  Regel)  allein  nodi  die  swischen  dem 
MHgUede  eines  regierenden  oder  standesherriiefaen  Haoses  und  einer  Frauens- 
peison  bfirgerlidien  Standes  oder  vom  s.  %.  niederen  Adel.  Die  aus  einer 
solchen  Ehe  stammenden  lünder  eiben  nur  das  durch  den  Ehevertrag 
(z.  B.  durch  die  Bestellung  einer  erweiterten  Morgengat)e)  ihnen  im  Vor- 
aus zugesicherte  Vermögen  des  Vaters;  auch  fifle^cn  Itei  Eingehung  un- 
gleicher Ehen  fürstlicher  Personen  diese  \S  ii  kungen  verlragsmässig  festge- 
setzt zu  werden;  eine  Verbindung  dieser  Art  wird  eine  morganatische 
oder  Ehe  zur  linken  Hand  genannt  {Malrinmiim  ad  morganoHem 
Mi  ad  kgem  talkam,)  *) 

I)  Eiclihorn  $.  55.  63.  352.   Zöpfl,  |.  85.  62.  Walter,  |. 474^461.  Ger- 
ber, $.240—241. 

3)  Dl«  Anadme  der  HiMhelialh  wurde  nwli  mid  mdi  nebr  nad  melir  besdirlalit, 

w  diM  die  Wddcapitulation  v.  1742  %.  22  nur  den  aas  notorlNhen  HiMheirtlben 
gpbomon  Dp<:<'"ndf>til''n  hochadligor  Pi  rsnm-n  dir  EbenbfiHick<'il  versagte.  \vol>oi 
e«  indessen  bestritten  bUcb:  in  wcldieai  Falle  eine  notorische  Minliciiath  als 
eiiigegang;en  anmieliineA  tri.  Viele  gdviflea  cneliletten  Aber  die  SireHfngc,  un* 
tcrwdebea  die  PSttere  ITOS  die  wichtigste  M.  derber ,  ^  234  in  der  Note« 
S)-llMh  Weiter  f.4l1t  Rr.t  rSlnt  der  AeedniA  vea  Horgeaatieam  her,  welche« 
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B.  Seit  der  Reeepüon  des  rdnüMbeii  Reefals  wmdto  dMaen  OraMl- 
sSlze  Ober  die  vfiterüche  Gewalt,  jedodi  nieht  in  ihrem  ganzen  Un> 

lluige,  geltend. 

a)  Dieselbe  kann  nun  nicht  blos  durch  eheliche  Gebnrl.  sondern  auch 
durch  Adoption  und  durch  schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  voriionimcnde, 
aber  nur  wenig  wirksame  Legitimation  natürlicher  Kinder  venniltelsl 
nachfolgender  Ehe  ihrer  Erzeuger  oder  landesherrlichen  Rescripls  erworben 
werden  >).  Die  8.  Einkindsehaft ')  ist  aber  mir  eine  Art  Eitver- 
tra«r  (f  i5&). 

b)  Die  vi'iterliche  Gewalt  wird  nicht  blos  aus  den  im  römisclien  Rechte 
Teslgesetzten  Gründen  z.  6.  auch  durch  Emancipalion  des  Kindes  aufgeho- 
ben, sondern  auch  durch  die  Errichtung  eines  dgnen  Uaushalta  der  Kin- 
der und  durch  die  Verheiralhung  der  Tochter  ^). 

c)  Die  iieclile  des  Vaters  um  Vermögen  der  Hauskinder  sind  die  durch 
das  neuste  römische  PecuUenrechl  festgesetzten,  womacb  der  Valer 
Eigenlbümer  des  von  ihm-  dem  Rinde  Oberiasaenen  s.  g.  Pea^m  prn/keH^ 
Hum  ist,  während  das  vom  Kinde  selbst  erwoibene  oder  von  Dritten  ihm 
angefallene  Vemiögen  (das  s.  g.  peculium  advenfUium)  ihm  selbst < gehört, 
R()  (lass  dein  Valer  der  Niessbrauch  unf!  die  Verwaltung  an  demselben  zu- 
steht. Doch  sind  Rechlsgeschäfle  über  Gegenstände  desselben  zwischen 
dem  Vater  und  dem  grossjährigen  Hatiskind  möglich.  *)  Ist  der  Haus- 
sohn Soldat,  so  hat  er  an  seinem  peculium  miütare  volles  (teies  Eligenthum. 

0.  Die  neueren  Gesetsgebungen  enthalten  theOs  in  eignen  Titeln 
theils  In  den  unter  dem  Ehiflnss  des  Sllemverhällnissee  stehenden  Redils- 
lehren  Bestimmungen  über  die  Entslehung  und  das  Aufhören  deaseibeo» 
und  reguUrcn  sowohl  die  rein  persönlichen  als  die  'güterrechtlichen  Be- 
zielumgen  der  Eltern  nnd  Kinder:  jene  als  Ausflüsse  eines  sittlichen  Ver- 
hältnisses, diese  im  Interesse  der  einen  und  der  andern  und  dem  des  gan- 
zen Fauiilienverbandes,  ja  selbst  des  Staates  und  der  Kirche.*) 

155.   IIL  Das  Recht  des  Vormunds       war  nach  dem  gennani- 


Horgengabe  bedeutet,  wie  aus  Slcllcn  beiDucange  ed.  Ilcnschels.  v.  Morgt- 
naUeimi  li^  ergiebt.  In  einer  Dinertutioa  y.  Niebelt«hati  MmiHm^  md 
Mwgmmtieam  {Haine  1851)  wird  er  von  Morgan,  einem  romaaitcben 

Stammwort,  das  illttstiis  »»wtcutct,  hergekilet. 

1)  Zopfl,  S.  »7.  89.   Walter,  1.475. 

2)  Zöpfl,  %.  96. 

3)  Gerber,  g.  Ml 

4)  l>nr<;t"1litn?rn  desselben  finden  sich  in  allen  Lehrbücheta  de»  RBai.  Reehls  I.  B. 
Lei  Puchla  §.  433— 43a   Arndl»  §.  427—436. 

5)  Arndts,  %  436.    Gerber,  $.  242.  Noten  2.  3. 

6)  Preon.  LwdMit  H.  3.  0«elr.  Oeeattb.  g.  137—168.  Ma  OjMI  JM;  313— 

387.   Reyaeher,  Worttcmb.  Privat-Recbt  III.  §.  601—614. 

7)  Eichhorn.  $•  M.  64.  351.  372.  Zdpd,  %.  86.  63.  Walter,  g.  482.  83. 
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sehen  Rechte  (sowohl  der  nilestcn  Zeil  als  des  drcizelinten  Jahrhundert«) 
von  dem  des  väterlichen  Mundiuiiis  nicht  wesenllicli  verschieden.  Dem 
Vormund  stand  eine  Gewalt  über  die  Person  des  Mündels  und  die  (iC- 
were  an  seinem  Vermüi;en,  und  zwar  S(nvuhl  die  Verwaltung  als  der 
Mcsbbrauch  ^)  zu.  Er  konnte  die  Vurmundschiift  auf  Andere  übertrafen 
«ad  hatos  das  fOr  lüe  VerleUung  des  Handels  so  enlrlchlende  Wehrij;eld, 
alles  nicht  blos  bei  der  Vormimdsebafl  über  Minderjährige,  soodem- 
aoeb  über  volQihrige  nicht  wehrhafte  Peisoneo,  und  so  auch  über  die  in 
seinem  Mundium  stehenden  Frauen. 

Die  vormundschaflsbcdürrii..'cn  Frauen  standen  unter  dem  bcsondcru- 
Schulze  des  Königs,  der  denselben  durch  die  öffentlichen  Beamten  ihnen 
angedeihen  licss;  es  ging  hieraus  ,^ie  spätere  Obcrvormundbchall 
des  Staates  hervor.  *) 

Diess  germanische  Vormandsehaflsrecht  bestand  fort  und  entwlclolie. 
sich  weiter  bis  zur  Reception  des  römischen  Redils,  und  wurde  dann 
th^s  durch  die  Reichsgeselze  ')  thttls  durch  Verordnungen  dtx  Landes^ 
herm  mit  den  Vorschriften  des  letzten  über  dIess  Schutzverhaltniss  hfllill» 
})e(hirflii,'rr  Personen  verschmolzen,  und  zwar  so,  dass  die  Obervormund- 
schall  des  Slaales  das  ganze  Vormundschaftswesen  an  sich  zo?  und  a\if 
das  durchgreilendsle  orgaaisirle.  Diess  geschah  in  neuester  Z^it  in  s«hjr 
umTassender  Weise. 

A,  Die  Uebemahme  einer  Vormundschaft  ist  eine  allgein^iae  Staalsr. 
last,  von  welcher  den  dazu  Berufenen  nur  besondere  gesetzliche  v<«  ihm 
geltend  gemachte  EntschuldigungsgrOnde  {Excusatioj  berrcien  können.  Zu> 
nächst  verpflichtet,  jedoch  zugleich  vorzugsweise  berechtigt,  Vormünder  zu 
sein,  sind  die  nächsten  auch  zurErl>lolge  des  Mündels  berufenen  Vnwiind- 
ten  desselben.  Auch  besteht  oll  neben  dem  Vormund  ein  s.  g.  F^uuiücn- 
rath,  der  bei  wichtigen  Angelegenheiten  zuzuziehen  ist  *) 

Gerber,  {.243  -  247.  Mittennaier,  $.  4t5-431  und  die  Lehrbücher  des 
R.  Rccliis.  T.  B.  Puchla,  $.  331-358.  Arndts,  439-462.  Oio  juris- 
tische Literatur  Deutschlands  hat  aus  der  neusten  Zeil  zwei  Hauptwerke  über  die 
Vormundschaft  aufzuweiten,  du  v.  Rudorff,  dos  Recht  der  Vormand* 
sdiaft  aui  den  gemdMii  in  Dentaehland  gellenden  Rechten  entwickelt  Berlin 
1832—34.  3  Bd.,  und  das  von  Kraut,  die  Vurmundschan  n.uli  den Grondaftlicn 
des  d<nilsch''!i  Riehls  (lnrircs(<ll(.  (lollingcn  1835 — 1847.  2  Ud. 
1}  Dicss  läugnct £ i c h h o r  u  t|.  65,  da^jogcn  ZOptl  %.  83.  a.  6.    Kraut,  U.  S.  54« 

2)  Krane,  I.  8.  «3-99L 

3)  liier  gehörcu  die  Rcichspolizci-Ordnung  von  1548.  Tit.  31.  $.  1.,  v.  15TT. 
Til.  32.  S-  1  f<'lir.  Im  Corp.  Jnr.  It;ini)'  !ii  vom  Recht  der  Voniiundscliart  die 
Instit  L.  I.  tit.  13  —  20,  in  den  Pandeclcn  L.  26  u.  27.,  im  Codex  L.  V. 

4)  VervL  du  tnmm,  L.  R.  11.  tit  18,  das  Oestieieb.  (Mnb.  $.189—36«.  CW« 

Civil.  .\  rt.  505  folg.    R  e  y  s  e  h  c  r ,  Wftrttemb.  PriVd-RMhl  OL  .f.  6ia— 125. 

5)  S.  den  Cod«  Civil.  Art.  454  folg. 


Digitized  by  Google 


444 


B.  YoiiDlIiider  (oder  Pfleger)  bedMii  alle  mmriiiidigeQ  Personen 
(mftmilielien  Gescbleehls  bis  mm  14.,  weibKehen  bis  mm  12.  Jahre),  und 

ihr  Vormund,  Tutor  genannt,  hat  ihren  rechtlich  unvoIlslÄndlgcn  Willen 
durch  seine  jedoch  nicht  mehr  inif  feierliche  Weise  zu  interponirende  Au- 
loriint  zu  ergänzen;  dann  die  Mündigen,  Minderjälirigen,  die  Blöden  iind 
W;ihiistnni','<*n ,  die  trericlilhch  für  nuindlodt  und  Verschwender  erkliirlen 
und  die  an  grösseren  GebrechUehkeilen  leidenden  Personen.  Ihre  Vor- 
mMer  heisseA  im  römlscben  Recht  CMont. 

Den  selbsBtSndigen  Frauen  war  bis  in  die  neuste  Zeit  nur  ein  s.  g. 
Beistand  nölhig  zur  BekriUUgung  ihrer  RechtsgescbSlte;  Im  neunzehn- 
ten Jahrhunderl  ist  aber  in  den  meisten  deutschen  Staaten  dieses  Insülut 
weggefallen  doch  slclien  Fhefrauen  in  der  Regel  unter  der  Geschlechts- 
vormundschafl  ihres  Mannes.  ^)  Zur  Tutel  wird  man  entweder  durch 
letzlwillige  Verfügung  des  V  a  ters  der  Unmündigen  berufen,  oder  durch 
Vertrag  oder  durch  das  Gesetz  oder  durch  ein  obrigkeitliches  Dekret, 
daher  die  Unterscheidung  der  IMels  tettammtaria,  kgiUma  und  daUva;  die 
Cnratel  wird  immer  durch  obrigkeitliches  Dekret  angeordnet;  aber  audi 
zum  Beginn  der  Führung  jeder  anderen  vormundschaflHchen  Verwaltung 
bedarf  es  nach  den  Reichsgcselzen  eines  solchen.  Auch  das  Vermögen 
Abwesender  (oder  Verschollener),  so  wie  einer  nicht  angetretenen  Erbschaft, 
eines  Hüchligen  oder  in  Ganl  erklärten  Verschwenders,  der  Slifluniicn  und 
anderer  Juristischer  Personen  u.  a.  wird  unter  vormundschaflliche  Verwal- 
tung gestellL 

C.  Obgleich  die  Haaptverpffichtung  der  Vonnilnder  *)  jelst  fai  der 
Pflege  des  Vermögens  ihrer  Mflndel  besteht,  so  haben  sie  doch  audi,  so 

oft  diess  nöthig  ist,  wie  bei  Unrnflndigen,  Kranken  und  Gebrechlichen, 
auch  für  die  Personen  dersrlben  Sorce  m  fracren,  und  7war  bei  drn  ersten 
und  Iheilweise  auch  bei  IMiiidtrjührifien  lür  deren  Erziehung  und  Bildung. 
Die  für  sie  zu  führenden  Rechtsgeschülle  können  sie,  wo  kein  natürliches 
Hindemiss  vorhanden  ist,  unter  ihrer  Assistenz  und  Genehmigung  durch 
die  Hfindel  vornehmen  lassen,  oder  selbst  abscMiessen.  Verausserungen 
werthvoller  Gegenstände  ihres  Vermögens  können  sie  nur  in  Folge  eines 
nach  einer  Untersuchung  über  deren  Nothwendigkeit  sie  dazu  emUiehtigen- 
den  obervonnutidschafUichen  Dekrets  vornehmen. 

D.  Zur  Wahrung  der  Interessen  ihrer  Mündel  müssen  die  Vormunder 
beim  AnlriU  ihres  AnUes  eidlich  verpflichtet  werden,  und  sofort  ein  Invcn- 
larium  des  Verniügciis  derselben  errichten,  oft  Bürgen  für  die  gewissen- 
hafte Führung  der  Vormundschaft  bestellen,  und  jedes  Jahr  eine  vorschrids- 
missige  Rechnung  an  die  Obervormundschall  ablegen.  Auch  lastet  eine 


1)  Rravt  U.  %»  fl8-T2.   Gerber,  $.  m  M6. 

2)  Kraut,  11.  §.  a3-102. 

3)  Kraut,  II.  $.  57—07. 


^     ^  _  _  _  DigitizeC 


446 


gigolilkfae  Hypoüiek  xu  Gunsten  d«r  Mfindel  tuf  Oirani  eignen  Vermögen. 

Wegen  Verunireuung  sind  sie  criminell  zu  verfolgen. 

Nach  Beendigiin;;  der  Vornuindschafl  (die  aus  niUiirlichcn  Ursachen 
erfoljjt)  haben  sie  das  Vermögen  ihrer  newesenen  Miituh  l  aji  diese  selbst 
oder  ihre  Erben  der  gestellten  Rechnung  gemäss  zu  iilj»  rantworten. 

E.  Die  ObervormundscbaA  ')  siebt  entweder  deui  Gerichte  erster 
Instans  am  Wohnorte  der  MOndel  (zuweilen  der  belegenen  Sache)  oder 
beioiideiB  damit  beauftragten  Beamten,  als  Waisenrichlem,  PvpilleiutiÜien, 
AmlBievisoren  u.  &  w.  su.  Dieselben  haben  f&r  die  Bestellung  der  Vor- 
münder ex  ofjfido  SU  sorgen,  wenn  keine  teslamaMarlschen  oder  geseta- 
liohen  Vormünder  vorhanden  sind,  taugliche  Personen  zu  Vormündern  zu 
ernennen,  die  zum  Behufe  der  Befreiung  von  der  Vormundschaft  von  ihnen 
vorgebrachten  Gründe  zu  prüfen  und  darüber  zu  entscheiden,  durch  ein 
Deltret  den  Vormund  in  die  Führung  seines  Amtes  einzuweisen,  zu  ver- 
pAichlen,  lOr  die  Stellung  von  Bfln^n  zu  seilen,  bd  nölbigeo  Verftuase- 
rungen  die  Dekrete  auszufertigen  und  neh  die  vorgeschriebene  Rechnungs- 
ablage der  gerirendcn  Vormünder  machen  zu  lassen,  die  Ffihrung  der 
Vormundschait  zu  überwachen,  und  treulose  Vormünder  zu  suspendireo 
und  gerichtlich  zu  vcifolgcn. 

Für  die  genaue  Krlüllung  aller  dieser  PHichten  sind  die  obervormund- 
schaflUcben  Behörden  verantwortlich  und  können,  wenn  das  Vemiögen 
der  VormOndor  und  ihrer  Bürgen  nicht  ausndeht,  auf  Schadensersatz  be- 
langt werden. 

Das  Erbrecht  ") 

156.  Die  Oueilen  des  ällesten  e:ermanisehen  Rechts  enlhullen  kein 
nur  einiger  Massen  vollständiges  System  des  Erbrechts,  sondern  nur  ein- 
zelne Bestimmungen  über  wichligere  Falle,  aus  welchen  man  unter  Zu- 
hülfencbmung  von  Rückschlüssen  aus  dem  Erbrechte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts es  ermöglicht,  die  leitenden  Grundsätze  dieses  Zwdgs  des  Pii* 
vatiedits  festzustellen.  Aber  selbst  das  deutsche  Erbrecht  des  spiteren 
Mittelalters  ist  nur  Iheilwcise  ausgebildet ,  so  dass  erst  nach  der  Recep- 
tion  des  römischen  Rechts  m  organisch  sich  gUedemdes  System  der 
£ri)folge  ins  Leben  trat. 

I.  Gewiss  ist  es,  dass  TeslamenlL  den  Germanen  ursprünglich  unbe- 
kannt waren;  die  Hinleriassenschait  üel  zuerst  an  die  Dcscendenlen,  in 


1)  Krftut,  %  9.        Gerber,  %,  2M.  Puchta,  $.  331.  34«.  Arndlt  §.  463. 

«)  Eichhorn,  %.  05.  M.  203.  373.>371  ZOpfl,  $.  113^1».  Walter, 
f.  539  folg.  Gerber,  $.  248  fulg.  Kraut,  Gnindrits  des  deudehen  Prival- 
n-chts  S.  18t         Mitlermaier,  $.  432  fdf. 

3)  Zöpfl  |.  112. 
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deren  Ermanglung  an  die  Geschwister,  und  wenn  deren  ddit  v(n1iande& 
waren,  an  entferntere  Verwandten.  *) 

Es  kann  aber  aueli  niehl  in  Abrede  gestellt  weident  doss  nach  der 

Völkerwondenmg  Verfugungen  für  den  Todesfall  rechlsgüUig  waren,  ohne 
dass  man  indessen  weiss,  in  welchem  Umfange.  Es  steht  Temer  ^e- 
schichllich  fp«;t,  dass  die  blose  Einheil  des  Bluts  (also  nicht  das  Agna- 
tionsvcrhiUtiiiss  nocli  der  V'erband  durch  das  Mundium) ,  aber  höchstens 
bis  zur  siebenten  Generalion  *)  der  Verwandten,  die  Grundlage  des  Erb- 
veehts  bildete,  dass  jedoch  die  Söhne  vor  den  T6ehtem  ein  Vorzugsrecht 
hatten,  und  dass  rüeksichUieh  gewisser  Guter  selbst  entferntere  Verwand- 
ten des  Mannsstammes  ihnen  vorgingen,  ein  Prinzip,  welches  abet  nicht 
bei  allen  deutschen  Stammen  in  frl^ieher  Weise  naher  bestimmt  war.  *) 
Endlich  ist  es  ausser  Zweifel,  dass  der  Ucbergang  der  Vcrlassenscbafl  an 
die  zu  derselben  Berufenen  von  selbst  {ipso  jure)  slall  halte*),  dass  die 
Schulden  aus  dem  Aktivvermögen  zu  zahlen  waren,  dass  (wenigstens  nach 
dem  Rechte  einiger  germanischer  Stämme)  wer  irgend  eine  Sadie  aas 
der  Erbschaft  dnes  im  Zustande  der  .Insolvenz  Verstoibenen  sieh  ange- 
eignet oder  von  dem  für  ihn  gezahlten  Wehigeld  erhalten  hatte,  dessen 
Glaubigem  unbedingt  haflen  nujssle.  •) 

Endlich  sind  ausreichende  Gnimie  M  vorh;iiulen,  ein  s[i;iter  *)  ent- 
schieden ;L;ellendes  Grundprinzip  des  germanischen  Erbrechts  auch  für  die 
Zeit  der  Volksrechle  als  praktisch  anzunehmen,  nämlich  das:  dass  das 
Vermögen  nach  seines  Eigners  Tod  nicht  mehr  als  eine  Gesanimlsache  in 
der  Binlerlassenschafl  fortbestand,  welche  auf  eigentliche  den  Verstor- 
benen reprSsentirende  Universal-Snccessoren  über^ng,  sondern  dass  sie 
in  verschiedene  Massen  zerfiel,  zu  deren  Erwerb  die  Nachfolger  ihre  eigne 


1)  Taeltns  Genn.  c.  20.  Q erber,  tili, 

2)  &  d.  SteUen  bei  Kraut  $.  IBl.  n.  1—16.  37.  38.    Zn  Gunilen  voa  Kiieben 

waren  Vcrfiigungcn  (jcdorli  wofil  niclit  iibcr  das  Slainmg^ut)  rechtlich  wirksam. 
Zöpfl,  §.  113.  Auch  fuldon  Zuwendungen  des  Vermögens  an  Andre,  z.  B. 
miUcIst  gcriclillichcr  AuflassuDg  unter  Vorbehalt  des  lebcnüIuugUchca  Niesj^UFaucbs 
oder  Besitzei  slalt  Gerber,  |.  2M. 

3)  Lex  Rip.  LFt.  3.  Pnct.  Leg  SMem  XLm3.  Lex  L«$igoA,  MUrt«  ISl 

F^ea:  Atigl.  et  fferi/t.  VI.  5. 

4)  St  11.  n  lici  Kraut,  $.  182.  n.  50—50.  §.  183.  n.  3-8.  12-14.  Let  A/iglior. 
et  H'erin.  til.  6.  ft.  1-4.  8.  Züpfl,  $.  114.  Eichhurn,  65.  Miller- 
maier,  deolsehes  Privetredit  %.  433. 

5)  Arg.  L.  Alant.  T.92  (93)  Lex  Snlica  einend,  ^"i.  Züpfl,  §113.  noU  15-10. 

6)  Lex  Rip.  1  .Wll  1.  L,  iturg,  LXV.  fFitigotk.  V.  6.  10.  VI.  4.  Zöpfl, 
%.  113.  n.  N.  20  -22. 

7)  L^ngtiw.  tt  Wtriu,  Til.  0.  $.  6.  tit  7.  S*  3.  Im  Burg.  LI.  3. 

B)  Seehsenepiesel  I.  24.  %.  3.  I.  27.  f*  2.  1.  22.  |.  4.  HL  15.  f-  «•  SteUen 
bei  Kreut,  S.  182  n.  24  fol;. 
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BcraoM8mi^lialleii;dieMHM80nirafen  bei  einem  Preigebornendiem- 
MbHdian  Immobilien,  bd  weiehen  man  das  angreerbte  Slainm-  imd  das  ertt  von 

ihm  erworbene  Gul  unterschied,  das  den  wafrenrahig:en  Gliedern  des  IInii< 
ses  zurallende  Heergcrälhe,  die  an  die  Töcliter,  Schweslcm,  die  Mut- 
ier oder  die  Frau  des  Verstorbenen  fallende  Gerade,  und  endlich  das 
■übrige  bewegliche  Vermögen  mit  hibegrüT  des  Geldes,  aus  weichem  zu- 
■icM  die  Sefanldeii  des  Erblassen  zu  saUen  wann  *). 

Kaehdem  die  Lehen  vnd  die  Zinsgüter  eiblicb  geworden  waren, 
badele  aidi  aneh  fBr  sie  eine  besondere  Erbfolge  ans,  so  dass  naeh  Ver- 
schiedenheit  der  Objekte  in  die  Hinterlassenschall  dnes  Verstorbenen  ^ne 
fänf-  bis  sechsfache  Succession  slallflnden  konnte. 

Das  Stamm-,  das  Lehen-,  ja  selbst  oft  das  liauerngut  konnte 
durch  keine  Verfugung  des  Besitzers  den  zur  Erbfolge  in  dasselbe  Bcrufe- 
nen  entzogen  werden^).  Die  Erbfolgeordnung  war  ursprunglich  und  blieb 
andi  das  Lineal-Grad aal-Syslen,  nadi  welchem  den  vom  niehslen 
Aseendenten  abslannBenden  vor  den  dweh  einen  entfernteren  mit  dem 
Erblasser  verbundenen,  und  in  jeder  Linie  den  dem  Grade  nach  näehslen 
for  den  nachstehenden  Verwandten  die  Erbschaft  zufiil 

Das  allKormanische  Erbrcclit  ist  aucb  das  der  Rcchlsbüeher  des 
zwölften  und  der  folgenden  Jahrhunderle  so  wie  der  Parlikularrfchte  vor 
der  Reo^tion  des  römischen  Rechts,  nur  in  Eiozeinen  fester  bestimmt  und 
(aarottlfich  was  die  Lehnfolge  betrül)  weMer  aitsgebildeL  Testamente- 
linclie  VerlOgnngeii  sind  häufiger.*).  In  maneben  Lindem  stehen  die 
Wamm  des  glsiehen  Gmdes  hinter  den  mimiliehen  Verwandten  mdit 
wrack 

15T.  II.  Im  fünfzehnten  Jahiliundcrt  ward  das  römisclic  Erbrecht,  wie 
sich  dasselbe  im  Corpus  Juris  civUis  gestaltet  hat,  mit  einigen  Modiflka- 
lionen  gemeines  Recht  von  Deutschland ;  doch  bestand  nclsen  demselben 
das  germanische  Erbrecht  für  Lehen,  ölumm-  ja  selbst  für  die  den  Slanun- 
gaieia  naehgebildelett  lldeieommissgüier  fort 

A.  Das  rSmisehe  Recht  Itennt  nur  swei  Delationsgründe  der 
Erbsehaften,  die  Testamente  und  die  Inlestatsuccession:  die 
letzte  tritt  nur  ein,  wenn  der  Erblasser  kein  gültiges  Testament  hinlerlässt 
(ausgenommen  wenn  er  Mililärperson  war).  Die  Hinterlassenschaft  bildet 
als  patrvmnhm  defuncH  eine  aus  Activis  und  Passivis  bestehende  Ge- 


1)  Diese  Grundaiisoliauuiig  im  germanischen  Erbrcclit  ist  mit  grossf-r  Kinrlieit  onl- 
wickelt  bei  Gerber  %.  256.  im  Ti'\t'  im  i  in  den  Noten.  Der  Haiipisache  nach 
findet  sie  sich  auch  bei  Eichhorn  und  bei  Mittermaier  J|.  432.  Ii. 

2)  Zöpfl,  %.  IIS.  117. 

3)  ZSpfl,  %  Hl 

4")  Zr.pfL  §.  U7-121.   Eichhorn,  J.  373-Ti. 
5)  Z.      iß  Schwaben  und  Franken  Zöpfl,  8.  350. 
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sammtsache,  zu  deren  Erwerb  jeder  Erbe  so  berufen  ist,  dass  sie  ihm 
ganz  zunUll,  wenn  keine  Milorhen  vorhanden  sind,  weshalb  das  Wegfallen 
derselben  vor  der  Erwcrbiinj;  für  den  wirklich  Succedirenden  ein  Accres- 
cenzrechl  (der  vacanlen  Theile)  zur  Folge  hat  Jeder  Erbe  irilt  ein  an 
die  Sleüe  des  Verstorbenen,  so  dass  dessen  vemiugensrechüiche  Persön- 
lichkeit auf  ihn  übergeht  und  durch  ihn  forlgesetit  wird.  Er  bat  daher 
von  selbst  gegen  dessen  Schuldner  das  Klagiedit,  was  demselben  zustand, 
und  Ist  seinerseits  seinen  Gläubigem  unbedingt  haftbar  selbst  über  den 
Betrag  der  Erbschafl  {uUra  vires  hereditatis) ,  wenn  er  beim  Antritt  der 
Erbschart  nichl  von  der  diirch  Juslinian  ein'rreführten  Rechtswohllhat, 
\nUer  Fertigung  eines  Inventars  (benefickun  invetUarii),  G^rauch  ge- 
macht hat. 

Neben  dieser  Univeralsuccession  des  Eil>en  kann  aber  ao^  eine 
Singolarsttceession  von  Vennichtnissnehmem  voikommeo,  jedoch  nur  in 
Folge  ietstwiUigear  VeifOgung  des  Erblassos. 

B.   Das  gemeine  Recht  enthält  sehr  ausführliche,  im  romischen  und 

tlieils  in  dem  canonischen  Recht  theils  in  den  Keicbs^-oselzen  enlba!- 
(cno  Rcsiiiiiiiiungen  ')  über  die  Errichtung,  die  Gültigkeil,  die Enlluaflung ') 
und  den  Inhalt  der  Teslanienle. 

a)  Nothwendige  Erfurdernissc  ihres  Bestehens  sind  —  die  Testirfälüjj- 
keit  itestamenä  facHo  *)  des  Erblassers,  die  strenge  Beachtung  der  Form 
der  Testamente  sie  mttgen  als  s.  g.  Privattestamenie  schriftlich  oder 
mündlich  vor  (Shigen  Zeugen,  oder  als  s.  g.  ÜflientUche  durch  tine  &fcl&- 
rung  bei  dem  Gericbie  oder  beim  Lnndesherrn  errichtet  werden,  oder  als 
s.  1^.  privilegirte  Teslanienle  in  liesonderor  Form;  die  calegorische  und 
zweifellose  Einselzunf^  eines  oder  mehrerer  Erben  •) ;  endlidi  die 
Berücksichtigung  der  Nother ben  *j  und  Pflichttheils-Berechtigten 
wenn  der  Teslirer  solche  hintcilfissU 

Ausser  der  Erbesefaiselzung  kAnnen  Testamente  noch  enthalten  s.  g. 
Pupillar«  Substitutionen  *)  d.  h.  Eknomungen  von  Eiben  ebies  unmflndigen 


1}  V'oUstAndige  Darstellungen  der  I  clirc  von  den  Toslanienlen  finden  sich  in  allen 
Lchrbüebcrn  ücü  rümischen  Hechls,  z.  B.  bei  Mahlenbruch,  b.  UL  |.  639— 
Pnebta,  $.  461-^1.    Arndts,  %  183— MS.  Ebw  kincn  in  Juti. 
liians  Institutionen  Lib.  II.  tit.  ((Tbis  25.     In  den  Pandekten  ist  diese  Ldm  be> 
handelt  V.  ß.  XXVil  bis  XXXVI,  im  Codex  B.  VI.  til.  21-54. 

2)  Inst.  II,  Tit.  17.    Q,uihui  modis  tettamenta  infirmantur. 

3)  Til.  lust.  11.  12.    Uuihu»  uou  est  permisMum  teMtumenta  fucere. 

4)  Tit  Inst  II.  10.  ih  tukmttOit  enUnmmdü  nnd  II.  1 1 .     miÜtmri  tMtmmmt; 

5)  InsL  II.  14.  de  heredi/iut  ißistitueMdi»* 

6)  Inst.  11   13.  de  exheredatiotie  liherorum  und  JosÜnians  Novelle  115. 

7)  Instil.  II.  18.  de  inofßcio»o  $0$tamemto. 

8)  Insdt  11.  16.  de  puptllmi  »mUHMime,  > 
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Hnuskindes  des  Testirers  fiir  den  Fall  seines  Todes  vor  erlangter  MSndig- 

keil,  Ernennung  eines  Tutors  *)  und  VernWichtnisse,  die  wenn  berehlsweise 
onpenrdnel  Legate  wenn  billweise  Fideicnmmisfse  jjfnnnnl  worden. 
Der  Teslitcr  kann  auch  anordnen,  dass  der  Erbe  die  ganze  Erbschaft  oder 
eine  Quote  derselben  sogleich  nach  deren  Erwerb  oder  spülcr  z.  B.  bei 
seinem  Tode  einem  Andern  heraushiebe  oder  hinteriasse,  welcher  nach  der 
ResUluUon  die  Eigensehaft  eines  Univerealsnccessors  exlijUL  Eine  Hono- 
rirang  dieser  Art  nennt  man  (weil  sie  nrsprOngiieh  nur  bittweise  gemaeht 
wurde)  ein  Utiiversairideieoniniiss  (Fideicommisstwi  hercdifatis  oder  Here» 
ditas  per  ßdeiromnn.sxuin  rcUcta  *);  der  Honorirte  beissi  Fideicommissar- 
erbe  {Jleres  fklcicommissurius). 

Vcniuiclitnisse  kiinnen  auch  in  s.  jr.  Codieillcn,  d.  h.  nur  vor  5  Zeu- 
gen eirichlelen  ielzlwilligen  Veriü;,uiigeii,  selbsl  wenn  der  Erblasser  kein 
Testament  errichtete»  hinterlassen  werden 

C.  Das  rSmIsche  Intestaterbrecht  *)  wurde  von  Justinian  In  der 
CXVnL  Novelle  auf  eine  sehr  eingehe  und  klare  Weise  unter  fiist  gftns- 
Uchcr  Aufliebung  der  früheren  Erbfolgeordnung  neu  geordnet,  und  wie  es 
<lnrl  hosUmnU,  ist  in  l)eutschlnn<l  qemeinrechHich  gelloiule  Grundlage  des- 
selben lediglich  die  VcrwandlscIiaU  [Coynatio),  sie  mag  durch  Männer  oder 
durch  Frauen  entstanden  {aynatio  uder  cognalio  im  e.  S.)  sein.  Die  Erb- 
folgeordnung ist  Successio  ardinum  et  ffraduwn,  indem  die  erbfähigen  Ver- 
wandten in  4  Classen  serfallen,  deren  spätere  durch  das  Vorhandensein 
von  erbllhigen  in  der  vorgehenden  ausgeschlossen  sind:  in  jeder  Classe 
ist  der  dem  Grade  nach  nachsle  Verwandle  des  Erblassers  suersl  geruren; 
es  fand  dann  ein  jetzt  s.  g.  Rcpriiscnlalinnsrechl  slafl,  wnmach  die  Dcs- 
cendenlen  (wenigsicns  die  Kinder)  eines  vor  dem  Erblasser  verstorbenen 
Erbbereehliglen  an  seine  Stelle  Ireleii. 

In  der  erslen  Classe  sind  alle  UcscL-iideiUeii  desselben  genifen  und 
zwar  so,  dass  ein  unbeschranktes  ReprSsenialionsrecht  Platz  greift').  In 
der  zweiten  die  nfichslen  Ascendenten,  die  voObürtigen  Geschwister  und 
die  Kinder  vorher  verstorbener  vollbOrtiger  Geschwister  dM  Erblassers  *). 
hl  der  dritten  dessen  halbbürtige  Geschwister  und  vorher  verstorbener  halb- 
bürtiger Geschwister  Kinder.   In  der  vierten  endlich  jeder  andere  dem 


1)  I.  1.  14.    Qui  dnri  tutorM  Mtamento  pottunt. 

2)  I.  II.  20  {tie  l.e!rntis)  l\.  (de  adcmptione  legatorum)22,(de  lege  FtUmdia). 

3)  I.  II.  1^4.  de  siiigulis  rthu»  per  ßdeicouunUtttm  reUeH», 

4)  L  IL  ».  <!■  ß4»e9mmi99mrü*  ä^nditatam*. 

5)  I.  11.  25.  de  Codicillit. 

6)  Pochta,  %.  463   460.   Arndt«,  A73<-482. 

7)  WovcUe  CXVlll.  c  l. 

8)  Nofclk  CXVHL  c     n.  3.  im  Ani:  n.  Novell«  171  «.  1.  .  . 
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Gfiidd  naeh  ihm  niiilGhstVeirwuidte').  Hai  derErblaaaer  keine  erbfähigen 

Verwandten  liinterlassen,  so  sueccrdirl  (dem  nicht  gefinderten  früheren  Rechte 
gemäss)  der  äberlt'l)ende  Ehegalle,  und  in  Knnancolnnir  desselben  lallt  die 
Erbsehafl  in  der  Regel  an  den  Fisc^us  *J.  Ausserdem  hat  das  römische 
Hecht  noch  besondere  Bestimmungen  über  das  Erbrecht  der  Concubinen- 
kinder,  welche,  wenn  ihr  natürUcherValer  keine  Ehefrau  und  ehelichen  Naeh- 
kommen  hinterlassen  hat,  ein  Zwölflheü  der  Erbsehafl  erhalten  *),  fiber 
ein  ausserordenUiches  Erbrecht  der  bedürftigen  Witiwe,  die  ein  Viertheii 
des  Nachlasses  sogar  als  Pflichtheil  erliäll*)  n.  s.  w. 

D.  Die  Wirkung:en  der  Bcerbung  treten  erst  ein,  wenn  die  Krlischafl 
von  dem  Gerulencn  wirklich  erworben,  also  in  dessen  Vermögen  überi^c- 
gangen  ist.  Diess  gcschielil  in  der  Ileiiel  durch  das  nach  der  Delation 
vorgenommene  Anlielen  derselben  {UereäUatis  aüiiiu),  d.  h.  durch  eine  Er- 
ki&rung  des  Gerttfeaen,  dass  er  Erbe  sdn  wolle.  Sie  kann  auch  still- 
sehweigend  gesehehen  und  findet  suweilen  (wenn  Jemand  nur  naeh  prft- 
torischem  Recht,  also  zur  Bonorum  pogie$$(o  bwufen  Ist)  gerichllich  statt 
Die  der  väterlichen  Gewalt  des  Erblassers  unterworfen  gewesenen  Erben 
bedürfen  keiner  Heredltatis  adifio,  indem  ihnen  die  Erbschaft  ipso  Jure  im 
Augenblick  i\cr  Pelfttion  erworben  wird.  Doch  steht  es  ihnen  frei,  sich  von 
der  Erbschall  loszusagen  (tibslhiere)  * ). 

Die  erworbene  Erbsehafl,  jede  ^uoie  dersdlien,  ja  jede  zu  ihr  gehörende 
Sache  kann  mit  einer  eignen  dinglichen  Klage  (der  hereäUxtis  peiUh)  *) 
von  Jedem  der  das  Erbrecht  bestreitet,  er  mag  sich  selbst  als  Erbe  geri- 
ren  oder  nicht,  abgefordert  werden.  Aueh  steht  dem  Eiben  ein  possesso- 
risches Rechtsmittel  {Interdictum  f/uorum  bomntm  genannt)  zum  schnel- 
leren Erlangen  des  Besitzes  der  PJrbscliiilissachen  zu  ^).  Die  einmal  er- 
worbene Erbschall  gelil  mit  dein  ül>iigen  Vermögen  des  Erben  aul  dessen 
Erben  über,  d.  h.  wird  denselben  defcrirt.  Eine  blos  deferirle  sind  diese 
aber  mir  ausnahmsweise  in  gewissen  (s.  g.  TrmmdMon»-)  Fällen  anzutre- 
ten berechtigt,  s.  B.  wenn  der  Eingeselsle  ein  Deseendent  des  Erblassers  war.  . 
Eine  blos  defcrirte  Erbschall  kann  auch  ausgeschlagen  werden,  jedoöh  erst 
nach  der  ein;relretenen  E)elali()n.    Ein  früheres  Ausschlagen  ist  wirkungslos. 

I'nwürdigen  (ieriifenen  (Jm/if/nis)  wird  die  Erbschaft  entrissen  und 
lulll  dann  in  der  Kegel  dem  Fiscus  zu  •  >. 

1)  Novelle  CXVIIl.  c  3. 

2)  38.  11.  6W.  VI.  18.  MNdr  vir  ei  u.vor. 

3)  \l.  J.  1.  10.  de  iu»p$u$,  V0d.  V.  27.  40  »uUitmi.  ii^erü.  Nov.  80. 

4)  Novelle  117.  c.  5. 

5)  J.  11.  IS.       i»«rwr.  9MmiU0$9  «*  iltg^rmtüt,)  A  M.  2.  (ifo  mefmimulm 

t'f/  omitte/tdu  hereditntc.) 

6)  tJ.  5.  3.  de  hereditatü  petitiune* 

7)  D.  43.  2.  Q.uorum  itonorum. 
Q  Arndt*,  $.  S20.  5V7. 
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Vermächtnisse  gehen  ipso  jure  auf  den  Legatar  üljer.  vorausgcselzt, 
dass  derselbe  sie  nicht  aussHilfigL  Im  letzten  Falle  hat  jedoch  ein  Accres- 
cenzrechl  zu  Gunsten  eines  Collegatars  nur  dann  statt,  wenn  er  von  An- 
ftuig  «nmit  dem  Weggefallenen  zur  gansen  Sache  gerufen  {coi^wiciitsy  war. 
Was  der  legal&t  enrirbt,  h&igt  von  dem  durch  das  Vernficbtniss  ihm  zu- 
gewiesenen Reehle  ab«  weldies  demnach  Ergenlhum  sein  kann,  ein  Niess* 
brauch  oder  eine  sonstige  Dienstbarlieit,  ein  Pfand  -  oder  ein  Forderung»* 
recht,  oder  endlich  die  Befreiun;?  von  cinor  Schuld;  daher  die  Unlorschei- 
dung^  der  Legata  rei  propriac,  alimae ,  t/su.^/n/r/us ,  servihids,  pignoris,  nn- 
mnis,  dehiti,  Uberaiiouis  u.  s.  w.  Der  Iniuill  mancher  Vermächtnisse  häng;l 
von  der  Auslegung  des  Willens  des  Legirenden  ab,  über  welche  die  Quel- 
len des  rOmiseben  Rechts  sehr  viele  Bestimrouugra  enlhallen  >). 

157.  HL  Die  wichtigsten  ModiAcationen  des  rGmisehen  Erbrechte  und 
die  neben  ihm  vorkommenden  deutschrechUichcn  auf  die  Erbfolge  sich  be- 
siehenden Institute  sind  iolj^ende : 

A.  Nach  dem  seil  dem  sechzehnten  Jahrhunderl  aiis  der  communis 
opinio  hervorgegangenen  allgemeinen  deutschen  Gewohnheitsrecht  kann 
eine  Erbschaft  auch  durch  Verlrag')  deferirt  werden. 

Ann  häufigsten  dnd  die  den  Eheverträgen  «nverleibten  Pm^  tuecet- 
torta,  doch  ddrf^en  durch  dieselben  diePflichtlheilshereehtigten  nicht  vericQnt 
werden.  Zu  diesen  gehören  aber  nicht  Mos  die  nächsten  Verwandten  der 
Teslirer,  sondern  auch  der  Ehegatte,  dem  nach  dem  Parlicularrecht  häufig 
eine  oft  in  einem  Niessbrauch  bestehende  s.  g.  Slalutarportion  zufällt,  so  fem 
durch  den  Fhevcrtra^:  nichts  anderes  festgesetzt  ist').  Denn  es  kann  nach 
deutschem  Hechle  auch  im  Voraus  auf  eine  künftige  Erbschaft  verzichtet 
werden  *).  Der  Erwerb  der  Eibschaft  fällt  nach  mancliem  Particularrecht 
mit  der  Delation  lusammen,  so  dass  der  Irbc  ipso  Jure  succedirt  (wo  das 
Spriehwort  gilt:  der  Todte  eibt  den  Lebendigen:  Lemort  taUit  te  trif)})» 

B.  Neben  der  regelmässigen  s.  g.  Allodialerbfolge  können  noch 
besondere  Successionen  vorkommen,  nämlich  die  schon  oben  erwähnte 
Lehe  nfo lg  c,  die  in  das  Stamm-,  die  in  das  F i  rl e i  k  omm i  ss-  und  die 
in  das  Bauer  nguL  Die  Lehnfolgc  findet  n;u  h  den  (irundsiilzen  des  Lchn- 
rechls  (§.  189  C.)  statt.  Stammgüter  kommen  nur  beim  Adel  und  zwar 
BBSislens  biHm  hohen  Adel  vor,  und  vererben  sich  in  Gemässheit  der  Haus- 
gesstze  oder  nach  altgecmanisebem  Rechte.  Fideicommissgfiter  sind 

1)  Dig.  lih.  30-35. 

-  2)  Gerber,!.  25S  zeigt  auf  eine  Äusserst  kkirc  und  bändige  Weise,  wie  diess 
Gawohahdtareefat  entatuid,  tieh  «is  gemetereehdicher  GmndMls  «iMSkOdele ,  und 
«bnnf  tleb  die  Theorie  der  Erbvetlrige,  worfiber  Beselcr*»  MonograpMe 
1837—40  zu  vergklehen  iit,  iiaiiL 

3)  Gerber,  $.  255. 

4)  Gerber,  %.  264. 

5)  Z.  B.  aMh  dem         CML  Art.  181.  Gerber,  |.  m  liae  «Mlllhiliehe 
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diejenigen,  welche  in  Folge  einer  leslanienlaiischen  Vcrlüjiung  ilues  freien 
EigenUifimers  nur  auf  gewisse  Personen  und  von  diesen  wieder  an  besüromte 
Nachfolger  übergehen,  so  doss  die  Erben  in  dieselben  ex  paeto  et  provi- 
dmUi»  nug'arum  succedir»^  Die  Erbfolgeordnung  ist  der  der  Lehen  oder 
in  die  Stammguler  nachgebildet  und  gleich  diesw  gewöhnlicii  so  ^eslultel, 
dass  nur  einer  der  Hinleriasscncn  des  Verstorbenen  das  Gut  erhält,  als  der 
iil  teste  Sohn  desselben  oder  des  nächsten  Agnaten,  wo  Primognutur 
stall  hat,  oder  der  dem  Aller  nach  ältesle  der  ganzen  Kamille,  in  welchem 
Falle  ein  Seniorat ,  oder  dass  unter  mehreren  gleich  nalien  Verwandten 
das  höhere  Alter  entscheidet,  wo  dann  ein  s.  g.  Mqjorat  vorhanden 
ist,  dessen  Gegensatz  das  s.  g.  freilich  seltenere  Minorat ')  bildet  Den 
durch  eine  solche  Snccession  aasgeschlossenen  Familiengliedem  ist  von 
dem  Erben  eine  Abhndnngssumme  oder  eine  Rente  zu  enlrichten ,  welche 
KiUschädigung  beim  liuhen  Adol  Apanage  heissl  und  vom  jedesmaligen 
hdiaber  des  Familienlideicommisses  zu  entrichlen  isl^).  Das  Recht,  Fami- 
henlideicomaiisse  zu  errichten,  ist  nur  gewissen  Classen  des  Adels  gestal- 
tet und  mit  Staalsgenchmigung  auszuüben,  in  der  netnten  S5dt  in  manchen 
deutschen  Uindem  aber  untcrsagL  Auch  bei  Bauerngütern,  wenn  die- 
selben für  untheilbar  erklärt  sind,  tritt  eine  besondere  Erbfolge  ein,  die 
den  Choracter  des  Majorats,  öfter  des  Bfinorals  hat,  den  Anerben  aber 
auch  verpflichtet,  die  xditi  C,\\{  und  dem  zu  deinsell)ei)  ;,-ehriie!V<len  Theil 
des  Alodialvermögens  aiismsi  hlDSsencn  Familienmilglieder  zu  eiii.:^chädiiren 
in  der  nach  Herkommen  oder  Uebcreinkunft  beslimnUen  W  eise.  Auch  kann 
eine  Gulsübemahme  noch  zu  Lebzeilen  des  GuLsbesitzcrs  stall  haben,  wd- 
eher  dann  durch  die  Bestellnng  einer  Leibsucht  schadlos  gehalten  wird'). 

C  Ein  noch  zu  erwShnendes,  jedoch  auf  der  Sitte  der  meisten  neue- 
ren Völker  ruhendes  Institut  ist  das  der  Tesiamcnlsvol  Ist  recker 
(L'.recu/eurs  /cs/amentaircs) ,  Wiehes  darin  besteht,  dass  ein  Erblasser  in 
seinem  Tcstaiueule  Einem  oder  mehreren  Personen  die  Vollziehunir  seines 
letzten  Willens  aulerlci;l,  welche,  wenn  sie  sich  dieser  Vei  j »flieh lunt?  unter- 
ziehen, berechligl  und  dalür  veranlworllich  sind,  dass  das  Tcslumenl  in 
allen  Puncten  (in  wie  weit  keine  ungültige  Verfügung  Platz  greift)  ausge- 
Itihrt  werde  Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  in  vielen  Fillea,  z.  B.  wenn 
minderjährige  Erbberechtigte  vorhanden  oder  die  Berufenen  oder  auch  nur 
einige  derselben  abwesend  sind,  das  Geridu  die  Erbschaft  unter  ihren  Ge- 


fesehiehlllelM  Bdaidiliuig  dieses  Reelits  gibt  Ren  and  ia  der  Zcitsebrift  fOr  die 
<s(  izgcbung:  und  Reohlswisseiitdnft  des  Anskads  Bd,  XJX.  8.  109;  27V.  und 

hd.  XX.  S.  55. 

1)  i'icuss.  Landicchl  II.  i.  146. 

2)  Gerber,  g.  271  Hittermaior,  g.  m  451. 

3)  C  i  rlicr,  8.  253.  254. 
.    4)  JliUertnaie  r ,  |. 
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wafaraftm  niraral,  iueb  vermiUelsi  Veraiegdnng,  und  dass  die  Erfotheilung 
derselben  unter  ihrer  Vermiltiong  bewerhsteltlgt  wird 

Die  Lehen  und  das  Lclienrechl 

• 

158.  Der  innige  Zusammenhang  des  Lchnswesens  mil  der  uosntnmlen 
germanischen  Ucchlsordnung  nülhiirlc  uns.  der  Lehen  und  des  I>t;licniechls 
öfler  Erwähnung  zu  thun.  Da  aber  dieses  sicli  zu  einem  eignen  Zweige 
des  deutschen  Privaürecbls  ausgebildet  hat,  so  bedarf  es  einer  besonderen 
und  zwar  vorzugsweise  historischen  Beleuchtung. 

Die  schon  von  Tacilus  (Germania  c.13. 14)  hervorgehobene  Ursitle 
der  germanischen  Häuptlinge,  sich  besonders  mit  tapfem  MSnnern  als  Ge- 
folgeschafl,  insbesondere  für  Kriegszüge,  enger  zu  verbinden,  bestand  auch 
nach  der  Völkerwanderung  in  den  germanischen  Könit-ncichcn  fort.  Namcnl- 
licli  hatten  die  Köniije  neben  dem  Volkslieere  ihn-  aitssewähllen ,  durch 
besondere  Treue  ihnen  verpflichteten  Kriegsgennssen,  welche  sie  auch 
dureh  Etnr&umnng  von  Gnindbesilz  belohnten  und  auf  das  cngsle  sich 
veibauden  *).  Die  so  Yeifoundenen  hiessen  Vassi  oder  VasaK  oder  hom^ 
net,  die  eidlich  vorgenommene  Handlung  ihres  Verbandes  CmmendatiOt 
ihr  Dienstherr  Senior*).  Das  Lehngul  (wenn  sie  eines  erhielten)  hiess 
Beneficium  und  blieb  ihnen  lebonslänglicli.  voransgosol/l,  dass  sie  es  nicht 
durch  einen  -Act  des  Verralhs  oder  der  Treulosiirkoil  verwirkten.  Der 
Dienst  verminderte  die  Freiheit  und  die  Ehre  des  Vasallen  nicht,  weshalb 
selbst  freie  Grundherrn  in  diess  Verhültniss  eintraten.  Nicht  blos  der  König 
halte  und  zwar  ein  sehr  zahlreiches  Gefolge  dieser  Art,  sondern  auch  an- 
dere, selbst  BiscbdTe  und  Aebte,  mancher  Vasall  seinen  Aftervasallen,  mit 
weldiem  er  dem  höheren  Herrn  half  und  diente.  Uebrigens  war  das  Va« 


1)  Mitlcrmaicr,  §.  465. 

2)  EtDO  «ItgemeiDc  GeMbieble  de«  dcatscben  Ldmrechlt  flnd«!  sieh  bot  Biener 

de  progretsn  leg.  Gerninnic.  l'of.  II.  P.  II.  Die  nruslcn  dognunlisclicn  Dar- 
slonimtron  des  T.ihnnclils  sind  in  den  Lcluliilchcrn  des  d«>ulsclifn  Pii\ ntrcrlils  von 
Eichhorn,  Phillips,  Gerber  u.  von  Pfeiffer  in  Wciskcs  UechUlexicon 
Bd.  II.  S.  386—650.  Die  bekannlesten Lehr^ «.  HandMcber  desselbeii  iktA  die  v.  Böh- 
mer 1761-1819,  Schnaubcrt  1791-1806,  Pätz  1808  u.  Weber  1807-11. 
Avcb  das  Lebeniccht  elnzplnci  dciilsiIuT  Länder  isl  in  eignen  Werken  lu  aiboilet 
z.  B.  das sikhüisclic  v.  C.  S.  Z a c h a r i a o  in  2.  Ausg.  v.  Weisse  u.  v.  Laogcna 
(1823),  das  bayrisclic  von  Mayr.  Eine  Ocbtisidit  derUterattir  des  Lehenreciits 
giebt  Kr«ut  im  Grundrisi  49  und  eine  Auswahl  von  Stellen  ans  den  Qndlen 
§.  231-310. 

3)  P.  Rotb,  ncschit'hlc  des  Bcncflciahvrscns  vnn  den  ältrsli  ii  Zeiten  bis  ins  Zehnte 
Jahrhundert.    Erlangen  1&50     Walter,  deutsche  Rechtsgcschichte  $.  21'— 23. 
70—76.  Die GeMgeeelMfl  vrar  naeb  Ta.citvf  e. |3.  im.^mM  rfscws  wi 
praetidtMut. 

4)  Stellen  bei  Walter  §.  70.  71. 
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sftUenverhAttniss  und  <Ue  Veilellnmf  von  Baoetkiien,  wem  aäeh  IMIdi 
gewöhnlich  zusammeiHreffeiid,  doch  nieht  wesentlich  das  Eise  durch  das 

Andere  bedingt,  jenes  konnte  forlljcslehcn.  wenn  auch  dieses  verloren  ging. 

Allnnihlig  wurden  aber  die  Bencficicn  Ix.-!  flcin  ^'asallenvc^bällniss  das 
wichtisere  Moment,  indem  die  Erlbcünntr  solcher  Lchngüler  das  Huuplmillel 
der  Könige  war,  >i(h  die  Maehtiet  rcii  niilier  zu  verbinden;  wozu  in  der 
zweiten  Hülfle  des  neunten  Juhrtiunderls  der  Uebergang  der  Beneficien  auf 
die  Söhne  und  and«rn  AgmUen  des  Vasallen  kanH  so  dass  die  ErtilkMiejI 
dersellien  xuerst  Gewohnheitsredit,  dann  aber  8T7  von  Kdnlf  Cail  dem 
Kahlen  fSnnlich  anericannl  wurde Es  bildeten  sich  nun  genanere  Grand- 
sKtze  über  das  Verfaältniss  der  Vasallen  und  ihrer  Senioren  ans,  äber  die 
Rechte  der  ersten  am  verliehenen  Gute,  ilire  Verpflichtungen,  den  Verlust 
des  Beneficiums  u.  s.  w.,  und  schon  im  zelinten  Jahrhundert  wurde  zur 
Bezeiehnung  dieser  Art  von  Beneficien  (da  es  ja  auch  noch  andere  Bene- 
ficien gab ;  der  Ausdruck  Feodum  oder  Feudum  ( auch  wohl  Feotm  und 
Feum)  gebräuchlich,  den  man  fransteisch  durch  das  Wort  M/und  deulaeh' 
durch  Lehen  wiedergab  War  nun  einerseite  der  Besita  des  Lehn- 
guts die  Hauptsache  für  den  Vasallen,  ao  galt  doch  andrerseits  der 
Lehensverhand,  also  sein  Verhallniss  zum  Lehnhenrn,  für  die  Haupt- 
seile  des  Lehens  und  hatte  Jahrhunderle  hindurch  einen  öffentlich  recht- 
lichen Characler,  so  lange  nändich  die  SUiatsordnung  vor  allem  auf  diesem 
Verbände  beruhte.  Es  gab  fast  keine  andere  Kriegsmacht,  als  die  feudale; 
die  Staaten  waren  Lehensslaalen. 

Das  Lehnrecht  bildete  sich  diesem  gemlss  nach  swei  Richtungen 
hin  aus;  nacb  der  einen  als  der  Inbegriff  der  auf  dem  Ldiensvenng  und 
der  Sille  beruhenden  Normen  über  das  persönliche  Veriiillniss  des  Senkm 
und  seiner  Vasallen  ;  nach  der  andern  als  der  über  die  Gerechtsamen  des 
Vasallen  am  Lchngul  und  ilber  die  auf  demselben  angesiedelten  Hinter- 
sassen. Es  wurden  aber  schon  friihe  nicht  blos  einzelne  Giitshcrrschaflen 
zum  Lehen  gegeben,  sondern  auch  ganze  Gauen  oder  Theile  derselben  mit 
dem  Recht  der  Grafschaft  über  sie,  ja  selbst  das  Herzoglhum  und  alle 
andern  Hof-  und  SiaalsAmter.  Auch  fibertrugen  vide  Schutzbedörftige  Ihxe 
Allodien  an  miehtigere  Herrn,  um  sie  als  Lehen  (Feudä  oMsit)  wieder 
xurückzueihalten.  Der  ganze  Stnatsorganismus  war  feudalistisch.  Das 
seiner  Hauplgnindlage  nach  als  Gewohnheitsrecht  entstandene,  jedoch  durch 
Gesetze  oft  näher  bestimmte  Lehnrecht  entwiekelle  sich  aber  nicht  l)los 
als  Partikularrecht  in  jedem  Lande  z.  B.  in  Flandern,  und  als  Jus  curiae 
in  jedem  lehn  gerichtlichen  Gebiete,  z.  B.  der  alten  Burg  in  Gent,  sondern 
auch  in  den  grösseren  gennanischen  Reichen  als  Lelmrechl  derselben,  so 


1)  ha  CtpHoln«  v.  Cher«y  (den  II.  Joni  877)  S-  9,  gcdnidU  M  Parts,  Lefum 
t.  I.  p.  93T. 

2)  8.  dM  Vnftnen  IksasteiMfae  RtchtiKCMliielit«  Bd.  1.  8.  »3. 
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in  Bnglaiid»  ftaaknieh  Italien  und  Deutsehluul,  hier  aber  als  säeli^i- 
sehes  Leimnelit  ')  in  Norden,  als  seliwäbisclies  *)  und  fränici- 

sctaes  (?)  *)  im  Süden,  und  Iral  zun)  Theil  schon  im  zwoKlen,  allgemeiner 
aljer  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  das  Sladiiim  der  \n  isscnsclialHiclien 
Ausbilduntj.  In  Deutsehland  wurde  das  unter  MiLwirkung  der  Kaiser  lecli- 
nisch  vollendete  lombardische  Lehenreelil ')  liald  das  g^enieine, 
ohne  jedocii  die  Eigenlhümlichkeilen  des  nationalen,  z.  Ii.  des  sächsischen, 
ÜMilioii  nur  eis  PartilKUlaneebi  fortbestehenden,  Lehnredits  »i  zerslöien. 

Di»  Bestauralion  der  Rechtswissenschafl  auf  den  Universitäten  fSiderte 
tdmell  auch  das  Studium  dee  Jus  /eudak,  welches  nicht  blos  in  Italien» 
sondern  in  allen  Ländern,  namcnilich  in  Deutschland,  ein  stehender  Lehr- 
zweig blieb,  und  eine  reiche  feudalislisclu'  Lileradir  hervorrief.  Das  Lehn- 
recht war  nun  eben  so  wohl  Jiristen-  als  (icw»h«heiUrcchl  verniiselit  mit 
fcteliMNciitKelieB  Üesluodlheilen.  Neben  dem  gemeinen  Lehnrtclil  ent- 
wielielle  sich  aueh  dos  der  einseltten  deulsclien  Länder  *} ;  die  llechls- 
queilen  deneibeo  ceifieleii  reselmfissig  in  Land-  und  Lehnreehi  oder 
hotten  doch  eigne  Titel  über  dos  leiste,  nnd  unterlagen  oueh  vom  scch- 
sehnten  Jahrhundert  an  den  bei  Gelegenheil  der  gesetzlichen  Hedaction 
derselben  vorkommenden  Ik-Iormen,  die  um  so  nölhiscr  waren,  als  in  Folge 
des  seil  dem  iünizehnten  Jahrliundert  unigeslalleton  Kriegswesens  der  mi- 
litärische Character  der  Lehen  in  den  Hintergrund,  ihr  [lai  riiuoniuler 
dagegen  als  die  iiauplseilc  liervortral,  so  dass  nun  Lelmgüier  nur  eine 
eigne  Art  v<hi  Privateigenlhum  waren.  Die  vichiigsten  Reformen  erlitt  aber 
dos  portlkoiare  Lehnrecht  Deutschlands  durch  die  Lehnsordnungen 
oder  Lehnseonstitutionen  besonders  des  achtzehnten  Jahrhunderts  *). 


1}  S.  die  neusten  Darstclluii^ca  dcb  lianzubiacljcii  Leiiniechts  in  des  Verf.  franzos. 
Stute-  n.  R«cli1«geseh{chte  1.  291  folg.  Tl.  349  folg.  und  Schaffner*,  Rechlt» 

verf.  Frankreichs  I!.  S.  139—274. 
2}  Es  ist  darersl'^llt  iti  ''"in  f'etit$  niictor  de  fienrßch's  ^   dem  alliMi  Gorlitzer 
Lchnrecht,  im  zweiten  das  Lchnreclil  enthaltenden  Titeil  des  Sachsenspiegels,  in 
den  dem  vim«riuilen  JahriiwMlert  uifeheraidai  RidhMcig  de«  Ldumcbte}  n.  in 
andern  z  B.  auch  norddeutacben  Rcchtsbücliern. 

3)  Haiipt(|nellc  dosselhcn  ist  das  Lchnrecht  des  »>.  Schwabenqytegel». 

4)  £s  ist  dargcKteilt  im  Iii.  Buch  de«  klein«  n  K.iisurrechts. 

5)  Eine  voUstindige  Geschichte  der  Enistclmng  und  illeslen  BetAdInng  de«  longo- 
barditehen  Ldinrechts  «ehricb  1690  Lftspeyres;  ihm  folgen  seitdem  Eieh- 

horn  deutsche  Staats-  und  Rcchtsgeschichle  %.  278  n.  alle  Germanisten. 

6)  Eine  chronolopisrho  Saniinlunif  der  fciidalislischen  Ueclilüdenktnale  aller  deutschen 
Lander  cathiUt  das  Corpu*  juris  feudalit  G^ruMitici  v.  L  Ii  n  i  g,  Frankl.  1727, 
3  Bd.  fot. 

7)  Z.  B.  das  Rechtsbuch  Ludwigs  \  .  liaycrn  v.  1346. 

8)  Die  meisten  derselben  «ind  sedruckt  ia  Lnnigs  Corptu  $wrU  feHd«di$  Cer- 
mutMici. 
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Einen  grossen  Stoss  erhielt  das  Lehmeebt  doreh  die  AufUSeang  des 
deutschen  Reichs,  in  Folge  welcher  alle  Reichslehen  aufhörten  md  in 
Jedem  souverftnen  Slaale  nur  ein  partikulares  Lefanrecbi  bestand,  und  zwar 

auch  wohl  so,  dass  die  Gnmds.'ilze  des  cenieinen  Lehnrechls  ihre  irftn/- 
liche  Geltung;  verloren  Wahrend  der  Verliindiinj,'  des  linken  Hhem- 
ufers  mil  Frankreicli  war  dorl  das  Lehenswesen  sogar  gänzlich  zerstört 
worden;  in  verschiedenen  deutschen  Bandesstaaten  wurde  die  Lehensver- 
'Ihssnng  durch  eigne  Verordnungen  umgestallet,  z.  B.  Ini  Grossbersogthun 
Baden  durch  ein  Edict  vom  12.  August  180T,  in  Bayern  durch  efai  Lehn- 
edict  vom  5.  Juli  1806»  und  selbst  noch  durch  ^n  hannöversdies  Gesetz 
vom  13.  April  1S36 

Die  polilisclio  RichUins?  der  neusten  Zeit  ist  dem  l'etidalisnius  durch- 
aus feindlich,  und  wenn  auch  die  durch  die  s.  t:.  deutschen  Grundrechte 
vom  J.  1848  sanciionirie  Aufhebung  des  letzten  Rests  des  Lehnswesens 
selbst  wieder  aurgehoben  wurde,  so  erlitt  es  in  Foige  derselben  doch  in 
den  meisten  deutschen  Ländern  eine  so  durdigrelfende  Umgestaltung,  dass 
'die  hl  andern  schon  früher  begonnene  AHodiJIcation  der  Lehen  dnndi  be- 
sondere Gesetze  durchgeführt  wurde  *)  oder  noch  durchgeführt  werden  solL 

159.  Man  hat  bei  den  Lehen  das  persönliche  Verhällniss  des 
LehnsheiTM  und  des  Vasallen  und  das  sachliche  oder  das  ding  Ii  ehe, 
d.  h.  ilire  Ueehle  über  das  Lehnf,'ut,  zu  unterscheiden.  In  beiden  Beziehun- 
gen unterscheidet  die  Doclrin  die  essentialia,  naturalia  und  accideiUalia 
foutH;  der  Hangel  der  ersten  entneht  dem  VerhiUniss  den  Charneler  des 
Lehens;  werden  die  aus  der  Natur  desselben  regelmSssig  fliessendeo  Folgen 
durch  besondere  WillensbesUmmungen  der  Parteien  abgeindeii,  so  nennt 
man  das  Lehen  ein  feudum  improprium. 

l.  Seiner  ursprnnjjlichen  Bestimmung  nach  ist  das  Verhällniss  des 
Lehnsherrn  uTid  des  Vasallen  das  eines  Bündnisses  des  Schutzes  und  der 
Hilfleislung  vorzugsweise  von  Seiten  des  letzten. 

A.  Die  Yerpffichlungen  des  Lehensmannes  zerfielen  in  die  zur  Fiducia, 
dem  ServUlum  und  der  JuttUia,  Fldueia  oder  FfädUas  ist  die  eidlich  oder 
durch  Ritterwort  und  Handschlag  beim  Momagkm  zugesicberte  Lehuslxeoe  *% 


1)  Z.  B.  1807  im  Grosshrrzoglhum  Baden. 

2)  Nach  Orlloff,  GmnAiügc  eines  Systems  des  deulsclion  Privatreclils,  waren  die 
im  Anfang  des  neunzehnten  Jalirhunderts  gellenden  yucllen  des  Lclmrccbts:  in 
Oesfreieh  dte  BesHmmim'sto  des  bürgerlichen  Geseüibaehes  f.  3M  folg.,  in  Preu»- 
sen  das  Imd  Rocht  1.  IS,  in  Sru  lisrn  Constitutionen  v.  1572  bi«  zum  Lduumui* 
dal  V.  1764,  in  Bayern  der  Codcj:  Marimilianetts  IV.  18. 

3)  Z.  B.  in  Bayern,  wo  durch  ein  Gesetz  v.  J.  1848  bei  den  feudi»  oblatit  der 
Lehnraexm  nnentgddlidi,  bei  futdi*  diUi9  gegen  eine  dem  Lehenahemi  tu 
leistende  Entschädigung  aufgehoben  wurde. 

4)  Eichhorn,  F.inloifuni:  in  it.is  deulscho  IViv. -Recht  $,  213.  Phlllipt,  deot- 
schcs  Priv.Kcchl  11.  ^  194-195.   Gerber  120. 
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wddietlein  Vasallen  verbielAt,  mit  den  Feinden  des  Lehnsherrn  sich  irgend- 
urie  zum  Naehlhell  des  letzten  einzulassen,  ihn  verpflichtet,  die  Interessen 
desselben  zu  wahren^  ihm  besondere  Ehrerbielnng  zn  erweisen,  ihn  durch  Roth 
(fiOntUium)  und  Thal  ((luxilnirn)  zu  unterstfltzen  und  don  Stand  des  Leliens 
nicht  zu  iindcm,  d.  h.  dasscll^e  weder  gnnz  noch  Iheilweise  sich  als  Allo- 
diiun  anzueignen.  So  oft  der  Lehnsherr  es  bedarf,  nniss  der  Vasall  an 
dessen  Hof  erscheinen  und  nul  ihm  über  die  vor  ihn  j^ebrachten  Anpele- 
genheilen  berulhen,  und  in  Fällen  der  Nolh  ilni  niil  Geld  unterslülzen,  und 
zwar  sdiittdete  er  regelmftssig;  solche  Ltistungen,  wenn  der  Lehnsherr  in 
feindliche  Gefangenschafl  gerathen  war,  um  zu  seiner  Loskaufung  beizu- 
tragen,  wenn  sein  Solln  zum  Ritler  geschlagen  wurde,  oder  wenn  er  eine 
Tochter  verheiralhele.  Die  Verpflichtung  zur  JuiMa  bestand  darin ,  dass 
er  in  Leliensslrpitiskeitm  tnil  seinen  Lehngenossen  (pures  curiac)  als  Ur- 
theilsfinder  beim  Uechtsprechen  mitzuwirken,  auch  selbst  bei  dem  Lehns- 
hüf  in  Lehnsachen  Kechl  zu  suchen  halte  Das  Servilium  (der  Lehns- 
dien&l)  ist  der  von  ihm  als  Mann  (homo)  seines  SeiUor  *)  zu  leistende 
Kriegsdienst  (zu  Pferd).  Der  gewOhnliehe  Dloist  bestand  in  einer  40tfigi- 
gen  TheUnahme  am  Kriegszug  desselben,  eine  ILehnsverpfliehlung  dieser 
Art  hiess  Bomagium  nräbuarhm,  Mnsste  der  Vasall  aber  unbedingt  und 
so  lange  der  Herr  seiner  bedurfte,  Dienste  thun,  so  war  ein  hnma^hm 
Hffiim  vorhanden,  zu  welchem  ein  Vasall  jedoch  nur  in  Folge  besonderer 
Uebereinkunfl  verpflichtet  sein  konnte.  Die  Verpflichtung  des  Vasallen 
konnle  aber  auch  eine  geringere  sein,  z.  Ii.  ein  homaijium  planum,  wenn 
der  Vasalt  blos  zur  Neulralilal  bei  Kriegen  des  Lehnsherrn  verbunden  war, 
oder  ftudm  JSsUtgü,  wenn  er  blos  eine  Burg  desselben  zu  bewachen 
und  zu  vertheidigen  hatte  *). 

Der  Lehnsherr  hatte  auch  seinerseits  den  \  on  Andern  bedrohten  Vasallen 
zu  schützen  und  ihm  in  Rechlsslreitigkeiten  mit  ihm  selbst  oder  andern  Vasal- 
len durch  seine  Curia  unpartheiische  Justiz  an^edeihen  zu  lassen.  Versagte 
ihm  derselbe  das  geforderte  Recht,  so  konnle  er  sich  von  ihm  lossagen  und 
Ihn  bekriegen  oder,  wenn  er  selbst  Vasall  eines  höheren  Senior  war,  ihn  vor 
dessen  Gericht  ziehen.  Wegen  Untreue  (Pei«sie)  des  Vasallen  konnle  dagegen 
der  Lehnsherr  das  liehen  Anziehen.  Bei  jedor  Personalvartnderung,  sowohl 
auf  Seiten  des  letzten  als  des  Vasallen,  war  die  Lehnshuldigung  zu  enienem,  ja 
selbst  das  Lehen  aufs  neue  zu  übertragen,  und  ein  solrherlluldigtintrs-  undE^- 
neuerungsacl  der  Investitur  war  mit  herkömndichen  Feierliehkeilen  begleitet  *). 

B.   Von  diesen  Verpflichtungen  des  Vasalien  ist  nur  noch  die  zur 


1)  Phillips  §.  198-109.    Eichhorn  §.  215w 
2}  Eichhoru      214.   Phillips  100. 

3)  S.  des  Verfafliera  fruucMtdie  Staats-  und  Redrisgesebidile  Bd.  K  8.  234  folg. 

4)  Eichhorn  §.  216,  des  Vorfass« rs  nanzfiiische  Staats-  ODd  Rcehlayesoliiclite  L 
8.  335  und  da»  di«  Urkunde  Nr.  VJi. 
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Treue  und  lur  Huldigung  bei  PenonalyeiSiMieniiigeii  übrig  gebtiebeo,  und  die, 
vor  dem  oidenüieh  beseteteo  Gericble  des  LäieoBherm  in  Lehnestveitigw 

keileil  das  erste  Recht  zu  saehen.  Auch  ist  er  ihm  in  besUmmlen  Fitten 

und  Formen  Acte  der  Ehrerbietung  zu  erweisen  verbunden 

160.  II.  Das  sachenrechlliche  oder  dini^Iiche  Verhällniss  beim  Lehen 
bestelU  (wie  schon  in  §.  148  enviihnf  worden)  nach  der  im  MiUelaller 
enlslandcncn  und,  ihrer  inneren  Ünrichligkeil  ungeachlel  ' ),  noch  befolgten 
feudalistischen  DocUrin  darin:  dass  das  Eigenlhum  am  Lehngut  zwischen 
dem  Lehnsherrn  und  dem  Vasallen  so  gelheili  ist,  dass  Jenem  das  s.  g. 
dSiwMi»  dhreeHm  diesem  das  äommwm  utile  zusteht 

A.  Das  letzte  umfasst  nicht  blos  das  volislündigsle  Benälzungsrecht 
des  Lehngtils,  sondern  auch  ein  Verrfigongsrecht  üb«  die  Substanz  des- 
soHjen,  durch  welches  jedoch  das  Lehen  nicht  vermindert  werden  darf^). 
Der  Vasall  hat  den  jurislisclien  Besilz  des  Lehens  und  alle  petitorischen 
und  possessorischen  Uechlsmiltel,  welche  dem  Eigenlhünjer  zustehen.  Er 
darf  sich  selbst  über  die  zu  seinem  Rechte  gehörenden  Befugnisse  mit  dem 
Gegner  vergleichen  und  die  Entscheidung  einem  Sehiedsriehter  übeilassen  *). 
Hat  der  Vasall  einen  Vormünder,  so  steht  diesem  die  VerwalUmg  des  Le- 
hens zu ,  oft  findet  eine  eigne  s.  g.  LchettWinMlilAllt  Stall Dagegen ' 
ist  der  Vasall  niclil  berechtigt  das  Lehengut  zu  veräussem.  Kr  bedarf 
hiczu  des  lehnshcrrliclien  Tünsenses.  Als  verbotene  Veräusserung  gilt  je- 
doch nicht  die  blose  ßesii/übcrlragung  des  Ivchnguts  oder  einzelner  Thcile 
desselben,  nicht  die  Subinlcudation,  ^iiesbrauchbeslellung  und  Vcrpiänüung— 
irelehe  Rechte  indessen  alle  mit  dem  RflekfUle  des  Lebens  an  den  Leheosbem 
ciUtechen  *),  Ja  die  letzten  schon  mit  dem  Tode  des  VasaUen.  Durch  den 
Lehnsvertrag  liann  die  Veräusserung  des  Lehens  ab  solchen  gestattet  iver- 
den,  ohne  das  Wesen  def>  Lehens  aufzuheben  Für  Schulden  des  Va> 
Sailen,  wenn  sie  auch  für  das  Lehen  contrahirt  wurden,  haftet  weder  der 
Lehnsherr  noch  der  Ix'hnsnaclifolger  als  solcher,  sie  seien  denn  mit  ihrer 
Einwilligung  gemacht  oder  der  Werth  des  Lehnguts  durch  dieselben  ver- 
mehrt worden,  in  welchem  Falle  jeder  Besitzer  desselben  bis  zum  Belauf 
der  Besserung  von  dem  Gläubiger  belangt  werden  kann.  Aueh  begründet 
der  Lehensbesits  eine  Verpflichtung  zur  Alimentalion  s.  B.  des  blödsbinigen 
Vasallen,  seiner  Wittwe  n.  s.  w,  *). 

1)  Eichborn  $.  221.  222. 

2)  Dio  Unrichtigkeit  der  Doctrin  alter  AaffassuDg  besteht  darin,  dass  da«  Recht  de» 
Vasall«!  Kiner  Naliir  noch  nielit  Eigenflnun ,  aondetn  dn  Ju»  tu  tv  tditm»  iat. 

3)  Eichhorn,  §.  223.  221.  Phillips,  |.  220—22.  Gerber,  $.  125—128. 

4)  Eichhorn,  §  221. 

5)  Eichhorn,  $.  225.    Gerber,  %.  130. 

S)  Eiehhorn,  g  m*  Gerber,  1. 126-121».  Phillips,  f.  223-228. 

7)  Kir  Ilhorn,  233. 

8)  Eichhorn,  S-  235—237.   Gerber,  1. 132—133.  Phillips,  %,  229-  232. 
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B.  Das  direela  Obereigenthum  4et  LelMniheifii  ^)  ( die  Uhnsbenlich' 
luil  in  taehHeber  Beiieliuiig)  hal,  wenn  er  niehi  selbst  LehnstrUger  des 
Gates  ist,  die  Notsr  eines  sUodialen  Rechts,  welches  durch  die  eigenthüm- 

lichen  lehnrechllichcn  "Wirkiin;;on  niclil  ergriffen  wird,  so  dass  es  in  der 
Regel  frei  veräussert  wenleii  Nnmi.  Dein  Vasallen  wird,  wenn  es  gesehielu, 
die  Verünssenins:  nntrezei^l  uihI  er  angewiesen,  dem  neuen  Herrn  die  Hul- 
di?unff  zu  loisien  Eine  Huuplwirliung  der  Lehnsherrlielilieit  ist  der  Rück- 
fall des  Lehens  an  dea  Lehnsherrn,  wenn  der  Vasall  dessen  verlustig  geht 
oder  ohne  Leibeseiben  stirbt. 

C  Beim  Tode  des  Besitzers  des  Lehens  tritt  Lehnfolge  *)  in  der  Ord« 
nong;  ein,  dass  aoerst  die  eheUoli  gebomen  mSnnliehen  Deseendenlen, 
dann  die  Seitenverwandten  desselben,  iedoeh  nur  die  durch  den  Mannsstnmm 
mit  ihm  verbundenen,  zum  Krwerb  des  Lehens  genifcn  werden.  Die  Töch- 
ter und  andere  weibUchen  Verwandten  vom  Mannsslanime  und  ihre  Nach- 
liommen  sind  in  Krni;in.;lnii|^  der  Agnaten  gerufen,  jedocli  mir.  wenn  das 
Lelien  ein  s.  g.  Weiborlehen  ist;  es  können  in  Gcmässhcil  des  Errich- 
tMigsaliles  das  LAßo»  nlliera  verwandte  Fmien  entfimmen  Agnaten  so- 
gar vorgehen.  Die  Lebenserbschalt  wird  schon  Hngst  ^to  jwrt  mit  der 
Delatioa  erworben,  and  nor  was  den  Besita  derselbett  betrUR,  bedarf  es  fai 
dar  Regel  einer  Erneuerung  der  InvesUlnr.  Für  die  vom  Erblasser  ton» 
Irahirten  Sehulden  haOfl  <ler  I.fhensprhf,  wenn  diese  den  Charakter  von 
Lehnsschulden  haben,  oder  wenn  er  auch  Allodialerbe  is(.  Unter  mehreren 
Lehenserben  findet  Theilung  des  Lehens  statt  oder  Aljündimg  durch  den, 
welcher  den  Besitz  des  Güls  erhall;  es  sei  denn  dass  das  Lehen  für  un« 
Iheilbar  erklirt  und  nach  l^rfanf^senitur  odw  als  Minorat,  Seniorat  oder  Mi- 
norat vererbt  wird  (|.  157).  Za  AbXndeningen  der  Lehenafolgeordnung 
ist  die  Zustimmung  der  Milbetheiligten  nöihig. 

161.  IIL  I>ehen  konnten  einst  von  jedem  Grundherrn  erriclilet  werden,* 
nach  dem  neusten  Rechte  nur  vom  Landesherrn  *).  Lehnsrnhig  (als  Va- 
sallen) waren  ursprünglich  blos  rittcrbürlige  Personen  (d.  h.  solche,  die 
einen  Heerschild  haben).  Fextda  impropriu  konnten  jedem  verliehen  werden. 
Zu  Gunsten  von  Getotfiehen  und  Frauen,  sowie  anderer  nicht  wafTenlahiger 


1)  Phillips,  $.218—19.    Gerber,  $.  119.  123. 

2)  Das  longobardischr  Lehnrechi  U,  34.  S3.  knüpft  Jedoch  die  VerfttiMCnuig  an  die 
Zuslimmung  di>s  Vasallen. 

8)  Eiehhorn,  «.SSSfoi;.  Philllpt,  %.%\%kXf,  Gerber,  9.271*273  n.  27S. 

4)  Nach  dem  longobardisehen  Lehnrecht  sind  olle,  wenn  .auch  durcli  MuhiefMtnwmtiiri' 
monium  I.€ghimirte  (s.g.  M.nntcl-K  inder).  von  diT I.rhiM\sfoIgeai»«c»esclilo«;scn. 
Seit  dem  Iftten  Jahrhundert  erhidlen  sie  oft  die  Erbllüiiglicit.  Üb  diese  ihnen 
gemeiaiedidieh  iwtebe,  Isf  in  Folg«  dei  Benli  nek*Beben  Sueeeialonilicile  eine 
iMilinale  Sireilfiage  dea  denlsclien  Privatfarstenradila  geworden. 

5)  Biebhorn«  1^200.  Phillip»,  $.213.  fierber,  |.  IM. 
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Personen  war  die  Erriehlnngr  eines  Lebens  lechtlieb  nicht  möglidi;  doch 
wurden  auch  in  diesen  Beiiehangen  die  strengen  Rechlsgnmdsitxe  viel- 
fach gemildert  Ge^nsland  des  Lehens  ^)  kann  nichl  Mos  eine  Culs- 
herrschafl  sein ,  sondern  auch  jedes  andere  Gnindslück ,  als  Wälder ,  €•<•- 
bände,  nainenlüch  Hurgen,  selbst  Scheunen,  femer  den  Immobüien  uleich- 
slehende  unkui|>f  rliche  Saelien  als  Hoheitsrechle  —  z.  B.  Aeniler  und 
Regalien,  Sliflun;j;en ,  das  Ja^^drcctil,  Zchnlbercchligungen  und  Renlen,  ja 
se^  ein  ansstdiendM  Capiiai,  zu  dessen  Snsenbezug  d«r  Vasaft  beroelh- 
-U^t  wird;  doch  ist  ein  solches  Geldldi«i  kein  rechtes  *). 

Die  Belehnuttf:  d.  h.  Errichtung  oder  BefrQndang  des  Le- 
hens * )  wird  vollendet  durch  die  Investitur,  d.  h.  durch  die  feierliche  mit 
der  Lclienshuldigunfr  verbiiiuienc  Einwcisunpr,  nämlich  eine  das  Gut  dem 
Vasallen  als  Lehen  überlragcnde  Auflassung,  wobei  beide  Tbeiie  sich  meist 
Lehnsreverse  atiszuslollen  pfle^^en. 

Wie  schon  beujerkl,  ist  bei  jeder  Personalveründerung  die  Investitur 
so  erneuern,  der  Vasall  hat  durch  ein  sehi  Recht  begründendes  schrlRIi* 
ches  Gesuch  (Lehnsmuthung)  den  Lehnsherrn  binnen  Jahr  und  Tag  darum 
SU  bitten  und  dabei  hfiuflg  (in  manchen  Ländern  sogar  regdmAssIg) ,  In 
Deutschland  ober  nichl  g:emeinrechilich,  eine  Lehnwaare  (Landemium 
oder  Relevium)  zu  bezahlen,  die  oft  im  Schälzunprswerth  eines  Jahrcs- 
erlrags  des  Lehngnls  l>eslebl.  Audi  sind  verschiedene  Gebühren  an  die 
bei  der  Investitur  Theilnehmenden  zu  eniriehlen. 

Von  selbst  dürfen  der  Vasall,  der  Lchnscrbo  oder  der  Käufer  des 
Lehens  sich  nicht  fai  den  Besitz  desselben  setzen.  In  der  neuem  Zeh  ist 
jedoch  die  Investitnremenerung  eine  blose  Ceremonle,  und  nur  die  Ver- 
pflichtung zur  Zahlung  der  Lehnwaare  und  der  Gebfihren  *)  von  rechtli- 
cher Bedeutung.  Man  unterscheidet  übrigens  verschiedene  Arten  der  In- 
vestitur z.  B.  die  (Jesammt-  nnd  die  Evenlualbclehnunf?  •) ;  übrigens  ist 
auch  die  Eiilstchuns:  eines  Lehens  durch  Ersitzunjr  und  zwar  mit  Titel  und 
gutem  Glauben  in  10—20,  und  blos  mit  gutem  Glauben  in  30  Jahren  pralc- 
tlsch  geworden  V). 


1)  Eichhorn,  §.201.  Phillip«,  f.  212.  Gerber,  f.  110.  Zachariae,  »Icb- 
sischcs  I,chnrr(  lit  §  59—54. 

2)  Eichhorn,  S.  104-190.    Phillips,      2U  — 217.    Gerber,  $.  106— 108. 

3)  Eigne  Arten  uncigendieher  Lehen  Bind  auch  da*  «.  f .  Bargerichen,  z.  B. 
dai  derBwginrt  dareh  Mose  Stadibürgeri  u.  du  Banernlehen,  bestehend  f.B. 
in  (lor  Bcichnung  mit  dem  SchoUenainl  eines  Dorft.  Zacbariae,  a.  a.  0. 
S.  338  füljf. 

4)  Eichhorn,  $.202-210.   Phillips,  §.  201—210.    Gerbur,  $.  III— lU. 

5)  Eichhorn,  g.216. 

6)  Eichhorn,  ^  2<h_210.    PhilÜiis.  §.206—210.    Grrhcr,  $.115.  116. 

7)  £ichhora,  $.211.   Philipps,  $.  211.  Gerber, 
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IV.  Das  LehensvethSItntes  erfisebl  doreh  den  gÜiudidMii  Untergang 
der  Sadie»  durch  Wegfallen  des  wideimOichen  Minsherrlidien  Reehts, 
durch  gültige  Verfioasening  des  Lehens  an  einen  Drillen  als  Allodium,  und 
durch  die  gewöhnliche  Kigentbumsersilzung  desselben  durch  einen  Drillen 

Ferner  durrJi  (  onsolidalion ,  wenn  das  Ober-  und  das  nutzbare  Eiürenlhuni 
am  Lehen  in  derselben  I*erson  zusaninienfalleii ,  d  ilnT  aufh  <l\irch  Appro- 
priation und  Allodificalii)n  desselben,  durch  das  Al»steri>en  alki  zur  Lchen- 
folge  Berechtigten,  endlich  durch  die  Forisractur  oder  den  Heinirall  des 
Lehens  zur  Strafe  einer  Felonie  oder  Quosi-Felonie,  d.  h.  eines  mil  dieser 
'^ikung  belegten  Treubruchs  oder  sonstigen  Verbrechens  des  Vasallen  *>. 

Das  Handels-,  das  See-  und  das  Wecliselrccli  l 

161.  Eine  der  wichtigsten  und  alli;enicinslen  Arten  der  ökonon)ischen 
Thätigkeil  der  Menschen  ist  «ler  Handel.  Er  heslelil  in  auf  Geldsewinn 
gerichlelen  Verkehrsgcscliiilten,  durch  weiclie  ihcils  Natur-  theils  Kunsl- 
prodvkte  an  Andere  sur  C<»i8vniUon  oder  zu  weilerer  Verwenhung  so 
Qbertnigen  werden,  dass  das  GesebUl  xanftehsi  IQr  den  Uebertragenden 
einen  Geldgewinn  abwerfen  soll.  Der  Handel  vomittelt  ohne  Veraifoeilnng 
zwischen  dem  Producenlen  und  dem  Consunienten,  und  zwar,  wenn  als  Ge- 
werli  betrieben,  besonders  diinli  Kauf-  und  Tausclij^eschäHe  *).  Als 
Rechts;,TSchälle  sind  dieselben  im  Allgemeinen  nach  den  m.w ohnlicheu  Iji  i 
einem  Volke  gellenden  Keclitsregcin  zu  heurllieilen,  haben  aljcr  sehr  häutig 
einen  besondern  Charakter,  der  ihcils  durch  die  Absicht  der  Bellieiliglen 
theils  durch  die  gemeinsam  befolgten  Maximen  und  Gewohnheiten  der 
Kaofleute  nfther  besihnmt  wird. 

Darens  gehen  specielle,  auf  Handelsverhiiltnissc  bezügliche  Rechtsnor- 
men hervor,  deren  Inbegriff  das  Handelsrecht  bildeL  Obgleich  diesel- 
ben nur  einzelne  neelitsvt  rhältnisse  betreffen  und  nur  partielle  ModiOka- 
tionen  des  allgemeinen  Ikclits  sind,  so  hat  man  dennoch  sie  in  syslema- 
lischer  Gliederung  darzustellen  versuchl,  und  es  isl  daraus  der  besondere 


1)  Elebhorn,  g.  144,  m  Phillppt,  §.244— 3M.  «erb«r,  f.  iU. 

2)  Eichhorn,      210-242.    Phillips,  $.  301.    G  c  rbc  r,  g.  135— 137. 

3)  Die  neuste  jedoch  nicht  crschupfende  Darstellung  des  1  landclsredits  ist  die  von 
Thöl,  das  Handelsrecht.  Güttingen  1S47/8.  2  Bd.  8.  .Vor  ihm  sdiricbea 
unter  «ndarn  Bender,  1824/8.  Fischer,  1828.  PAhls,  1828/9.  Auch  gtU 
Hittermaier  in  s.  GmndsSlzcn  des  doulschcu  rrivntnciiis  B.  II.  §.  530-576. 
eine  zwar  sehr  gHrrm»r(f.  jf(!i<ch  mntrrii  ll  zii  luliili  vulUläiuiijjr  Tluoric  dosselbeO. 
lo  Frankreich  ist  vor  allvu  Pardcssus  zu  ueuucn;  er  sdurieb  zuerst  1814, 
duHi  SAer  (ntieitt  1842  in  6  Bmdcn)  ein  uamtüäM  Wcrii,  C»tm  d»  äni» 
emmtrM»  8.  Ober  die  Literalur  des  Hndelareebto  abeiliwipt  Thal  a.  a.  O, 

S-  II.  II.  Mittrrniaicr  J.44. 

4)  Thöl,  das  Uaoddsrecht  |.  1. 


Zweig  der  Wissenschaft  des Handelsreehls  hervorgegangen,  welche 
hl  unsenn  Jahrhundert  mit  vonOglichem  Fleisse  gepflegt  eine  reiche  hAn- 
delsrechtliche  Literatur  zu  Tag  geffirdert  hat;  wie  denn  auch  die  Kunde 

der  Kiinsi  des  Handeis  selbst  zur  Handels-  oder  Haadlungswissen- 

schnfl  sich  ansfrebildet  hat 

Die  dem  Handel  ang:eliÖrigen  Rechlsinstiluto  sind  sowohl  durch  Bo- 
slimmnnf;en  des  Privat  -  und  des  öfTcnllichen  Uechls  eines  Staates  reg;ttlirt, 
als  selbst  durch  Nonnen  des  Völkerrechts. 

Man  hat  deshalb  auch*  das  Privat-  und  das  Mfeniilche  Handels- 
recht tmd  das  Handels  Völkerrecht  «Mersehieden.  Doch  hat  dieser 
ganze  Zweig  der  Rechtswissenschaft  einen  vorzugsweise  privatiechtUchen 
Charakter,  wenn  gleich  die  Inslilute  desselben  oll  öffentlich  oder  völker- 
rcchllich  re^nlirt  oder  (was  nieislons  der  Fall  isO  inodincirl  sind.  Es  wird 
deshalb  das  Handelsrecht  als  Zweig  des  speciellcn  Privatrechls  behandelt, 
und  zwar  nicht  seilen  mit  der  Darstellung  des  s.  g.  deutschen  Privatrechts 
verbunden  obgleich  dessen  Grundsätze  sowohl  römischen  als  gennanl- 
sehen,  ja  h&ufig  gar  nicht  nalionellen  Ursprungs  sind,  sondeni  aus  dem 
allgemeinen  Veriiehr  der  handeltreibenden  Völker  hervotgtoigeo.  Dieselbeii 
beziehen  sich  entweder  auf  den  Binnen-  oder  auf  den  Seehandel.  Der 
Inbegriir  der  ersten  bildet  das  Handelsrecht  Im  engem  Sinne,  der  der 
let/ton  das  von  völkerrechüichen  Bestimmungen  vieifadi  modifidrle 
8  e  e  r  0  c  h  l. 

Von  beiden  ist  noch  das  Wechselrecht  zu  unterscheiden,  das  ob- 
wohl durch  den  Handelsveiliehr  hervoi^enifen,  doch  kein  ausschliessliches 
Recht  der  KauHeute  ist,  sondeni  auch  bei  andern  Klassen  der  GeseK- 
sehaft  Anwendung  findet. 

162.   I.  Da  die  Grundsilze  des  Handelsrechts  im  engem  Sinn 

kein  in  sich  abgeschlossenes  orj^anisrh  p:»  f:licderlcs  Rechtssystem  bilden, 
sondern  nur  gewisse  Rechlsverhüllnisse  eigenthümlich  gestalten  oder  als 
die  l)esonderer  Heclilsinstitule  erscheinen,  so  können  bei  der  Darslellunsi 
derselben  nur  die  durch  den  Handelsverkehr  entstehenden  Beziehungen 
hervorgehoben  werden,  welche  unter  die  Herrsdiaft  des  Handelsrechts 
falten,  mit  Angabe  der  Art  und  Weise,  wie  dieselben  öhnhaupt  durch  das- 
selbe legulirt  worden.  Es  sind  meistens  vertragsreehlhche  VeihAltdsse^ 
so  dass  der  grössle  Theil  dieses  Rechtszweiges  dem  (Hrfigationenrecht  an- 
gehört; da  jedoch  der  Kaufmannsstand  auch  als  eine  mit  eignen  Rechten 
besrabto  Klasse  von  Rechlssubjckten  hervortritt,  so  gibt  es  auch  Regeln 
des  Handelsrechts,  welche  die  Zustondsrcchtc  der  Kauilculc  belreHen. 


1)  ThSl  f,  t 

3)  Z.  B.  V.  Eiehhorn,  Einleitnng  in  das  deotoche  Pr.R.  f.  SM  S.  V.  Hitter- 
maier  ia  teiMn  GnmdiltteB  dt»  denlidi.  Pr.-It«clili  |.  aO  fblg. 
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I.  Seinen  (Kiellea  >)  naeh  ist  das  Handelsrecht  Gewohnhelts- 
und  Juriatenrecht  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  siebensehntm  Jahrhun- 
derls wurden  seine  GrundsSlze  in  den  inoislen  Lündem  codificiri  ,  '^o  dnss 
jelzl  die  Handelsgosclzhnrher  die  cisU'  Oticll»' dessellKTi  sind.  Neben 
ihnen  g:ellen  für  die  dem  freien  Verkelir  der  Kaulleule  dberlassenen  Aii- 
gelegenheilen  die  s.  g.  Handels  üs  an zen,  die  oft  durcli  Kiiiislverslän- 
dige  conslaürt  werden.  Das  Jurislenrechl,  nanienllich  in  wie  weil  es  sich 
auf  das  rttoüsche  stflttt,  enlhAll  die  gani  aHgemeinm  GrandsStae  zur  Be- 
nrtbeilun?  der  Nalnr  der  HandelsgeachSfte;  auch  ist  es  immer  eine  sub- 
sidüre  Rechtsquelte.  Die  älteren  Geselabdcher  des  Handelsrechts  sind 
die  von  Ludwig;  XIV.  erlnssene  Ordonnance  de  Commerce  von  1673  und 
die  Ordonnance  de  fa  Murine  von  iGsi.  Die  neueren  ^i^Hl  ausser  Oeulsch- 
land  der  Code  de  Commerce  vom  1.  Januar  180S,  die  uirislens  ilini  nach- 
gebitdelen  Ilandelsgeselzbüchcr  des  Königreichs  ijeidcr  Sicilien  von  1819, 
der  pipstllchen  Staaten  von  1821 ,  Spaniens  von  1830,  Portngals  von  1833, 

.Hollands  von  1S38,  Ungarns  von  1839/40.  In  Deutschland  bat  man  Mr 
die  einst  französischen  Provinzen  den  Code  de  Commerce  von  1806.,  für 
Baden  die  Umbildung;  desselben  vom  Jahre  1809,  für  Preussen  das  allge- 
meine Landreclil  B.  II.  TU.  S.  Abschn.  7—11.  §.  477—2161;  ferner  die 
Mess-,  Märlitc-,  Wcclisel-,  Concurs-  und  Assecuranznrdnnng^en ;  endlich 
seil  1849  eine  allgemeine  Wechselordnung  für  ganz  Üeulschland.  ^) 

II.  Was  die  Personen  im  Handelsrechte  bclrilTl,  so  bilden  die  Kauf- 
tente  in  den  Ländern,  wo  der  Ornndsatz  der  allgemehien  Handelsfrei- 
heit gilt  j  keinen  besondem  Stand,  doch  unierliegt  meistens  die  Ausübung 
ihrer  Rechte  besondem  Vorbedingungen:  als  dem  Besilz  des  Staats-  und 
des  Orlsbürgcrreehls ,  dem  Nachweis  der  durch  Unterricht  in  der  Handels- 
wissensobafl  erworbenen  persönlichen  Fähigkeit .  dem  des  Besitzes  eines 
gehürigen  Ilandelsfonds,  dem  Lösen  eines  Handels-  oder  Geweibsebei- 
nes,  der  Einzeichnung  in  die  Uundelsmalrikel  u.  s.  w.  ■'')  Auch  unterlie- 
gen alle  der  Verpffiehlung  der  dureh  gesetzliche  und  gcwohnheilsrecht- 
Uebe  Bestimmungen  regulirten  Führung  von  H^ndelsbüchem. 

Doch  ist  die  Handelsfreiheit  oft  beschrSnkt,  theils  so,  dass  gewissen 
Personen  nicht  erlaubt  ist,  Handelsgeschäfte  zu  treiben,  schon  nach  ge- 
meinem deutschen  Rechte,  wie  den  Gci.'Jllichcn.  den  Soldaten,  dann  zuwei- 
len dem  Adel,  den  Juden,  den  Minderjährigen  u.  s.  w.,  theils  so,  dasa 
gewisse  Zweige  des  Handels  beschränkt  sind  durch  Regalien  des  Staates, 
z.  B.  der  Tabaks  -  und  der  Salzhandel,  oder  durch  Munopolien,  in  Folge 
welcher  sie  bestimmten  Personen  oder  Klassen  von  Personen  vorbehalten 


1)  ThSl,  da«  Htnddflwcht,  $.  7-11. 

2)  Thöl,  $.  7.  &  Mittermaier  f.  29  a  «0. 

3)  Thöl,  g.  19. 

4)  Hittermaier,  §.  532^39  u.  69. 
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sind,  oder  dass  nur  den  Handelsg;ilden  die  AusOlMniff  dendben  xustelit 
Die  rccIiUichc  Slellimp^  der  verscliiedcnen  Milglieder  des  s.  g.  Ilandclsper- 
süiials,  z.  n.  der  Faktoren ,  der  Handelscommis,  der  Handelsgosellschallen, 
isl  nicht  die  Folge  Ijcsonderer  jmislischer  Figenschaflen ,  sondern  der  Vor- 
trags verhälluisse,  in  welchen  sie  zu  andern  stehen.  Die  besonderen 
Reehle  der  Handetefraaen  können  allerdings  als  Wirlningen  Ihrer  besehiiolK- 
teien  gesdüechUiclien  Reebtsfllhiglieit  angesehen  werden  *). 

m.  Die  Sachen,  aufweiche  sich  die  Satzungen  des  Handelsrechts 
beziehen,  sind  nur  solche,  welche  den  Charakter  von  Waarcn  *)  haben, 
also  in  «1(  r  Rcircl  howoffliche,  ;iber  sowohl  alle  Arien  körperlicher  Gegwi- 
sländc,  namenllich  aiirh  alsWnarc  das  Geld,  als  auch  nnkorperlichc,  insbe- 
sondere Forderungsrechtc  in  den  verschiedensten  Formen  als  Staalspa- 
picre,  A Glien  von  Handels,  Gewcrbs-  und  uodem  Untemehmungsge- 
sdlschaflen,  Wechsd  u.  s.  w.,  «kUich  auch  der  z.  B.  durch  Pfimdsdieine 
mobilisirte  Grundbesitz,  so  dass  auch  bd  den  s.  g.  histitulen  des  „Credit 
fimeier**  wenigstens  beziehungsweise  handelsrechtliche  GrundsSlze  zur  An- 
wendung kommen. 

IV.  Die  Gescliafie.  auf  welche  sich  dieselben  bezichen,  sind  vor  allem 
der  Kauf*),  inshesundere  der  von  SlaaUpapieren,  er  sei  Baar-,  Creöil  oder 
8.  g.  Prünumerations  - ,  Tags-  oder  Lieicrungskauf,  Handel  auf  Besicht, 
Kauf  nach  Probe,  Verkauf  von  Loosen,  Prihnlen  *),  und  SpekulaUonsge- 
schfift;  die  \*erschiedenen  Commissions-  und  Speditions- ''),  die 
Credll-^nd  Assekuranz -Geschäfte  aller  Art*),  Cessionen,  Assig- 
nationen,  Delegationen  •)  und  die  in  mehrere  Hauplarlen  sieh  spallenden 
Handelsgcsellschaflen  ^ ° ),  unter wi-lclien  die  o  1  f e n e H a n d e  1  s g e s e II s e h a f t, 
die  stille  oder  Conini  and  i  i  e  ii -,  innl  die  unbenjinnte  oder  Aclien- 
gcsellscliaft  besonderen  Grundsalzen  unlerliegcn.  Bei  den  ersten 
hadcn  olle  Mitglieder  der  Socielat  niil  ihrem  ganzen  Vermögen  für  die 
Schulden  der  Firma;  In  der  zweiten  der  gerirende  Complementar  un- 
bedingt, der  ConaumdUist  bis  zum  Belauf  des  von  ihm  eingeschossonen 
oder  einzuschiessenden  Capilals.  hi  der  anonymen  Handelsgesellschaft 
haflfCC  jeder  nur  für  seine  AcUen,  d.  h.  nach  Maassgabe  seiner  Theihiahme 


l)  Thöl,  8.  16.  n. 
3)  Thöl,  S-  20  folg. 

3)  Thöl,  §.  20.   Mitlcruaicr,  $.  431.  SM. 

4)  Tlir.l,  s.  G3. 

5)  Thöl,  S  G3— 90.   .Miltcrmaicr,  $.  563—565. 
•)  Thöl,  91.99. 

T)  Miilernitier,  g.  551—553. 

8)  Thöl,  $.  100—111.    Mitlormaior,  §.  550—360. 
0)  Thöl,  5,  119—140.    Miltcrmaicr,  $.  561—562, 
10)  Thöl,     31-50    Hittcrtnaier,  $.  554—558. 


Digitized  by  Coogl 


465 

aa  dw  Gcsellschan.    Durch  SUMtseoneession  werd«n  den  AcUengeMÜBcliif- 

len  ofl  die  llfditi-  juristischer Petsonen  beigelegt;  aber  es  bedürfen  in  der 
Regel  alle  zu  ihrer  Krrichlung  wenn  nicht  dtM-  SlaalsjjtMichiiiisung.  doch 
der  öfTenllicliPii  Bekanntmachung.  Auch  zur  Errichtung  von  Banken  *)  ist 
Ermüchligung  des  Staats  erfurderlich. 

Ueber  alle  diese»  meiBtens  unter  besonderen  technisctien  Benennungen 
vorkommeoden,  GeschUle  und  ihre  Wirkungen  enthitt  das  HandelSMcht 
viele  oft  sehr  ins  Einsehie  gehende  Besiimnuingen;  ihre  oft  schwer  fest- 
zustellende jurisilsehe  Natur  überhaupt  ist  aber  nach  den  allgemeinen 
Äechlsgrundsälzen  zu  bcurtheilen. 

Das  letzte  hat  auch  statt  riicksichliich  der  rechtlichen  Stellung  der 
Faktoren  (Instilores)  eines  Handelsftahlisscnienls,  so  wie  rücksichtlich  der 
Handlungsdiener  und  Handlungsreiscnden  *)  sowohl  dem  Prinzipal  als  Drit- 
ten gegeaflber.  Die  Stellimg  der  Waarea-,  Wechsel-  oder  Schifls-Makler  *), 
Sdiilfer,  Eiuhrieule  u.  s.  w.  isl  meislens  durch  besondre  Verordnungen 
reguUrL 

Das  Seerecht 

163.  Das  Scerechl  umlassl  den  Kreis  derjenigen  Rechtsverhältnisse, 
welche  sich  auf  Grundlage  des  durch  die  See  vermittelten  Verkehrs  bilden. 

I.  Sowohl  bei  den  Völkern  des  Alterthums  als  bei  den  neueren  ent- 
wlckelle  sieh  ein  eigenUifimliehea  Recht  rücksiebllich  derselben»  das  Anfangs 
Gewohnheilsiecht  war*  dann  Xurisfen-  znletst  Gesetaesrechl  wuida  £s  ist 
jetzt  hSuflg  in  den  Geselzbfichem  fiber  das  Handelsrecht  enthalten  *). 

Doss  die  Insel  Rhodus  das  älteste,  In  der  Geschichte  berühmt  gewor- 
dene Seerecht  halte,  welches  die  Römer  theilwelse  reclpirlen ,  ist  schon 
oben  angeführt  worden.  Auch  das  spätere  römische  Recht  enthält 
Vorschriden  über  Seehandelsverhällnisse ,  welche  mit  dem  Titel  de  lege 


1)  Mitlcrmaicr,  $.  571—73. 

2)  Thoei,      20  -33.    M  iltcrtnaier,  %.  537—538. 

3)  Mitterraaier,  %.  539. 

4)  Der  VerftMer  der  netuten  DenlelltUit  des  Seeredü»  iil  C  v.  Kelteabern  in 

seinem  Werke:  die  Grundsätze  des  praktischen  Europfiisehen  See- 
rechts besonders  im  Privalvorkehre  etc.  Berlin  1851.  2 Bd.  Eine 
Uebersicbt  der  Literatur  desselben  findet  sich  bei  ihm  %  38.  40.  Wichtige  Schrifl* 
ilener  tliid:  Atvni  ITSSikllM/».  Psttyn  1717.  Valin  1700.  Bravard- 
Veyrieres  1838.  Büsch  n96u.l802.  Jacobscn  1815.  Pohls  1830/33. 
Auch  wird  das  Seerecht  in  den  L<^hrbüchcrn  des  dciilschea  Privahrchia  berOck- 
8ichtj(2^t,  z.  B.  V.  Rondc,  Eichhorn  u.  bes.  von  Mittermater. 

5)  Biiic  geschichOiciie  Ueberaieht  der  Mteren  Oodkn  des  Seeredili  Ihidet  ilcii  bei 
Kaltenborn  |.  7  folg.  Alle  sind  abgedruckt  und  mit  französiadien Ueberselinn- 
^n  beg-Iritct  bei  Fardestus,  CoU^eH^M  dm  Ms  «MrtMflM«  miUäHMtrm  mu 
la  9iäcl:  Paria  1838-45.   6  YoL 

30 


466 


Bhodia  und  anderen  alleren  seerechllichen  Besiiminungen  Xm  Corpta  juris  civi- 
lis und  später  in  den  Basiliken  sieh  wieder  Undcn.  Aus  denselben  und  eini- 
gen Znprahen  sind  erst  im  9.  Jahrhundert  die  s.  g.  rliodischen  (iesclze  her- 
Nor^^eganften,  wclclie  aber  nur  dem  Namen  nach  dieser  Insel  angehören.  *) 
Aul  siü  folgen  der  Zeil  nach  die  gleichlalls  schon  erwähnten  Rökä 
■iFOIenn  deren  Grundlage  eine  gegen  das  Ende  des  eitlen  Jahr- 
hvnderls  Im  sfidwesUiehen  Flrankreieh  entstandene  Sammhmg  von  See- 
-reehlsarlheilen  toi  25  Artikeln  ist  Sie  stieg  iiaeh  und  nach  bis  ins  16. 
Jahrhmidcrt  auf  56.  Die  ersten  wurden  Mih  ins  Flamiandische  ubertrairen 
und  als  Vonnissen  \nn  Damme  oder  als  Gesetze  von  Weslcapelle  bc- 
"kaimi  -^i,  Uli  15.  Jalnliimderl  ein  Theil  des  holländischen  Seerechls*)  und 
Urs  \im  Wisby  in  Schweden.  ^)  Im  vierzehnten  Jahrhundert  entstand  in 
Barcellona  oder  vielleicht  in  Marseille  ein  uuler  dein  Titel  des  Ctmstiklto 
4et  Jfare  *)  bekanntes,  ursprüngiicli  in  ronumlseher  Sprache  gesduiäienes, 
dann  ins  Spanische  and  Jfranzösische  fibefselstes  Seerechtsbucfa,  welches 
grosses  Ansehen  erlangle;  an  dasselbe  schliesst  sich  die  im  16.  Jahrhun- 
dert entstandene  Privalarbeit  des  Gnidon  de  la  Mer  ' )  an.  Ausser  dem 
Seercchl  v.  Wisby  gehört  dem  iir»rdlic]ion  Europa  u.  a.  das  hansea- 
tische Seeieclit  an,  bestehend  ausUecessen  der  Hansa  von  13()9  bis  1614  •). 

Die  neueren  Quellen  des  Seerechls  sind :  Ludwigs  XiV.  Ordoimame 
•maritime  v.  1681,  welcher  der  MAm  ie  la  mer  mt  Grundlage  dient;  die 
Stadlrechte  von  Lfibeek  und  Hamburg,  Christians  dinisehes  Gesetsbuch  von 
1683,  ein  schwedisdies  Seerechl  von  166T,  russische  Veierdaungen  von 
ITSl  und  1T82,  ein  Seegesolz  von  Venedig  von  1T8^  und  aus  dem  19.  Jahr- 
hunderl die  (§.  161)  aurgeKihrlen  Handelsgesetzbucher,  wie  auch  viele 
Gesetze  und  Kinzelnverordnungen  fast  aller  Küstenländer  und  Insel-Slaalen.  •) 

Die  Darstellung  des  jetzt  praktisch  gellenden  Seerechls  ist  der  grossen 
Mannigfalligkeil  dieser  Quellen  wegen  eine  vergleichende. 

IL  Das  Gebiet  des  Seerechts  Ist  swar  nur  von  geringem  Urafong; 
doch  sind  dessen  Bestimmungen  bis  in  die  kleinsten  Einzeibeiten  ausge- 
bildet, oa  sur  grösseren  Sicherheit  des  Seehandels  als  streng  gesetxUche 


1)  Sie  »lud  gednidtt  in  der  CpUmü^m  iT«  IHt  mmitimtt  miMetaree  m»  18w 

tiectg.  Tome  I.  S.  209  folg.,  desgleichen  die  Seerecht^jcielM  der  Griacheii, 

dtM  Römer  «mi  dii^  der  Basiliken  S.  35<~206. 

2)  Pardcssus  a.  o.  0.  S.  2d3  folg.  • 

3)  Pardessve,  S.  35S. 

4)  Pardcssus,  S.  313. 

5)  Ehond.  S.  425. 

6)  Pardcssus,  Ii,  1.  fol^^. 

7)  Ebend.  8.  399. 

fS)  Pardessas,  III.  309-448. 

9)  Finr>  vr^Ustrindigo  ijebcrsicht  der  Seege«elig«tang«n  «i«i«t  MiilniBderti  giltt  v. 

Kaltenborn,  |.  18— 3T. 
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Vorschriften  vorgescliriobon.  Sie  beziehen  sich  ')  auf  den  B;ui,  die  Be- 
nennung, die  Flufr^^e,  die  Nalionalitäl  iiiid  Uo^islriruny;  drr  Scliiire,  die 
SchifTspnpiere  und  SchiiTsabi^uben,  die  Piisiief^ien  segelferliger  Schiffe,  und 
die  privilogiriea  Fordeningen  an  Schiffen  auf  die  Rhederei,  d.  b.  das 
vom  Sehiiibpation  oder  Rheder  betriebene  Gewerbe  der  Fnchlfobit  mit 
Seesehiffen  sowohl  zur  Personen-  als  sur  Guierbeförderung  auf  das 
Schiffspersonal,  z.  B.  das  Verhältniss  des  Capiläns  zum  Kheder,  das  bei- 
der zu  dem  SchifTsvolk  so  wie  auf  die  Rechte  und  Verbindiichlieiien 
der  Loolsen  und  Passagiere.  ^) 

B.  Sehr  umfangreich  ist  die  secrechUiche  Lehre  von  der  Belrnchlung 
der  SclUiTe  und  den  durch  den  Frachlkonlrakl  cnlslehendeu  sehr  munniglaliigtso 
recbUichcnVerfaiUtnissen.*)  Femer  die  von  den  Seesehäden  dorch  An- 
oder  Uebeneteung,  Schiffbruch,  Strandung,  Bergung ,  von  der  Abschfitaimg 
nnd  Regulirung  der  so  entstandenen  lanriM  und  der  ReparitUon  des  ent- 
standenen Sehadens  endlich  die  von  den  auf  Uebcrnalune  der  Seege- 
fahr gcrielileicn  Verlräfieii*),  als  dem  s.  p.  Fitmus  nauticum,  wenn  ein  Dar- 
lehen in  Geld  oder  in  Waaren  hergegeben  wird,  welche  auf  des  Gläubi- 
gers Gefahr  über  See  gehen;  der  Gross avanlür- Verlrag,  wenn  je- 
mand gegen  hohe  Zinsen  Geld  zu  einer  Seeuolernelimung  in  Waaren  auf 
die  Weise  leiht,  dass  der  Darleiher  ein  dingliches  Recht  an  der  Waare 
hat»  dafiir  aber  die  Seegefahr,  welche  die  Waare  treflieB  Icami«  fibeniifflnlp 
md-ifie  Bodmerei  im  engern  Sinne,  wenn  der  Gläubiger  auf  ein  Sdliff 
sammt  dessen  Fracht  oder  Ladung  ein  Darlehen  gegen  eine  bedungene 
Prämie  in  der  An  hinijilii.  dass  das  Schiff  oder  die  Ladung  oder  respektive 
holdes  zugleich  vcrlialtel  sein  sollen,  der  Leiher  aber  im  Falle  des  zu 
Grunde^eiiens  der  Gegenstände  den  Anspruch  auf  sein  Capital  und  die 
.Prftmie  verliert,  bei  glücldicher  AnltunJl  derselben  aber  beides  ausbezaliJt 
eihalten  soll. 

An  dieselben  schliessen  sich  Seeassekuranzen  an,  durch  welche  Jemand 

lör  fremde  Unlcmehmungen  zur  See  die  während  einer  bestimmten  Reise 
oder  0100"  gewissen  Zeit  emtreiende  Gefahr,  wetehe  durch  die  Seefahrt 


1)  Wir  folgen  in  d«r  Angabe  der  Materien  deaSeeredile  Kttltenborn  von  deewa 
f.  It  an,  verweisen  aber  zugleich  auf  die  dieselben  bdiaadebiden  Paiagitphcn  In 

Mittermalers  deutschem  Privatredit. 

2)  Kaltenborn  II— IS.    Miltormaler,  %.  541. 

3)  KaIt6uboru,  %.  49-52.   Mitte riuaicr,  |.  641-550. 

4)  Kaltenborn,  |.  53—82. 
•)  Kaltenborn,  |.  83.  84. 

6)  Kaltenborn  g-  85-  133.   Mitlernaler,  %.  545. 

T)  Knltrntiorn,  %.  134  — ISfi.    M  i  1 1.- r  m  ai  p  i  .  §.  314—318. 
8)  K&ltcuborn  |.  187—210.   Uitlcrutaier,  %.  310--313.  Gerber,  dcutsdi. 
Pr.-B.  g.  214. 
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die  versictierien  Gegenstände  Ireifen  kann«  gegen  eine  lestgesetzle  Prämie 

übernimmt.  ' ) 

Lndlich  itesiehcn  auch  sehr  ins  Einzelne  gehende,  grossen  Theils 
Tölkerrechüiche  Besümmungen  Qber  die  Reehte  des  SeehanddB  im  See- 
krieg, die  sieh  u.  A.  «nf  die  NetitnüiUU,  den  Embtrgo,  die  Kriegscontro- 
bandet  die  Kaperei  «.  8.  w.  beziehen. 

Das  Wc  ch sei re  c Ii  l  •"'). 

101.  Zur  Erlcicliicrnt);:^  der  von  Kaulloukn  in  enllemleren  Orlen  zu 
niachfndf'n  Zahlungt  n  cnUslaiKieri  in  der  zweiten  Hälfle  des  Millelallers  und 
zwar  in  ilulien  die  Wechsel.  Sie  bestehen  in  Anweisungen  an  anderswo 
Wolinende,  an  eine  in  der  Urkunde  genannte  Person  oder  deren  Or- 
dre eine  genau  angegebene  Summe  Geldes  aussnzahlen.  Zur  vollkom< 
menen  Sieherlieil,  dass  die  Zahlung  gewiss  geleistet  werde,  pflegt  der- 
jenige, an  welchen  die  Anweisung  gericlitel  ist,  die  Zusage  derselben  un- 
ter dieselbe  711  setzen  und  dadurch  den  Aultrag  zu  acceptiren.  Es  gab 
bald  in  den  bedeutenderen  Handelsstädten  Kaufleute  welche  das  Ausstel- 
len und  jresp.  Auszahlen  aui  sie  geslelller  Anweisungen  dieser  Art  als  eig- 
nen Handelszweig  beirieben»  und»  indem  sie  diese  gegen  Geld  umsetzten 
oder  einlöstoi  also  umwechselten,  Wechsler  {CmpifMw)  genannt  wurden, 
uimal  sie  auch  Geld  gegen  Geld  einsulausehen  pflegten.  INe  Anweisung 
wurde  alsbaki  Hiera  camM,  emMm»  ftanzösiseb  iotre  de  eto^,  englisch 


1)  Mitlcrmsier,  %.  303—310.     Kaltenborn,  $.  1«0.  186.  20B.  Gerber, 

deutsch.  Priv.-Ilcolit.  20S. 

2)  KallenhfMn.  §.  211—238. 

3)  Das  Wechsdrecht  hat  als  rignor  Zweig  der  RediUwi&scnscltaft  eine  sehr  reiche 
Literatur,  Ober  wckhe  lu  vcigl.  .Mittermaier,  dentachet Priv.-R. g. 3241.  ThSl, 
HandcUrecht  Bd.  II.  v.  1847.  f.  148.  Seit  der  Einffthrung  einer  allgemeinen 
Werliselordniing  in  Deutsclilaiul  bat  sidi  dieselbe  nrrli  vermehrt  u.  a.  durch  die 
Schrift  von  W.  Brauer  18i9.  Auch  Zeilschriften  sind  zu  nennen:  z.  B.  das 
aeit  1851  eraebeincnde  Archiv  für  deutsches  WcchaelKebl  von  Siebenhaar 
und  Tauehnits.  Eine  gedrängte  aehr  atrittatantielle  Dwitelhiiig  dea  Jelit  gd- 
tonden  dout.schcii  Wechselrechts  enthält  Gcrber's  deutsch.  Pr.-R  $.  205—  218. 
Die  Darstellungen  von  Bender  1828,  Pohl  1827,  Tr  ei  Ischko  1824  u.  1831, 
£  inert  1839,  Thöl  1847,  so  wie  alle  früiiereu,  enlluilteu  das  bis  1840  bei 
not  gellende;  Meiasner  veranataltde  1836 — 37  einen  Codex  der  enropiiaelMii 
Wcchselrfclili^  in  2  Bäiulcn. 

4)  Auch  die  (Jcschichle  dos  Wcchselinstitutes  und  des  Wcchselrechts  h.il  mehrere 
Bearbeiter  gefunden:  in  Deutschland  M a r  t  c n s  1797,  Biencr  im  Bd.  1  seiner 
Abhandinngen  «na  dem  Gebiet  der  RechtageadiieMe  18M,  Noback  1615  nnd 
Dedekindina.  Abriea  einer  Geaebiehle  dea  Weehaelrecbta  1843,  und  in  kfiraealer 
Uebersicht  M  i  1 1  e  r  tn  a  i  c  r  §•  3lÖ.  Eine  richücprf  Erkliimng  der  in  i!(  n  Con- 
silien  des  Bald  n  s  vorkoounenden  WeehüeintUe  gibt  liüllius  in  seinen  deutsch 
V.  Sutro  lierantgc*gcbenen  Abhandlungen,  Utrecht  1852.  S.  169.  folg. 
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MV  0/  AMto^»  deutoeh  Wechsel  genannt.  Gebrauch  dm  Wech- 
sel ward  vor  aliem  durch  di(>  Hessen  (und  Märkte)  Kcfördert,  indem  es 

allgemein  Sille  ward ,  die  Zahlungstermine  auf  die  Messzciten  festzusetzen. 

Um  den  Wechsel  verkehr  zu  erleichtern  und  zu  sichern,  wurde  iheils 
durcfi  die  Sitte  theils  durch  die  Gfsetzjrehun'r;  (eslt;cslelll ,  dnss  a)  jede 
übeniummene  Wecliselverbindlichkeil  einer  schleunigen  Execulion,  und  zwar 
verbunden  nnl  der  Vertiaflony  des  Acoeptanteo.  unterliege,  und  beimWech- 
selproeess  tan  genav  geordnetes  sdir  summarisches  Veriiiihren  eintrete: 
dau  aber  b)  die  Wecbselbriefe  in  einer  bestimmten,  ihre  j^gensebaft  als 
solche  unbezweifell  feslslellenden  Form  ausiieslelll  werden  musslen.  Auf 
dicsp  Wfise  erhiellen  die  Wechsrlschulden  einen  festen  speeidlcn  Charac- 
ler  und  es  konnte  sich  nur  noch  fragen:  wtdchcs  die  juristische  Natur 
derselben  gemiiss  den  Gnmdsälzeit  des  all'^remeinen  Ohlicaliotienrechls  sei? 
Diess  zu  bestinunen,  war  Sache  derUcchtwissenschafl;  und  so  versuchten 
die  Bechisgelehrten  mit  voiberrschender  Berücksichtigung  des  rSmischen 
Ileehls  dieses  Problem  »i  Ifisen.  Allein  diese  Aufgabe  ist  Sbenius  schwie- 
rig und  noch  jetsi  niehl  auf  eine  allgemein  geltende  Weise  beantwortet  *X 

Indessen  gewann  der  Wccbselverkehr  (Ane  unermessliche  Ausdehnung, 
die  Wechsel  traten  nicht  nur  in  kaufmännischen  Geschäften  an  die  Stelle 
des  Geldes,  indem  weni?;stens  eben  so  (dl  in  Wechsel  als  in  Geld  gezahlt 
ward .  sondern  die  Wecbselbriefe  wurden  sogar  last  für  alle  Stände  eine 
allgemeine  Form,  Geldschulden  zu  conlrahiren.  Die  technisch  zweifelhafte 
Nalwr  des  s»  g.  Wechsel  Vertrags  veraidasste  aber  hftoflge  Processe:  es  ward 
nOibig,  durch  die  Gesetzgebung  ein  festes  Wecbsefarecht  xu  sanctioniren. 
Diess  geschah  nach  und  nach  in  den  meisten  Staaten,  theils  durch  s.  g. 
Wechselordnungen  theils  in  den  llandelsiieselzbiu  hern  ^1.  Das  Wechsel- 
recht  mancher  I.änder  wurde  in  .indem  eiii^clührl,  wie  z.  B.  das  neuere 
französische  (des  dx/i-  dr  Commerce),  und  dadurch  den»  Bedörfniss  einer 
gröesem  üniformitüt  iieclmung  gelragen.  Auch  in  Deutschland  wurde  das 
Weehaelraeht,  Ireilicb  zuerst  nur  durdi  Particulargesetzgebungent  auf  eine 
mehr  oder  weniger  gleichfCrmige  Weise  reguiiiL  Die  Zahl  derselben  ver- 
mehrte sich  in  neuerer  Zeit  so  sehr,  dass  man  endlich  den  Plan  zur  Ab- 
fassung einer  allgemeinen  deutschen  Wechselordnung  fasste;  eine  von  ab- 
j^eordneten  Rfi  lits^relclirlen  und  Kaufleulen  aller  (It  uischen  Siitaten  gebil- 
dete Coniniis.sioa  hat  den  20.  üclol»er  ls47  in  Leipzig;  zusammen,  welche 
mit  Zugrundlegung  eines  auf  Anoriiirnng  der  preussischen  Regierung 
ausgearbeiteten  Entwurfs  sich  über  eine  zu  sancüonirende  allgemeine 
deutsche  Wechselordnung  in  19  Silzungen  vom  2KK  Getober  bis 


t)  Eine  Kritik  der  Theorien  vonEinert,  ThSl  undLiebe  gibt  Brftner  in  seinem 

Buclie:  die  allgcmci  no  (leulscli  c  Wfc  h  sclord  nung  S.  12 — 2B. 
2)  Eine  vollst-iiKlifr»-  Atil-dIu-  licrM-nH-n  bis  1843  lind«-!  sioh        l»  rdck  »ad,  ein« 
bis  1817  gehende  ücbcr»icbl  der  wicbligsleii  bei  Thöl  %.  143— 14S.  ^ 
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9.  Deceinber  einigte.  Derselbe  wurde  elsbeld  den  Kammem  der  eimeloeR 

deutsclien  Staaten  vorgdegt.  Die  IfSnerdgnisse  des  lidires  1848  beschlea- 
niglcn  dessen  Einfülining.  Der  Drang  nach  grösserer  Einigung  Deutsch- 
lands auch  durch  die  Gesetzgebung  konnif  auf  diesem  Gehielc,  da  tilles 
vorbereitet  wnr,  leicht  ausgelührt  werden,  und  so  wurde  nach  nochmahger 
Prtirung  des  Entwurfs  durch  eine  Cuniniission  der  8.  g.  Reichsversanuulung 
in  FVanlcftirt  der  im  Scfaoosse  derselben  geslelUe  Auing:  sie  woIIb  den 
Entwurf  einer  Weehselordnuog,  so  wie  derselbe  ans  den  Benthnagen  der 
LeipiigerConferens  hervorgegangen,  ohne  Eingehen  in  eine  Diseuasion  aber 
dessen  Delnilbestimmungen  unverändert  annebnen  und  dessen  Verkün- 
digung als  Reich^gesetz  verordnen,  in  der  Sil/ung  vom  21.Novbr.  1818  er- 
föllf,  dns  Gesetz  als  Keichswechsclordiiung  unerkannt,  von  dem  au  die  Siclic 
der  deutschen  Bundesversammlung  getretenen  Reichsverweser  promuisirl  und 
in  Jedem  einzelnen  deutschen  Staate,  zuweilen  unter  Hinzuiu^'ung  von 
ModMeationen,  eingeflibrt*). 

Im  Wesentlichen  stimmt  dieses  gemeine  WeehselrechtDeutsok- 
lands  mit  dem  fai  den  Gesettgebungen  aller  gebilxletea  V5lker  ealhak 
lenen  allgemeinen  Wechscirrcht  nberein,  so  dass  eine  Angabe  der 
Grund/ iii;e  des  letzten  xugleich  die  des  jetzt  gellenden  deutschen  Weoh- 
selrechts  enthalt. 

165.  Der  Wechsel ist  eine  in  einer  besonderen  Form  ausgeslellle 
einseitige  Schuldurkunde,  in  welcher  die  Auszahlung  einer  feslbestimmten 
Summe  an  einem  bestimmten  Orte  (naler  Weehselhafl)  versprochen  wird. 
Sie  begründet  den  Wechselvertrag  im  eigeQUiehen  Shme  des  Wortes,  des- 
sen Kraft  in  der  Beseitigung  der  aus  dem  materiellen  Grunde  der  Forder- 
ung her\'orgehenden  Hemmnisse  ihrer  Realisirung  liegt,  indem  sie  den 
Schwerpimct  des  Hechts  ausschliesslich  in  die  Form  der  Urkunde  verlegt, 
weiche  ein  hier  gültiges  Sniumenrcrsprecben  olme  Gegenverspreclien  beweist 
(materielle  Wechselslrengej,  und  zu  welcher  inneren  Krait  die  die  iiussere 
HflHiB  besehleunigenden  Proeessformen  und  tine  eigne  Strenge  der  Ezeeup 
tion  (formelte  Wechselstrenge)  hinzutritt*). 

A.  Die  Form  des  Wechsels  ist  entweder  die  der  Tratte  d.  h.  die  einea 
Snmmenversprechens  mit  Zahlungsnurirng.  oder  die  eines  eigenen  (s.g.* 
Iro  ckene  n)  Wechsels,  wodurch  der  Aussteller  die  Auszahhmg  der  Summe 
gegen  Vorzeiucn  des  Wechsels  durch  ihn  selbst  verspricht. 

Bei  der  Fl  alle  richtet  der  Trassant  den  Aullrag  an  den  Trassaten,  dem 
Wechselinhaber  (Remittenten)  zu  zahlen,  und  macht  sich  zugleich  (stillschwei- 
gend) verbfaidlieh,  selbst  zu  zahlen,  wenn  etwa  der  aeceptirte  BaUungs- 

1)  Brauer  n.  a.  0.  S.  1—12. 

2)  Der  Verfasser  folgt  vorzugsweise  der  Darstellung  Gerbers  in  dessen  dcntsciictn 
Privatredrt  f.  205  folgr-  Zn  vergt  «Ind  Hltlermaier  g.  32t  folg.  Th51 
B(L  11.  u.  Brauer  S.  28-175. 

3)  Gerber,  g*  205.  Th5i,  $.  149.  150. 
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uufirag  uneriülll  bleiben  sollle.  Die  Annatinte  des  ZoltiungsauiUugs  von 
Säten  des  IhunateD  ist  dos  Wechselvereprechen  des  Acceptanten,  und  dem 
Wechselinhaber  bei  dem  eignen  Weehsd  verspticht  Jemand»  selbst  ohne 
ZahlüngsaiiArag  la  xablen  ' ). 

B.  ßegrensland  eines  Wechsels  kann  nur  eine  Gelschuld  sein.  Dit* 
Fähigkeit  aus  eim-m  Wechsel  l)prechlii;t  7m  werden  untiTlic?:!  keiiuT  Be- 
schränkung. Die  wccbscirechllichen  V'erliindlichkriien  zu  iiix  rneliuien ,  wurde 
früher  als  das  besondere  Recht  einzelner  Persom  iiklassm  belradilfl ,  jetzt 
hal  CS  jeder,  der  sich  privalrechliich  zu  verpllicitieu  befu^^l  ist;  duch  uu- 
tcrtiegen  nieht  iminer  dieAc«eplanten  der  Wechselstrenge  des  Personalar« 
reales,  s.  B.  nieht  die  Erben  desselben,  nicht  Ftanen,  die  Iteinen  Handel 
traben,  oft  aneh  niehl  Geistliche,  Mililarpersoncn  iL*a. *) 

C.  Die  wesentlichen  Krlordemisse  der  Tratte  .')  sind  a)  die  Bezeich- 
nungr  des  Papiers  mit  dem  Worte  Wechsel,  h)  die  Angabe  der  Weeli- 
selsunnne,  c)  Bezeichnunfr  der  l*ers(tn  oder  Kinna,  au  wrlcho  oder  au 
deren  Ordre  gezahlt  werden  soll,  d)  die  Bestimmung  der  Zahlungszeiti 
welche  Iheiis  ein  ttestinunter  Tag,  theiis  eine  nach  dem  Dalum  za  bercch* 
nende  Zel(  (Daloweebael),  iheils  der  Tag  der  Prüsentation  oder  ein  nach 
ihr  bestioMUler  ZeHpnnkt  (Weehsel  auf  oder  nach  Sicht),  theiis  die  Zisit 
einer  Messe  oder  eines  Marktes  sein  kann  (Mess  -  oder  Marktwechsel)i 
c)  die  ünterschrifl  des  Trassanten  mit  seinem  Namen  oder  mit  der  Firma, 
f)  die  Angabe  des  .Namens  oder  der  Finna  des  Trassaten,  i; )  die  Ancabe 
des  Ortes  und  Dalums  der  Ausstelluns^  und  h)  desZahliui^^sortes,  als  wel- 
cher, wenn  kein  anderer  angegeben  i&i,  der  beim  Namen  des  Trassaten 
angeftturte  gilt  Eine  Tratte  kann  in  mehreren  Exemplaren  ausgestellt  wor- 
den, so  dass  jedes  eine  besondere  Bezetehnung  als  Prima,  Sectufda  uoA 
nrHa  eAiSh.  Durch  die  Zahlung:  eines  Exemplars  erlöscht  die  Wechsel»- 
kraft  der  übrigen  *).  Wie  die  Form  des  Eigenwechsels  sich  von  der  der 
Tratte  unterscheide,  ist  aus  der  BeErrifTsbeslimmunp:  dessell^en  zu  enlnehnicn. 

D.  Das  Recht  aus  einem  Wechsel  kann  durch  eine  seljr  einfache 
Ueberlra|,'(ingstorm,  Indossament  oder  Giro  genannt,  auf  einen  andern 
fibergehen,  nämlich  durch  die  anf  der  RSefcseile  dta  Wechsels  oder  desse« 
VerMmgerang  {J9$iig^  mit  sehier  Naniensunterschria  versehene  ErkJfirung, 
dass  d«r  Weehsettnhaber  (Indossant)  die  Zahlung  an  die  Ordre  eines  An» 
dem  (Indossatar)  f;emachl  hal)en  wolle.  Der  Indossatar  kann  weiter  ii»- 
dossiren  und  der  Wechsel  durch  eine  l^eihe  Haiul(!  laiilen  Das  Indossa- 
ment ist  eine  neue  Tratte  mit  einem  neuen  Zahluni^saullia;;  mit  Wieder- 
holung des  büialis  der  ursprünglichen,  durch  welche  die  Indossatare  so- 


1)  Gerber,      206.    Th  üi,  tat. 

2)  i:  erber,  $.  207.  Thöl,  |.  1^— ISS.  Deotwlw  Wedifeloidmmg  g.  2,  %r 

3)  6«rber,  g.  208.  Thftl,  g.  15g— in. 

4)  Gerber,  g.  20a  .  . 
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woM  zu  den  Indossanten  als  su  den  Acc^tanten  in  dasselbe  VerttfilUüss  tie- 
len,  in  welchem  der  Remillenl  sich  zu  diesen  und  zum  Aussteller  bandet'). 

E.  Ersl  die  durch  die  Präsentalion  eingeleitete  Acceplalion  der  Tratte 
macht  den  Trassaten  zur  Zahlung  des  Wechsels  verbindlicli ;  doch  lindel 
sie  oft  in  engster  Verbindung  mit  der  letzten  statt,  indem  der  am  Verfall- 
tage präsenlirte  Wechsel  sogleich  bezahlt  wird  ' ).  Der  Trassat  kann  nach 
Dreier  Wahl  den  Accepi  geben  oder  weigern,  er  sei  denn  dareh  ein  dem 
Trassanten  oder  Wechselinhaber  gegebenes  Versprechen  cor  Annahme  ver- 
pflichtet: eine  Verbindlichkeit,  die  jedoch  keine  Wechselkran  bat.  Wird 
die  Zahlung  geleistet,  so  ist  das  ganze  auf  dem  Wechsel  ruhende  Schuld- 
verhällniss  beendigt.  Zur  Zahlung  ist  der  Acceplant  nur  gegen  Aushän- 
digunjr  der  quittirten  Trolle  nebst  Indossamenten  und  Accepten  verpflichtet; 
desshalb  erlischt  auch  die  Wechseltorderung,  wenn  die  Tratte  selbst  durch 
Zufall  vernichtet  wird. 

F.  Wird  die  Zahlung  verweigert'),  so  ist  der  Tinssnnt  oder  Indoe- 
sanl  ans  dem  Begebnngsveiträge  wechselreehaieh  verplliehtei»  den  Werlli 
der  Wechselzahlung  nebst  Kosten  zu  leisten.  Wenn  die  Tratte  nidit  ae- 
ceptirt  wird,  so  hat  der  Inhaber  zunächst  nur  den  Regress  wegen 
Matipels  Annahme  auf  Sicherheitsleistung  künftiger  Zahlung.  Uebri- 
gens  muss  dem  Regress  der  Wechselprotest  vorhergehen,  d.  h.  eine 
von  einer  Gerichlsperson  oder  einem  Notar  aufgenommene  Urkunde  darü- 
ber, dass  die  Präsentation  gehöriger  Weise  geschehen,  aber  keine  Zah- 
lung erfolgt  Bd.  Der  Protest  muss  leditseitig,  d,  h.  er  muss  spdtestens 
am  sweiien  Tag  nach  dem  VerfUltage  (wenn  er  kein  Sonn  *  oder  Feier- 
tag  ist)  vorgenommen  worden  sein.  Der  Inhaber  kann,  wenn  hdoesanten 
dn  sind,  millelst  einer  gegen  alle  Vormänner  zugleich  oder  nur  gegen 
einige  oder  einen  nach  freier  Wahl  gerichteten  W'echselklage  die  Zahlung 
der  Regresssumme  nebst  6  l*rocenl  Zinsen  und  Kostenersatz  fordern*). 

Es  ist  jedoch  auch  möglich,  vermittelst  einer  Intervention  diu  ilono- 
rirong  herbeisuHühren;  eine  sotehe  kann  auf  Ikeiwilligem  Enisehkiss  eines 
Dritten  (EhienintervenUon)  oder  anf  der  Annahme  einer  Nothndrssse  be- 
ruhen. Der  Zahlende  tritt  als  Intervenient  in  die  Rechte  des  Inhabers  ge- 
gen den  Acceptnnlen,  den  Honorirten  und  dessen  Vormimier,  weshalb  er 
Rieh  den  Protest  Mangels  Zahlun;.'  nebst  dem  Wechsel  g^jen  Erstattung  der 
Proteslkoslen  aushandigen  lassen  nuiss*). 

Der  Werlli  eines  Wechsels  kann  gehoben  werden  durch  Bürgschaft 
einet  Dritten,  namentlich  wenn  sie  selbst  in  der  Form  eines  Wechselver- 


1)  Gerber,  S-  210.  Thöi,  $.  226— 24S. 

3)  Gerber,  $.  211.  »2.  ThÖl,  $.  m>-m 

3)  Gerber,  g.  218.  214.  Th6l,  g.  309-221. 

4)  So  nach  der  deulsthrn  WL-rhsclordniinp;  J.  4ft— M» 
8)  Gerber,  g.  214.  Tliöl,  %.  248~2S0. 


413 


Sprechens  gel^slel  wird.  Geschieht  diese  dadurch,  duss  derBflrge  seinen 
Nataen  unter  den  des  Acceptanten  oder  Indossanten  schreibt,  so  ist  ein 
Aval  vorhanden,  welcher,  wenn  mehrere  Bfirgscball  leisten,  sie  aolidarisch 
ohne  Einnede  der  Theilun;  als  Weebselsehuldner  verpfltchtel 


*    Ii.  Abtheilung. 

Die  Zweige  des  öffentlichen  Hechts. 

L  Cspitel. 

Aatitaelie  BeleHchtang  des  StaaUrecliU  tder  Cruudiäfe  des  ».  g.  allgcaeiBei 

Slaalifedili. 

Die  Staalsidee,  die  Grundlagen  und  Quellen  des  Staats« 

rechts  •  )• 

166.  Der  Staat  erscheint  zunächst  als  «'ine  unter  der  Leitung  und 
dem  Schulze  einer  höchsten  Gewalt  stehende  UeclUsordnnng.  Nur  die 
durch  die  Herrsciiall  einer  solchen  Gewalt  geeinigte  Gciios.'^enschall  kann 
Staat  genannt  werden,  deren  Mitglieder  rechtlich  frei  sind.  Man  hat  daher 
in  der  materiellen  Grundlage  des  Staatsrechts,  die  in  einer  einem  höchsten 
Willen  unterworfenen  RechtsgemeinschafI  besteht,  swei  Momente  zu  unter* 
scheiden,  das  auf  Seilen  der  Beljcrrscliten  (also  des  Volkes)  sieh  findende 
der  Freiheit  und  das  auf  Seilen  der  Herrscher  sichtbare  der  Gewalt. 
Ein  solcher  Zustand  ist  ohne  eine  Vermittlung  nicht  denkbar,  indem  beide 
Momente  als  Gegensätze  sieh  bekänjplen.  Die  Vermilllung  wird  bewerk- 
stelligt durch  das  Hecht,  welches  zwischen  beiden  eine  der  Idee  der  Ge- 
rechtigkeit gemSsB  festzustellende  Gränze  zieht,  und  wenn  es  diess  thut, 
sich  zu  dem  Zweig  der  Rechtswissenschaft  gestaltet,  den  man  das  Staats- 
recht (das  Wort  im  weiteren  Sinn  genommen)  zu  nennen  pflegt.  Es  ent- 


1)  6«rb«r,     316.  Th51,  |.  261  folg. 

S)  Haler  den  vieles  hierher  gehörenden  Scbriftea  beben  wir  bervw:  C.  S.  Zft> 

charjac,  Vierzig  Bfichcr  v.  Staat.  2le  Aufl.  H.i.iHhrrc:  1S39  —  42.  5  Bdc. 
Schniitth  cnuer,  Zwölf  Bücher  v,  Slaalc,  Glessen  1839-  42.  2  Bde.  Ähren«, 
die  orgaiii«cbc  Slaalsicbrc  B.  I.  Wien  1850.  Blunlschli,  Allg.  Sluutsrecbt 
geMbiefadich  hcfrOndel,  ■Sodieii  18A2.  Stahl,  Rechtsphilosophi«  II.  3.  H.  A. 
Zachariac,  deutsches  Stoalsrechl  2.  Aufl.  Bd.  I.  1853.  Sc  h  ü  t  z  e  n  ho  r  r  e r» 
let  loi$  de  Fordr«  aoeial.  Strassb,  .  (  Paris  1850  l.  2  V.  Fichte,  Ethik  B.  II, 
AbUl.  II.  S.  210  folg.  Zu  vergleiciicii  des  Vertasscrs  Abhandlung  Uber  diu  ge- 
geawirilgt  Anfg^  der  Rocbtirhiloeofhle  io  der  TflUager  ZeUecbrift  für  die 
fimniMli  aiMlewwBeneehaft  B.  7.  8. 413—586. 
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hUt  diejenigen  Reehttgrundsilie«  welche  das  gegenseitige  VerhäHntes  der 
Staatsgewalt  and  der  Einzelnen  im  Staate  feststellen. 

Die  dieser  Festslellong  2«  Grunde  liegMfiden  allgenidneii  Reehtsideen 

bilden  die  rationelle  Grundlage  des  Slaalsrcchts,  und  die  wirltlich  bei  einem 
Volke  Kollcnd  i;e\vordenen  s'naisrcelUlicben  Ansirliton  die  historische. 

lt)4.  Die  staatlich  iroeitii;;ic  Hcchls?:cnosscnschari  ist  nicht  blos  Kechls- 
ordnung,  sondern  auch  die  Gestallnne:  derjenigen  Verwirklichungslonn  der 
ergänzenden  Ccincinschall  (s.  oben  §.  T),  welche  dem  mensclilichen  Ge- 
meinleben seine  Süssere  Form  und  Slfirlie  giebl  und  es  den  Menschen 
möglich  macht,  auf  dem  Gebiete  der  Süsseren  Freiheit  alle  durch  die  übri- 
gen Formen  derselben  gesetzten  Zwecke  zu  realisiren.  Diess  Ihun  alle 
stnallich  geeinigten  Völker,  jedoch  jedes  auf  eine  seinem  Genius  und  seiner 
Cullurhöhc  geninssc  Weise,  so  dass  die  r:<  vrlii»  liHi('li  [H  urtische  Entwicklung 
der  Slaatsidee  sehr  mannigfach  ist  tmd  verschiedene  (zum  Theil  sciion  in 
§.  57.  C.  angegebene)  Stadien  durchliiiin. 

Das  Staatsrecht  eines  Volkes  ist  deshalb  diu'ch  dessen  NatioaaUtit, 
Civilisationshöhe  und  die  in  jeder  Periode  seiner  Geschichte  herrschenden 
socialen  Zusifinde  (deren  rechtliche  Seile  es  zu  reguliren  bestimmt  ist) 
bedingt  und  Von  der  bei  ihm  gewordenen  AufTassung  der  Slaatsidee 
beherrscht  Jeder  Auffassung  dieser  Art  liegt  irgend  eine  Ansicht  über 
den  Staats  zweck  (odor  viflinchr  uher  die  Zwecke,  welche  der  Staat 
zu  verwirklichen  habe)  zu  Grund,  sie  mag  eine  im  Allgemeinen  noch  un- 
besUmnite  oder  eine  klar  und  schad  erfassle  polilisclic  Theorie  sein.  Nacli 
den  hotrschend  gewordenen  Volksansiehten  hierüber  gralaltet  sich  dann 
die  rationelle  Grundlage  des  Staatsrechts,  und  deshalb  hat  man  bei  der 
Beleuchtung  derselben  die  wichtigsten  Doctrinen  über  den  Staatszwedt  zu 
berücksichtigen.  Die  sehr  bedeutende  Zahl  derseilicn  lässt  sich  auf  drei, 
ja  auf  7Avci  Ibiuiilllicoricn  zunickfähren  * ).  Nacli  der  einen  soll  der  Staat 
nichts  anderes  sein  als  eine  Zsvangsnnstalt  zur  Sicherune:  des  Rechts 
oder  zur  Erliallung  eines  reelillichen  Friedensztislandcs ;  nach  der  zweiten 
eine  Anslail  zur  Beförderung  der  Wohlfahrt  Aller,  insbesondere  der  mate- 
riellen, nach  der  dritten  endlich  ist  der  Zweck  des  Staates  die  durch  die 
Staatsgewalt  zu  bewericstelügende Verwirklichung  aller  sittlichen  Ideen. 
Da  dieses  Ziel  aber  in  der  Thal  nur  die  höchste  Potenzirung  der  Ideen 
des  Wohles  ist,  so  stellen  sich  die  beiden  letzten  Auffassungen  dem  Grund- 
gedanken nach  als  identisch  heraus,  und  sind  nur  mit  der  ersten  Theorie 
im  r.euensatze ;  dieser  hebt  sich  aber  durch  die  Einigung  l)eider  Theorien 
in  der  vollständigen  Auffassung  der  Staalsidee,  nacli  welcher  die  Beslini- 


1)  C.  8.  ZieharU«,  Vlenlg  BSeher  v.  Start,  Bd.  V,  8. 117.  Mo rhBrd,d«r Zweck 

do!5  Sta.ilps  1832.  H.  A.Zachariap,  §.13.  BlnnUellli,  S.  20-3«.  Ahrens« 
S.  78  folg.  —  Des  VerbtMra  Abbudlung:  Die  gegorertrlige  Aafgehe,  S.  476. 
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mung  des  Staates  sowohl  in  der  Sicherung  und  Fördenmg  des  Rüchls 
als  der  des  Wohls  besteht.  Dainil  slinunl  auch  die  geschichtliche  ExAr 
vicklnng  der  Staaten  öberein,  indem  alle,  selbst  die  unvolifcommensten 
Staaten  inuner  InstHoCe  snr  Sicherong  des  Rechts  and  des  Wohls  waren, 

wenn  auch  die  Leiter  derselben  oder  die  Völker  diese  Ideen  auf  die  be- 
schninktesle  oder  einseilifjsle  Weise  aurgefasst  haben.  Je  ricbii^cv  tind 
grossartiger  sie  erfassl  worden,  um  so  bcfriediirender  hat  die  Slaalsordnung 
sich  gestaltet,  und  jf  uielir  die  Leiter  der  Völker  <ier  hohen  Bestimmung 
des  Staates  sich  bewussl  waren,  um  so  mehr  hat  sich  der  Organismus 
deiaelbeB  der  wissensehafUieh  erlianntcn  Slaulsidee  genähert. 

l9  nach  der  Versdiiedenheii  der  AufliRSsung  dieser  Idee  hat  sich  auch 
das  Staaisredii  venehiedenllieh  aasgebildei  und  das  Verhfiltniss  der  Staats- 
gewalt zur  Freiheit,  diese  mehr  oder  weniger  beschrftnkend,  sich  rcstgestellt 
Demgcmäss  ist  mancher  Slaalsorgaiiismus  dt  r  eines  s.  fr.  Polizei-,  ein 
anderer  der  eines  Re  cli  Is  slaales ,  iijaiirlicr  fial  einen  t  Ii  e o  c r  al  i  s chen 
Characler,  mancher  einen  militärischen,  den  eines  Handelsslaales 

U.  6.  W. 

Die  Grundformen  der  Staatsverfassung 

1€8.  Ba  das  Moment  der  Freiheil  schon  durch  den  Organisnnis 

der  börgerilchen  Gemeinschaft  gegei>en  und  durch  die  Grundsätze  des  Pri- 
vatrechts im  Allgemeinen  Ijeslimnit  ist,  so  erscheint  das  der  Gewalt  im 
Staatsrechte  als  das  hei  weitem  wicbli^rre.  Es  muss  noihwendi^  rectil- 
lieh  festgesetzt,  werden,  welches  in  einem  bestininilen  Staate  die  Träger 
der  höchsten  Gewalt  sein  sollen  ?  in  welchem  Umfange  diese  den  Macht- 
habero  znslebet  auf  welche  Weise  sie  ausgefibt  werden  mOsset  welche 
Bereehtlgungea  den  Genossen  des  Staates  in  allen  diesen  Beslehnngen  zu- 
stehen? welchen  ofTentlichcn  Belastungen  sie  unterworfen  sind?  u.  s.  w. 
Der  Inbegriff  aller  dieser  die  Grundform  eines  Staates  bestimmenden  Nor- 
men machen  dessen  Verfassung  aus.  Das  Staal»recbt  ist  vorerst  Staats- 
verfassung s  r  c  c  h  i. 

Es  sind  aber  die  verschiedensten  Gestaltungen  dieses  Beherrschungs- 
organismhs  mögiWi.  Die  Wissenschaft  bal  sdion  Mngst  sich  damit  be» 
schftlligt,  dieselben  avf  Hauplarten  oder  Hauptformen  zorQclnufahren;  es 
ist  daraus  die  Lehre  von  den  Staatsverfiissungs-  oder  Begierungsrotmen 
liervo^egangen.  Longe  Zeit  hat  man  nach  den  schon  bei  den  Griechen 
vorkommenden  Doctrinen  nach  der  Versrhiedenheil  der  Träger  der  liüchslcn 
Gewalt  die  Verfassuntislornien  an(  drei  besehränkt,  und  die  monarchi- 
sche, aristocratischc  und  democratischc  Verfassung  unterscliie- 


1)  Zaehtriat,  Vimig  fifiefaer  ▼.  SfMte,  Bd.  Hl.  BUntiehli,  &  lflO>8M. 
BU  A.  ZaebarUe,  |.  XI  folg.  Die  geganiilnige  Angabe  S.  481. 
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den.  AHehi  eine  genauere  Keanlniss  iks  Wesens  der  Staaten  hat  xHrÜeber* 
Zeugung  geföhrt,  dass  jene  ]^lheilung  eine  wieeenschalUkih  genflgcode 

nichl  genannt  werden  kann. 

I.  Die  Beherrschungsfonnen  können  entweder  Verfassungs-  oder 
Ijlose  Regierun gsfonnen  sein.  Fragt  man  nämlich:  wem  die  höchste 
Gewalt  —  die  8(mi  \  eran  iläl  —  im  Staate  zustehe,  so  handeil  es  sich 
von  der  Slaatsvcrtassung ;  ist  dagegen  nur  davon  die  Uede:  von  wem  die 
GewaH  im  Staate  ausgefibl  wird,  bios  von  Regierungsformen. 

In  beiden  Besiebunfen  kann  man  indessen  einfaehe»  gemisehie 
ttn4  zusammengesetste  Beberrsefaungsformen  unterscheiden.  Die  eniso 
sfaid  entweder  monarchische  oder  republikanische,  je  nachdem  die  Gewalt 
einem  Einzelnen  zusieht  oder  nichl ;  im  ersten  Falle  ist  der  Staat  eine 
Monarchie,  im  zweiten  eine  aristocrntische  oder  (lcn)ocralische  Reijubiik. 
Geniix;»  hl  i^il  die  sländische  und  die  Hcpräsenlativ  -  oder  constilutionelle 
Monarchie         Eine  zusammengesetzte  Verfassung  ist  die  des  Bundes* 

Staates. 

A.  Die  Verrassung  ist  einfach  und  monarcbiseb,  wenn  der  Staat 
einem  Herrscher  untergeben  ist,  dem  die  Souveriuiität  als  ESgentbam  sa- 

sieht;  arislocratisch-republikanisch,  wenn  sie  das  ausschliessUche  Recht 
einer  bestimnilen  Klasse  von  Personen  ist,  z.  B.  einer  Kaste  oder  bestimmter 
durch  Geburl  oder  durch  (Jtilerbesilz  zur  Herrschaft  eines  Staates  berufener 
Familien;  eine  democratische  Republik,  wenn  alle  Gewalt  von  der  Ge- 
sammtheil  des  Volkes  unmittelbar  oder  mittelbar  ausgehl;  gemischt  ist  die 
Verfittsung,  wenn  die  Souverttailftt  ungetheilt  eioero  Monardien  und  8lte- 
den  oder  VoUcsvertreteni  zusteht;  mid  xusanunengesetxt,  wenn  die  hflhen 
Souveränität  zwischen  einer  Central-  und  Provindal-Regieningen  gelheilt 
ist ,  wie  z.  B.  in  den  uMdameniumischen  Freistaaten  oder  einst  im  deut- 
schen Reiche. 

B.  Eine  monarchische  H  ecrierungsform  ist  vorhanden,  wenn  die 
Souveränitüt  dem  Volke  zusteiii,  aber  von  einem  König  ausgeübt  wird,  es 
sei  von  ihm  allein  oder  unter  Mitwlikung  von  Ständen  oder  Yolksiepiii- 
sentanten,  wihrend  seiner  Verfassung  nach  der  Staat  ein  republiliaaiscber 
ist,  wie  z.  B.  das  Königreich  Belgien.  Wird  umgeliehrt  die  dem  Monardien 
zustehende  Souveränität  untw  Mitwiriiung  von  Volksvertretern  aus^eübl, 
so  ist  die  Regierungsform ,  wenigstens  annähernd,  republikanisch,  wie  in 
mancher  consUlulionellen  Monarchie.    Auch  der  Bundesstaat  k&na  den 


1)  Man  kann  die  Beherrisclningsfonncn  in  folgendes  Schema  bringen :  I.  Der 
Einheitsstaat.  A.  .Mit  cinfachfr  \>rfassun(?s-  oder  Regicrungsforni.  a)  Die 
absolute  Monarchie,  b)  die  Republik,  «.  die  aristocralische,  fi.  die  democratische, 
1)  die  «mnittelbare  VoikireiHibllk ,  2)  die  ReprStenlalivrepablik.  B.  Mit  vtt- 
nÜMkler  VerfrusNunLS-  oder  Reglcronsaform  :  a)  die  Maottcbie  Bit  Sliddeil}  b)  die 
erasülnlioneUc  Monaichie.  11.  Der  Baadetstsal. 
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Characler  einer  Regierungsforni  haben,  wenn  iiiitnlich  in  dcnisclben  das 
Princip  der  Volkssouveränital  gilt  und  nur  die  Ausübung  der  höchsten 
Gewalt  swischen  tiner  Central-  und  Provineialrefiening  getheilt  ist,  wie 
I.  B.'  in  der  Schweiz,  in  weloher  alle  Macht  von  der  Bevdlkerong  der  ein- 
idnen  Cantone  ausgeht. 

II.  Ueber  den  wahren  Characler  der  conslilutionellen  Monarchie  (oder 
der  Monarchie  mit  einer  Repräsenlativvcrfassnng)  simi  dio  Ansicliteii  Her 
Gelehrten  niclil  einig,  indem  nach  eini?ren  in  dersellion  (iie  Soiiveraniiat 
ungelheilt  dem  Monarchen  zustehen  soll,  nach  andern  dem  Vulk  uiler  dic- 
aem  fai  «ngetheUter  Gemeinsebaft  mit  dem  Monarchen.  Allein  diese  Bc- 
herrsehungsform  ist  in  jeder  dieser  drei  Gestaltungen  möglieh,  ja  geschieht* 
lieh  wiihEcfa,  wie  sich  aus  ehier  unbefangenen  Vergleichunsr  und  fieurthei- 
lung  der  constitulionellen  Monarchien  Pentechlands,  fielgieos  und  der  eng^ 
lischen  Verfassung  erjrclien  dürfte. 

III.  Welche  Verfassungs-  oder  Regierungslorm  die  absolut-  oder 
relativ -bessere  und  daher  den  übrigen  vorzuziehen  sei?  ist  keine  staals- 
rechtlicbCt  sondeni  eine  slaalswissenschaftliche  Frage  0;  üenn  jede  legitim 
begründete  Verfassung  ist  rechtlieh  geltend.  Sie  Ifisst  sich  aber  nur  dahin 
beantwoiten:  dass 

A.  an  und  für  sich  diejenige  Befaerrschungsform  f3r  die  bessere  oder 
vollkommnere  zu  erklären  ist,  wodurch  die  VerwIriÜichuDg  der  Staatsswedce 
am  meisten  gesichert  ist,  und  dicss  hat  statt,  wenn  eine  Verfassung  die 
nöthigen  Garantien  der  Dauer  in  sich  Idigt,  der  allgemeinen  Freiheit  so 
günstig  wie  möglich  ist,  den  zweckmässigsten  Staatsorganismus  enthalt 
und  eine  feste  (Mnung  der  Regierung  begründet  In  allen  diesen  Be- 
siehnngen  dflrfle,  wie  man  schon  im  Alterthum  begriff  die  aus  einem 
moiiarehisehen,  ans  aristocratischen  und  demoeratischeo  Eiemetiten  gebil- 
dete  Regierungsforni,  wie  wir  sie  in  der  constitutionellen  Monarchie  finden, 
VOT  allen  andern  den  Vorzug  verdienen. 

B.  Welche  Regierungsforni  aber  für  ein  bestimmtes  Volk  die  bessere 
sei,  häng!  vm  dem  Char  u  h  i  und  von  der  CulturhÖhe  desselben,  der  Lnee 
des  Landes  und  andern  gesclüclitlich  gegebenen  Verhältnissen  ab,  und  kann 
daher  auf  eine  allgemein  mkassgebende  Weise  nicht  festgestellt  werden. 

Von  der  Legitimität  der  Staatsverfassungen  nnd  den  Quellen 

des  Staatsrechts. 

169k  Yenchieden  von  der  so  eben  besprochenen  Frage  ist  die:  unter 

1)  Die  gegenwärtig«  Aufgabe,  S.  504  folg. 

2)  Aritlot.  Pol.  II.  3.  III.  tO.  11.  IV.  9.  10.  PoiyAius  VI.  3  fol^-.  Cic^rn  de 
repuklicm  L  26.  29.  45.  TacH.  Annul«»  IV.  33.  S.  C,  Ztll,  Prag,  d« 
aUaett  rtnm  pmUtemrmm  gmtr»  Qtwatttmm  Jl«wwiw<ww  SeHptarMm 
Smltmi.  iMMä.  t65i. 
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welehen  VorauMelzungen  die  Verfassung  ehieB  Volkes  für  legitim  d.  Ii. 
rechlmiflsig  begründet  zu  haitwi  sei,  oder,  xniiter  geliiset,  die  Fhige  Uber 
den  RedUsgtund  des  SUwIes      Man  hal  dieselbe  auf  die  versehiedensle 

"Weise  beanlworlet.  Während  eine  Ansicht  dahin  geht,  dass  jede  ge- 
schichtlich ('nls(nnf)*'ne  Herrschergf'walt  leRlIiin  sei,  eine  andere  dnhin:  alle 
Cewnlt  komine  von  Göll,  stützt  eine  drille  Theorie  die  Slant.s?;ewalt  auf 
das  Princii»  der  Volkssoiiveräniläi  oder  verlangt  zu  deren  Eechtsbeständig- 
keil  eine  vwlragsinüssige  Beyiündung. 

IHe  Frage  kann  aber  auf  eine  einUMshe  Weise  gelöst  weiden:  ffir  le- 
gitim mnss  die  Verfassnng  und  Staatsheirscbafl  eridSrt  werden,  deren  Ent- 
stehung oder  Begründung  den  in  der  Volksfiberseogung  worzdnden  und 
prartisrh  ereilenden  Rechtsgrundsätzen  übe*  diese  Frage  gemäss  ist,  gietcli- 
vit'l  ol)  diese  Grundsätze  ausdrücklich  snnclionirt  oder  stillschweijrend  an- 
erkannt sind.  Demgemäss  kann  der  Rechlslilol  der  Beherrschuni^  aul  jeder 
der  angeführten  Grundanschauungen  beruhen:  nur  müssen  diese  bei  einem 
Volke  zu  anerkannter  Geltung  gelangt  und  deshalb  durch  die  Zeit- 
dauer  geheiligt  sein.  Der  blos  znlillige  z.  B.  dureh  eine  Revolution 
erf—geae  und  vorfibefgefaende  Sieg^  eines  peKUsdni  Prineips  lunn  oflbif- 
bar  nicht  Cnindlagc  einer  wahren  Leg:iiimiUU  sein,  wenn  sMb  gewisae 
wiUtrend  der  Dauer  einer  usurpalorisehen  fiegiemng  vorgenommene  Rc- 
gierungsaclP  Gesetzeskraft  hal)Oii. 

Die  walire  staalsrcchlliche  Volksüberzeutjung:  kann  sich  auf  dieselbe 
Weise  bindend  aussprechen,  wie  jede  andere  zur  Geltung  kommende  Hechls- 
tosifiht,  und  deshalb  beruhen  die  Grundsitte 'des  Stcalsreebts  auf  Gewohn- 
helts-,  Gesetsesrecht,  wie  auch  auf  dem  der  Wissenseball,  auf  dem  letzten 
namentlich  die  des  s.  g.  allgemeinen  (oder  natftriieben)  Staatsreehls, 
welche  aus  dem  Begriff^  den  Grundbedingungen  und  dem  Wesen  des  Staa- 
tes überhaupl  oder  einer  beslimmlen  Verfassungs-  oder  Regierungsforni 
mit  logischer  Nolliwendi^keif  :i!v,-clcitel  werden.  Die  wichligslen  Quellen 
des  gesetzlichen  SlualsreclUs  sind  die  s.  g.  Conslitulionen .  Verfassungs- 
urkunden,  Staalsgrundgeselze  u.  s.  w.  Sic  gehen  von  der  s.  g.  consti- 
luiiendea  Gewalt  im  Staate  aus  und  haben  die  gleiche  Kraft,  sie  mögen 
8.  g.  octroirte  oder  paetirte  Veifiusungen  seht. 

Vom  Wesen,  dem  Umfang  und  den  Functionen  der  Souverän 

nitäl 

170.  Die  durch  das  Wort  Souveränität  bezeichnete  höchste  Gewalt 
in  einer  Hechlsgenossenschafl,  ohne  deren  Dasein  es  keinen  Staat  giebt 


1)  ii.  A.  Zachariae,  §.  13.   Die  g^c^cnwäi-tigo  Aufgabe,  S.  400  folg. 
%)  IHe  g«feawarlife  Aafgibe  der  lUdiiqibiUwopM«  a.  a.  0.  6.  IM.  Akren 
8.  171  feig.  Blantiehli,  8.  257  folg. 
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(§.  MB),  ist  ate  ein  mit  jeder  Madilvollltominraheil  aiisgerBsletar  über 
alleii  J^melwilleii  mehender  aDgemeiiier  Staate wlile  aufkafosaen.  Zorn 

Boirriffe  desselben  p:rhört  es,  dass  rechtlich  über  demaelben  kein  anderer 
stehen,  ja  selbst  nicht  als  rcelillicii  iiiö;;hch  gednchl  werden  könne')  T>ie 
SouveiäniliU  ist  d  ihrr  die  lirtcliste  inlischc  Cewali.  rechtlich  iniwidcrsleli- 
lich  und  unvcrletzlicli,  unverantwortlich  (miyestas),  untheilbar,  dauemd,  aus- 
schliesslich und  der  Urquell  aller  öfTcnllichen  Gewallen  im  Staate  ^).  Ihr 
gegenäber  aind  die  Staataangehörigen  Unterthanen  und  ihren  VerfGgungcn 
ao  aireng  unterworfen,  daaa  ein  Reehtaatreit  daröber,  ob  aie  die  Grinten 
ihrer  Gewalt  überschritten  habe,  vor  den  Gerichten  nicht  anhftngig  gemacht 
werden  kann.  Demung:eachtet  darf  dieselbe  nicht  als  eine  schrankenlose, 
nhsohu  dospoii^elie.  nnrj^ofasst  werden.  Es  muss  ne1>cn  ihr  die  Frei  heil 
bciilehen,  wi-lclie  ohne  die  t^nverlelzlichkeit  der  den  Slaaistrenossen  zu- 
stehenden Hechtspersönlichkcii  nicht  vorhanden  wäre.  Die  Grunzen  der 
Souveränität  sind  jedoch  in  der  Regel  nichl  genau  bestimmt  und  selten 
ftuetalieh  featgesleUt»  eondem  wurzeln  in  der  Sitte  und  der  ganzen  poli- 

•tiaeiien,  oft  der  religiösen  X)enknng8wei8e  dea  Volkea.  Wenn  die  Triiger 
der  Souveränität  sich  über  diescll)en  hinwegsetzen  und  ctwaa  die  morali- 
schen und  rechtlichen  Grundanschanungen  des  Volkes  Verlelzendes  be- 
fehlen wolllen,  7.  B.  die  Polygamie  bei  einem  monof;ainisclien  Volke  oder 
den  Polyllieisnuis  bei  einem  christlichen,  so  würden  sie  auf  unbesiegbare 
Hindemisse  stossen,  welche  ihren  Sturz  zur  Folge  haben  könnlcu.  Zu- 
wetlen  sind  Obiigena  der  Anafibung  der  SoaveraniUU  gewisse  Grünien  durch 
8.  g.  Grundreehte  des  Volkes  gezogen,  die  theila  einen  prlvatreebUichen 
Itaeiia  einen  polilischen  oder  slaatsbfirgerliehea  Clianeler  haben,  und  über 
deren  Beeinträchümmfr  auch  durch  die  Hcgicrungsbehörden  von  den  da^ 

■durch  Verlelzlen  Beschwerde  irefiihrl  werden  kann. 

Auch  ihrer  Bestimmung  nach  ist  die  St,l;lts^ewalt  als  eine  beschränkte 
anfzufasscn.  Sie  ist  nämlich  nur  p:escii;ilTrn,  um  durch  ihre  Willenslhätig- 
keil  die  Slaatszwecke  zu  verwirkliclicn,  und  jede  von  ihr  ausgehende  Be- 
adiriinkung  dw  aUgememen  Flneiheit  muaa  afai  eine  im  Intereaae  dea  Sta«' 
tes  gebotene  Haaasregel  angeaeben  werden.  Welehes  diese  Maasregeln 
sdn  können,  hangt  von  den  Functionen  ab«  wdehe  die  Staatsgewalt  som 
Behufe  der  Yerwifhüohang  jener  Zweek»  vorzunehmen  berechtigt  nnd  ver- 
pflichtet ist. 

.Von  den  Bestandtheilen  oder  Rechten  der  Staatsgewalt^). 
171.   I>er  Souverän,  er  sei  ein  Einzelner  oder  eine  Corporalion,  isl 


1)  £l>cnd.  S.  497. 
'%}  H.  A.  ZaehftrU«^  g.  19. 

3)  Di>   L  g.  tiwirtige  Anfgabt  $•  Mft.  H.  A.  Z«ch»ri«,  g.  20.  Binnttchli» 
S.  377  folg. 
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als  eine  jnristisehe  Person  antosehen «  wddier  alle  ans  der  PeraMlehkeft 

fliessenden  Rechte,  also  die  der  Unverlelzlichkeit,  Ehre,  Vennögensrähig- 
keil  und  Freiheil  zukommen  (§.  135  D.),  deren  Verletzungen  als  Majesläls- 
verbreehen  oder  MqjestäubeleicUguDgen  auf  das  strengste  bestraft  w  wer- 
den pflegen. 

Zugleich  ist  der  Souverän  als  Träger  des  Staats  willens  Willens- 
snbjeet  und  nimmt  alle  Vfliindiandlungen  vor,  die  duioii  dem  Benadier- 
bemf  ihm  gelMten  sind.  Darans  gehen  besondere  BetbÜlgiii^ien  dar  ihm 
sustelienden  Macht  hervor,  die  man  (mit  Reefat  oder  mit  Unrecht)  als 

eigne  Gewallen,  und  einige  als  Hoheiten,  Hoheitsrechlc  C/warey«- 
Ka)  zu  bt  zeichnen,  und  auf  verschiedene  Weise  in  Haupt-  uodUntMarlen 
eiozutlicilen  pflegt. 

Man  hat,  um  zu  richlifren  Einthcilungcn  der  öfl^enlliclirn  Gewalten  rn 
gelangen,  die  furmelle  Seile  der  Staalslhüligkeil  und  das  verschiedene  Ziel 
derselben  xu  nnterseheiden. 

I.  Jede  Thatigkeit  der  Staatsgewalt  besteht  ans  WlllensftQsserungea, 
die  in  formeller  Beziehung  wie  die  der  einzelnen  Menschen  auf  drei  Haupi- 
arten  zuriickgeruhrt  werden  können  ^ ).  Es  ergibt  sich  hieraus  die  Einlhei- 
luns  der  Gewallen  in  die  (höchste)  Regierungs-.  die  gesetzirebeiule 
und  die  vollziehende  Gewalt  {Pouvoir  poUtique  oder  gouvemementalf 
legislatif  und  executif  oder  administratif  *)  im  weiteren  Sinn ). 

A.  Der  Souverän  erscheint  nämlich  zunächst  als  ein  bestandig  da- 
seiender, sieh  sebes  Dasdns  und  Berufe  bewusster  WiHe^  dar  sich  nielit  durch 
besondereEntschliessungen  kund  gibt,  sondern  durch  ein  bestündlges  Beobach- 
ten, in  Betracht  ziehen  undBeralhen  dtt  Staatsangelegenheiten  zum  Behufe, 
denselben  die  gehörige  Richtung  zu  geben.  In  Ausübung  dieser  hohen  Func- 
tion erscheint  die  souveräne  Gewalt  als  staalsleilende,  gouverne- 
mentale  und  oberaufsehende,  also  als  (höchste)  Slaatsregierung. 

B.  Dabei  bleibt  aber  die  Staatsgewalt  nicht  stehen,  sondern  belhäügl  sich 
durch  bestimmte  Willensacte,  also  durch  Itetscbliessungen,  welchen  als  bin- 
denden Befehlen  gehorehl  woden  muss.  Diese  Willensaete  sind  von  zweier- 
lei wesenllioh  von  einander  verschiedener  Art.  l)ie  Staatsgewalt  deeretirt 
nämlich:  a)  allgemdne  Normen  über  sociale  Verhältnisse,  welche  diese 
auf  eine  ffir  A 1 1  e,  sowohl  die  Behörden  als  die  ünterlhnnen.  bindende,  ihnen 
zur  Richtschnur  dienende  Weise  bleibend  ordnen  und  feststellen.  Inden» 
sie  diess  thut  —  fungirt  sie  als  gesetzgebende  Gewalt,  b)  Die  Wil- 
lensthätigkeit  der  Staatsgewalt  kann  aber  auch  dahin  gehen,  dass  über 
einen  besonderen  Fall  etwas  besehlossea,  befohlen  oder  eotaeliiedeB  wird : 


1)  Di«gefen«irttg«Aiif§iibeS.SiS.  H.  A.  Zacharit  a.a.O.  8.67 «.BUBttchli 
S.MO  folf;,  betonden  aber  A  h  r  e  n  s ,  S.  167  folg-. 

2)  Bebiltsenberger,  Luit  d*  ftdrt  mcUU  U.  16  lol«. 
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dann  fuogirt  sie  als  vollziehende  GeWüll,  das  Wort  im  weiteren  Sinne 
genommen. 

Auf  riicso  Weise  recl)l^fM•li^l  sich  die  Zinücktiihrung  Jer  ftiriiU'Ilen 
Slaatslhaü;;kcil  ;iul  drei  JUiinjUiinclioiicn  oder  dipi  H.HipUewnUen ,  stall 
deren  man  oil  nur  diu  beiden  Iclzlen  niniinl,  indem  man  die  staalsleilende 
Gewalt  mit  der  vollzielienden  identificirt  oder  in  eine  verschmelzt 

In  allen  Staaten  finden  sich  vcrfnssungsmSssig  consütuirle  Organe  der 
Ausäbnng  dieser  Gewalten.  Die  vollziehende  Gewalt  ist  in  allen  Staaten 
tignen  Behörden  überlrap:eii.  Die  oherregierunps  -  und  ^gesetzgebende  Ge- 
walt übt  in  der  absoluten  Monarchie  der  I.andesherr  selbst ,  unlorsliitzt 
von  einem  Slaalsministeriiini  oder  einem  gelieimen  oder  Staalsralli.  des- 
gleichen in  der  conslitutionellen  jedoch  die  «eselzf?ebende  unter  Mitwir- 
kung der  Kammern,  in  den  Üepubliken  slehl  die  Gcselzgcbunt;  der  Ver- 
samraloDg  des  Volks  oder  dessen  Reprftsentanten  zu»  die  Oberregierungs- 
gewalt einem  Präsidenten  oder  einem  höchsten  RegierongscoUegium. 

IL  Die  Sdieidung  der  Functionen  der  Staatsgewalt  nach  der  Vosehie- 
denheit  der  zu  verwirkliclHn(l(  n  S^t anisz wecke  •)  Tiihrl,  da  diese  in  der 
Sicherung;  des  Hechts  und  der  l'drderung:  des  Wohls  bestehen,  zur  Unter- 
scheidung der  Justiz-  und  der  A  d  m  i  n  i  s  l  r  a  t  i  \  g  e  \v  alt,  welche  letzte 
in  eine  Anzahl  Unterarten  zerläHt,  die  man  aul  die  M  i  Ii  lä  r-,  die  F  i  na  n  z - 
und  die  i^olizeigewalt  oder  Hoheit  zurücklütnen  kann.  Die  letzte 
umtaasl  die  Pflege  aller  Staalshistitutei  wodurch,  in  wie  weit  es  dnreh  die 
Staaten  geschehen  kann»  das  materielle»  uitellectuelle,  moralische,  ja  selbst 
das  refigiöse  Wohl  gesichert  oder  weiter  geliihrt  werden  soll^). 

Zur  VerwirklichunfT  nllor  dieser  Zwecke  bedarf  es  einer  doppelten  Ac- 
lion  der  (">fTen!ltf hcn  Ciewall  nämlich  der  der  tiesetzgebuns;  und  der  der 
Verwaliunij.  umi  d.ilior  der  Justiz-,  Milil  ir-,  l'inan/. -  und  Polizeigesetzge- 
bung:  und  der  Justiz-,  Militär-,  Finanz-  und  Poiizeiverwaltung.  Die  drei 
ielzlen  enlhailen  dann  die  Grundsülze  von  drei  Uauplzweigen  des  Verwal- 
tung»- oder  Administrativ-»  n&rolich  des  Militär-,  Finanz-  imd  des  PoUzei- 
leebts  des  bestimmten  Staate«. 

Die  Justizgesetzgebong  besteht  in  der  Civil-,  Civilprocess-,  Straf-  und 
Strarprocessgesetsgebungr,  ist  daher  eine  llauplquelle  der  ihr  entsprechen- 
den Hauptzweige  des  Rechts,  als  des  Civil-,  Civilprocess-,  Straf- und  Slraf- 
processrechts.  Die  Justizverwallung;  ist  theils  den  die  Gesetze  vorberei- 
tenden, Iheils  den  die  Juslizpüege  überwachenden  höchsten  Regierungsbehör- 
den, was  die  unmittelbare  Anwendung  des  Rechts  in  streitigen  Sachen  be- 
trifll,  den  Gerichten  übertragen  und  zwar  so»  dass  die  letzten  als  eine  selbst- 
stSn^Uge  —  von  all»  Beherrschung  und  Einmischung  des  Regenten  und 


1)  Di«  gegenwartige  Aufgabe  S.  52ft,  H.  A.  Z  a  c  h  a  r  i  ä  a.  a.  0.  S.  67. 

2)  In  wflrhom  l'mrariL'  di(.'  Slaalstrpwall  dieses  thun  soll,  M  du  dorch  die  Polisd- 
«rissenscbaA  xu  läaendc  Prol)lciu.  (S.  oben  $.  7.} 
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der  Adminisüruiivbehörden  unabhängige  und  freie  QewaU  c(H»tit«ift  ni  sein 

pflegen. 

III.  Die.  lukhsle  Slaalsspwall  hat  der  Staat  auch  nach  Aussen  zu  ver- 
treten, die  Staalsinleresseu  andern  Staaten  gegenüber  zu  wahren,  Vertrage 
mli  ihnen  su  sehliessen  o.  8.  w.  Die  hi  dieser  Riebiung  zusiehenden  Reebto 
pflegt  man  unter  der  Benennung  der  Territorialhohe il  so  begreitaL 

Das  Slaatsverwaltungs  -  oder  Adminislraliv  rec  hl 

172.  Das  Starits\er\vnUung:s  -  oder  Adminislrativfeclil  ist  der  Inbegriff 
derjenigen  Rcclilsnormeti ,  welclie  den  OrganisnnL*^  der  Staals\ orwailung, 
die  Hierarchie  der  Deamicn  und  das  Verlahren  der  letzten  und  vor  denselben 
feststellen.  Die  Grundlagen  desselben  sind  in  der  Regel  dureh  die  Staats» 
verfiissung  und  swar,  wo  ein  solches  vorkomnili  dnieh  das  SUmtsgnind- 
gesetz  testgesldlt,  die  näheren  Bestimmungen  aber  in  eigenen  oft  weehseln- 
den  Gesetzen  enthalten.  Die  Juslizvcrwallungsnonnen  sind  die  der  oben 
angerührten  Zweite  des  Civil-.  Slr;)f-  und  Processrechts.  Das  Adminislra- 
livrecht  als  eignes  Fach  der  Jurisprudenz  ist  deshalb  auf  das  Polizei-,  Fi- 
nanz- und  Militiirreehl  beschrankt,  enthüll  aber  eine  Anzahl  gemeinsamer 
Grundsätze  über  Alle. 

A.  Diese  leisten  bestehen  sich  a)  anf  die  Stellinig,  Redrie»  MUehteo 
und  V^rhihnisse  der  Staatsbeamten  im  Allgemeinen  und  smd  dann  nldit 
selten  in  s.  g.  D  iens tp  r  a  g  m  a  l  i  k  c  n  oder  Staatsdienergesetsen  enthalten. 
Nach  denselben  hat  man  in  der  Stellung  des  Beamten  * )  zwei  Hauptseilen 
zu  unlerscheidcn,  eine  öirentliche  und  eine  privalrechtliche ;  die  erste  be- 
steht in  seiner  Stellung  als  Triiger  einer  öffentlichen  Gewalt,  die  er  dem 
geltenden  Heclite  gemäss  Jedoch  selbststündig  und  unter  seiner  Vcranlworl- 
liehkeit  auszuüben  hat}  die  leiste  In  schien  pecunUreR  AnsprÜdieu  va  den 
Staat  zur  Belohnung  seiner  Dienste.  Es  gibt  wideiruflieh  und  unmdemtf- 
lidi  angestellte  Beamte,  ivelche  letzte  Jedoch  aus  gesetzttdi  beslimralen 
Grfinden  suspendiri,  entlassen  oder  nach  gerichtlich  angeslelller  Untersu- 
chung und  Venirlhciluni;  ;\l)f?osctzt  werden  können.  Was  die  Ausübung 
der  Anitslunctiünen  eines  Adniinistrativbeamlen  betrifft,  so  kann  der  Staat, 
so  oft  ilmi  das  öffentliche  Interesse  es  zu  gebieten  scheint,  ihn  davon  enU 
binden;  docli  darf  er  ihm  die  privalrechUichen  Vorrechte  den  Bestimmun- 
gen der  Dienstpragmaüken  gemfiss  desshalb  nicht  entziehen,  b)  Durdi 
die  allgemeinen  Grundsätze  des  Admtaiislraüvreehls  ist  auch  dasVeildinB 


1)  Die  jurislisclic  Literatur  Frankreichs  ist  reich,  aa  Werken  über  das  s.  g.  droit 
aämfmttmttf j  ab  die  von  de  Gcrando,  Haeeirel,  Laferriirc  ma. 
In  Deutschland  bildet  dos  V«  r\v.illang$rech(  gewöhnlich  einen  Theil  des  Staato- 
rechts,  z.  P.  in  dem  J  ehtiiDcho  von  Z  a  r  h  a  r  i  jl  undinMohri  WOrtleBlMr- 
gischcm  Staatsrecht.    S.  B  1  u  n  t  s c h Ii  Buch  Vit— X. 

Z)  Blvattehli,  S.  419-470.  Zaebarli»  Vienlf  BSehw  T.SfMbVL  119 folg. 
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in  Verwullniigssaeheii,  insbesondere  dasRecursreeht  und  der  Inslanzengong 
regttlirt,  namentlidi  in  Fällen  der  s.  Administmüvjustiz  und  bei  einlre- 
tenden  ConAictcn  zwischen  verschiedenen  Verwnllungsl>eh5rden  oder  zwi- 
schen einer  sulclien  und  den  eigentlichen  (lerichlcn. 

B.  Das  Mililärrechl ')  bezieht  sich  auf  den  gesamnilcn  Kriofjsd  icnst 
und  ist  Iheils  Icchnisch  theils  disciplinariscli.  Das  MiliUuslralreciil  ist  oll 
in  eignen  Mililarslrafgesülzbüchcm  saactionirt;  es  gibt  eigne  Mililärgerichle, 
die»  woin  sie  als  Kriegsgeriehte  füngiren,  nach  besonders  strengen  Vorschrif- 
ten verTahren,  insbesondere  in  Fftllen,  wo  das  &r  g.  Slandrecht  auszufiben 
isL  Mihlilrpersonen  haben  auch  privalrechlliche  PriviIc;^Mcn.  deren  manche 
schon  durch  die  Cruiidsalze  des  setneinon  Civilrechls  reslfjestcllt  siiuJ. 

C.  Das  Kiiiatiz-  auch  Cameralreclil  fjcnaniil ')  bezieht  sich  aul  den 
Erwerb,  (he  Verwallun;;  und  die  Verwendunt;  des  Slaalsverinö^;ens.  In 
erster  liezieliung  bestellt  es  in  der  ult  diireli  das  s.  Budget  wenigstens 
Im  Allgemeinen  festgeslellten  Steuergesetzgebung,  welche  Gesetze 
über  die  «6.  g.  direclen  Abgaben  oder  über  die  indirecten  der  Zülle,  Aecise 
u.  s.  w.  enihäll.  Die  wichtigsten  Zweure  der  Finanzverwaltung  sind  die 
der  Duniunen  und  anderer  nutzbarer  Regalien.  Die  auf  die  Vcrwendimg 
der  Staatseinkünfle  bezüglichen  Vorseliriflen  sind  durch  das  Slaals^eselz, 
das  Dudpel  oder  besondere  Gesetze  rcstgesetzl.  Auch  über  das  Verfah- 
ren in  b'inanzsuchen  bestehen  oft  eigne  Nonnen,  suwie  über  die  durch 
die  Finanzbebürde  innerhalb  der  Grfinzen  ihrer  Competenz  auszuübende  Ad- 
ministratlvjusliz. 

D.  Am  umfassendsten  ist  das  Polizeirecht  *),  indem  jetzt  in  fast 
allen  Staaten  die  Polizei  nach  allen  Richtungen  auf  das  durchgreifendste 

organisirl  ist.  Die  einzelnen  Z\vei;,'c  derselben  sind  die  Slcherheils  -  oder 
Rechtspolizei  (neuslens  auch Pr;ivenli\jus(i7.  ;;enannl),  die  (iesundheils -  oder 
Sanitäls-,  die  Sitten-,  Kirchen-  und  Schulen-,  die  Feuer-  und  Wasserpoli- 
zei, endlich  die  den  Schutz  und  die  niöghche  Förderung  des  Aciierbaues, 
der  Gewerbe  und  des  Handels  bezweckende  Polizeigcseizgebung.  Die  Nor* 
men  des  Polizeirechts  sind  hfiufig  In  eignen  Polizeiordnungen  enthalten  and 
die  auf  die  Uebertretung  polizeilicher  Vorschriften  gesetzten  Strafen  in  Po- 
lizeistrnff^esetzbüchem.  Manche  polizeiliche  Anordnungen  sind  der  Auto- 
nomie der  Provinciai-  oder  Lolialbehörden  überlassen. 


1)  Slahl,  Rrchlsphilos.  II.  2.  S.  410. 

2)  Blun  tschli)  S.  594— Stahl,  II.  2.  S.  418. 

3)  Suhl,  II.  a.  126.  BUatiehli,  S.  910.  Zneharii,  Vler^  BOehtr  vom 
Stull.  IV.  287.  Den  Aäbug  ebm  «Su  fchtiifeiMii  Ldurbaclis  de«  Wflrienib. 
Poliieiredito  gab  IStT  Prof.  Hofmuan  becwM. 
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6«idüehtUehe  linriwe  it»  deitscbei  StaatirechU 
Einleitung. 

1T3.  Eine  vvollhislorische  organische  Enlwickiung  des  Slaalsrcclils  hal 
nicht  slattgeibndeii ;  die  Brfassung  der  Staalsidee  trat  bei  vielen  VöUtm 
nie  ein  und  bei'  den  wissensciiafllieh  voreerilCliteren  erst,  nachdem  ihre 
Staaten  schon  Jahrhunderte  lang:  bestanden  hatten.  Bei  wenigen  blubie 
ofl  nur  für  kürzere  oder  längere  Zeilräume  eine  rechtlich  Tcslbegnindeie 
und  zugleich  freie  Slaalsordmin??.  wie  bei  den  Griechen  und  Römern;  erst 
seil  der  Mille  des  vorigen  Jahrhunderls  i)iidele  sich  Iheils  Iheorelisch  iheils 
praklisch  das  s.  g.  allgemeine  Slaalsrechl  aus,  das  man  neuslcns  auch 
gesdiichtlich  zu  begründen  versucht  hat  *) 

Die  Staatsentwidtlung;  der  neueren  VMker  kann  nicht  als  die  Weitor- 
fOhrungr  der  ja  ganz  vemichtelen  Staaten  des  AUerthuois  angesehen  wer- 
den ,  wenn  gleich  das  StuiUnm  des  leizien  auf  die  neueren  Umgestalituipren 
der  Sinntc»!  von  Einfluss  gewesen  isl.  Eine  gewisse  Gcnieinsamkeil  in 
der  Geschichte  des  Sl;i;Usrcchts  der  geruianiscli-cliristliehen  Völker  Euro- 
pas isl  (wie  oben  §.  äST.  88  ausf^eiührl  worden)  unläugbar,  doch  hal  die 
Staalsenlwicliiung  jedes  ilauplvolkcs  ihren  eigenen  Gang  genommen,  und 
so  haben  wir  uns  bei  der  geschichlüchen  Beleuchtung  des  Staatsrechts 
auf  das  Volk  zu  besdir&nken,  auf  welches  bei  der  Darstellung  der  Rechts- 
wissensehan  unser  Hauplangenn^lfc  gerichlel  isl;  dieses  Volk  isl  das 
Deutsche.  Deshalb  besteht  unsere  geschichtliche  Beleuchtung  des  Staals- 
rechls  in  :;escliiclillirlirn  UHirissen  des  deutschen  Slaalsrorhts,  woliei  wir 
die  Verlassiniü:  I)eiil>clilands  in  liinl  Hau(ilpeii(i(lrn  mil  grüsslrn»t;^iicher 
Kürze  darstellen  werden,  indem  wir  zuerst  einen  Blick  aul  die  staatlichen 
lArzusiinde  Deutschlands  werfto,  dann  Deutschland  als  Th^  der  grossen 
fränkischen  Monarchie,  als  Lehna-  und  als  Bundesstaat,  zuletzt  hi  seiner 
jetzigen  politischen  Gestallung  als  Staatenbund  zu  beschauen  haben. 


1)  hio  Geschichte  des  deuUchen  SlaaUrccbls  ist  im  vorigen  Jahrhundert  u.  A.  von 
Püttor,  im  gegenwirtigc«  in  den  WeAcn über  die  denlidie Slea1i>  nndRedilt- 
gcMhkhte  V.  Eiehhorn,  Z&pfl  und  Walter  befriedigend  dwgeetellt  worden. 

Dio  Gcschichlo  der  rinzr>ln»Mi  l,ohron  dcssolbcn  ist  ausrricbfnd  lionirksichtigl  hn 
Lphrt>uch  dos  deutschen  Staatsrechts  von  H.  A.  Zachariae.    2.  Aufl.  1853. 

2)  Bluntschli,  Allgemeines  Slaal^irechi ,  geschichtlich  bcgrdndei.    München  1852. 
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GeriDftniens  Urverfassung. 

174.  Nadi  den  lllleslen  geschichUichen  Naehrichten  *)  tetfMen  dfe 
Gennanen  in  eine  Anzahl  Stämme,  deren  verschiedene  unter  einer  GesanmU 
benenmn^  begriffen  waren.    Erst  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  traten 

diese  Stftmmc  sUiallich  vereinigt  in  sprossen  Massen  als  Völker  mil  eignen 
Nnmen  »ur,  welche  denselben  Jahrhunderte  lang  zum  Tbeil  bis  auf  die 
Gegenwart  jrrblieben  sind. 

Ueher  die  Slaatsonlnung  ganzer  Siäninie  liaben  wir  aus  den  Irühbleii 
Zeilen  nur  wenige  geschichtliche  Angaben.  Zur  Zeit  des  Tacilus  hallen 
einige  derselben  Könige  {Reges) ,  die  aus  einem  vornehmen  Geschlechle  ge- 
wihlt  wurden,  andere  nicht,  sondern  nur  in  Rriegszagen  aus  der  Zahl  der 
Tapfersten  gewählte  Duces.  ')  Dagegen  weiss  man,  dass  das  ganze  von 
einem  Stamme  bewohnte  Gebiet  in  Bezirke  zerfiel,  die  Tacilus  pagi 
nennt,  und  in  wcldien  wir  die  auch  späliM-  dnrcli  diesen  Namen  bozeicli- 
neten  Gaue  wieder  erkennen.  Die  vollberecbligleu  Bewolnicr  derselben 
sieben  in  einem  slaaliich  geordneten  Verbaj»de,  den  wir  den  (iauverband 
zu' nennen  pflegen.^)  Br  erscheint  als  eine  überall  auf  gleichm&ssige 
Weite  oiftnisirle  militftrisch-politische  Rechtsgenossenscbaft 
der  freien  OrundeigenIbOroer  des  ganzen  Bezirkes.  An  der  Spitze  des 
Gaues  befindet  sich  ein  von  der  Gaugenossenschaft  gewählter  V' erstand,  den 
TariiHs  princejfs  nennl,  und  der.  wenn  man  diese  frülien  Verb;iltni<;?o 
auf  andere  Weise  charakterisii eii  will,  die  i icliletiiehe ,  pdlizeilielie  und 
Militärgewall  in  seiner  Hand  vereinigte.  *)  Ks  iini^al>  ilm  ein  uns  hundert 
ausgewühllen  Angesessenen  des  Gaues  gebildeler  Rath.  • )  Duch  wurden 
die  wichtigeren  Angelegenheiten  in  regelmässig  wiederkehrenden  Gauver^ 
Sammlungen  (emieilia)  beralhen,  in  welchen  der  Gauvorsteher  dm  Vorsilz 
fShrte  und  die  Antrage  zur  Zustiiiunun:^  oder  Ablehnung  an  die  bewaffnet 
anwesende  Bevölkerung  brachte.,^)  Zu  diesen  Angelegenheiten  gehörten 


1")  Die  neusten  Darstellungen  der  filleslen  Vi  if.issiiii!,'  der  (It  ritiMm  n  finden  «•ich  in 
G.  Waitz's  deuUclicr  Vcrfassiingss'siliithle.  B.  1.  Ki<l  1814.,  bei  Kolh,  Ge- 
Kchichtc  des  BcDt'ficialwcücns.  Erlangen  1850.  I>uc)i  1.  c  I.  u.  II.,  und  bei 
Waller,  deulfche  Rcdtiagetehkhte  g.  13—25.  S.  ferner  Eichhor-n^s  denl« 
sehe  Staats-  und  Rechtsgeschidilc  §.  11  —  19. 

2)  Sie  sind  enilialti  ii  in  f  risar's  (Somme/itnrii  He  hello  gnllieo^  bcfoadcrs  In 
B.  VI.  und  in  des  Tacilus  Buche  de  morifi.  üermuttorMO*, 

3)  Taeitas  e.  7.  JUga»  «r  m^titat«^  äueu  «r  virtuie  »mmuHt. 

4)  Walter,  %.  13.  14.  16. 

5)  Tacitns  c.  12  s.t.-i  von  den  Prinripet:  Jura  per  pnifo»  vicotqite  redHunt. 
Auf  ihre  Stellung  bczidicu  sich  verschiedene  andere  Angaben  dickes  Schriflstcb 
lert  in  C  II.,  «Mh  tdioii  bei  €»««r  4fa  Mio  gallin  VL  33. 

•)  Taeitas  e.  12. 

7)  Tacitae  c  11^13.  Waller,  %  13. 
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die  Wahl  des  Gauffirslen,  Vorschläge  neuer  Geseixe,  BeschKisse  über 

Krieg:  und  Frieden  und  peinliche  Anklagen.  ')  Die  Gau\ (TsammlUDg  war 
zugleich  das  Gauf^eiiclil.  ^)  Die  Kriegsverfussimg  der  Gaugcnossenscbafl 
war  so  geordnet,  dass  dessen  wafTonfaliigc  Männer  in  Ablheiiiinc:(>n  von 
Hunderlen  zerllelen'),  und  führte  wohl  zu  der  nocli  spüler  vorkommenden 
Einlheilung  des  Gaues  In  Cenlbezirke.  Ausserdem  waren  die  Gauvor- 
steher noch  mil  einer  jetzt  sog.  Gefolgschaftr  d.h.  Sehaar  ausgewähl- 
ter ihnen  besonders  verpflichteter  Krieger  iComites)  umgeben,  mit  welchen 
sie  Kriegszüge  unternahmen.  Ob  auch  andre  als  Häuptlinge  an  der 
Spilzc  einer  auserksonen  Gefola^sohall  solche  unicmehmen  konnten,  ist 
neuslens  eine  bpstriüpnc,  meistens  verneinte  Krappe  geworden.  •)  Ausser 
den  Küiiit^en  und  den  Gauvorslehcm  hallen  auch  die  Priester  eine  politische 
Gewalt,  handhahlen  die  Ordnung  und  den  Frieden  in  den  Gauversanun- 
lungen,  und  waren  allein  berechiigi,  den  freien  Gennanen  mit  einer  Zfichti- 
gungsstrafe  zu  belegen. ')  Gemdnsame  Angelegenhdten  des  ganzen  Volks- 
stammes  oder  mehrerer  Gaugenossenscfaallen  wurden  dureh  Abgeordnete, 
die  in  bestimmten  Zeiten  snsammentraten,  beroihen.  *) 

Der  Gan  zerfiel  nach  den  Gruppiningen  der  nie  zu  Stftdien  vertMmde* 
nen  Wohnsitze  in  Nadibarsefaafls-  (Mark-)  GenossenschaAen  (ffieQ,  denn 
Bewohner  aach  in  einer  Reehtsgemeinsebaft  mit  einander  standen.  *) 

Die  Berührungen  der  Germanen  mil  den  anfangs  ihre  Unterjochung 
beab^chtigenden  Römern  **)  hatte  nicht  blos  die  allgemeine  Wirkung,  dass 
sie  mit  der  römischen  Civilisation  bekannt  wurden  und  sich  Manches  der- 
selben aneigneten,  sondern  noch  die  besonderen  Folgen,  dass  Germanen 

massenweise  in  römische  Kriegsdienste  traten  und  mit  der  römischen 
Kriegskunst  sieh  Aerlraut  machten,  so  wie  dass  die  Hrmicr  ^anze,  beson- 
ders an  den  Gränzeii  des  Reichs  gelegene,  Länderstreken  mit  germanischen 
Ansiedlern,  zum  Theil  Kriegsgefangenen,  bevölkeften,  nnd  dieser,  mankomUe 
sagen  in  BlOilärcolonien  zerstreuten  s.  g.  Laed  zur  Verthekligang  des  Reichs 
sich  bedienten. ") 


1)  Tac.  c.  11.  13.  W«its,  8.  53  folg. 

2)  Tac.  c,  12. 

3)  Tac.  c  6.   Walter  $,  21. 

4)  S.  über  diese  Waiti  8.  Si  t<iig. 

5)  Tac.  c.  13.  14.    Wallt  r  §  22.    Wailz,  S.  88  folg.    Roth,  a.  (L 

6)  S.  Waitz,  Verf.  Gesch.  I.  124—126  und  Roth  «.  «.  0. 

7)  Tacilus  c,  7.  10.  11.    Waller,  J.  19. 

8)  Taeitm  e.  39.  Wailz,  8.  60. 

9)  Tacit,  c.  12. 

10)  Eichhorn  §.  20  -22.   Walter  §.  2«.  27. 

11)  Roth,  S.  37  fo%. 
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DentBchland  als  Tbeil  der  grossen  Irfinkischen  Monarehie. ') 

1T5.  Es  mussle  bei  verschiedenen  VeranluRsungen  (§.  87)  iu  unse- 
rem Werke  erwähnt  werden,  wie  der  allgewaUise  Zn'^  umiiensloss  der  ^^er- 
manisehen  Völkerschaflen  mit  den  Römern  im  runncn  Jiilniiuiulcrl  die  Folge 
liuUe,  dass  den  letzten  der  westliche  Theil  ihres  Wiltreiches  von  den  er- 
sten entrissen  und  m  eine  Anzahl  Köni(i;reiche  zerstückelt  wurde.  ^ )  Eini;^c 
dieser  Staaten  zerfielen  wieder,  z.  B.  der  der  Oslgolhen,  andere,  wie  der 
der  BnrgHpder  und  theilweise  der  Westgolliisclie,  gingen  in  dem  xuerst 
durch  Chlodvig  (von  1S5  an)  erweiterten  Frankenreiche  auf,  dem  die 
auf  dem  heimathliehen  Boden  besiehenden  Heiche  der  Thüringer,  Alaman- 
nen  (und  Schwaben),  der  Bayern  und  dir  Frirscn.  sowie  unter  Carl  dem 
Grossen  auch  das  der  Long(»Ij:»r(l('n  iiiui  d  »s  Land  der  Sadisen  einverleibt 
wurden.  ^)  Auf  diese  Weise  war  das  damali(je  Deulsclilund ,  in  wie  weit 
es  niebt  noch  von  Slaran  bewobni  wurde,  ein  Theil  der  firftnliisehen  Mo- 
narebie  und  theilte  die  Verfassung  derselben.  Diese  kam  erst  unter  und 
giOMen  Theils  durch  Carl  den  Grossen  zu  ihrer  Vollendung  und  hatte 
folgende  Grundlage. 

I.  Die  Moniireliie  Carls  des  Grossen  war  ein  als  Einheitsstaat  zur 
Erhaltung  des  Friedens  mit  dem  Kaiser  als  weltliches  und  dein  Pubsl  als 
geistliches  Oberhaupt  an  der  Spitze  organisirtes  Chrislenreich. 

Der  Kaiser  ist  der  höchste  mit  dem  Königsbann  ausgerüstete  Uichlcr, 
der  Friedenshort,  der  Schirmvogt  der  Kirche  und  aller  hfilfslosen  Perso- 
nen und  Genosaensdiallen ,  wie  der  Witlwen  und  Waisen  und  der  nrommen 
Anstalten ,  nach  Aussen  Herr  des  Friedens  und  des  Kriegs,  oberster  Dienst- 
herr der  Vasallen,  Gesetzgeber  und  Leiter  des  ganzen  Staates.  Die  Re- 
gierungsK:ewalt  als  Eigenthum  des  Carolingischen  Hauses  ist  erblich  und 
theilbar,  beim  Antritt  der  Regierung  werden  die  Kaiser  oder  Köni:;e  ge- 
krönti  Aachen  war  von  Carl  zur  Haupt-  und  Krunungsstadt  des  jedesma- 
ligeo  Kaisers  besUnunt.  *)  ' 


1)  Eichhorn,  $.82-90.  159—174.  Waitz,  B.  II  Zöi^f!,  §.  33-J3.  Roth, 
das  ganze  Werk  vuni  2.  Buch.  Walter  ^.  55 — 130.  ä.  noch  Phillips, 
dcuUcbe  tieschichle  B.  11. 

8)  Eichhorn,  S-  21-22.  H.  27.  131.  136.  W*llcr,  %.  28-4«. 

3)  Ucber  die  StMtovorfsfsvnf  md  den  Regicrungsorgaoinnu  unter  Ctel  dem  Grotsen 

und  wlDen  Nachrolgcrn  besitzt  iimd  ein  ei(;ni-s  Werk,  nämlich  (Ins  von  Adc- 
lardtts  vcrrasslc  und  von  ilincinar  von  Rheims  erhaltene  Buch  de  OrdtHB 
Pttlmtii.  Es  Mt  öfter  gedruckt  z.  B.  io  Waltcr's  Cor^iu  juris  GermMtici 
Ton.  in«  8.  7f  I  folg.  AoMerden  sind  die  Capltubrien  eine  HaupiqucUe  des 
öUeotliohen  Redito  der  ftinkJadiea  Periode. 

4)  Eichhorn,  §.  158.    N.  II.    Walter,  S   ".-ÖS.  8& 

5)  Eiehhora,  f.  82  a.  IM.  Walter,  g.  «0—». 
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II.  Schon  unter  den  Merovingcrn  hallen  alle  Angesessenen  dem  Kgiiij,' 
einen  Eid  der  Treue  (Leudesamio  oder  /uramfiUum  /tOeHtdÜt)  zu  leisten, 
und  waren  deshalb  alle  seine  Fiddet  oder  leudtf Cail  Hess  sich  als 
Kaiser  (802)  nochmals  von  allen  einen  Eid  und  zwar  als  Im|>eralor  einen 
Unlerihaneneiti  leisten,  welcher  jedoch  ihrem  Stand  'als  Fretgebomeo  kei- 
nen Finlr;)?  ili;\t. 

III.  NVic  linier  iJeii  Mcrm  in'r;rrii  auf  dem  campiis  Martius  zur  Heer- 
schau,  hallen  sie  unter  ihm  aui  dem  campus  Mains,  so  wie  auf  anderen 
ausserordentlichen  Reichstagen  {Piaeiia^),  CmeiUa,  Synodi)  zu  erschei- 
nen; die  geistlichen  und  weltlichen  Grossen  des  Reichs  {Mi^wts,  Setdorfs, 
üpHmates)t  um  über  die  vor  sie  gebraehlen  Staalsangelegenhellen  zu  be- 
ralhen  und  ihre  Slimnien  abzug:ebrn,  die  üebrigen  (Minores),  um  die  Be- 
schlüsse und  kaiserlichen  BelcIHe  verkündliil  zu  erhallen.  Auf  die  Mai- 
versanimlung  brachte  jeder  dir  iiinnrr  üblichen  Geschenke  lür  den  Koni?: 

'  oder  Kaiser  mit.  Die  geisllithen  Grossen  waren  die  Bischüfe  luid  Aeble, 
die  welUitiicn  die  liüchslen  Huf-  und  Slaalsbeamlen  und  die  Besitzer  grosser 
Immuniiaisbcbieto.  Beide  hatten  noch  auf  einem  besondem  Reichstage  im 
Herbst  zu  erscheinen.  Allgemeine  Angelegenheiten  wurden  von  Allen  ge- 
meinsam berathen,  kirchliche  von  den  Geistlichen,  die  des  Königs  und 
andere  rein  weltliche  von  den  welllichen  Grossen  allein.  *)  Die  Gesetze 
und  Verordnuniren  gingen  übrigens  blos  von  der  Machlvollkomnienheil  des 
Kaisers  aus;  die  Stände  des  Reichs  hallen  an  ihrer  Fassung  iieine  Mit- 
wiriiung  in  Anspruch  zu  nehmen.  ') 

IV.  Man  findet  Hof-  und  Reichsl>eamle  *);  die  ersten  waren  die  bei 
allen  germanischen  Grossen  vorkommenden  höheren  Mkdttertdlei,  als  der 
Comet  StatuH,  der  SeMschaleu»,  der  CuMctdarhi»  und  der  Camerarhtt  so 
wie  verschiedene  niclil  ersten  Ranges,  ausserdem  die  zugleich  als  erste Re- 
gierungsbeanitc  bosliindit:  Ihäiisen,  nämlich  (\vt  Be/ere/idarius  und  der  Comes 
Polatii.  Man  konnte  dem  ersten ,  der  ein  Rischol  wnr  und  mit  dem  Can- 
cellarius  als  Chef  eines  zahlreichen  .Sclueilierpcrsonals  der  königlichen 
Kanzlei  vorstand,  den  Minister  für  die  geisllichen,  den  letzten  für  den 
ersten  Staatssekretär  in  anderen  Staatsangelegenheiten  erhlftren.  Dieser 


1)  D.1SS  die  Fifloics  wv\  l.rti<ii's  k"iiic  besonderen,  «icii  Küiiigt.'ii  spccicll  vt  ibündctcn 
Kriogsloulo  warrii ,  )).it  Roth,  Geschichte  des  Bcneflcialwesens  S.  106  folg.  auf 
das  Ueberzeugcndste  dargcUiaii.    Wolter  67. 

1\  Eichhora,  f.  tft— 113.  Walter,  %,  10^-03. 

3)  Hincniar  c.  35.    Eichhorn,  %.  162. 
4}  Hincniar  e.  35.    Wnlfer,  %.  93. 

5)  Doch  wurde  der  viuii  Kaiser  genehmigte  ReichslagsbesehUiss  {Cnpituln)  von 
allen  Anwesenden  unterschrieben.  Hincmar  c.  29.  Eichhorn  161. 
Note  3. 

6)  Eichhorn,  f.  198-lM.  Walter,  f.  M-M. 
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vertrat  auch  als  höchster  Holrichtcr  in  VerhindeningläUen  die  Steile  des 
Kaisers. 

IV.  Das  ganze  Reich  isl  in  eine  grosse  Anzahl  Gaue  ipagi),  meistens 
wie  sich  dieselben  von  Alters  her  gestaltet  halten,  gethellL  Denselben 
oder  TheHen  derselben  *)  standen  als  höchste  Regieningsbeamte  darin 

Grafen  (ComUes)  vor,  welclin  in  dem  (;elji<'le  ihrer  Grafscliafl  [Coniifaius) 
die  richterlirhc ,  polizeiliehe  und  die  Mililärf,M'walt  (als  (Jrafenhanii)  Ite- 
sasscn,  ancli  Kir  die  Brilroihiinir  der  kaiserliehen  Einkiinflf  in  dersellcn  zu 
sorf;en  hatten,  nnd  in  d<:n  r('l;(•lHu^ssi^  gewordenen Cnnversnnitnlniiucn  [placita 
minora,  Gauding)  präsidirlen.  In  Verhinderunf^lalleii  verlrelen  sie  Mini' 
sterUOeSt  unter  welchen  sehr  bald  die  VkecomStet  die  verbreilesten  sind. 
Die  Grafeehaft  lerflel  in  eine  Anzahl  kleinerer  Bezirke,  welchen  in  den 
nördlichen  Theilen  der  Monarchie  ein  Ceidenarhu  (spSter  Cent^Graf«  auch 
wohl  Tunffiniis).  in  den  südlichen  ein  Vicmius  (Französisch  spfiler  Vifpnrr 
genannt)  mit  besehrünkler  Cerichlsharkeit  nnd  HegienmirspewaU  vorstand.  ') 

Die  :ilte  naufrenüsscnschall  bestand  (ort  und  war  in  allen  Beziehun- 
gen  leiner  uusf;eliildel  und  orpfnnisirl,  und  zw  tr  <u,  duss  .stall  in  der  (iaii- 
versammlung  die  {tewöhnlichen  AngelCtjenheiien  durch  lebenslänglich  er- 
nannte Schöffen  {ScabM)  besorgt  und  dos  gewöhntiebe  Gericht  dnrch  sie 
gehalten  wurde.  Doch  war  das  Territorium  des  Gaues  hänfl;  doieh  Fm- 
munitälsgebiete  unlcrbroehen.  Ober  welche  die  genannten  Rcgienin^sbe- 
amten  keine  Cewnll  hallen.  Solche  Gebiete  waren  alle  köniijliehen  Dorna - 
nialbesilzungen,  die  der  Abteien  und  Khister.  so  wie  jene  der  \\\\\  dmi  Hechle 
der  Immuniläl  bejrablen  welllicheii  tirnndhenn.  In  allen  Ininunnlalsf^ebie- 
len  war  die  richterliche  und  Hegicruii|^sf;cwaU  den  von  dem  König  oder 
anderen  Immunitltsherrn  gesetzten  Beamten  übertragen,  z.B.  in  den  kirch- 
liehen  dem  Vieedmibm  oder  A^fOctUvt  eecleHae. 

Vt  üm  aber  die  Zustünde  des  ganzen  Reichs  immer  zu  kennen  und 
die  Regienmp:sbeamlen  zu  l)eaufsichticen,  halte  Gart  der  (irosse  das  In- 
stitut der  Sendprafen  {Missi  dominici)  iresrlirifTrn,  welche  beslindii? 
die  einzelnen  Crafschancn  bereisten,  (Janversainiiilnir_'en  hielten,  die  Be- 
schwerden der  Eingesessenen  sich  vortraf;en  lii  ssen,  und  naeli  ihrer  Uück- 
kehr  über  alles  dem  Kaiser  Bericht  erslallelen.   Mit  ihnen  reisten  zugleich 


t)  Alle  dem  Köllig  betonden  zu  Diensten  verbundenen  oder  zu  Keinem  Gefolge  gc- 
h5rend<>n  PeiMMD  biCMen  AmtrMSti0$t*t.  Roth  a.  •.  0.  S.  122  iolfs-  Wal- 
ter, |.  6». 

2)  Eichhorn,  $.  83.  84.  Waller,  %.  M-IM.  An  den  Grinun  wurden 
Markfiafen  (Marchiones,  MfireäiH)  «togecebt,  die  dl  mchicre  Gnirachiften 

vereinigten.    W.iltci  §.  102. 

3)  £ichhorD,  $.  74.  83.  160.  IfA  172,  des  Verf.  franzüs.  Staats-  und  Rcdilsge- 
Mbiehte  1.  8.  128.  Waller,  $.  07.108» 

4)  Eichhorn,  |.  88.  112—173.  Walter,     188— 188k 
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Biücliöte  zur  KenrUriissnalitne  der  religiösen  und  kirchlichen  Zasliiiide.  Die 
Monarchie  serftel  in  verschiedene  Sendgrafechafls-Gebiete  {JUktaäca) 

Vir.  Der  Heerbann  war  von  Carl  dem  Groseen  wieder  Uergeslelli  und 
neu  organisirt  werden  und  zwar  so,  data  jeder  Grundherr  von  vier  Moatt 

vollslandif^  bewafTnel  zum  Heer  slossen  musste.  Die  Conlingenle  wurden 
von  den  Grafen,  Bischöfen  und  Acbim  oder  von  Stcllverlrelern  derselben 
angeführt  ^).  ^'ühe^  dem  Küiiiu:  verbundonr  Kiitf^sloiilc  waren  die  häufig 
durch  Coniniendaiion  und  den  Genuss  eines  Beneiicialguls  ihm  eng  ver» 
bundenen  Vasailen 

Vm.  Auch  die  Kirchenveifessuns  war  ein  iolegriiender  ^leil  des 
Staates;  von  derselben  wird  im  siebenten  Capilel  dieses  Tbeiles  unsres 
Wellies  gehandeil  werden. 

TX.  Von  einer  Finanzverfassung  des  Reichs  *)  kann  kaum  die  Rede 
sein.  Die  Haupleinkünlle  des  Kaisers  bestunden  im  Erlrag  der  Krongiiter  ^) 
(ftsci  rcf/ii ,  viltae  regiac),  über  deren  liewirlhsclialUing  Carl  der  Grosse  T^S 
ein  eignes  Capilulare  de  J'ilUs  erlassen  halle,  ferner  in  dem  der  iMünze, 
der  Zölie  und  andrer  jelzi  s.  g.  indirecter  Abgaben,  dem  an  den  König 
faUenden  Antbeil  der  Bussgelder,  der  Bracke  (fMkm^:  auch  waren 
die  schon  erwähnten  üblichen  Jahresgescbenlie  der  auf  dem  MailiBld  Er- 
scheinenden ergiebig.  Auch  niussie  ofl  der  Kaiser  mit  seinem  Hofe,  so 
wie  die  Sendgrafen,  Bischöfe  und  Grafen  auf  ihren  Reisen  immer,  verpflegt 
und  dabei  Spanndienste  {vereäi  und  paravcrcdi)  geleistet  werden.  Den 
Hofaufwand  mul  andere  allgemeine  Ausgaben  bestritt  der  Kaiser  ans  seinen 
Einkünften.  Den  Grafen  waren  Beneücialgüler  zur  Bestreitung  ihres  Un- 
leilialtes  und  der  Regierungskosten  der  GraJbchali  als  bleibende  Dotation 
zugewiesen.  Auch  hatten  sie  einen  Anlheil  an  den  Brfiehen 

Das  deutsche  Reich  als  leudalislischer  Einheitsstaat'). 

1T6.  Die  vier  Jahrhunderte  seit  dem  Tode  Ludwigs  des  Frommen 
sind  eine  Periode  der  Auflösung  der  Carolingischen  Monarchie  zunächst  in 
eine  Anzahl  Königreiche,  dann  in  kleinere,  jedoch  durch  den  Lehensver- 
band noch  geeinigle  Staaten.  Die  Auflösung  wurde  herbeigelührt  durch 
die  Gegensätxe  der  romanischen  und  germanischen  Natienalklt  der  in  ihr 
verbundenen  VÖOcer,  durch  den  Grundsatz  der  Theilbarlieit  der  Lfinder  bei 


1)  Eichhorn,  %.  137  u.  160.    Waller,  §.  118. 

2)  S.  Capitulaiicn  v.  803.  807.  811.  817.  Eichhorn,  %.  166—169,  d««  Verf.  fran- 
zösiscltc  Staats-  und  RcchUgeschichlc  I.   S.  157.    Waitz,  11.  471.  Walter, 

•g.  m~131.  Roth,  S.  170  folp. 

3)  S.  oben  $  158.  Nnt.    Walter,  $  72— T9. 

4)  Eichhorn,  §.  171.   Wallcr,  §.  119—123. 

5)  Walter,  %  64. 

«)  Walter,  |.  tW  «.  E.  Roth,  8.  4S0~IM. 
7)  Eiehhorn,  Bd.  IL  Walter,  $.  97  folg. 
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deren  Vererbung,  endlich  durch  den  der  Erblichkeil  der  Benefleien.  Von 
den  drei  843  dorcb  den  Verlrng  von  Verdun  unter  Ludwigs  Söhnen  ge- 
stiOetenReidien  löste  sicli  das  Lothars  l  zuerst  (im  J.855)  in  drei  König- 
reiche aof,  die  von  Ilalien,  Burgund  und  Lolhringen.   Um  den  Besitz  des 
letzten  strillen  sich  die  Köniuf  von  Frankreich  und  Deulsclilsind,  doch  blieb 
♦'S  von  925  an  im  Bosilz  der  letzten.    Audi  kam  Buruund  nach  dem  Ans- 
bterljen  seines  Königshauses  1032  an  die  letzten.    Alle  liint  Königreicire 
zerfielen  bald  in  eine  Menge  vererblicher  ilerzoglhüuier,  (iralschaflen  und 
geistMerFfirslenlhümer,  von  welchen  abo'  die  flrtnzösiselien  von  Ludwig  VL 
an  fast  alle  in  den  Besits  der  Krone  xurflcltliamen,  so  dass  Frankreich 
wieder  ein  compacter  Einbeilsslaal  wurde.  Sowohl  die  kaiserliehe  Würde 
als  der  Besitz  der  drei  813  enichleten  Königreiche  galten  als  Eigenlhum 
des  karoHii-iseben  Hauses.    Bei  dessen  Ausslerben  in  Deutschland  wurde 
jedoch  kein  Mitt:licd  desselben  aus  der  französischen  Linie  gerulen,  sondern 
durch  Wahl  zuerst  der  Salier  Conrad,  dann  919  Heinrich  der  Sachse  auf 
den  deutschen  Thron  erhoben,  und  von  den  ILiuplslammen  der  Deutschen, 
nfimlich  den  Firanken,  Sachsen  und  Thüringern,  den  Schwaben,  den  Bayern 
und  den  Lothringern  als  König  anerkannl*   Lange  war  es  sdiwankend: 
ob  Dentsehland  ein  Wahlreich  oder  eine  Erbmonarchie  werden  sollte;  doch 
trat  das  erste  ein,  aber  so,  dass  in  der  Regel  der  iiiteste  Sohn  des  letzt- 
regierenden Königs  sein  Nachfolger  wurde.    Sn  folf^ten  aus  dem  sächsischen 
Hause  auf  einander  936  Otto  I.,  auf  welchen,  nachdem  er  auch  die  Iouko- 
bardische  Königskrone  erhalten  hatte,  der  Pabst  937  die  kaiserliche  so  über- 
Inig,  dass  jeder  deutsche  König  sie  tragen  sollte,  92\  Ollo  U.,  983  Ollo  III., 
1002  Heinrich  H.  Ihnen  suecedirten  aus  dem  salisch-ltönfcischen  Hause 
1024  Conrad  IL,  1039  Hefairioh  UL,  1066  Heinrich  IV.,  1106  Heinrich  V. 
und  diesen  die  hoheiistanfischen  Kaiser  11  IT  Conrad  III.,  1156  Friedrich  1., 
1190  Heinrich  VI.,  1197  Philipp,  1218  Friedrich  II.,  welche  eine  Zeiüan- 
den  Sachsen  Olto  IV.,  so  wie  der  letzte  Heinrich  Haspe  von  Thiiruif^en 
12467  zum  Gegenkaiser  halten;  hierauf  trat  bis  1277  das  s.  g.  Zwisihcn- 
reich  ein,  in  welchem  Wilhelm  v.  Holland  1247  und  Conrad  IV.  1250  bis 
1254,  dann  Richard  v.  Comwallis  und  Alphons  v.  CaslHieo  nur  dem  Kamen 
nach  Kaiser  waren.  In  Rudolph  v.  Habsburg  erhielt  aber  das  Reich  wieder 
ein  wirklich  und  kräftig  regierendes  Oberliaupt,  dem  1291  Adolf  v.  Nassau 
folgte,  1298  des  ersten  Sohn  Albrecht  und  1313  Heinrich  VII.  aus  dem  Luxem- 
burgischen Hause.  Nun  wechselten  Kaiser  aus  diesem  lu.voinburg-böhmisch 
gewordenen  mit  andern  aus  habsburg-öslreichischcni  Hause  his  von  1437 
an,  als  Albrechl  Ii.  die  Erblochtcr  Sigismunds  gehciratlicl  halle,  die  Kai- 
serkrone bei  dem  Hause  Oestreich  verblieb.   Während  dieser  langen  Pe> 
riode  wurde  die  kaiseriiche  Gewalt  immer  mehr  beschrflnfct  und  die  der 
deutschen  Fürsten  so  sehr  gesteigert,  dass  die  Under  derselben  sich  all- 
mählich zu  Stahlen  gesUillelen,  die  jedoch  durch  den  feudalistischen  Reidis- 
verband  zusammengehalten  wurden.  Im  Jabr  1037  wurden  von  Conrad  IL 
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die  Keichslehen  römillch  für  erblich  criiiürl;  1220  wurden  die  geistlichen 
und  1232  die  weltlichen  Fürsten  durch  die  Itaiscrlichc  Beslaligung  der  we* 
sentlichslen  Regieningsrecfale  wirldicheLandesherrn,  und  dureb  Curia  IV. 
goldene  Bulle  eriangten  sieben  derselben  (die  KurfQiaten)  eine  ao  groaae 

Erweltening  ihrer  für  nntlidlbnr  erklärten  I^ndcshenlichkeil,  dass  sie  sich 
fast  nur  dem  Namen  nach  von  Konigen  unterschieden.  Auch  vcr.:rnsscr((> 
sicli  durch  Krbfolse  der  Landesljisilz  verschiedener  andrer  so,  dass,  in  wie 
weil  dieser  ?,'leieli)ails  für  uiUlieilliar  erklärt  wurde,  auch  sie  zu  Hegenlen 
von  grösserer  Bedeutung  enipurstiegen. 

Die  wichtigsten  Uraaehen  der  hiedurch  bewirkten  lAngestailiiiig  des 
Reichs  in  einen  zusammengesetzten  Staat  sind  nicht  nur  ni  der  EibUcbkeil 
der  Lehen  m  suchen,  sondern  auch  in  der  Vermehrung  und  Vergrösserung 
der  Immunilätsgebiete  der  ««istlicben  Fürsten,  dem  Princip  der  Wahlmo- 
narehie.  in  dem  nniinnellen  (legensalz  des  nördlichen  und  siifllichen  Deutsch- 
lands, in  der  Kilersuclil  und  dem  E^oisnms  der  Kiirslen,  den  Streitigkeiten 
der  Kaiser  mit  den  Päbslen  und  in  dem  Zurückhlcila'n  der  Reichsstädte. 

Indessen  erweiterte  sich  das  deutsche  Ueich  weil  über  seine  ursprüng- 
lichen GrSozen  hinaus,  indem  alles  Land  jensdts  der  Elbe  bis  an  die  See 
und  die  Grenzen  Polens,  auch  das  Königreich  Böhmen  mit  demselben  ver- 
einigt wurden,  wie  (jedoch  durch  FYankreichs  Eroberungen  verkleinert)  im 
Westen  Lolhringen  und  im  Süden  das  burgundische  Reich;  ja  selbst  die 
polnische  Königskrone  wurde  vom  Kaiser  rn  T  eben  gelragen,  während  er 
auch  Küni^^  in  Oberitalicn  war.  Audi  DäneniarU  und  Ungarn  standen  das 
erste  in  einem  Lehnsverband,  das  zweite  in  cmer  Personalunion  mit  Deutsch- 
land. 

177.'  Die  Slaataverfassung  Deutschlands  bildele  sich  im  Laufe  von 
siebenhundert  und  IQnteig  Jahren  dahin  aus,  dass  man  als  Ma^dmilian  1493 
zum  Kaiser  erwählt  wurde  schon  efai  Reichs-  und  ein  Territorial- 

Staatsrecht  unterscheiden  konnle. 

I.   Die  Grundzüge  der  deutschen^^Reiuhsverfassung  des  Mittelalters  ') 

sind  folgende. 

A.  An  der  Spitze  des  (heiligen)  römischen  Reichs  deutscher  Naüon 
stand  der  König,  und  zwar  der  gekrönte,  später  nur  noch  erwShIte  römische 
Kaiser  zwar  mit  verminderter  Jedoch  noch  die  wichtigsten  Hoheitsrechte 
enthaltender  ReichsgewalL    Er  ist  Herr  des  Reidies,  ObertehnsheiT  der 

Reichsvasallen,  Dienstherr  der  Reichsministerialcn,  Oberhaupt  der  Rciehs- 
städle  und  Reiehsdorrer  und  Schirm-  tnid  Schutzherr  der  Reichsbislhümer 
und  Reiehsal)leien ,  so  wie  aller  hülfsl)edürl Ilgen  Personen.  Als  Wächter 
lür  des  Reiches  Sicherheil  und  seines  Rechtes  erlässt  er,  in  wichligen  An- 
gelegenheiten in  Uebereinstimmung  mit  den  ReichsstftndeUt  dienöthigen 
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Verordnnngen  und  Reichsgesetzc,  insbesondere  für  die  Aufirecblbiiltiuig  des 
Landfriedens.  Alle  Gerichtsbariieil  im  Reiche  geht  von  ihm  aus.  er  selbst 
ist  der  hoclisle  Reiubsrichler  und  Inhaber  der  nutzbaren  Ueichsref^alicn,  wie 
des  Reielismünz-,  Reichsforsl-,  Ueichspuslregals  u.  s.  w.  ■),  die  er  aber 
zu  Lehen  vergei>en  .konnte.  Ais  Kaiser  ist  er  obersler  Scliirmlierr  der 
ganien  Oiiistaiiluil  {dombim  mm^)  und  der  Kirche,  und  weon  gleich 
niebt  Qber  die  slmmtliclieii  chrisUiclien  Könige  geseul,  doeh  dem  Range 
nach  der  Erste  unter  denselben,  jedoch  allein  berechtigt  den  königlichen 
Titel  zu  erlhellen  Indessen  erhob  ihn  die  Majestät  seiner  Würde  nicht 
über  das  Ceselz;  er  konnle  wegen  Verlelzunt;  des  cbrisUichcn  Reclils  inil 
Kirchenbusseii  bclei:l,  ja  selbst  in  den  Bann  KCtUan,  uml  we-Acu  Verlelzunp; 
weltlicher  Rechte  vun  dem  i' ürslcngcrichte  unter  dem  Vur^iize  des  Pialz- 
grafien  angdclagt  und  von  ihm  geiichtel  verde»  *). 

Die  Wohl  des  Kaisers  wurde  Anfangs  durdi  die  su  einem  grossen 
Reichsti^  unter  den  Herzogen  versammelten  St&mme  unter  der  Vorwalil 
besonden  mächtiger  Fürsten  vorgenommen,  spater  (im  13.  Jahrlinnderi) 
von  einigen  dieser  letzten  als  Kurlürsleii  allein  (prindpes  eirctorcsj.  Die 
Zahl  derselben  war  durch  die  püidcnc  Bullr  grundgesetzlich  aul  drei  geisl- 
Uclie  (die  Erzbischörc  von  Mainz,  Trier  und  Cöln)  und  vier  ^velllicile»  die 
auch  niit  den  Reiciisümtem  begabt  waren,  n&oilicii  den  ProlzgraTen  l>ei 
Rhein,  den  Henog  von  Sachnen,  den  Harkgrafien  von  Brandenburg,  und 
den  Kflnlg  von  Böhmen,  Keslgeselxt  *). 

B.  Die  Reich  SS  lande,  unter  deren  nmnnigrnlliger  Mitwirkung  der 
Kaiser  die  Reichsregiernng  führte,  zerfielen  in  drei  Klassen,  in  die  Fürsten 
{prindpes),  die  Grafen  und  Herrn  und  die  Reichsstädte  ').  Zu  dni 
ersten  gehörten  die  Herzoge  (auch  naciidem  Friedrich  1.  diesen»  n.acli  siil 
wiederhergestellten  Amte  1180  seine  politische  Bedeutung  genommen  hatte), 
die  Bisdiöfe  und  gelQrstelen  Aeble»  die  Maikgrnren  und  ttngere  Zeil 
aoeh  die  vom  Kaiser  selbst  invesUrlen  Graten;  xu  den  zweiten  die  Grafeo, 
die  ihr  Land  von  einem  geistlichen  oder  weltlichen  Fürsten  zu  Lehen  Irngeni 
und  dieAllodial-  oder  Lehensbesitzer  reichsunmittelbarer  Grundherrschaflen, 
davon  die  meisten  im  fünfzehnten  Jahrhundert  den  Grafenlitel  führten.  l>ie 
Reiehsslüdk'  ;,(  liürten  erst  im  dreizehnten  Jahrhundert  zu  den  Reichsständen, 
als  Abgeordnete  derselben  zu  den  Reichstagen  berufen  wurden.  £s  bestand 
noeh  kein  verfassungsmässiger  Gesehflftsgang  auf  den  Reichs-  oder  den 
Boftagen;  doch  bildete  sich  im  lüafkebnten  Jahriiundert  das  Hericommenf 
dass  sich  auf  den  ersten  die  Kurfürsten  in  einem  eigenen  Coilegiom  ver^ 
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sammelleti,  in  eioem  zweiien  die  übrigen  Fürsten,  Craren  und  Herrn,  in 
einem  drillen  endlich  die  lioordnelcn  der  Reiclisslüillo 

C.  Die  sonsligon  Beslimnumgen  des  Rciclisslaalsrechls  beziehen  sich 
nuf  dns  Reiciisslaals-Gericlits-,  Polizei-,  Kriegs-  und  Finanzwesen.  Was  das 
crsle  belriffl,  so  bilden  dessen  Grunndsülze  einen  Thei)  des  Processrecbtes. 
Eine  Reiehspoliseiverfassansr  war  in  dieser  Periode  ^rader  dem  Na* 
Dien  noch  der  Saclie  nncli  vorlianden;  doeh  besweckien  die  so  oft  wieder» 
holten  Landfrieden  (§.  07.  q.)  vom  zwölften  Jahrhundert  an  die  Er- 
hallun?  der  ofTenllichen  Ruhe,  die  Aurhebung  des  Faust-  und  die  Be- 
srhränkun?;  dos  FchdorcehLs,  deren  furchtbarem  Missbranch  vom  dreizehn- 
ten Jabrhuiulcrl  an  auch  die  Bündnisse,  namentlich  die  der  Slädle,  entgegen 
7.U  wirken  bestimmt  waren.  Dagegen  kann  man  von  einer  Reichs  krieg s- 
verfassung;  schon  im  Anfiuig  dieser  Periode  spiechm  *).  Sie  ging  aus 
dem  alten  Heerbann  hervor,  erhielt  Jedoch  zuerst  in  Folge  des  Ldinssystems 
und  später  der  veränderten  KHev^fittiiiing  eine  Umgestaltung. 

Alle  Reichsstände  und  dem  Reiche  unmittelbar  anterworÜenen  Gemein» 
licitcn  siiuJ  ztnn  R»'icbsdienst  vcrpfliclitet,  der  vorzugsweise  durcli  ihre 
RiKerschatl,  jedoch  auch  durch  atvicrc  Freie  gelcislel  wird.  Eine  Reichs- 
dienslonhiung  setzt  die  zu  stellende  Mannschalt  fest,  so  dass  von  je  zehn 
Munsi  Rcichsgulsbesitz  ein  Ritter  und  zwei  Knechte  zu  stellen  sind,  so 
wie  die  Bewaflhungsweise  und  andre  Verpfliditungen  der  Krieger.  Sie 
haben  sich  unter  dem  Banner  ihres  Henogs  zn  sehaaren.  Das  des  Reichs 
wird  dem  Kaiser  vorgetragen  von  einem  Fürsten ,  die  übrigen  sind  nach 
dem  Range  der  s.  g  He  er  seh  Ilde  geordnet.  Die  ROinerzüge  der  Kaisc-r 
galten  schon  früh  Veranlassung  zu  einer  Art  von  Reichskriegsordnung,  die 
in  ilei  Comtitutio  de  expediUoM  ramana  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert 
enthalten  ist 

Seit  dem  Gebrauch  des  Schiesspulvers  im  Kriege  war  die  Erriehiung 
i^nes  stehenden  Reichsheeies  aus  Landsknechten  und  geworibenen  Reitern  noth- 
wendig  geworden.  Es  wurde  zu  diesem  Behufe  1427  bei  Geleg^heitdes  Hna- 
Sltenkriegs,  Jedoch  ohne  Erfolg,  durch  das  ganze  Reich  die  Steuer  des  ge- 
meinen Pfennigs  aiiscjeschrieben,  aus  deren  Ertrag  eine  geworbene  Mann- 
schaft unterhalten  werden  sollte.  Man  war  aber  genöthigt,  sich  mit  einer  s.  g. 
Rcichsmatrikel  zu  begnügen,  welche  den  Reichssländen  des  Herren- 
Standes  und  den  Reichsstädten  die  von  ihnen  tu  stellenden  Contingenie 
vorschrieb,  welche  auf  die  eine  oder  andere  Weise  auftiibringen  densel* 
ben  überlassen  blieb 
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Die  königlichen  Einkdnfle  bestanden  im  Ertrag  d«s  Reichsgutes,  der 
fiscalischen  Bezüge  aas  Zöllon .  tloni  Münz  -  und  Bergrenal .  den  Jnden- 
sehul7.f;eldern  und  den  Reiclisslciiern.  Doch  waren  alle  diese  (Juellcn  we- 
ni'n'  erg^iebig.  Das  Reich<?sru(  war  durch  die  slcIs  widerkehrenden  durch 
augenblickliche  Nolhslündu  herbeigeführten  Veräusserungen  und  üclehnun- 
gen  bedeatend  vermindert;  das  Recht,  Zdlie  aafkoiegen,  so  wie  des  VOni- 
regil  war  giMeiHheiis  auf  die  Landeshenen  und  die  RelehsetJUte  fil>er- 
gegaagen,  aelbst  das  R^ol  des  Jadenacbntzes  ward  wie  andere  Regalien 
veilielieD.  Die  Aufl^e  einer  allgemeinen  Reiebssteuer  war  unmöglich,  und 
80  mussle  sich  der  Kaiser  mil  den  von  dem  einen  oder  den  andern  v<m 
den  Reichsstiinden  geleisteten  Beisteuern  beiw;n{it;en  ' ).  bn  fünfzehnten 
Jahrhundert  hatte  jedocli  die  durch  die  Rcichsmatrikcl  feslgeselzlc  Ver- 
pflichtung der  Stünde  zur  Kriegshälfe  oft  die  Folge,  dass  statt  der  zu  stel- 
lenden Mannsdiaft  oder  mit  denelben  Getdanmmen  einzuaUen  waren 

17&  Naekdem  die  Lehen  eiblieh  geworden  waren,  verioren  die  in 
der  Amtsgewalt  der  Grafen  u.  s.  w.  enthaltenen  Befugnisse  in  der  Beziehung 
ihren  Chameter  als  ofTentliche  Rechte ,  dass  sie  nun  als  ein  palrimoniates 
mil  den  dem  Keichsbeamten  zur  Belohnung  seiner  Dienste  und  Hcstrcitunc: 
der  V^erwaltungskosten  crtheillen  Besilzlhümern  nothwemiii;  verbundenes, 
einem  Privulrechl  gleiciikunnncndes  Recht  ihnen  zustand.  In  den  Innnuni- 
tfttsgebieten  war  diese  noeh  mdir  d«r  FaH,  indem  hier  die  Grafengcwak 
mit  dem  unverftnaserlielKn  Real  -  oder  ImroobiliaibeBilitbnm  des  Bisehob 
oder  der  Abtei  vnknüpfl  war.  Durch  das  Aufgehen  der  Amtsgewalt  in 
dem  Realrechte  verwandelte  sie  sich  in  eine  patrimoniale,  alle  ilire  Rechte 
standen  dem  Grafen,  Bischof  u.  s.  w.  als  f;  a  n  d  e  s  b  e  r  r  Ii  e  h  k  e  1 1  zu,  welche 
die  im  Banne  enthaltenen  Jurisdiclions  -  und  lk'g:icruii;isrechle,  so  wie  die 
vom  Kaiser  den  Landesherrn  überlassenen  Regalien  begriff.  Durch  die 
haiaertichen  PrivilegienbriellB  v.  1230  und  1232  (§.  176)  war  der  Beeila 
aller  dieser  dnieh  Elrtheilung  des  im  henogliehen  Amte  begrifTenen  ober- 
alen  Heerbannes  vermehrten  Rechte  ffir  nnmer  gesieherL  Die  Landesherra 
waren  Fürsten  nnd  halten  wenigstens  dem  Sinne  nach  die  in  einem  Inbe- 
griff einzelner  verschiodenarlia-er  Rechte  bestehende  Lan  deshoheit 
die  sie  als  ein  ihnen  zukommendes  Privatrechl  ansahen  und  übten.  Ihr 
Land  war  nicht  sowohl  ein  Slaalslerritorium  als  eine  grosse  Gulshcrrschail, 
welche  sie  zum  eignen  Vortheil  verwalteten.  Die  Zuständigkeit  ihrer  Macht 
fiber  Land  und  Leute  und  der  Ertrag  ihrer  Einktolte  war  den  Fflrsten 
Aiuplsaebe.  Von  diesem  Gesichtspuocte  aus  ging  auch  die  Landesorga- 
nisation vor  sich ,  die  jedoch,  was  die  Gerichtabarkeit  und  den  Heerbann 
betrifft,  noch  auf  der  alten  Grundlage  ruhte. 
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A.  Wie  der  Kaiser  oder  Könige«  halle  der  Landesherr  seinen  Hof  und 

seine  CrosslioHjcunilcn  * ) ;  tlcr  Kümmerer  sland  an  der  Sjtiize  des  Finanz-, 
«1er  Marscliüll  an  der  des  Kriegswesens.    Der  Kanzler  war  Slaalssekrelar. 
IKt  Laiuieslierr  hielt  seine  Hollaf;e  (curiue)  und  wenigstens  lan^re  Zeil  noch 
seine  (aus  den  allen  Gau  Versammlungen  hervorgegangenen)  Luudluge 
cüa  wiMra)  *). 

B.  Db8  Verh&Uniss  der  Landeseingesesseneii  mn  ResenteD  war  oaeh 
der  Classe  der  Personen  verschieden.  Die  Prälaien  ids  Inhaber  der  geis^ 
liehen  Besilzlhümcr  und  die  Lehnsträger  des  Landesherm  hallen  eine  grte- 
a«jre  Selbstsländigkeil,  als  die  Slädle,  diese  eine  t^rössfie,  als  die  Bauern, 
deren  ein  grosser  Theil  als  Hörige  oder  I.r  litjigenc  Lnierllianen  im  engslen 
Sinne  des  Wortes  waren.  Der  Landesherr  halle  die  durch  Herkonunen 
oder  Privilegienbriefe  den  Prilalcn,  der  RiL^k'rscbafl,  den  Städten  und  zuwei- 
len derLandsehafl  ato  solcher  suslehenden  Rechte  aa  achten»  «ad  war  da- 
her in  der  Aosfibnng  der  gcseUgebeoden  Gewall  an  die  ZusUnnmag  die- 
ser minores  et  meUores  terrae^)  als  Landslände  gebunden,  die  ihrerseits 
ihm  in  NolhläUcn  auf  den  Landtagen  Subsidien  bewilligten,  doch  auch  die 
Abstellung  ihrer  Hescbwerdt  n  sich  ausl»edungen  *). 

C.  Wie  das  (jenchlswesen  in  den  einzelnen  Landern  geordjiel  war, 
wird  unten  bei  der  Darstellung  des  Processrechles  (§.  11)4)  angegeben  wer- 
den. Die  Poliselgewall  stand  den  Landesherm  hinfig  als  VogJlei 
d.  h.  als  Schulzgewali  der  aiiT  seinen  Territorien  ai^sesaenen  pfleghaflen 
Personen  sn,  und  verplliclilele  ihn  überhaupt  zur  Aunreohlhallung  des  Land- 
firtedens*).  Die  wicluigslen  Zweige  der  Landesverwallung  waren  die  des 
Kriegs-  und  des  Finanzwesens,  a)  Das  in  der  Landeshoheit  liegende  Rechl 
des  Heerbannes*)  berechtigte  den  Landesherm  von  seiner  Lebens  -  und 
Dienslmann>cliall  den  iieichsdiensl  zu  rordcrn,  nuNolhlullc  z.  U.  auciizurVer- 
theidigung  seiaer  Rechte  die  Landsassen  sur  Landwdir  aufSnibieten  und  von 
ihnen,  in  wie  well  sie  nicht  Geistliche  oder  Ritler  waren,  die  gemeinen  Landes- 
kriegsikohnden  zu  foidem.  Auch  konnte  er  um  Bargen  oder  Stadl- V  es  i e  n 
anzulegen,  die  zurLandcsvcrlheidigungnuthigcnSubsidien  rordem,  oft  sogar 
erzwingen.  Im  lünlzelnUen  Jahrhunderl  hatten  die  mächtigeren  Landesherrn 
eine  durch  Werbung  gebUdute  Soldaleslui.  b)  Die  landesherriicheu  Ein- 
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kMlB^)  bestanden  im  Ertrag  der  im  allgemeinen  unter  der  Benemunf 

„Kanimerp:üler'*  begrifTenen  rürstlichen  Domänen  aller  Arl,  der  nutz- 
baren Regalien,  der  Sirafg^elder  und  Conliscalionen,  der  das  Grundeigen- 
ihum  belastenden  Gefälle  oder  anderer  Beden,  d.h.  Absahen,  welche  der 
Landesherr  v^möge  der  ihm  zustehenden  Vogtei,  oder  zum  Zweck  einer 
ilHB  MtfBrtegtefi  HMütohrt  «.  t.  w.  lo  eriieben  berechiigi  war;  endUcli 
9m  den  von  den  SUbiden  bewiHiglcii  Bfilfen  oder  Stenern.  Einige  der- 
Mlben  wurden  In  Lnnfe  der  Zeilen  siebend  und  bildeten  mit  den  herge- 
bracliten  ordentlichen  Beden  die  Grundlage  einer  mehr  oder  weniger  ge- 
ordneten Sleucrverrnssunp:.  Die  Maniiicrfaltiplveit  der  Einkünflo  führte  zu 
■einem  regeimiissi^  sich  geslaltenden  Ürganisnins  der  Cameralverwalluni^  *). 

D.  Eine  liesoncJere  Beachtung  verdient  die  Stellung  und  Veriassung 
der  Reichsslüdle  im  Mittelalter').  Sie  halten  sich  von  der  Herrschafl. 
eines  Lendeeherm  bei  eriioUen  oder  bei  gemacht,  und  dureh  den  Erwerb 
der  Geriehisbaifeeii  und  anderer  Hobeittreelite  die  Selbsiregierung  nn* 
ler  dem  besondern  Sdmise  des  Kaisers  erlangt,  betten  Sitz  und  Stimme 
auf  dem  Reichstag,  waren  aber  dagegen  zu  den  aus  dem  Rcichsverband 
fliessenden  Obliegenheiten  verpflichtet.  Die  Verfassung  war  anfangs  aristo- 
kratisch, später  gemischt,  und  wie  dem  Rath  ein  Reichsvogl  oder  Schul- 
theiss  vorstand,  waren  ihm  die  von  ihm  für  die  verschiedenen  Zweige  der 
slidtisehen  Ve^Rmltang  mH  Besoldung  angeelellten  Loealbeamlen  unteige- 
ben.  Die  Etobflnito  der  StiUte  bestanden  gMeMUls  ans  de«  Ertrag  von 
Doninen  und  nntsbarer  Regalien,  aus  Aeeisen,  welehe  sie  auf  den  Ver- 
brauch von  Lebensmitteln  legten,  und  aus  andern  pecuniären  Umlagen.  In 
HHUMfaer  Heiebssladt  beftod  sieh  auch  ein  Icaiserlicher  Burggraf. 

Das  deutsebe  Reicb  als  feudalistischer  Bundesstaat. 

(1495-1806)«). 

179i  Die  ästen  Anl&nge  d«r  Umwandlung  dm  deutsehen  Reichs  in 
einen  Bundesstaat  sfaid  schon  in  der  vorhergehenden  Periode  siehlbar.  Wir 
finden  nimUcheine  Sleigerun;:;  der  Landesherrlichkeit  durch  s.  g,  PrMk' 
0iM  äe  nom  essMMfo  schon  1370,  dann  BOndnisse*)  deutscher  Lander  un- 
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ter  eiiMuider  zur  Handhabung  des  Landftiedeiis  (13>T6— 1106),  den  die  (re- 
simkenc  Madit  der  Kaiser  nicht  loehr  an  scbülzen  im  mde  war.  Unier 
Maximilian  maclile  aber  die  hundesslanlliche  Knlwicklniii;  des  Reichs  1495 
durch  die  Erriohliin?  des  Ueichsivaimncrgcrichles  und  die  Kreisverfassung 
einen  weilercn  Schrill,  indem  jenes  höchste  Gericht  von  dem  Kaiser  in 
Gemeinscliafl  mit  den  Ständen  besetzt  wurde,  und  diese  Kreise  Deutschlanda 
eben  so  viele  Föderationen  der  in  jedem  veitniKsoinssig  geetniglen  lündsr 
waren.  Ekitsehieden  wurde  aber  das  Reieh.ein  Bondesslaai  in  Folge  der 
Wahloapilulalion  Carls  V.  (v.  1521 ),  wodurt^  verlragsmässig  die  Hoheila» 
rechte  zwischen  dem  Kaiser  und  ilcn  lici^cnlen  di-r  einzelnen  Lander  so 
getheill  wurden,  dass  jetiein  (jcdocli  nur  m  <i»:r  Kiniguu}?  mit  diesen)  die 
höhere  Souveräniliit,  ilen  I'iirsten  aber  die  niedere  zustand.  Bei  jeder  Kai- 
serwuld  wurde  eine  neue  Waliicapilulation  gemacht;  schon  1663  versuchte 
man  ein  stehendes  Formular  IQr  einen  solchen  Verirag,  das  1711  lu  Stande 
kam ' ),  und  obgleicb  niehl  als  bleibendes  Grundgesets  des  deulsebcii  Beirlis 
saneüonirt,  dennoch  die  Grundlage  der  folgenden  Acte  dieser  Art  blieb. 
Die  leiste^)  Kaisers  Franz  II.  enthalt  30  Artikel,  die  zusammen  315  Para» 
craphen  enlhallen  tmd  allein  schon  den  bundesstaatlichen  Character  des 
Reichs  auf  das  klarsjte  lieurkunden.  Derselbe  Irin  eiil'^ehieden  in  der  l\e- 
formatiou  hervor.  Zwar  hatte  der  Kaiser  1521  aut  dem  Ueichslage  zu 
Worms  als  Schirmherr  der  Kirche  die  Aechlung  des  von  Ihr  mit  dem 
Bann  belegten  Luther  ausgesprochen;  aber  1526  sehfilst  schon  das  Tor- 
gauer  Bfindniss  die  neue  Lehre,  und  152$  wird  auT  dem  Reiebstage  n 
Speler  der  Vollzug  der  Wonnser  Decrete  jedem  Bdchssiand,  in  wie  weit 
er  es  vor  Göll  und  dem  Kaiser  veranUvorien  könne,  überlassen.  Der  l'as- 
sauer  Vcrlr;i^  von  1.552  vnul  der  Relii^innsfricden  von  1555  zeigen  uns, 
dass  dem  deutschen  Gesammlslaat  Vüllberechli;;lc  Einzelslaalen  frpsenüber 
standen,  die  alsbald  während  des  dreissigjährigcn  Krieges  Bündnisse  mit 
auswärtigen  Müchten  schlössen«  und  deren  Landesherm  im  wsstphUisehen 
FHeden  Ihre  Landeshoheit  {„SotußerainU^  sueilcannt  wurde.  Die  Veifl»suDg 
des  deutschen  Reichs  als  eines  Bundesstaates  war  nun  (1648)  selbst  völ* 
kerrechllich  festgestellt  und  dem  Ausland  das  Recht  gegeben,  gegen  jede 
wesentliche  Veränderung  derselben  Fiiispracbe  zu  thun.  Das  deutsche  Staats- 
recht enlwickelie  sieh  nun  aucli  wisseiiscbatllich  in  zwei  Ilauplrichtungcn, 
indem  man  die  des  Reichs-  und  des  Terhtorialslualsrcchts  sich  entgegen 
setzte  und  hi  eignen  Werken  bearbeitete. 

180.  Die  Reichsverfassung  beruhte  allerdfaigs  noch  auf  der  alten 
feudalistischen  Grundlage.  Aber  die  Grundsätze  des  Lehnredl ts  wa- 
ren nur  noch  theilweise  maassgebend,  indem  dos  Verhftllniss  des  Kaisers 


1)  Eichhorn,  §.  531.  592.  593. 

2)  bic  isl  abgcüi'uckt  in  Gärtners  Corpus  Juri*  eceletioMtici  CutkolU^r»  S«' 
litAucgi  1*99.  Tom.  II.  p.  1.-125. 


m  &m  Stiaiaa ,  der  Umrang  seiner  Rechte  und  die  wirklich  besiehende 
Rflicbsverfessung  in  den  wichligslen  Punkten  diircli  die  Wahlcikplhikilio^ 
nen ,  das  wes(phälische  Friedensinslnunent  und  andre  vertmgsinfesis  6nU 
Btundene  (iesetze  hcsliintnl  waren. 

A.  Die  dem  Kaiser  als  Obertiaiipl  des  lletclis  alk-in  zusiebenden  Reclile 
«luren  nur  nocb  /tra  reservata  meistens  von  geringer  BedeitUmg.  Andere 
Beehte  homite  «r  »ur  mk  Zwlimoiong  der  Reiebssiiode  misfibeii';  nament«- 
Meh  ftttttd  die  geeetzgebende  Gewalt  ntehl  ihm»  sondern  nor  Kaiser  und 
Beioh  zu.  Und  obwohl  eine  Anzahl  Slnalsrechlslchrer  (heoretiseh  die 
plenihtdo  j/nfrsfatis  ihm  noch  znsclirichen  und  die  den  Stünden  zukommen» 
den  politischen  Bcrechtisunnen  als  cxceplionelle  Conccssionen  angesehen 
wissen  wollten,  so  land  doch  faclisch  «l;is  ncsrenlheil  stall,  und  wurde 
auch  als  dem  lleiclisslaalsreehle  gemäss  von  andern  vcrlheidigt ' ).  a)  Deutsch*- 
land  galt  deoi  Princip  gemftss  als  eine  Wahlmenarcbie;  dodi  wurde  der 
jadeeOMlige  Nachfolger  der  folreiehiseheii  Erblande  *)  zum  Kaiser  auf  die 
altbeirfebraehle  Weise  mit  vielen  Feierlichkeiten  In  FlrankAirt  gewSbk  und 
in  Aachen  gekrönt').  Die  Wahl  des  ChurrOrsten  von  Bayern  als  Kaiser 
Carl  VII.  (ITIO — 1745)  war  ein  misslunq:ener  Versuch,  eine  andre  Ordniinj? 
der  Dinge  herbeizulühren.  Die  Krzämler  waren  nach  alW  r  Weise  unter 
die  Cburfürsten  vertheill.  Die  Zahl  dieser  letzten  stieg  von  1  aul  9  fort, 
apiler  auf  8  suruek,  indem  naeb  der  Aeeblung  des  ChurHirslen  der  Pfalz 
dessen  Chnnünune  16fö  an  Bayern  kaoi,  nach  dessen  Restitulion  aber 
(IM)  deoMelbCB  curflekfegeben  wurde,  ohne  dass  Bayern  diese  Würde 
wrlor,  die  aber  beim  Aussterben  des  bayrischen  Hauses  erlosch  (1111% 
und  das  Haus  Hannover  nach  dessen  Erlu  bunfj  auf  den  enfrlischon  Könisrs- 
Ihron  iij^'Z  gloichlalls  diese  Würde  erhielt.  Im  Jahr  ISO.'i  wurden  auch 
der  Herzog  von  Würllemberg,  der  Markgraf  von  Baden  und  dii  Landgraf 
von  Hessen  zu  Kurrürslen  erhoben,  hallen  aber  keinen  Kaiser  mehr  zu 
wählen.  Der  lelzle  führt  diesen  Titel  noeh  jelzl^).  b)  Es  wurden  vw* 
seUedeae  Veisuehe  zur  Constiiultung  ebier  durch  die  Mitwirkung  der  Kur« 
forsten  bedinglca  Reichsregierung  gemacht,  sie  waren  aber  nicht  von  Daueiv 
Der  Kaiser  halte  in  Wien  eine  Reichskanzlei,  deren  Vorstand  jedoch  nicht 
der  Erzbischof  von  Mainz  als  Erzkanzlor,  sondern  ein  ihn  vertretender  Vice- 
kanzler  war.  Das  vom  Kaiser  in  Uegierungsangelegenlieilen  d.  h.  in  Reichs-, 
Staats-,  Lehens-  und  Gnadensacheu  befragte  höchste  Goilegium  war  der 
aneleieh  das  hfichste  kai sarliehe  Oeiieht  bildende Relcbshofrath  Indeiw 
aelbei»  Stadt«)« 
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B.  Sehr  genau  waren  die  Verhältnisse  der  im  Anfang  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  in  324  Territorien  vcrlheillen  Heichsstände  und  des 
Heichsla|2:cs  bestimmt,  a)  Nicht  alle  unmittelbare  Besitzer  von  Reicbsland 
halten  Heichsstandschaft,  namentlich  kam  diess  Recht  nicht  der  ziemlich 
zahlreichen  und  in  Corporaiionen  geeiiüglen  Reichsrillerschafl  zu. 
Wetoben  Reichsunmittelbaren  diess  Raokt  zakaai,  war  dvrth  4m  Mmb- 
meo  beslimmt,  und  als  blefilr  maassgebead  wurde  im  nebeaaebirien  Jahr- 
hHdert  das  als  Normal jabr  beliacbiet;  doob  kooale  der  Kaiser 
die  Reichstandschafl  verMhen,  und  wurde  durch  Rsiebsgesetze  (z.  B.  16&4) 
die  Ausübung  derselben  von  nolhwendifren  Bedinjrungen  abhängig  gemacht ' ). 

b)  Die  Berufung  des  Reichstages  hiniL;,  was  Zeit  und  Ort  betritft,  zwar  vom 
Willen  des  Kaisers  ab,  doch  blieb  der  1GÖ3  in  Hegensburg  eröffiaet«  Reiehs- 
lag  pennaneut  bis  zum  Untergang  des  Reiches.  Die  Reichsslände  efsd^»- 
nm  aber  niebt  in  Penon  anf  demselben,  sondern  wann  dordiBeidislags- 
gesandie  vertieteo.  Ft&bia  wurden  seine  DesehMsse  naeb  der  Deendigimg 
der  Versammhing  als  Reichsabschiede  {recemu  m^erii)  pubticirt;  8|lllir 
als  Reichssclilüsse  {conclusa).  Auch  Ileichdepnlalionsschlüsse kamen  vor. *) 

c)  Die  Reichsversammlung  zerliel  in  drei  Collegien  oder  Curien,  das  der 
Kurfürsten,  das  der  Fürsten,  Grafen  und  Herrn  und  das  der  freien  Reichs- 
städte. Die  zweite  Curie,  auch  der  Rcichsfürslenruth  genannt,  von  100  Stän- 
den bestand  aus  einer  geisüieben  Baak  mit  35  Viril-  ond  2  s.  g;  CoriaA- 
stimmen  der  sebwftbiseben  und  rbciniseben  Prilaien,  ond  einer  weMUeben 
von  S9  Viril-  und  4  Curiatstinmien  der  wetlerautschen ,  sdiwtbisehen» 
frftnkischen  und  weslphäliscben  Grafencurien.  Die  Zahl  der  Reichsslfidte 
fiel  von  62  auf  51,  und  dieselben  waren  in  die  schwäbische  und  rheinische 
Bank  abgetheilt ').  Zu  einem  Bescbluss  des  Rcicbsstags  war  die  Ueberein- 
stimmung  der  drei  Curien  nölhig,  und  ein  solcher  hiess,  ehe  er  die  kaiser- 
liclie  Genehmigung  erhielt,  Suffrayium  imperii.  In  den  einzelnen  Curien  entr* 
sebied  in  der  Regel  Sümmenmebrbeü,  docb  war  in  einigen  s.  B.  in  Reiigioos-' 
sacbenStimniendnheiliglieil  nfitbig;  und  didier  wenn  diese  niebt  au  Stande 
kam,  eine  iiio  in  partes  zulässig*). 

C.  Ein  wesentlicher  Beslandlheil  der  Reichs  Verfassung  war  die  den 
Organismus  der  vollziehenden  Gew^all  im  i\eiche  gestaltende  Kreisverfas- 
sung*).  Sic  bestand  in  der  corporaliven  Einigung  der  Herrn  der  zum  Länder- 
complex  eines  der  scliun  crvväiinten  zehn  Kreise  gehörenden  Reichslande, 
weldien  das  Recbi  der  Kreisslsadsebsft  aoktm;  an  der  SpHse  eines  jeden 
Kreises  stand  ein  erblicber  Fürst  als  Kreisdireetor,  d.li.  oft  mehrere  Sitode 
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mit  d«n  RMlUe  det  Candfreetorioms.  Er  bfttio  dareh  denKnishanpünaim 
oder  OlMi«t«ii  die  nlHMge  mllUfirlsdie  VeUstreekniig  der  reiehsgerichtllehen 

Entscheidungen,  die  Handhnbung  des  Landfriedens  ii.  dgl.  zu  besorgen. 
Die  Slände  jedes  Kreises  halten  dazu  nach  Maasstrabe  der  Reichsmairikel 
ihr  Conünpenl  an  Kricifsvolk  bereit  zn  hallen,  für  Gcschulz  zu  sorgen  und 
zu  den  Kosten  der  Kreishütfe  auch  durch  ihren  Unterlhanen  auferlegte 
Steuern  beizutragen. 

D.  Mit  der  KMaelnlMang  hing  daher  mehr  oder  weniger  die  R e  i  c  h  s- 
kriega-,  Finanx-  und  Pollieiverfasanng  tnsammen,  «dehe Jedoch, 
wie  auch  dleReiehagerlditsverftasmig,  fui  Immer  und  insbeaondere  am  Ende 
des  achtzehnten  Jahrhunderls  sich  Im  klaprfichsicn  Zustand  befanden'), 
a)  Das  Reichshecr  l)PSland  aus  den  nach  einer  Ueielismalrikcl  von  1521 
gebildeten  Conlingcnlen  ziiersi  in  WM)  IM;inn  zn  Hoss  und  20000  zu  Fuss, 
dann  in  12000  der  ersten  und  2!-4KiO  der  zweiten  Galluns;  1T02  wurde 
das  Contingent  verdoppelt,  1794  sogar  auf  das  fünffaclie  erhöht.  Allein 
gelten  war  die  Zahl  voUatftndig*).  Die  Troppen  bealanden  theilweiae  aua 
gewoibenem  Oeaindel  aller  An,  waren  nicht  gleicbmMg  nnlformirt,  naeh 
der  Rangordnung  der  LRnder  verbunden,  ao  dnss  die  Ofßciere  oft  anaSfid- 
deutschland  gestellt  wurden,  die  Gemeinen  ans  dem  Norden;  dazu  war  die 
Verpflegung  überaus  schleehi,  das  Exerrilium  mangclhnft  und  überhaupt 
die  ganze  Reichsverfassung  so  sehlecbi,  dnss  Moser  sagte:  man  solle, 
so  lange  sie  besiehe,  dem  deutschen  Reich  auf  ewig  verbieten,  einen  Krieg 
m  fahren,  b)  Ehenao  bedaeeriieh  war  die  Relehallnanaverfassung:  fest 
aHe  Reidiadomlnen  waren  verftuasert  oder  viNpflndel»  und  die  Relehakasae 
aof  die  der  Relehamalrlkel  gemllaa  geordnete  Umlage  der  a.  g.  RSmenno- 
■ate  zu  je  128000  fl.  beschrankt;  aber  die  Einzahlung  derselben  war  Im- 
mer im  Rückstand,  es  ginp  kaum  die  Häinr  <]i'v  Sunune  ein.  Die  Reichs- 
ritlerschafl  bewilligte  ein  Subsidium  charitativxm^).  c)  Despleiehen  war 
das  Reichsgerichtswesen  in  dem  betrüblesten  Zustand.  Vom  Reiclisliofraih 
erwartete  man  selten  ein  unparteiisches  Urtheil ;  das  Reichskammergericht 
war  mnureiehend  beaetit,  die  Beiaitzer  achlecht  beaoldet,  und  der  Proceaa- 
gang  ao  aehleppend,  daaa  eine  vom  Kalaerloaeph  H.  veranatalteleKammer- 
gerichtsvisiialion  ITI2  herausstellte,  es  seien  61,233  bei  diesem  Gericht 
anhün^ige  Processn  unerlcdi;;l  * ).  d)  Eine  Reiehs|)olizei  gab  es  der  That 
nach  troU  vier  stets  veraiciirten  und  verbesserten  Polizeiordnungen  von 


1)  'Eiae  hSehtl  leieDtwerfhe  MMuna%  dieser  Zulinde  gibt  f  «rlhe*-:  dM  dent« 

sthc  Staatslcbpn  vnr  Arr  Revolution.  Hamb.  a.  Gotha  1945.  Zu  vrrglpirlifn  !>;( 
auch  Schlos.scrs  Geschichte  des  achtze^hnten  Jahrfaonderts,  4.  Aufl.  16&3  B.  1. 
8.  IM.  S.  II.  S  1—37.  195-282.  515.  fol^. 

2)  Biehhorn,  f.  »1.  Walter,  f.  33S*9M.  Perthet,  8. 14. 

3)  Walter,  §.  335. 

4)  Perthes,  S.  40. 
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4500,  1930,  1518  und  1577,  welche  vonrassweiw  di«  8iUM|>oKiei  b*- 
Bweckien,  nicht.  Sie  evstieekte  sich  auch  auf  daslfSiiswefleB,  i»  der  voa 

den  einzelnen  Regierungen  ausgehenden  Hünzvendilediieriiiig;  so  viel  wie 

möglich  cnliToaen  zu  wirken*) 

Dieser  Ijeklasenswerllieu  öirenllichcn  Zusläade  ungeaelilel  war  die 
grossenllieils  aul  leben  -  und  sonslige  privaUrechUiche  Grundsätze  sich 
stfltzende  Wissenschaft  des  deulsehen  Slaatsredils  sdir  blAheod,  «nd  die 
Staatspraxis  IQr  die  sieh  ihr  widmenden  Reciilsgeleliiteii  flbecens  einlrlgiidi. 

181.  Weit  befriedigender,  wenigstens  ioi  Interesse  der  Regierendeo, 
waren  die  slaalliclien  Zuslände  der  einzelnen  deutschen  Länder*).  Die 
Laiuleshoheil  hatle  sich  als  ein  compactes  Rechl  gestaltet,  das  die  volle 
Herrsoliall  imd  |{(';:ieriings|;e\vall  begriff,  mit  welcher  in  den  prolcslanli- 
schen  Ländern  auch  das  Kirchenregimenl  verbunden  war.  Der  weslphälische 
Frieden  gab  den  zu  einem  vullicrrechtiichen  Verhällniss  zu  einander  siehen- 
den ReichsslSnden  anch  das  ReebW  su  ihrar  EriiaUung  vod  SidMiiWil  mr 
unbesehadet  des  Kaisers  und  des  Reichs  BOndnisse  so  sehllessen-;  an  die 
Reichsgerichte  konnte  in  den  grösseren  Terrilorien  nicht  mehr  appdiirt 
werden.  Aur  diese  Weise  waren  die  Landesherm  wirklich  Souveräne  im 
vollrn  Sinne  des  Wurtes,  und  halten  ma  noch  den  Kaiser  mit  sehr  weni- 
gen Rechten  gegen  sie  über  sich 

A.  So  lange  der  Amisbegriff  bei  den  Markgrafsehallen,  Uerzoglhümem 
II.  8.  w.  noch  vorwaltete,  blieb  die  Untheilbarkeit  der  Lande,  an  welebe  sie  ge- 
knfipft  waren,  nodh  Grandsalz;  allein  diess  hatle  anfgehSrt,  dleLtnder  fingen 
aninso  vielellenogthfimerundGrallgdiafleo  zerstfidMll  so  werden,  als  dar 
leUle  Besitzer  männliche  Erlien  hinterliess;  erst  spSter  ¥mrde  durch  Hans- 
gesetze der  Grundsatz  der  KrVifolije  nach  Primogenihir  wieder  eini;e(ührt, 
und  l)ewirkte  in  manchen,  wie  z.B.  in  Oeslrelch  nnd  in  Bayern,  nach  und 
nach  erst  die  Vereinigung  derselben  in  einer  Hand  wieder*). 

B.  Wesentliche  Veränderungen  gingen  aber  in  der  Slaalsverwal- 
inng*)  vorsieh.  Dieallen  HofSmlerbeslanden  alserUkiie  QureiAiiler  mit 
den  hergebrachten  Ertrftgnlssen  fort  Der  wiridiefae  INsasI  wurde  aber 
durch  besoldete  Hof-  und  Regierungsbeamle  versehen.  -Der  Kanz- 
ler ward  zum  Vorsitzer  eines  bleibenden,  meistens  ans  Doktoren  oder 
Uzenliaten  der  Rechte  gebildeten  CoUegium,  das  der  Uofirath,  die  Kau* 


1)  Walter,  %,  336.  337. 

2)  Eichhorn,  g.  SMl*S49.    Walter,  %.  338—350.  H.  A.  Zachariä,  $.  fS. 

3)  Fdr  ihro  IVrsnn  wnren  die  Landeshcrm  der  (Icrii  litsharkei!  dfs  Reichs  unterwor- 
Icn  und  kuanlcn  wegtjn  begangener  Vcrbrectica  zui  V<>iaDlwurluug  gczogeo,  auch 
iv«^n  MiMbrmelu  der  landesbenlidiBii  OewaH  «npcndtot  oder  algewtet  werden. 

H.  A.  Zachariä,  S.  It8-ll0. 

4)  Eichhorn.  $.  510-514.    Wnlt-^r.  <^ 

5)  Eichhorn,  %.  549.   Waller,  $.  343.  344. 
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Itf  odiritegiintng  geDutinl  wurde.  Die  wichUgslen  Angelegcnliciien  waren 
•ber  AtmiMnm  selbst  vcfrtwluiMen,  und  wurden  doreh  einen  engem,  d.  ta. 
Gebeimenrath  mit  ihm  beratben.  Ffir  die  VerwaiUing  der  landesherrticfacn 

Einkünne  ging  aus  dem  Kämmercraml  die  Hof-  und  Domancnkninmer 
hervor.  An  der  Spitze  des  Gerichtswesens  stand  ein  Horricliler  und  ein 
höchstes  landesherrliclies  Gericht  unter  verschiedenen  Benennunf^en.  Die 
Cutnerul-  oder  Kiiiaiiz-,  l^)lizei-  und  Gtiadensaclien  waren  als  ei^:nc  Zwciiic 
den  Juslizsachcii  in  der  liehandluiigsweise  cnljj'egen^esclzl.  Im  Laufe  des 
aehtoebnlen  Jabrhonderls  bildete  sieb  das  Beamlenwesen  auf  eine  fQr  die 
penMsbe  Lage  der  Beamten«  sebr  günstige  Weise  aus.  Die  Dienstprag- 
maüken  sieheiten  ihre  Selbstslindigkeit  und  Einkünfte.  Die  deutschen 
Staaten  gestalic'rn  sich  wie  viele  andere  als  Beanilenslaaten  und  der  s.  g. 
Beamlenstand  als  der  höhere  dem  Bürscrstniid  fjo^-enübcr. 

C.  Der  Ahsülulisums  halte  in  den  zahlreichen  grösseren  oder  kleineren 
Monarchien  Deutschlands  allerdings  in  den  Ständen  ')  noch  eine  Sehranke; 
in  den  meisten  bestand  sie  jedoch  nur  dem  Namen  nacli.  Es  wurden  von 
den  PiilsMo,  der  Ritlefsehall  (wo  sich  eine  solche  vorfand)  und  von 
den  Abgeordneten  der  Städte,  suweilen  auch  der  Landschaft,  Landtage  ge- 
halten und  in  den  Curien  derselben  die  verschiedenartigsten  Angelegen- 
heiten berathen;  doch  war  der  Hauplzweck  derselben  die  Bewiiiiuuim  von 
Beden  und  Steuern,  welche  die  landesherrliclien  Beamten  durch  Mittel 
aller  Art  von  den  Stiiiidt  ti  zu  erhallen  wusslen.  In  manchen  Ländern, 
z.  B.  in  Würltemberg,  wmen  die  iiechle  der  Landstände  und  iiires  Aus- 
sctaMies  duieh  Veitrice  nit  andern  ReiehsfQisten  garanlirt  Allein  in  den 
meislBo  wurden  die  Stinde  entweder  nicht  mehr  einberufen  oder  in  SehaU 
lenbildar  verwandelt  Die  sieh  vollendende  AUeinherrsefaall  der  Landes- 
herm  stfltzle  sich  auf  Theorien  der  Publicisten,  dereik  Dogmen  eine  Haupt- 
grundlage  des  Territorialstaatsrechts  wurden 

D.  Obgleich  das  Recht  des  Krieges  lier  lii-ichsslände  sehr  beschränkt 
und  gegen  Kaiser  und  Heich  oder  andere  UeichsHlände  gar  niclit  zuständig 
war,  so  führten  sie  doch  bei  jeder  Veranlassung  Krieg  untereinander, 
worden  auch  nur  su  oft  in  die  europiUschen  Kriege  verwickelt  und  muss- 
tea  daher  die  Ausbildung  ihres  Heerwesens  *)  sich  sehr  angelegen 
sein  lassen.  Auch  gedieh  dieses  In  verschiedenen  deutschen  Lfindem  sehr 
wohl,  insbesondere  deren  Herrn  zugleich  eine  Königskrone  trugen,  wie  in 
Preusseii.  Sachsen  u.  s.  w.  An  die  Sieüe  der  auf  den  Lehndiensl  unU 
flie  Rillerschall  si{;ii  slni/ctui.  ii  l.aniie>iiiaclit  waren  längst  Sö  Idner  tru  |)- 
pen  getreten,  die  man  anlangs  nur  für  einzelne  Unternehmungen  warb. 
Aber  im  achtzehnten  Jahrhundert  war  das  System  eines  siehenden,  thcils 
durch  Aushebung,  mehr  aber  noch  durch  Werbung  um  Geld  gebildeten 


1)  Ki«hlkarttv  ^  MC  iT.  W»l(er,  g.  3U. 

2)  El«hhorn,  $.  551.  Walter,  $.  345.  Perthe»,  S.  176  folg. 
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Heeres  fibenll  berraefaend,  and  wurde  die  Onmdltge  der  VeigifeMraiig 
vor  allem  des  Pienssiseben  SlMlet,  der  «Hniililidi  in  eiiMr  iiMopihdwi 
Maeht  heranreine. 

E.  Mit  gleicher  oft  noch  grösserer  Vorliebe  wie  das  Kriegs-  wurde 
in  den  einzelnen  Territorien  des  Reichs  dns  Finanzwesen  •)  gepflegt. 
Die  Einkunflsuiassc  aus  den  Kaiuinergülern,  den  beden  und  Slcucrn,  sowie 
atts  den  nach  staatsiecbüiehen  Primipien  soviel  wie  möglich  erweHeMen 
Regalien  reichte  aber  in  den  meisten  Ländern  bei  der  sdileehten  Fmam- 
Verwaltung,  der  Vennehmng  des  KriegsaulWandes  vnd  des  die  Lande«- 
hiäAe  übersteigenden  Luxus  der  Höre  nicht  aus.  Es  wurden  Sdiulden 
contrahirt,  der  Krlrag  der  Zölle  oder  sofrar  Stücke  des  Terrilorinms  vor- 
pfdndel,  die  einmal  bewilliiile  Sleucr  lur  beständig  erklärt,  und  in  vielen 
Ländern  sogar  der  Gi'undsalz  der  wlllkührlichen  fiesleurung  wenigstens 
der  Buifer  und  Bauern  pzaktisch  geltend.  Doieh  die  Einführung  der 
Aeeise  wurden  auch  die  privilegirten  Stfinde  indirekt  besteuert  Es  gab 
nun  zur  ßrhdMtng  und  Vermduiuig  der  hensduAlidien  BakiBlIe  tine 
Masse  von  Finanzbeamlen  mit  den  verschiedensten  Titeln,  als  Rcntmeisler 
Amtskeller,  Zi  llschn  iher .  Forstmeister,  über  weldiea  wieder  höbeie  und 

.über  allen  die  Hoikamniern  standen. 

F.  Eine  besondere  Sorgfalt  ward  der  Landes polizei ')  zu  Theil; 
es  gab  nicht  blos  allgemeine  Polizei  -  und  Malefizordnungen ,  sondern  auch 
llaiia-,  Gewerbe-  Handelsordnungen  u.  dgL  Das  Passwesea  kam  gegen 
Fremde  auf;  die  Sitten-  und  Luxuspolisei  wurde  sehr  ausgodebni.  In  den 
letzten  Viertel  des  Jahrhunderts  setzten  sich  manche  Regieruniufen  die  Be- 
glückung des  Landes  durch  neue  durchgreifende  polizeiliche  Ueberwachimg 
selbst  der  Lebensweise  der  Unlerthanen  zum  Ziel,  wie  X.  B.  duieh  das 
Verbot  des  ICaffeetrinkens  u.  a.  ähnliche.  *) 

Deutsehland  als  Staatenbund*). 

182.  Der  ganze  poliüsdie  Zustand  des  deutseben  Beiehs  war  tor 
der  Art,  dass  es  dem  ersten  kiftfUgen  Sturm  von  Aussen  wIsfliegeR  niusski 

Die  Erhebung  des  KurfOrslen  vc«  Brandenburg  zu  einem  König  von  Preus> 

sen  und  die  Vergrösseninsr  der  neuen  zum  Theil  aupserdeulschen  Monarrhi»* 
durch  Friedrich  II.  hatten  Üeutschland  ein  zweites  mit  Oeslreich  rivalisi- 
rendes  Ccnlrum  gegeben,  dessen  Befestigung  der  Zweck  des  von  Friedrich 


1)  Waller,  $.  349.  H.  A.  Zacbariftc,  g.  lM--2QQli 

2)  Waltrr,  §.  350. 

3)  Perthes,  S.  142  folg. 

4)  Biiiplweilie  «lodKliber,  fiAndidiet  Recht  des  dnlwbcn  Bande«  wid  der  dem* 

sehen  Bundcsstaalen,  4.  Au0.  1840  and  H.  A.  Zachariae,  deutsches  Staats-  und 
Bundcsroclit       35  folg-.     Aiisserticm  sind  zu  irnlgiiiibfa  di«  li«kriiaelMr  TOB 

Maurenbrecher,  Zöpfl,  Weis*  u.  a. 
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dam  Srtwin  «Mii  nt  die  EMtang  der  ReiflheverfiMSMg-  gesüfleleii  Fii^ 
eteeibwndeo  «er.  Die  hremteieebo  Revolution  einigte  1T92  die  beiden 
GrossmAchte  auf  kurze  Zeit,  der  von  ihnen  mil  dem  Reiche  unU-mommeM 
Krieg  ?:ejren  Frankreich  führte  nber  zunächst  zum  Verluste  des  linken 
Rheinufers  und  der  ihn  saiiciionirende  Lüneviller  Friede  (den  7.  Novbr. 
1801)  zur  Reconstruklion  der  Heiclisverfassung  durch  den  von  Frankreicii 
und  Rusbend  s.  t.  s.  dicUrlen  Reiclisdepulalions  Haupigchluss  v.  1803,  der 
die  SMarislrang  der  geisüiehen  FOrelenthfinier  und  Besittungen  und  die 
a.  g.  MedittieiiODg  der  meieten  ReielwetUte,  so  wie  vieler  kleineien  Reielie- 
ISnder  zur  Folge  halte.  Allein  dieser  Zustand  bildete  nur  den  Uebergang 
zur  förmlichen  Anflösimg  des  deutschen  Reichs,  das  Napoleon  nach  der  * 
Stiftung  des  Rheinbundes  mil  einer  Anzahl  dculscher  Landesherrn  (den 
12.  Juli  ISOfi)  niclu  nirhr  anerkennen  zu  wollen  erklärlo.  Die  Verbünde- 
len sagten  sich  vom  Reich  los  (den  1.  Aug.  1800 ).  Franz  II.  legte  den 
6b  Aug.  damrf  die  deulsdie  Kaiserkrone  nieder  und  entband  vmi  den 
ReichapAielilen.  Die  Rlieinbundesfllralen  eiliielten  nun  das  Reehl  der  8o»> 
verinitft  im  modernen  Sinne  des  Worts,  sahen  deshalb  auch  (fie  biaher 
bestehenden  geschichtlicli  begründeten  Verfassungen  ihrer  Länder  für  auf- 
gehoben an  und  constiluirten  und  or^anisirten  ihre  neuen  SUiaten  aus 
eigner  Machtvollkommenheit  nach  Prinzipien,  die  sie  ihren  Interessen  für 
angemessen  hielten.  Es  gab  nun  ein  s.  g.  Slaalsroclii  des  Rheinbundes, 
wodurch  auch  die  Stellung  der  früheren  Reichsunmiltclbarcn,  deren  noch 
viele  Biediaairt  worden  waren»  wenigstens  theli-  oder  bedelutngBwaise 
regidiit  wurde. 

.  Bein  Sturze  der  Napoleouischen  Herrschaft  in  Deutschland  wnsslen 
aber  zuerst  die  miichtigeren,  dann  auch  die  übrijren  Mitglieder  des  Rhein- 
bundes durch  Verträge  mit  den  Alliirlon  ihre  Souveränität  zu  retten  und 
zu  befestigen,  so  dass  schon  durch  den  l*ariser  Frieden  vom  30.  Mai  1814 
das  politische  Rand  der  deutschen  Länder  als  das  eines  Staatenbundes 
tMlgentallt  und  durch  die  auf  dem  Wiener  Congresa  den  8|/10l  Juni  1815 
umeneichnele  Bnndesalile  als  soleber  consliluirl  wurde.  Die  Mitglieder 
des  Bundes  waren  35  Monarchien  und  4  Republiken;  unter  den  ersten 
aber  Oeatreieh  und  Preussen  von  einem  so  vorwaltenden  Einfluss  auf  das 
Ganse,  dass  die  fibrisen  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  zugleich  noch 
sett)stständige  curüi)äisclie  Mäctile  sind,  obwohl  rcchliich  selbslständig, 
doch  faktisch  denselben  als  nnter;?eordnei  erscheinen. 

Die  Bundesakle  enthält  in  20  Artikeln  die  Fundamcnlalbeslimmungen 
der  neuen  Oidnung  der  Dinge ;  die  Organisation  des  Bundes  wurde  durch 
spSlere  Vertilge,  besonders  durch  die  s.  g.  Wiener  Sehlussakte  vom 
15.  Mai  1820  in  65  Artikeln  vollendet.  Es  gab  von  nun  an  statt 
des  früheren  Reichsslaalsrechls  ein  deutsches  Bundesrechl  und  ein 
Staatsrecht  der  einzelnen  Uinder,  ans  dessen  tiemeinsanicn  Bestim- 
mungen verbunden  mit  doclrinelieu  Dogmen  und  den  noch  anwendbaren 
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Gnmdsätien  des  fiMieren  Rechts  man  ein  Sjitem  des  deutsehen -Staats- 
rechts consiruirte^  welches  daher  deutsches  Staats*  vmd  Bvndee^ 

recht  ist.  ^) 

Dil  der  Zweck  des  dcu(srhpn  (sehr  lockeren)  Bundes  (nach  Art.  2 
der  Bundesakte)  nur  die  KrtiaUnng  der  äusseren  und  inneren  Sicherheil 
Deutschlands  und  der  Unabhüngig;kcil  und  Unverletzbarkeit  der  einzelnen 
dealseben  Staaten  ist,  und  was  die  innere  Sieheriieit  betrifft,  aar  durch 
eine  strencre  Uelierwachung  aller  Klassen  der  durch  den  PartiliularlsimM 
der  deutschen  Staaten  auseinander  gehaltenen  dcuLschen  Bevölkerung  er* 
zielt  werden  konnte,  so  wurden  bei  dieser  bald  ein  Drani?  nach  grössl- 
niöglicber  Freiheit  iin'i  K  i  n  Ii  ei  l  es  Ireb  nn  R-en  andrerseits  rege, 
welchen  aber  vtin  Seiten  des  HutKics  und  der  >eil  IHlti  ihn  vertretenden 
Buiidesversaniuilun^  in  Frankfurt  keine  Uechnung  getragen  wurde.  Das 
Freibeits-  und  EinbeitsgefChl  machte  seit  von  iahr  zn  Jahr  grössere 
Fortsebrilte  und  (Ohrte  (in  Folge  der  franzfeischen  Febiuarrevohition)  im 
MAR  1848  eine  politische  Krisis  herbei«  in  welcher  zum  erstenmal  durch 
oiae  das  ganze  deutsche  Volk  vertreten  sollende  zu  Kmnkrnri  im  Juni  zu- 
sammentrelende  s.  p.  Nationalversammlung  der  Versuch  zu  einer 
weUfjieilenih  n  Um;;estaUung  Deutschlands  tremacht  wurde,  aber  in  Kolp:e 
der  Ueberstürzungcn  der  extremen  Parteien  luid  des  Mangels  politischer 
Reife  der  ganzen  Versammlung  so  wie  andrer  Ursachen  gänzlich  misslang. 
Die  deutsche  Freiheit  sollte  vor  aHem  durch  die  den  21/27  Decbr.  1818 
sanetionirten  Grundrechte  des  deutschen  Volkes  gesidiert,  die  Einheit 
durch  eine  von  der  Nationalversammlung  den  27.  März  1819  votirte  Reiclw> 
Verfassung  erzielt  werden,  wdcbe  alle  Deutschen  Staaten  mit  ihren  Lan- 
desherrn oder  Rep-ienmgen  einem  Kaiser  nebst  höchsten  Reichsregimenl 
u.  s.  w.  null  rt;eordnel  haben  wollte.  Allein  Oeslreich  zog  sich  von  diesem 
Verfassuiit;swerk  ganz  zurück  und  der  König  von  Preussen  schlug  die 
Ihm  angebotene  Kaiserkrone  aus.  Er  versnobte  dann  durch  das  s.  g. 
DreikönigbAndniss  (zwischen  ihm  und  den  Kdnigen  von  Sachsen  und 
Hannover)  den  26.  Mai  1819  einm  neuen  Weg  lur  AusiOlirmig  einer 
Reichsverfassung  Deutschlands,  und  gewann  dazu  den  Beitritt  einer  grossen 
Zahl  der  kleineren  deutschen  Sl!\!iton;  dor  Abfall  Hannovers  und  Saeli^^ens 
vereitelte  aber  den  ganzen  Plan ;  ein  den  20.  März  1850  in  Erfurt  eröHiie- 
tes  Unionsparlament  führte  nur  zu  einem  Provisorium.  Es  trat  ihm  das 
s.  g.  Vierkünigsbündniss  mit  einein  andern  Entwurf  einer  deutschen  Ge- 
sammtverfassung  im  Febr.  1850  entgegen,  führte  jedoch  auch  su  kdnem 


1)  Diesen  TiUl  lüliit  auch  das  neuste  voD  ons  5ftcr  angcfolirlu  Lcliibuch  «liebes 
Zweigs  der  deiHschen  RcehlswIsscnschaR ,  nimlich  die  1653  enehjonene  2.  AufL 
de« Lehrbuchs  vonll.  A.  Zac ha ri. TO.  Eine  Charaktmeidtnung  dieses  Zweigs  der 
deutschen  Keehiswissenschufl  enthält  die  öfter  Von  OOS  ingcfBlirte  ScbliA  Ger- 
bers aber  Öffentliche  Rcdile.   Täb.  1852. 
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«inKAnitt.  '  Nan  kam  den  SOl  Mai  1860  auf  Oeslretoiis  Einladans  die 
•devlsdie  Bandes veraammliing  in  Frankftirt  wieder  cnsammen,  wurde  aber 
eist,  naelidem  den  29i  Novbr.  1650  aueh  Preiissen  sie  wieder  nnerkannl 
iMklle,  von  allen  denlsdien  Hcsieriingcn  liesckickL  Im  Deeeniber  1850 
war  die  Restauration  der  Bundesverfassung  von  1815  von  allen  Retfierungen 
anerkannt.  Dir-  1848—40  als  ReicliS!rpsoi7.c  |)ul»licirlcn  Beschlüsse  der 
Nalionnivt  rsanuiiUuij?  wurden  wieder  ausser  Kraft  pesctzl,  insbesondere 
wurden  durch  einen  Bcschluss  der  Bundesversammlung  v.  23.  An$.  1891 
^  Gnmdredile  des  deutschen  Volks  f8r  anllseiioben  erklärt. 

183.  Die  Verfasamifr  und  Or^nisation  des  deulsdien  Bundes  ^)  isl 
Ihmi  Chnmdzugrcn  naeh  folgende. 

A.  Der  deutsche  Bund  ist  ein  völkerrechtlicher  Verein,  welcher  nach 
Art.  1  u.  2  der  Wiener  Schlussakle  in  seinem  Innern  als  eine  (icinein- 
schafl  \on  jetzt  an  selhslständii^er  unter  sich  unabliäntiifrer  Staaten,  in 
seinen  uusseren  Verhüllnisscn  aber  ats  eine  in  politischer  Freiheit  verbun- 
toie  OeMumDlnaebt  besteht,  sich  aber  m  so  weitemero  Bundesstaate 
«Sbert,  als  die  ll^joritälsbetehHisse  der  Bundesversammlung,  wenn  sie 
von  ihren  Regierungen  gulgebeissen  werden,  filr  alle  bindend  sind,  und  der 
Bundesgewalt  einige  Einwirkung  auf  einzelne  politische  Verhältnisse  der 
deutschen  Staaten  pcstatlct  isl.  Der  Bundes?  weck  isl  zw:\r  der  der  innem 
und  äussern  Sicherheit  Deutschlands,  nicht  aber  die  Förderung  des  Wohls 
oder  die  Gewährleislunf?  eines  bestimmten  Maasses  politischer  Freiheit  des 
deutschen  Volkes ;  jedoch  soll  der  Bund  den  Handel  und  Verkehr  zwisdien 
den  eioMbMli  Bundesstaaten  erieiehtem  und  kann  auch  gemeinnützige  An> 
cvdnungen  traÜRi,  *) 

B.  Die  Angelelrenhciten  des  Bundes  werden  durch  eine  beständige 
Bundesversammlung  zu  Krnnkliirl  n  M.  besorpt,  in  welcher  alle  Glieder  des- 
selben durch  ihre  ßevülln)äclili:;len  ilicils  einzeln,  tliciN  mit  ricsammlsliminei), 
unbeschadet  ihres  Ranges  so  verlrcMcii  sind,  <iass  diesellje  aus  17  Slim- 
men  beslehL  Wo  es  auf  Abfassung  und  Abänderung  von  Grundgesetzen 
des  Bandes,  auf  Beschlösse,  welche  die  Bnndesacte  selbst  betreffon,  auf 
oiganisühe  Bundeseinrichtnngen  und  auf  gemeinniitaige  Anordnungen  son- 
sliger  Art  ankommt,  bildet  sich  die  Versaminlung  zu  einem  aus  69  Stim- 
men bestehenden  Plenum       Die  Bundesglieder  dürfen  sich  unter  einander 


1)  RlAber,  Sffendlehe«  Recht  g.  1<M^7.  Uptl,  Anliaif  1.  &  3W  folg.  H. 

A.  Znchariac,  220—273. 

2)  Zachariac,  %.  220.    Zopfl,  $.  6. 

3)  Bundesaklc  Art.  2.  11.  19.    Kl  Uber,  $.  100. 

4)  Bundcsaclc  Art.  4 — 0.  Ob  den  mediali^irtcn  vormaligen  Reichssländen  auch  einige 
SflnuneB  im  Pleno  sngetlMHlen  werden  aoHlen,  het  die  Bundesvenamnilttog  nodi 
nicht  bestimmt.   Klflber,  g.  116-193.  B.-A.  Art.  10.  Zdpfl,  f.  4t. 
charUe,  g.  244.  251. 
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sieht  betaricfen,  tomi«ii  üm  Slraitigkäieii  ii8A%MrfUlB  teeh  oin  Ans- 
Irtgftlgtrichi  enisebeideii  lassen  >).  VerschiedeM  Sachen  z.  B.  ReK* 

glonsanselegenheilen  können  nicht  durch  Slimnienmehrheil  enlschieden 
werden  Ohne  Zuslinmiun^  der  ßelheiliglen  dürfen  auch  weder  über 
iura  sinffulorum  Beschlüsse  gefassl  werden,  noch  wenn  einzelnen  Bandes- 
gliedem  eine  besondere  Leistung  zugcmuiliel  werden  soll 

C  Die  BundesKewall  ist  eine  koUegiellMlM  wid  eiMndil  tMi,  «In 
wohl  die  haehsle  Gewalt  in  DeutschluMK  mr  anf  die  BvndemiilgNeder 
d.  h.  über  die  Souveräne  selbst,  nicht  aber  unmiUelbar  über  ihre  Unler- 
Ihnnen.  In  den  einzelnen  Lündem  sind  daher  Bundesbeschlfiese  als  Ge- 
setze nur  verbindlich  und  vou  den  Geriehlen  anzuwenden,  wenn  sie  in  den- 
selben speciell  publicirl  sind  Die  Buii(ios\ orsammlun?  ist  keine  rich- 
terliche, sondern  nur  eine  politische  Autorität,  wenn  ihr  nicht  die  Entschei* 
dung  einer  Bechlsstreitigkeit  zugewiesen  oder  vorbehalten  ist  Re<^t0- 
verhUfnisse  der  eiaatelnen  Siaaieo,  Ober  wetohe  der  Landeabeir  nicht  ohne 
Conemrenx  der  Landsüinde  beachlieesen  oder  verfügen  hnnn,  Uhuien  dareh 
die  Bondesversammlung  dnaellig  nicht  geändert  werden*).  Wenn  zwi- 
schen einer  Bundesregiernncr  und  ihren  Lundständen  Streitigkeiten  über  die 
Auslegung  ihrer  Verfassnn^^  enisithrn  oder  über  die  Gränzen  der  den 
Ständen  zustehenden  Milwiikun^;  bei  Regieningsrcchten,  so  sollen  sie  nach 
einem  Bundesbeschluss  vom  30.  Oclober  1834  durch  ein  aus  34  durch  die 
Regierungen  emannlen  SprudimlBnem  gebildetes  Bundnaiehiedsg«- 
rieht  eriedigt  werden 

D.  Dem  Bunde  steht  auch  eine  BundespoihMigewalt  ta,  in  Folge  wel» 
eher  bis  1848  die  Freiheit  der  Presse,  die  Censur,  die  Universitäten  einer 
Ueberwachung  unterworfen,  und  die  allgemeine  Freiheit  noeh  durch  aiMiers 
Ausnahms^eselze  beschränkl  war  •). 

Der  Bund  hat  zur  Bestreitung  der  Ausgaben  der  Bundesversammlung 
eine  Bundeskanzlei-  und  für  ausserordenüicbe  eine  Uatricuiarkasse  mit  einem 
Simplum  vom  30000  11.  *).  Auch  die  Kiiegsveilhssang  des  Bundes  ist 
durch  diese  Matrikel  bundesgesettlleh  fesIgesteOt;  das  Bundedieer,  das  hi 
der  Regel  aus  dem  hundertsten  Theil  der  Bevölkerung  bestehen  soU,  ward 


1)  Kltbcr  $.  216. 

2)  B.-A.  Art.  6.   W.  Sehl  -A.  Art  13-16. 

3)  B.-A.  Art.  7.    W.  Schl.-A.  Art  15.    Zöpfl,  $.  19.    Z  ,   liarUe,  g* 

4)  Kl  {Ihr  r,  $.  212.  224.   Zöpfl,  |.  37.   Zaeharifte,  239. 

5)  Zöpfl,  $.  36.  46. 

6)  Zdpfl,  f.  43. 

7)  Zöpfl,  $.  49.    Zachnriao.  §.  2n6. 

8)  Zöpfl,  $.  49—52.    Zachariae,  $  243. 

9)  Zöpfl,  S.  55.   Zachariae,  271—273. 
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durch  CoDÜDgente  dar  eiaidnen  S4a«teB  gebildet  >).  Eine  BwidMexeeaüoBt- 
oidMiMH  wvd0  öM  a  Angwl  18M  IMgetüM  *). 

Dm  UnterthiaMi  «nd  GoiporalMnen  in  ebaelnen  Bundesstaaten  atehl 

das  Recht  der  BeschwerdefQhrung  beim  Bunde  wagen  Jostiiverwalgeninf 
oder  Hemmunit  der  Hechlspflegc  durch  ihre  Regierungen  zu  und  den 
medialisirten  Fürsten,  Grafen  und  Herrn  schon  wegen  Beeintiächligung  der 
ihnen  bundesrechllich  zusiehenden  Vorrechte  *). 

184.  Die  deutschen  äualen  ^)  bestehen  aus  den  HepttbUken  der  vier 
lNiaii8lUlftFimkf^BraDan,Libedi  oodHanbiifg^  und  ausBrbmonar- 
eliiea,iiiii«lelMnalleniMehAiLl8  darBandancteaina  UndttindiBche 
VirtBMim  ataUflndan  aolL  Die  meisten  gestalteten  sich  zu  constitutionaHeii 
MaMrchien,  in  einigen  z.  B.  in  Oestreich  wurde  die  hergebrachte  Verfas- 
sung der  Provincialstünde  theils  beibehalten  Iheils  herpreslellt  •).  Nach 
Art  60  der  Wienor  Schlussacle  kann  der  deutsche  Bund  die  Garantie 
einaehier  Landes-  oder  slündisoher  Verfassungen  übernehmen 
L  In  dan  OMKiarefaiachen  Staalen  DeMeohlaBdt  slelii 
A.  dia  SovTerioitii  onr  der  Penoo  daa  Landeahemi  in.  Er  tat 
Trifar  aMer  Radrie  der  Staatsgewalt  und  irar  m  dar  AusQbnng  der  gesett- 
gebenden  Gewalt  und  bei  Auflegung  von  Stenera  an  die  Mitwirkung  der 
Landslände  j^clninden.  Er  ist  unverletzlich  und  unvernnlworllich,  aber  nicht 
blos  herrschender,  sondern  regierender  Fürst  •).  Die  Souveränität  wird 
nur  durch  Erbrecht  kraft  Blutsverwandtschalt^  Erbverlrags,  und  unter  gewis- 
sen Bedingungen  durch  Testament,  oder  durch  veriragsmässige  Ueberias- 
MBg  oder  Uabflflragung  abiea  Oebielea  dnreh  Minaii  blaherigeo  Heirn 
anratban  *).  IMa  Gnmdlacan  der  Erbfolge  nach  GebHUaieeht  bilden  die 
Gnndailae  des  Mttier  im  deutschen  Reiche  geltenden  Lehnrechts;  die  ge- 
Mmaren  BeaUnunnDgeo  sind  in  jeden  Lende  dudi  die  Hai»-,  die  Staeta- 


1)  ZSpfl,  S-  M.  Zaehsriat  |.  2M-m  Im  Mr  1815  %nr  dM  lnlwbtrr 

auf  303,484  Mann  fpstgesetzt. 

2)  Klüber,  S-  193—211.   Zacbariae,  f.  240. 

3)  ZaeharUe  %.  256. 

4)  Zaehariae  f.  m 

g)  Das  allgemeine  Slaatsroeht  der  deutschen  Lflnder  ist  in  den  oft  angefobrlcn  Lehr- 
büchern Klüber's,  Mau rc n hr e ch e r ' s ,  Zöpfl's  and  H.  A.  Zachariae's 
dargesleUt,  voo  wdebeo  wir  die  beiden  letzten  stets  onfttbren.  Ausserdem  giebt 
CS  «Hgeseiduwte  Ldubicber  dn  SlaalsKdil»  elnieloer  Linder,  noter  wddiai 
T.MohPs  WüritanbefgiMhcs  fMmelit,  2  Bd.  2.  Adhge  v.  18M,  dM  hcmfw 

ragendste  ist 
•)  Zaehariae,  g.  S2.  KM. 
t)  Kaebaria«,  L  8.  389  Mg. 

8)  Zaehariae,  $.  62. 

•)  Zaehariae,  |.  CS.  74  Zdpfl,  §.  73  ielg. 
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gnmdgeselse  oder  «Ib  hcrgebnehles  GewoMbeHneehl  fettgettaM  Dar 

Regieningsnacbfolgcr  lial  afle  ■iehl  tn  fnimcr  Niebliilwit  leidenden  Ke- 

gicninjifsacle  seiner  Yorgänfrer  nnztierkennen  und  zu  achten,  und  ist  dalier 
auch  nicht  zur  einseitigen  oder  wiiliiührlichen  Revocation  oder  Abänderung 
der  vor  seinem  Hegierungsanlrill  zu  IWcht  bestehenden  Staatsverfassung 
berechtigt  Der  Landesherr  kann  rreiwilUg  seinem  UegierungsreelU 
entsagen  oder  die  Regierung  niederlegen,  aber  in  keiiiom  FoMe  ontaattt 
worden  *). 

B.  DcD  Unlerlhanen  der  deutschen  Staaten  ist  eine  Summe  poIrtiadMr 
Bechle  Iheils  durch  die  Bundesverfassung  thcils  durch  die  der  einzelnen 
Lander  gewrilirloistet,  durch  die  erste  (Art.  IS)  das  Hecht  in  allen  Bun- 
desstaaten (irundeigenthum  zu  erwerben  und  zu  besilzen .  das  des  Weg- 
ziehens aus  einem  Bundesstaat  in  den  andern,  das  in  Civil-  oder  Militär- 
dienste desselben  zu  treten,  das  der  PresslTeiheil  und  SiclierBlelluiig  der 
Reehte  der  ScliriftsieUer  und  Verleger  gegen  den  Naefadmek  *K  «Hs** 
meines  deutselies  Bürgerreehl  besteht  nieht  Aach  konn  die  Veisehid- 
denhcii  der  chrisUichen  Religionspnrleicn  keinen  Unterschied  im  Genüsse 
der  bürgerliclifTi  und  |M)li(ischen  Heclite  begründen.  Die  ersleren  stehen 
auch  den  Dekennern  des  jüdischen  ülaubens.  die  letzten  oft  nur  mit  Beschrän- 
kungen zu  Durch  die  Staalsgnmd-  und  andere  Gesetze  der  einzelnen 
Staaten  sind  den  Staalsangehürigcn  Freiheit  des  Gewissens  und  religiösen 
Bekenotaisses,  jedoeh  mll  Beachrfinlningen,  das  Recht  der  fteion  Meinang»* 
äussernng«  insbesondere  durch  die  Presse,  und  volle  Mheit  der  Perao« 
und  des  Eigentbums  zugesichert  ^y.  Niemand  soll  seinem  ordentlichM 
Richter  entzogen  werden  und  keine  s.  g.  Cabinctsjusliz  zulässig  sein.  Die 
Unlerthanen  haben  das  Petilionsrecht  beim  Landesfürsten ,  den  höheren 
Uegierungsbchörden,  den  Ständen  und  sogar  bei  der  Bundesversamm- 
lung; desgleichen  slutenweise  bis  zur  höchsten  Behörde  und  bei  den 
SIAnden  das  der  Besehwerdeliilirttng  über  veilassangs gesoti*  odar>ai«l> 
nungswidriges  Verfiibreo  der  öffenttiehen  Bebfirden,  und  ein  jedoch  gesete- 
Heher  Ueberwaehnng  nnlerliegendes  Associations-  (Versammhings-  und 
Vereins-)  Recht ,  unlerlief^en  aber  den  allgemeinen  auch  gesetzlich  festge- 
Bleliten  slaatsbuj^erlicUea  Pflichten,  namentlich  der  Steuerzahlung  und  des 


1)  AnafOhrlich  handeln  hicvon  Klfiher,  |.23B-2W.  JEaehariae^  |.  M~73  und 

Zöpri,  S-  75  Mg. 
.    2)  Zachariac,  $.  76.   Zapfl,  §.  73. 

8)  Zsehkriae,  S-  84'  Zöpfl,  $.  IM^III. 

4)  ZaeiiBrfae,  |.  8S  Mg.  Zftpfl,  %.  tlS  folg.  Klilbar,  |.  TSt^m,  2ST.  fg. 

5)  Zacliariao,  §•  86- 

6)  B,-A.  Art.  18.    Zachariac,  g.  87.  II. 

7)  Zachariae,  J.  68.  89,  ,  . 
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WiifeDtaB^  El  gilt  ftueh  in  Oübnütcbeii  Rechte] «ler  dealsciMn 
Bnndessbiateii  das  Prindp  der  Gleichheit  vor  dem  Geselse,  doeh  htben 

die  voimnls  KüiolMamnittolharcn  und  einige  Klassen  des  landsiissischen 
Adels  vtTschiodcne  pulilische  Vorrecliler  welche  jedoch  in  den  Jalifen 
1Ö4H— l«-iy  Vennin(leriin8:en  eilillcn 

C.  In  den  Ländern  niil  einer  Reprüsenlali v Verfassung  gilt 
dus  Zweikamincrsyslein.  Die  Mitglieder  der  zweiten  Kammer  vertreten  in 
einigen  aUe^  in  andern  mm  Theil  die  Gesammtheil  des  Voiltes. 

.  Die  Repiisentalion  soll  nicht  die  sämullicber  Staalsbfiiger  naeh  1>loe 
nnmeris^en  Veihäiloiaeen  sein»  gondem  des  besseren  eriencfalelen  Kernes 
derselben*);  in  diesem  Geiste  sind  die  deutsehen  Wahlgesetze  ' )  f^emacbl, 
die  Wahlen  in  einipren  Slaalen  nnniitlt^lbar,  in  andern  dage£i:en  durch  Wahl- 
normen  vermi Utile.  In  manchen  Slaalen  hat  tlie  Ritlerschan  ihre  Vertreter 
in  der  Kammer  i.  B.  in  Würlleniljerg  und  Buden.  iMilgliedcr  der  ersten 
Kammer  sind  die  Prinzen  des  regierenden  Hauses,  die  Häupter  der  s.  g. 
medialiairlen  ffinlUeiien  wid  gififliehen.  Bänaer.  die  naeh  ArL  14  der  Bnn- 
desaole  Slandeabetm  sein  sollen,  der  Landesbiaehof,  ein  hScbsier  Verireler 
der  protestantischen  Landesliirche  *),  und  verrassungsmässig  vom  Landen 
herm  lebenslänglich  oder  nur  für  den  jedesmali^'en  Landtag-  ernannte 
Mitglieder.  Die  Landslünde  hubtni  nicht  mehr  Hechte,  als  ihnen  die  be- 
sondere Verfassung  jedes  Slnates  zuResleht  ')  und  nie  ein  Mitrepiment 
mit  der  Uegieiung;  doch  ein  heilicli  beschrünlitcs  Recht  der  Aufsicht  und 
der  Conlrote  der  Landesliasse  ond  des  Staatsschnldenwesens,  wdehe  eodi 
ipehi  dnrch  eines  stindisehen  Auaschuaa  ansgeflbt  wird  Alle<3eaeUws- 
entwurfe  müssen  von  den  Regierungen  vorgeaehlagen  sein;  die  Kammern 
haben  nicht  das  Recht  der  Initiative,  doch  können  sie  an  die  Rei^icrungen 
das  Verlangen  zu  Vorlagen  von  Gesetzen  stellen,  so  wie  andere  l*erui(»nen 
an  dieselben  gelangen  lassen,  ancli  <iii'  Uebernehnumi^  an  sie  f^-chracliitT 
Petitionen  oder  Beschwerden  von  ölaalsbürgsm  u-  s.  w.  bescldiessen.  Die 


1)  Zacharias,  %.  90.  91. 

S)  ZSpM,  i  m.  128.  2«eh«ri«e,  S.96-0&  Klflbci,  S- 301-318.320-^« 

3)  Klübor,  s.  270-300.  Zachsriae«  3*  111-121.  ZSpfl  %.  190>178. 

4)  Zachariae,  $  118. 

5)  Daher  oA  die  Abtbeilung  der  Staatsbürger  in  die  Klassen  der  höchst-,  der  mittel' 
und  der  weiiigBt4>e8teaert«B,  t.  B.  nA  der  Preussiechen  Vcrfoisimg  v.  11.  ^ 

miar  1850. 

6)  In  Wiirttmihrrir  sitzen  !>oidc  in  drr  zweiten  Kammer. 

7}  Die  staatsrechtliche  Frage  über  den  Unifanp  des  Ur-chts  der  Sleiicrverwcigcrung' 
durch  die  Kainmcm  ist  von  so  grosser  Sdtwicrigkeii,  daas  nach  den  Jetit  bc- 
ttehMdn  GfNben  md  Hedriignnidrtlaen  eine  btlUedigeiide  LBmog  nklit  aoSgw 
lieh  i8t.   Züpfl,  S.  166.   Zachariae,  IIL  |.  21t. 

8)  Zachariae,      116.  117. 


iLumtm  tM  anllOilMnr,  doch  clttaM  WaMen  nir  BMiaf  einer  neiMii 

Landesverlrelung  anzuordnen 

E.  Der  Landesherr,  obwohl  Inhaber  aller  Reg^ierun^sgewall ,  mnss 
dieselbe  jedoch  durch  Slaalsbeamte  ausüijcn  lassen,  lurd  zwar  die  rich- 
terliche durch  selbslsländige  nichl  nach  seinen  Befehlen,  sondern  nach  ihrer 
eignen  Ueberzeugunj;  urllieilende  Hicbler;  die  Oberregierungs-  und  Admi- 
«istrativgewaH  darch  slraDge,  jedoeh  ia  den  duich  die  LaadeeveillMMMis 
geeeteten  Sohnnken,  seineai  Willen  naiesselMoe  BehMen 

Alle  Slaatsbeamten  veri^dilea  dorah  Ibra  rechtsgültigen  AmMliand- 
kiageii  den  Staat  und  sind  verfassungsmiasig  verantwortlich 

a)  Die  vom  Landesherm  unmillelbar  ausgehenden  Verfügungen  be- 
dürfen zu  ihrer  formellen  Gulliskeit  der  Contrasignatur  durch  sämmüiche 
iMuglieder  des  Ministeriums  oder  des  Depariemenlchefs.  Sie  sind  daher  aach 
statt  des  unverantwortlichen  Landesherm  für  die  Verfassungsmässigkeil  — 
Legalität  denelben  veranlwerüleli  nnd  kfinnen  wegen  VeiiuaungeveilelMi- 
gen  (in  der  Regel  durch  die  xweile  Kannner)  oft  ver  einem  eigiMn  libcr 
solehe  Handlangen  zu  Urthellen  eompeteMen  b.  g.  Staatsgerichtahof 
angeklagt  werden  ■•). 

b)  Den  ihnen  unlergeordnelen  Staatsbeamten  steht  das  Recht  und  die 
i^llichl  zu,  spgt'n  die  von  ihnen  conlrasignirlen  oder  ausgehenden  Befehle,  die 
ihnen  unj^csetziich  scheinen,  Vorstellungen  zu  machen,  doch  müssen  sie, 
wenn  der  höhere  fieanile  auf  deren  Ausfthrmg  beihaiTt»  dieselben  voH- 
tiehen,  sind  aber  dann  hi  der  Regel  von  jeder  VerantworllieMBit  frei 

c)  Die  Stellung  der  Beamten  als  Staalsdiener  *)  hat  aueh  nach  dem 
jetzigen  deutschen  Staatsrecht  eine  öffentlich-rechtliche  und  eine  privatp 
rechlliclie  Seite.  In  Gemässheil  der  erslen  sind  sie  (die  Rich(er  ausge- 
nommen) widcrrulliche  Mandatare  des  Landesherm;  die  mit  ihrem 
Amte  verbundenen  Ehrenreclile  können  nur  durch  Urtheilspruch  entzogen 
werden,  und  ihr  DiensteinkoDmcHi,  wenn  sie  nicht  widerruflich  angestellt 
sind,  nur  in  den  geseUlieh- bestimmten  Fitten  der  EnOassung  und  Entp 
aetiung.  lieber  den  juristischen  Characler  des  Siaalsdienervenrags  haben 
die  Reditsgelehrlen  verschiedene  Theorien  aufgestellt 

d)  Die  Oriranisalion  der  Staats  Verwaltung  ist  Sache  des  Regenten, 
doch  sind  die  Grundlagen  desselben  in  der  Regel  verfassungsmässig  fest- 
gestellt. Die  Behandlung  der  Geschülie  ist  theiis  coUegialiseh  (in  der 


n  Zöpfl,  %.  172. 

2)  Zachariac,  Bd.  1.  |.  dO  und  M.  U.  |.  106  (der  cnten  Aug«]»). 

3)  Zöpfl,  %.  216.  217. 

4)  Zaeharlae,  g.  S».  Zöpfl,  $.  Vn. 

•)  Mohl,  SiMiwecht,  %.  15&  Wärftank  Ycrf^Uifc.  v.  181t.  $.  51 

6)  Zachariae,  II.  $.  112-124. 

7)  Zachariae,  %.  114.  Zöpfl,  %.  215. 
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Regd  bei  dan  höberen  Belifirden),  Iheito  bfireatieratlseh.   Der  Oe- 

sehrillsi,'ang:  isl  bei  den  Adminisiralivlieamlen  in  der  Uepel  durch  landes- 
licrrliche  Verordnungen,  bei  den  Gerichten  in  der  Hauptsache  gesetsKch 

regulirl. 

a)  All  diT  Spilze  der  jjesaninilcii  StaatüverwaUung  sieht  ein  bestän- 
dig itiäliges  Slaatsministcriuni,  dessen  Milgliedcr  jedoch  ihre  beson- 
dereo  DepartMiieiils  haben.  Die  Qesainnilheil  derselben  bildet  in  manchen 
SiMlen,  vennehrl  mit  einem  oder  dem  andm  Minister  ohne  PorteüBuiiie, 

den  iNe  höheren  Slnalsan^eiegenheiten  berathenden  und  in  Rekvssachen 
erkennenden  Slaalsrath;  oder  es  bestellt  neben  demselben  ein  eignes  hOeh- 
sles  Collen; iiim  dieser  Art  als  Staats-  oder  Gehoimerath. 

I))  Nacii  der  gewöhnlichen  Gcslailunf?  des  höchsirn  Hegierungsorga- 
nismus  linden  sicii  zur  Ausübung  der  verschiedenen  Holieilsrechte  in  den 
devtsehen  Monarchien  ein  Justiz-,  ein  Finanz-,  ein  Kriegsministerium,  ein 
Minisleriam  des  Innern  und  dnes  der  ftosseren  Angelegenheiten.  In  man- 
chen Lfindem  besteht  ein  eignes  Cullus-  und  Unterrichtsministerium,  s.  B. 
in  Preussen,  Bayern  und  Wurllemberg. 

K.  Zu  (Ich  slaalsreclillichen  Jnstilulen  der  (leulsi-licn  Länder  gehören 
auch  die  (Slaill-  und  Dorf-)  Gemeinden.  *)  Sie  sind  weder  nach  dem 
Hechle  willkürlich  pebiideler  Gesellschaften  noch  als  lediglich  von  der 
Slaalsregierung  eingesetzte  Anslallen  zu  betrachten,  sondern  als  durch  das 
Socialleben  der  VÖlIcer  erzeugte  Gemeinschaften  gesammtbflrgsehalUicher 
Natur,  welchen  nolhwendtg  eine  eorporative  Eigenschaft  zukommen  muss, 
und  die  auf  eine  dem  Staate  analoge,  den  Lokal-  und  Zeilbedürfnissen  ge- 
mässe  Weise  organisirt  sind,  und  zwar  in  der  Repel  durch  eigne  umfassende 
unter  der  Benennunc:  von  Genicindeordnimp:en  bekannte  Gcsrlze.  Die  Ge- 
meinden liahen  eine  grössere  oder  srorinsrf^re  Sclhslständiukeil  im  Staate 
und  ihre  eignen  Beamten ,  durch  welche  jedocii  der  Staat  auch  einen  Tticil 
der  aDgemeinen  vollziehenden  und  zwar  selbst  der  richteriiclwn  Gewalt 
ausKn(U>en  pflegt 

n.  In  den  als  Republiken  eonstituirlen  4  freien  SUIdten*)  Deutschlands 
steht  die  Souverftnitäl  theils  der  Gesanunlheit  der  Bürgerschaft  zu,  so  dass 
der  die  Staalsregienms^  ausübende  Rath  oder  Senat  nur  als  beaiiflra^^ter 
Vollzieher  des  Ueclils  derscll)en  erscheint,  oder  dieser  tritt  als  selbslbe- 
rechligler  Theilhaber  der  huchslen  Gewalt  neben  und  mit  der  Bürgerschaft 
auf,  so  dass  ohne  seine  Sanction  kein  Gemeindebeschluss  gilt.  Die  letzte 
Verfassung  findet  sich  entschieden  seit  1849  nur  noch  in  Lfibeck.  *)  Der 
Senat  ist  Inuner  Hanptorgan  der  vollziehenden  Gewalt  und  vertritt  dea 
Flreislaat  nach  Aussen,  alle  Staatsdiener  werden  in  der  Regel  von  ihm 


1)  ZachariacI.  S.  105-107.    Zapfl,  |.  161-18t. 

2)  Zarharine  1.  123-128. 
3j  Zacbariac  1.  S.  65d-60. 
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ernannt  und  sind  ihm  dienstmilssig  venrnlwortlich^).  Die  Bfiigeraehall  ist 

theils  topo^Tophisch  Iheils  standesoiftttig  or^nnisirt.  und  bat  in  den  Coile- 
gien-Dcpnl:iliontMi  oder  Ausschüssen  ihre  vcrtassunpsmiissipen  Ilcpiiiseiila- 
lions-Organc.  *  )I)ie  Bewoliner  dos  zn  den  licien  Slädlen  gehörenden  L;ind- 
gehieles  waren  bisher  Unlerthanen  des  Slaales,  doch  sollle  nach  der  Bun- 
düsalile  eine  in  den  monarchischen  Slualen  analoge  Repräsentation  zum 
Zwecke  der  Mitwirkung;  «ir  Geflettgebung  und  Etesieuerung  elng^umt 
weiden.  Aber  nur  in  FkvnkAirt  ward  ihnen  diese  Bereclitigung  eingefftanit. 
In  Bremen  und  Lübeck  sind  die  Landbewohner  jelzl  stanlsreehlKeb  dsa 
Bürgern  in  der  Stadl  uleich^eslellt.  Das  ^leiclie  besweekl  die  neue  noch 
nicht  ins  Leben  getretene  Verfassung  Hamburgs 

IIL  Capilel. 

Das  Stralreekt. 

Allgemeine  Grundlagen  und  Grundbegriffe  des  Strafreeht«. 

185.  Die  Slrafc  erscheint  als  ein  mit  Recht  deuijenigen  zugerügtes 
Uebel,  der  das  Recht  vedetzl  hatte.  Do  aueh  jede  Bechtsverletzung  für 
den  Verletzten  ein  Uebel  ist,  so  ist  die  Strafe  xunäcbst  eine  Wieder* 

vergellung,  folglich  verdient  und  gerecht,  vorausgesetzt,  dass  da- 
bei das  richlige  Verhällniss  zwisclien  ihr  und  der  Grösse  inid  inlensiläl 
der  durch  sie  lür  ein  Verbrechen  erkliirlcn  lUelilsxeiielznni;  eingehailen 
ist  *).  Der  Ucchtsgnind  der  Sdale  ist  daher  die  Gerechli.i;keit.  Allein  als 
ein  im  Voraus  angedrohtes  Uebel  hat  dieselbe  noch  die  Wirkung  des  Ab- 
sdirekens  vom  Begehen  verbrecherischer  Handlungen  und  ist  daher  ein 
Mittel,  die  Rechts •  und  Staats-,  ja  die  gesamnite  sittliche  Ordnung  su 
schützen.  Sie  dient  endlich  in  einer  Anzahl  von  Fällen  als  Besserungsnüttel  der 
Verbrecher.  In  diesen  verseliicdenen  Beziehnn;;('n  irill  (he  Sirale  in  den 
SlrafgeselzgebiHigen  der  Völker  hervor,  so  dass  durch  dieselbe  die  Ver- 
gell unu,  die  Abschreckung  oder  die  B e s s eru n g,  oll  zugleich  meh- 
rere dieser  Zwecke  beabsichligl  werden.  Auf  diesen  Grundlaj;en  beruhen 
die  meisten  der  s.  g.  Slralrechlslheorien  *),  welche  die  Philosophen  und 
Recbtsgelefarien ,  besonders  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  als 


1)  Zachariac  1.  §.  125. 

2)  Zachariac  §.  127. 

3)  Zachariac  }i.  120. 

4)  Dins  ist  Überzeugend  dargcihan  in  SiahriRceblspliilosuphie  B.  II.  S.$1S.  Mg. 

5)  Eine  ausführliclK:-  grsoliichilich  •  kritische  Oantellang  der  Stomfrechtstbeoriea  schrieb 

F.  C.  Th.  II  i' [)  j(  in  seiner  Darslellunp  nnd  Beurlheilung  der  deutschen  Slraf- 
rechtssystemc.  2  Bde.  Heidelberg;  1843.  2te  Aafl.  Vor  ihm  schrieb  eine  solche 
Baacr  182S.  1830.  im.  nd  eine  kürzere  sehr  gelungene  Ahegg  1843. 
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Jrilehsie  Prineipien  des  StrafliechlB  aulisestellt  und  sogar  a  prM  ni  dedii- 
eiren  verauchl  haben,  um  denselben  gemftas  das  fcesehichllich  gellende  . 

Slrafrcchl  uin/.imesliillon. 

MiUi  linl  (lif  Tliroii«-,  wclclic  die  Strnfo  ;ils  Wicdt-rv  erpclliinj;  anf- 
lassl,  dir  al»s<ihiU!  Slrarilieorie .  und  ilir  IMiiicip  das  der  (Icrcchliskeit  se- 
nnnnU  und  mif  verschipdene  Weise  conslruirl  oder  lorimilirl,  z.  \^.  iuil 
Kant  als  Lehre  der  rechlliclicn  VergclUing,  welclie  den  Verbrecher  als 
Verielxer  des  Rechts  mit  einer  analog:en  ^wiedeniniK  des  von  ihm  ver- 
übten Ueb^  sur  Wiederherstellung  des  Rechts  treffen  mnss,  oder  mit 
Hegel  als  dialektische  VergeUungstheorie,  nach  welcher  durch  die  Strafe 
als  die  Segalion  des  Rechts  dir  r.t  llung  des  letzten  wieder  herf^estelU 
wird  ').  Da  nach  den  (ihriirrii  Stndlheorien  die  Strafe  nicht  Selbstzweck 
ist,  sn  hat  man  dieselben  die  rrlalivrn  f;enannl,  und  zwar  die  Ahschreeknngs- 
Iheorie  eiuweder  mit  Feuerbach  so  aulgetusst,  dass  sclioii  durch  die 
Androhung  der  Strafe  jeder  abgehallen  werden  soll,  ein  Veibrechen  ni  be- 
gehen; oder  mit  Klein  dahin,  dass  das  Beispiel  des  Vollsags  der  Strafe 
am  Verbrecher  für  andere  ein  Abschreckungsmittel  werde,  oder  mit  Slfi- 
bel  als  Prävention,  indem  durch  die  Znrü'„ning:  der  Strafe  dem  Verbrecher 
dir  Hr^ehunp:  neuer  Verbrechen  unmöi^'licb  i^enuicht  werden  soll.  In  den 
genaueren  Bestimmungen  dieser  AufTassunuM-n  weichen  i1bri?ens  dir  Schrift- 
steller wieder  von  einander  ab.  Auch  huldigen  einige  ganz  verschiedenen 
Ansichten  z.  B.  der  s.  g.  Selbsterhallungslheoric,  wornach  die  Strafe  ledig- 
lieh als  das  Hauptsichemngsniiltel  der  Existens  des  Staates  aul|;ef8S8t  wird, 
oder  sind  Anhänger  der  Sühne-  oder  Bnssetheorie  u.  s.  w. 

Weil  indessen  fnst  in  keiner  Gesetzgebung  eine  Straflheorie  absichtlich 
zu  Gnmde  gelegt  oder  mit  strenger  Consequenz  durchgeführt  wurde,  so 
dienen  diescilirii  für  die  Erklärnn?  des  gellenden  Hechts  nur  gelrgrnili'  h 
sind  dage^e^l  ieilcnde  Prineipien  hv\  Al>fassung  neuer  Slrafgcsrlzliiichrr, 
Da  durch  das  Stralen  stets  melirere  Zwecke  erreicht  werden  sollen,  darf 
«ine  Theorie  nie  die  ausschliessliche  Grundlage  ehier  Su-afgeselzgebung 
werden.  Alle  als  auf  den  drei  Grundrichtungen  des  sUtlicfaen  Wollens  be- 


1)  Hefel,  PhUoMpliie  des  Reditt  f.  SD—IM.  Man  kann  ns«i,  6aa»  durah  die 

dem  Verbrechen  adiiquale  Strafe  die  durch  dassdho  hcrvoi  pchnichfe  fflr  den 
Verbrecher  günstige  factische  Rechlsunglcichheit  wieder  dadurch  aufgohobeti  wird, 
dass  num  den  Verbrecher  dem  Princip  seiner  eignen  Handlung  geuiAss  behan- 
dclL  S.  dM  VerÜMaer*  ReehUphilosoplü«  S.  3T0— 3T4.  Die  neoale  BelciKbloiig 
der  hüchsteu  Prineipien  dci  Stnfrcchts  Andet  sich  in  Flehte^*  Ethik  ThL  11. 
.Abihl.  II.  $.  104—107. 

2)  Eine  Uebcrsicht  der  Gruudprincipc  oller  Strurrechl^tlieoricn  giebl  iiepp  U.  I. 

8.  XIV— xvn. 

3)  S.  Liener,   Abhandlung  aus  dem  Gebiete  der  Rechtsgeschichte  II.  Heft  1B48 
S.  18  folg.    Der  Einfluss  der  nenereri  Theorien  auf  die  deutschen  Slrafgesetz^'C- 

•    bun^pea  unseres  JabrfaanderU  wird  nacii|;cwiesen  v.  Hcpp.  a.  a.  0.  S.  XXII— LVII. 
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rahenden  Prindpien  mfissen  sich  gegenMiÜs  raoderiren^),  und  die  aas 
der  eiusehliessliehen  B^lgmg  eines  derselben  sich  ergebende  Strenge 
oder  sonstigren  Nachtheile  durch  die  Berfidtslchtigang  eines  der  andern 
gehoben  werden. 

186.  Jede  Strale  heslehl  in  einer  Veränderung  {ja  selbst  der  Vernich- 
Inng)  der  Hechle  des  Be.slraflcn  als  Wiederver^clUing:  der  durch  sein  Ver- 
brechen bewirkten  factischen  Verletzung  oder  Vcnüchlung  der  Rechte  An- 
derer. Da  nun  die  Rechte  einer  Person  sich  auf  vier  Haupiarten  zurfldt- 
führen  lassen,  so  Itami  man  auch  vier  Hauptarten  der  StralSen  unterscheiden, 
nämlich  Lebens-  und  Leibes-,  Ehren-,  Freihcits-  und  Verniögensstraren,  die 
jedoch  bei  der  Bestrafung  der  einzelnen  Verbrechen  nuf  verschiedene  Weise 
mit  einander  verbanden  werden  l(önnent  wie  z.  B.  bei  infanürenden  Frei- 
heilsstraren. 

Was  die  aliyeaieine  Klassilikaiion  der  Verbrechen  belridi,  so  stehen 
sich  die  gegen  die  Einzelnen  gerichteten  Privat-  und  die  als  unmitlelbare 
Angriffe  der  Siaats-Reehts  -  und  sittlichen  Ordnung  hervortxetendea  s.  g. 
fiffentlichen  Verbrechen  gegenülser,  und  von  beiden  unterscheiden  sich 

die  von  Trägern  einer  offcnilichen  Gewalt  begangenen  Vergehungen  wider 
die  Pflichten  des  öfTenlliclien  Dienstes. 

Es  Sinei  bei  jedem  Verbrechen  als  einer  strall)aren  Ii  and  lang  zwei 
Haupinioinenle  zu  unterscheiden  ein  äusseres  oder  objektives  und  ein 
inneres  oder  subjektives*  muss  durch  eine  Thal  ein  Redil  und 
die  Rechtsordnung  wirklich  verleUl  wordoi  sein  und  diese  Thai  im  Willen 
des  Veiietienden  ihren  Grund  haben.  Man  nennt  das  erste  liomeol  den 
Thatbestand  des  Verbrechens  (Cor/)M.v  delictii^  das  letzte  die  Zurechnuna;. 
Bios  verbrecherische  Gedanken  sind  daher  cl>ensn  wenif;  siralbar.  rils  wil- 
lenlos bewirkte  UeehlsN  erletzung:en,  dalier  solehe,  welchen  ihrem  üriieber 
nielil  iinpntirt  weiiiun  können,  es  sei  denn,  dass  er  überhaupt  niehl  zu- 
rechnungslahig  war  oder  in  einem  Zustand  der  ünzureclmungsluiiigkeit  sich 
befond ,  'als  er  die  Handlung  beging.  Es  ergiebt  sich  hieraus  ferner,  dass 
bei  grösserer  Schuld  diC' Strafe  sehSrTcr  sein  muss,  als  bei  geringerer,  da- 
her auch  die  Eintheilung  der  delicto  in  dolosa  und  cu^osa,  sowie  dass 
wiederholte  Verbrechen  wcsen  der  grösseren  Stärke  des  verbrecherischen 
Will«ms  strenger  bestraft  werden,  während  eine  Strafmilderung  eintritt, 
wenn  dem  Verbrecljcr  Knlf?*  linklit;nngs  -  oder  sonstige  Milderungsgründe 
zu  gut  kommen.  Da  man  inuner,  wenn  man  sich  einer  verbrecherischen 
Handlung  schuldig  macht,  strnlbar  ist,  werden  nicht  blos  die  Urheber,  son- 
dern auch  die  Gehfilfen  und  andere  Theilnehmer  des  Verbrechens  (wenn 
auch  nicht  immer)  mit  den  gleichen  Strafen  belegt 

Ueber  alles  dieses  enthalten  dah«  die  Strafig^tzbüchw  mehr  oder 


1)  Die«c  Ansicht  wird  .nusgcfiihrf  von  Ilciii  ici  in  seiner  Schrifl  über  ili<?  Unzu- 
läoglichkeil  ujoes  einfachen  blrafrccbUprincip«.    Braimtcbwoig  3te  Auil.  Ibii. 


s 


Dlgitized  by  Google 


6i7 


weniger  BesliiDinungen.  Sie  setzen  nidil  bios  fest,  was  fiberhanpt  zum 
Dssein  eines  Verbreehens  nölhi^  sei,  sondern  flxiren  auch  Skn  Thai- 

bestand  jedes  einzelnen  Verl)reclipns  und  den  dazu  erforderlichen  Grad  der 
Willcnslx'lheili^'untr,  und  stellen  niirli  llcucln  aul  über  die  Inipulabililät  ver- 
brecherischer Han<lh!nu:en ,  (Jereii  1  iilscIuiMltarkeil,  die  Mililennisrsfjninde 
der  Slralen,  die  Uückliille  (oder  llecidive),  die  tompliciliil  und  insbesondere 
die  Beslrafung  eines  nur  versuchten  Verbrechens,  Conatus  detinqumeU,  des- 
gMehen  Aber  den  Inhalt  und  die  Wiikungen  der  verschiedenen  Slrafiirten 
niid  das  bei  Ihrer  Anwendung  einsnhaltende  Maas»  Aber  das  Wegrallen  der 
Slrnrc  u.  s.  w.  Die  auf  alle  diese  Punkte  sieh  beziehenden  Besliminungen 
der  StnilKcsetzbucher  liilden  den  s.  ^.  allf^em einen  Theil  derselben, 
während  deren  besonderer  Theil  eine  lienane  ins  Einzelne  fachende  Fesl- 
slellnnff  des  BeRrifTes  und  der  zti  deui  I»;isein  eines  jeden  besonderen  Ver- 
brechens nülhigen  liequisile  mit  der  aul  jedes  derselben  geselzlen  SUale 
«UhiK. 

Geschichtlicher  £nlwicklung:sgan?  des  Strafrechts  in 

Deutschland 

lOT.  In  den  Slleslen  Zeilen  bestand  bei  «len  Germanen  das  Hecht  der 
Familienrache  und  der  Sühne  durch  HinKal»e  einer  Anzahl  Stücke  Viehes 
wovon  der  Gauköni^  oder  flie  Gemeinde  einen  Tlieil  erhielt.  Üanuis  enl- 
wifkelic  sich  das  s.  f?.  Coniiuisiiionssysteni ,  welches  wir  in  den  Völker- 
recliien  Ijis  ins  kleinste  Detail  durchgerührt  flnden.  (S.  oben  S.  2t7.) 
Dureb  Leistung  des  gesetdich  les^esetzlen  Wehrgcides  ward  der  Verbre- 
dier  von  der  Verfolgung  der  verletzten  Familie  ft«i.  Den  Maasstab  bil- 
dete das  Wehrgeld  des  gewöhnliehen  ft«icn  Mannes,  welches  bei  den  Fran- 
ken regelnifissig  in  der  Summe  von  260  Solldi  bestand.  Auf  diese  Weise  war 
das  Fordern  einer  Genußlhuunf;  für  dns  an  Einzelnen  besanuene  Verbre- 
chen Privatsache,  das  rriniiiinli  i  i  hl  in  so  weil  Privatrecht.  Doch 
gab  es  schon  zu  Tacilus  Zeiten  Veibrechcn,  die  iui  Namen  der  Genos- 


1)  Hauptwerke  über  die  Go«>cliirh(e  (l<s  dctltscheB  SlratrcciUx  sind:  E.  Henke, 
Grnndriss  einer  Grschichle  d- s  il< utsclicn  pcinliclu-n  Reohls.  Sulzbach  1W)9. 
2  B.  CA.  Tittmann,  Ucsctiiclilc  der  dcuUchcn  Str8%c»v(zc.  Leipz.  1832. 
0.  Wiida,  da«  Strafreebt  der  ticmuien.  B.  I.  Halle  1842.  Ucbetaidilcii  ge> 
ben  Zöpfl,  dealaebe  Staats-  md  Reehlsgeacbiehte  B.  III.  {.  128—134.  Mit- 
tt  rmaicr  im  Zu»utzptiru^rn|ih'<n  zu  v.  F  >•  u r  i  hac  h  >!  I.chrliucli  dt-s  piMiilirhni 
Kt-chts  5  il.  Wiv^i^  in  »L-iiuni  Lihibuch  dr»  Crini.- UcchU  11  —  32., 
eine  aus^cdduitcrc  Rosshirl  im  B.  1  stines  Werke*:  Gaadiiclite  und  System 
dea  dcaladiMi  Slrafivehts.  Stutli;  1838k  Auch  handelt  Elebhorn  in  seiner- 
deulscbeii  Staais  -  und  HecIiUgcaeluebl«  Ja  Jeder  Periode  von  dem  wihreod  der- 

s«  lbon  g«  Itcmlcii  Sirafrc'chl, 

2)  Tac.  Germania  C.  12. 
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sensehaR  und  zwar  mit  dem  Tode  bestraft  wurden,  wie  z.  B.  der  Landes* 
oder  VoAesvemilh.  Zar  Zeit  der  Volkarechle  halle  der  gewaltthfitige  Ver- 

bredier  ala  Vciiet/cr  H<'s  Friedens  an  den  königlichen  Fiscns  das  Krednrii 
als  liiisse  7u  he/alitcn.  (irüssere  GowalUhuten  wie  Haub  und  Raubmord 
wunien  mit  <leni  Tndc  Ix'slralll  •  ). 

Haid  liiaeli  das  allieslanienlliclie  Sliafprincii)  der  slreniicn  W  ieilei \  cr- 
geltuDg  sich  Bahn*):  caput  pro  capitc,  dens  pro  denie  u.  s.  w.,  fand 
jedoch  nur  Anwendung,  wenn  durch  die  Famitiensabne  die  Schtrid  nicht 
getilgt  war.  Der  verartheilte  Verbrecher  ward  luwellen  der  verletzten  Fn* 
milie  als  Oprer  hingep;eben,  der  Flfiditige  exlex  und  p;cächlel 

Neben  diesem  welilichcn  Slrafsyslem  besland  das  in  die  Slanlsordnung 
weit  einffn'ilende  kirehliclie.  Eine  Menge  Handinnuen  nnlerlagen  Kireben- 
slralen.  und  zwar  nicht  blos  Bussen  der  \ersphie<lensten  Arf.  sondern  olX 
dem  Kirchenbann,  in  Folse  dessen  der  Excommunicirte  zur  weiteren  Be- 
stralun};  dem  welüichen  Arm  übergeben  und,  wenn  er  Kelzer  war,  sogar 
mit  dem  Tode  bestraft  wurde  % 

Das  Fehderechl  vrard  im  lOten  und  Ilten  Jahrhundert  allgemein  geübt. 
Die  von  der  Kirche  anseordnelen  Gottesfrieden  sollion  ihm  ein  Ziel  setzen*) ; 
imd  wurden  alsbald  durch  die  vom  Kaiser  proclaniirleii  Landfrieden  vom 
12i.en  .lahrliundcrl  an  verntärkt,  in  welchen  eine  nicht  geringe  Anzahl  von 
Ver)>rechen  als  LandlrieUensbrüclie  erklärt  und  mit  öffenlliclien  Strafen  ge- 
alindet  wurden  •) 

Auf  diese  Weise  bestanden  bis  ins  sediz^nle  Jahrhundert  verschie- 
dene Strafsysleme  nebeneinandw,  das  der  Con{K)sition  bei  gewöhnliehea 
Veibreehen  gegen  Einzelne,  das  der  Wiedcrvergellung,  wenn  keine  Sflhne 
vorkam,  und  das  der  Abschreekung.  Ausserdem  wurden  eine  Menge  straf- 
barer und  unsittlicher  Ilnmllnngen  gerügt  und  mit  geringeren  Strafen  iK'lcyt, 
Leibeigne  und  Hörige  unterlagen  den  von  den  Grundherrn  über  sie  ver- 
hängten oft  sehr  grausamen  Strafen. 


1)  Eichhorn  a.  a.  0.  $.71.  74.   Züpfl,  %.  128.  129. 

2)  Et  ttndet  ilch  sdton  in  den  Copilnlarien. 

3)  Eichhorn  a.  a.  0.  $.  2M.  8.  dci  Vcrt  heraasgpg^lieiie  uraHe  Criminalregister 
eines  <;erirhtslinf9  v.  Geol  Ib  desscn  üandr.  Slaal«-  md  Rechlagesciiiehfe.  B.IIL 
Abthl.  I.  S.  59.  folg. 

4)  VollslftDcUgc  Nachwvisi!  tiicrQbi'r  enlhilt  die  whon  an^vführle  von  Waaser^ 
ach  leben  1851  hcrattBf^egvbene  SaaMnimf  der  SnaabOdier. 

5)  AU  der  fllleslc  in  Deutschland  ^nll  dt-r  v.  1043  ,  dessen  Text  noch  unbekannt 
ist;  d.i|5^eg^en  kennen  wir  die  Ti  .\lc  d-r  ('..Itosfi  irdon  v.  1093.  1085  u.  1103, 
sie  sind  gedruckt  bei  Pert2,  MuhuhuiUh  (Mermtinine  hittorica^  Legitm 
t  Ii.  ^  55.  «0. 

9)  Wir  kennen  die  Kaiser  Friedrichs  1.  von  1 156,  Fr  i  e d r  i c h s  II.  v.  1235  u. 
Rudulph's  I  V.  1281  in  deutscher  Sprache;  die  Texte  deraeUwB  aiod  gedmdit 
)>ci  Pcrtz  a.  a.  0.  p.  101.  p.  313.  427. 


Zur  Zeit  der  Reehlebfteher  gellen  wenige  ungemeine  Grundsätze  Ober 
diisSlrafveifahreii;  doch  uotenebied  man  drei  Hauptarten  von  Vffbrechen: 

solche,  die  durch  das  Halsgericlit  nach  sirengem  Rechl  beslr.in,  solche, 
die  durch  eine  Busse  und  Welle  fjenhndet  wurden,  >uul  die  bloscn  Frevel 
oder  Briiche,  wie  Injurien  und  Ueberlrelun^en  Jcdwciler  Vorschril- 
len  Die  Strafe  einer  falschen  oder  iinerwiesciH  ii  .\nKla^;e  war  die 

des  angeschuldigten  Veriircciiens.  Gelnillen  iinlerlagcn  regelmässig  der 
Strafe  des  Avtors.  Der  Versuch  war  siranos,  wenn  er  nicht  den  Charsltter 
eines  eignen  Verbrechens  hatte  *). 

Pvrdi  die  niieht  in  ein  Asyl  Itonnle  der  Verbrecher  der  Verfolgung 
sich  wenipslens  augenblicklich  entziehen  •).  Den  flüchtigen  Verbrecher 
traf  die  Acht  *)  Von  grosser  Wichtiskeil  wurden  im  \ier/chnlcn  und 
fünfzehnten  Jalirhunderi  die  (Kaiserlichen)  V  e  h nicre ri cli t  e  in  ^\'e.s(|>llalen, 
welche  die  in  irgend  einen»  Thcile  von  Deulsdiland  l)ef;angenen  Verbrechen, 
wenn  sie  von  keinem  andern  Gerichie  geahndet  wurden,  an  sich  zogen, 
md  wemi  der  Angesebvidigte  nicht  erschien,  in  heimlichem  Gerichte  diesen 
veniiÜMlIlen»  a»d  den  Spruch  dureh  ihre  in  gona  Deatsehland  verbreiteten 
als  Frei  sch  äffen  ihnen  heimlich  verbQndeten  Genossen  an  den  Verfehmten 
vollziehen  Hessen 

188.  Dieser  verwicIteUe  Zustand  der  deutschen  SIrafpesetzpebung 
wurde  durch  die  stets  weilergreilende  Anwendung;  des  eanunisclien  und  die 
RecepUon  des  ruinischen  Ruchis  noch  verwum'iier  und  unsicherer.  Zwar 
befolgte  man  die  von  den  Ualientschen  Crhninalislen  in  ihrem  Vaterlande 
prahliseh  gewordenen  Ansichten,  allein  diese  reichte  nicht  aus.  In  ver- 
schiedenen Tearrllurien  suchten  die  Landesherm  daher  dureh  umfassende 
Verordnungen  das  Slrafrccht  und  das  Sirafvorfahren  zu  reguliren  und  zu 
vereinfachen.  Besonders  beniliint  wurde  die  l'rOT  \on  Scliwarzepberg 
verfasste  B a  m  b er  ^er  il  als ger  i ch  Is  o  rd n  u  n k ,  welcher  ir.32  Kaiser 
Carl's  V  und  des  heiligen  römischen  Weichs  peinliche  oder  llalsperichls- 
ordnung  —  die  Nemesis  oder  Constitutio  criminaäs  Carolina*)  (C.  C.  C.) 
oder  Carolina  schlechtweg  genannt  —  nachgebildet  wurde.  Es  soiHen 
durch  dieselbe  die  hergebrachten  allgeimanischen  sirafipechlliehen  Grund« 
stUze  mit  den  des  römischen  Rechts  ausg^eglichen  und  ein  rei^elniässiges 
Verfahren  in  Criaünalsachen  festgeslelU*  werden.   Der  privairechUiche  Cha- 


1)  Eichhorn,  J».  379.  3äO.  362    Z6pn,     130.  I3i. 

2)  Zöpfl,  S.  40«. 

3)  Zepfl,  S.  411—413. 

4)  Zöpfl,  §.  132. 

5)  Zöpfl,  §.  133.  Eichhorn,  8.419  —  422.  Unter  den  rahlicichrn  in  ncuesler 
Zeit  erschienenen  Schriften  über  die  Vehmgcrichtc  zeichnet  sich  eine  Abhandluof 
G.  ▼.  Wsehter*  in  detiisn  Bcilrlgen  V»  denlKhen  GvMhIchle,  iofbeioadere 

des  deutscbea  Stnftedili  184&  S.  3—38.  am. 
ff)  Xichhorn,  $.  Sm 
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lakter  des  Stcafirechls  Int  nunmehr  surficfc»  die  Stnfisn  waren  im  Sflbit- 

lichen  lifleresse  fesipesotzt.  Diese  Geselzgrebiing;  enUiiell  indessen  die  s.  g. 
salvalorisclie  Klausel  für  die  Geselzc  iin<l  I>cf!ils|;e\volmlieili'n  einzelner 
Länder,  und  so  erhiellen  diese  neben  ihr  aiu  Ii  noch  ihre  Malcl  izord- 
nunjren,  in  welchen  jedoch  dieselben  Grundsälze  wie  in  des  Kaisers  und 
Reichs  peinlicher  Gerichlsorduung  befolgt  worden  Die  SUularlen  der 
Cafolina,  obwolil  gemUdert,  sind  dennocli  hinfig  sehr  gnrasam  und  eonUSr 
sürten  später  auf  das  sehroibte  mit  den  Äneicbten  der  fortschreitenden 
Humanil&tsbildun;; 

Es  ward  Sache  der  gelehrten  Juristen,  auf  der  Grundlage  des  ruinvßclien 
und  canonischen  Kechts  und  der  Carolina  ein  System  des  Slrarrecbis  auf- 
zubauen, welches  dann  als  gemeines  Slra frech l,  einen  eignen  ^^weig 
der  deutschen  RechlswissenschaJl  bildete. 

Die  Ansichten  berühmter  italienischer  Becblsgelebrlcn die  schon 
seit  dem  dreisehnten  Jabrhnndert  einen  mifcchtigen  Buifluss  auf  die  prali- 
tisehe  Gestaltung  des  Slialkechts  gehabt  hatten,  worden  auch  jelst  noeh 
Iftagere  Zeil  von  Urnen  befolgt.  Auch  erhielt  die  Praxis  rerum  crimiitalivm 
des  flandrischen  RechtsireUlirlen  Dam  hon  der  v.  1582  ein  grosses  An- 
sehen. Die  Slrarrechis[)flege  ward  sehr  strenge,  die  Tortur  war  an  der 
Tagesordnung;  zu  deren  Anwendung  trugen  auch  die  noch  im  siebenzehn- 
ten Jahrhunderl  in  ganz  Europa  in  Folge  eines  allgemeinen  Aberglaubens 
verbreiteten  Hexenproeesse  *)  überaus  viel  bei.  IKe  lireilidi  niofat  sehrsahl- 
leichen  deulsdien  Crimfaialisten  bis  aofThomasius  huldigten  den  bar- 
barischen Ansichten  des  Zeilalters,  die  selbst,  jedoch  weniger  als  andere^ 
der  berühmteste  deutsche  Sirafrechtslehrer  ß.  Carpzov*)  1038  theilte, 
dessen  Practicae  novae  imperialis  Saxoniae  rer.  crhn.  Pars  1—11/  den  Mit- 
(elpunct  der  slrafrechllichen  Literatur  Deutschlands  bildete.  Nach  ihn»  trat 
ein  langer  Stilisland  in  der  Weiterentwicklung  des  deutschen  CriDiiuairechts 
ein,  hl  da  man  indessen  die  Aidlsge  efaies  spftleraa  Gegeosaties  der  Pra- 
xis und  der  Wissenschaft  schon  findet.  Die  erate  hielt  an  dem  Sy- 
stem der  bis  sur  Grausamkeit  gehenden  strengen  Strafreehtspllege  fest,  die 
letzte  drang  auf  dessen  humanere  Umgesi  dlung.  Den  Bemühungen  von 
Thomasius  und  einigen  gleichsresinnlen  Männern  verdankt  man  das  all- 
mählige  Aulhören  der  Hexenproeesse  und  die  Milderung  derToilnr.  Aber 
erst  seil  der  Mitte  des  achlzehnlen  Jahrhunderls  trat  ein  Umschwung  der 
Ansichten  über  das  Strafrechl  und  zwar  in  ganz  Europa  ein,  den  man  zu- 


i)  Tittmann,  g.  80. 

Z)  Zn  nennen  sind  vor  allen :  A  rc i  i  n  us  f  1250,  Gandlotts  f  1900,  de  Bei 

visio  I  1331,  Angclus  f  1115. 

3)  S.  über  dieselben  v.  WA  cht  er,  gemeines  Hecht  üeuttohLuMU  S>.  06—110. 

4)  T.  Wächter,  S.  103  lulg. 
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nlehsl  Voltaire  und  dem  ilaltenischeoRcchtsseleliitenBeeeaTiAt  1791 
verdankt.  Friedrich  II.  beschränkle  ITiO  die  Anwendung  der  Tortur  In 
Preusson;  1776  vcrliot  sie  die  Kaiserin  Miiria  Theresia  gänzlich. 

Wie  endhcli  durch  die  (Icnisclicn  Criniinalislen  Feuerbaeh,  Grol- 
|uan  u.  a.  seit  dem  tndc  des  aclilzchnlen  Jahrhunderts  eine  lolale  Um- 
gestaltung des  dculschen  Slral'rcchls  herbeigeführt  wurde,  isl  schon  oben 
milgetheiU  worden.  Mit  dem  Jahr  1803  begann  in  Oeslreleh  die  neue 
Codlfleationsperiode  deasellien,  welche  mehrere  Stadien  durchlaufen  hat 
und  noch  Torldauert. 

Die  Carolina  halle  in  dem  ganzen  Entwicklungsgänge,  wie  von  Wäch- 
ter a.  a.  0.  8.109  bemerkt,  ein  eignes  Schicksal;  in  der  Zeil,  für  welche 
sie  Tüchtiges  hülle  wirken  können,  wurde  sie  nichl  sehörif?  begriffen  und 
verslanden;  später  als  man  sie  zu  begreili-n  und  zu  verstehen  anfing,  war  . 
aie  nicht  mehr  recht  zeiigcmäss;  noch  spüler  in  den  Zeiten,  in  welchen 
man  sie  am  grandliehsten  und  tficfatigsten  bearbeitete,  galt  sie  grösslen- 
theils  inDentsehland  gar  nicht  mehr,  und  war  man  auch  da,  wo  sie  noch 
galt,  darauf  bedacht,  sie  vollends  absusehaffen* 

Die  deutschen  Slrafgesetzbücher.  des  neunzehnlen  Jahr- 
hunderts'). 

189.  Man  könnte  die  Godificaliunsperiode  des  deutschen  Strufrechls 
schon  mit  der  1794  erfolgten  Saneüonlnmg  des  preussischen  Landreehls 
beginnen,  das  in  Buch  II  TiL  20  einen  Strafcodex  enthälL  Allein  dieser 

ist  mehr  eine  neue  Aufzeichnung  des  noch  In  jener  Zeit  gellenden  wenig 
fortgeschrittenen  Strafrechls.  Die  eigentliche  Reform  der  d<'ulsehen  Slraf- 
geselzgebung  Hingt  mit  dorn  öslreichischen  Stnilircsoizhiich  von  1803  an, 
welches  die  Verbesseningen  v<tn  Mari:i  Theroia  und  Jstsepli  II.  cnlhäll, 
und  schon  unter  dem  Einfluss  der  neuauilauchenden  Theorien  und  huma- 
neren Ansichten  derZdt  steht  Im  Jahr  1810  wurde  (auf  dem  linken  Rhein- 
Ufer)  unter  dem  eisernen  Regiment  Napoleons  der  Überaus  strenge 
penta  sancllonirt,  der  in  jenen  Landen  nach  Ihrer  Wiedervereinigung  mit 
Deutschland  ftNlbeslnnd,  und  für  die  StrafgesetzbQcher  der  neusten  Zeil  vor- 
herrsche?id  maassgebend  wurde.  Erst  mit  dem  von  FcnerViacli  rcdigir- 
len  bairischen  Slrafgeselzbucli  von  1813,  das  niil  Vcrbesscninpen  auf  Ol- 
denburg übertragen  ward,  tritt  eine  durchgreifende  docIrinellcKcfurm  des  deut- 
schen StraArechls  ein,  in  deren  Entwicklungsgang  man  bis  Jclzl  drei  Sta- 
dien unterscheiden  kann.  Das  erste  ist  das  des  so  eben  genannten  bairi- 
schen Stral^eselsbucbes.  Dasselbe  ist  ein  auf  Principien  oner  rationellen 
Theorie  (der  Feuerbach'schen  Abschreckungstheorie)  aufgebautes,  in 


1)  2Ü  vgl.  M  1 1  (  p  r  ni  n  ic  r,  die  Slraf|rcs«M7gtbunp  in  ihrer  neusten  Foiihiitlung.  1840  — 
13,  vnd  seine  kriti»cbeo  Anzeigen  aller  neuen  Strafgcsclzbüclicj'  iui  neuen  Ar- 
chiv dM  CEimioabcdilt  Mi  1853. 
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allgemeinen  Bestimmungen  über  Verbrechen  und  Vergclien 
.(Bach  1^  nnd  zwei  besonderen  Theilen  (der  Feststellung;  der  Verbrechen  In 
B.  II  und  der  d^r  Verstehen  B.  HI  nnd  ihrer  Bestmlbng)  bestehendes  Straf- 

sysieni,  welches  in  allen  Artikeln  mit  grSssler  Conscqucnz  und  Härle  diirch- 
pelTilirl  wird.  Das  Ganze  hat  einen  wesentlich  doclrinaren  Charactcr,  ist 
od  mehr  Lehr-  als  cigenlliches  Gcselzl)neh,  nnd  solKe  als  ausschliessliche 
Inslruclion  fjelelirter  Richter  dienen,  die  jedoch  nur  ans  dem  Werke  sellisl 
und  den  es  begleitenden,  die  Motive  der  gesetzlichen  Bestimmungen  ent- 
haltenden, fortlaufenden,  von  den  Redactoren  desselben  gefertigten  Commen- 
taren  ihre  Wissenschaft  schdplbn  sollten,  so  dass  vom  Gesetzgeber  die 
Attsarbellung  anderer  Commentore  ansdrOcklieh  verboten  wnrde. 

Allein  in  der  Anwendung  zeigte  sich  das  Gesolzlmch  gerade  der  stren» 
pen  Durchffihnni?  des  Alischrecknngsprincips  und  seiner  vielm  blos  doc- 
Irinellcn  Besliniinunücn  wegen  für  unausluhrbar,  so  dass  zwischen  1814— 18 
schon  113  Novellen  erschienen,  die  oll  ganze  Lehren  desselben  umgeslal- 
lelcn.  Bald  verliess  die  deutsche  Slrafrechlswisscnschafl  die  exciusiv  phi- 
losophische Richtung,  welche  indessen  die  Unrichtigkeit  der  Abschreckungs- 
theorie jedenfolls  als  alleiniges  Princip  des  Strafrechis  dargethan  hatte;  die 
historische  Behandlung  dieses  Zweiges  der  Rechtswissenschafl  siegte  all- 
niählig  über  die  rein  rationelle,  und  so  begann  eine  andere  Richtung  in  der 
Ausarbeitung  rnsch  auf  einander  folgender  Kntwfirfe  (]rr  Sirafgcsetzbücher 
anderer  deutschen  Staaten,  welche  man  die  ekleetische  nennen  kann. 
Man  ging  bei  deren  Abfassung  von  verschiedenen  Stralrcchlsprincipien  z.  B. 
auch  von  dem  der  Absdireckung  oder  Prlvenlion,  auch  dem  des  s.  g.  Ge- 
rechtigkeitsprineipes  und  der  Besserungstheorie,  und  zwar  oll  ohne  das  wi8> 
senschnftliche  BewtBstsein  derselben  acM,  und  berflckslehtigte  das  praetisch 
geltende  Recht  imd  die  Sitte.  Auch  befolgte  man  wenn  auch  nicht  conse- 
qticn!  eine  andere  McIIkkIc  der  Redaction,  indem  man  (l:is  Aufstellen  doc- 
triiieller  Beslimmun;;en  in  den  Gesetzbüchern  sehr  verminderte  und  sie  der 
Wissenschati  und  der  Schule  überliess.  ' 

Das  erste  in  diesem  Geiste  zu  Stande  gekommene  Gesetzbuch  ist  das 
sSchslsehe  v.  J.  1838,  dem  die  oben  nfther  bezeichneten  bis  zum  J.  1851 
folgten.  In  einem  oder  dem  andern  ist  wenigstens,  was  die  Orundprinei- 
pien  betrifR,  die  Richtung  des  balrischen  v.  1813  noch  sichtbar,  z.  B.  in 
dem  würltembergischen  v.  1839. 

IS'ach  der  politischen  Bewegung  Deutschlands  1848 — 1819  (riu  die  Co- 
difieafion  des  denlsf^hen  Sirafrechts  in  ein  neues  Stadium,  das  vor  allem 
durch  die  Kinttilirung  der  Geschworncngerichte  hervorgerufen  wurde.  Das 
Bedfirfniss  der  grossten  Einfachheit  der  Strafiiesetze  machte  sich  gellend, 
indem  die  anf  den  Thatbesland  der  Verbrechen  bezSgliehen  foctiscif  en  Fra- 
gen nicht  mehr  von  gelehrten  Richtern  zu  entscheiden  waren.  Man  begann 
die  doctrinäre  Richtung  bei  der  Abfassung  der  Gesetzbücher  zu  verlassen, 
setzte  sich  die  strengste  Genauigkeit  der  Bestimmungen  zum  Ziel  und  fand 
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in  beiden  Bedehwigen  ein  geeignetes  Muster  im  ColSe  pinul  v.  1810,  das 
man  in  Bayern  und  Preussen  um  so  melir  naelinuihmen  sieh  gcdmti^^  n 
liililio,  als  in  den  Rheinprnvinzen  beider  Kßni'fjreiche  der  praclisclic  Werth 
desselben  sich  dtiroh  eine  Anwcndnnc:  \nn  Inst  vi'-izitr  .T:ilii<'n  bewährt 
halle,  nirss  (K'srtritncb  ist  liic  lliniplgrnndln-*'  ilrs  iireiis'^isclifii  vom  11. 
April  1K')1  und  eines  luiirisi-beii  Kntwnrls  aus  (ieuisellien  Jahre,  hi  andern 
Ländern  vcrbesserle  man  die  neuen  Geselzbiicher  durch  einzelne  Gesetzet 
z.  B.  in  WOrtlemberg  1819^  oder  wie  in  Oeslteich  1852  dureli  eine  dureh- 
greifende  Revision,  oder  man  schritt,  wie  meistens  auch  in  Sachsen,  zur 
Abfassung  von  Entwürfen  neuer  Geselzböcher. 

190.  Die  deu( sehen  Sirargeseizbücher  nnsrer  Zeil  zerfulien  in  einen 
allgemeinen  niid  <  inni  liesiinderen  Theü. 

I.  Die  in  dt  ni  ersten  enümltenen  Hcslimmungcn  beziehen  sich  auf  die 
schon  oben  §.  186  aufgeführten  Punlile. 

A.  Was  das  System  der  Straftnrten  betrifll,  so  bilden  die  Freiheits- 
strafen  die  weil  voilierrsehende  Regel  und  zerfallen  gewöhnlich  in  drei  Un- 
terarten: Gefingniss-,  Arbeitshans-  oder  Einsehliessangs-  und 
Znchlhftusslrafc*),  neben  welchen  beiden  letzten  die  Fesliin^s-  als 
Partilellslrafe  für  Verbrecher  nus  lirdierpti  Ständen  vorkoniml.  Ausser  die- 
sen finden  sich  als  minder  hiinUg-  angewendete  die  Todes-,  F:iiren-  und 
Geldstrafen  und  körperliche  Züchtigung.  Die  erste,  welclie  im  Anfang  des 
Jahrhunderls  theilweise  noch  als  qualificirtc  nngewendel  wurde,  besteht 
nur  noch  als  einfkiche  Todesslrafls  durch  Etithaupiung,  aber  auch  diese  Isl 
von  Jahr  zn  Jahr  auf  eine  kleinere  Zahl  von  Veriorechen  beschrfinkt,  durch 
die  deutsehen  Grundrechte  von  1819  ist  sie  sogar  IQr  aufgehoben  erklftrt» 
seit  kurzem  nher  durch  einzelne  Gesetze,  jedoch  mit  nOCh  fÜr  wenigNe 
Fälle  als  Irüiier  wieder  eint;er(ihrt  worden. 

Auch  die  Ehrenslraten  werden  seltner,  und  manche  z.  B.  noch  iui  bni- 
rischen  Gesetzbuch  so  häufige  Arien  derselben,  wie  Abbitte,  Widerrul,  Eiiren- 
eikllrung,  sind  in  den  neusten  Gesetzbflchem  weggelassen.  Gewöhnlich 
finden  sich  nur  noeh  solche  Ehrenstrafen  vor,  welche  dem  Bestrallen  die 
Ausübung  gewisser  Ehrenrechte  entziehen,  und  ihre  Anwendung  isl  fiisl 
durchgängig  blos  Nebenlolgc  anderer  z.  B.  der  Zuchlhausslral'e.  Die  Ct  ld- 
slrnlon  werden  gleichfalls  in  beschränktem  Umfang  zur  Anwendung  g(  l)raelil 
und  uHMsiens  nur  alternativ  mit  der  Gefänsnissslrafe  angedroht.  Die  kör- 
perliche Züchtigung  im  Anfang  des  Jahrhunderts  in  manclien  Ländern  z.  B. 


1)  Zuweilen  (Indot  sich  noch  die  Keltcnstrafc  z.  B.  im  hnnnrivcrsrhrn  und  braun- 
Bchwcigischcn  Strafg^etzbacb.  Das  grossherzoglicli  hessische  fiihrl  13  Strafarlen, 
mier  diesen  aaeh  die  TeraeliiedeneD  EnIlielMnigwrien  vom  Stiuttidienat  und  selbst 

den  gcrichllit  li<  n  Vorwris  auf.  Das  badischc  iintorschcidcl  4  Arlon  pciiilictuT 
Strafen,  als  Todes-,  lehensKTnelichc -  Zttchthans-.  zeitliche  Zuchthanssl nfc  und 
DieDiteoUetxang,  und  7  Arten  bOrgerlidier  SlraXea  aia  Arbeilshatu,  (jeläagnUs  u.  s.  w. 
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Oesticich  siemlidi  Mofig  aogewendei,  wurde  bald  mehr  und  mehr  be- 
schränkt ,  insbesondere  nur  auf  Verbredier  aus  der  niedersten  Volksklasse 
z.  B.  seil  1812  in  Prcussen  angewendet,  dann  durch  die  Grundreclite  liir 
völlig  auCgeholM  ii  ciklärl,  jcdotli  neusUns  in  einigen  wenigen  Ländern  in 
verscliiedenen  Absiuliingen  wieder  1h  rt;«  stellt  z.  B.  in  Oeslreicb,  W  ürllcm- 
berg,  Meklenburg  Schwerin  und  Kuilicssen. 

B.  Bei  d«A  BegriiTsbestioiniungen  der  einzelnen  Arten  von  Veibrecben 
bildet  der  Umstand:  ob  ein  Vergehen  ein  doloies  oder  cm^^om»  sei,  ehi 
wichtiges  Moment  Während  in  den  früheren  Strafgesetsbfidieni  de«  Jahr- 
hunderts insbesondere  im  bairischcn  diese  Lehre  mit  grosser  Ausführlidi- 
keil  lieliandcil  wird,  pchen  die  neusten  z.  B.  das  preussische  fast  ganz 
über  diose  (iogensiilzo  hiinvei,',  oder  es  wurden  die  in  den  Irüheren  Gesetz- 
büchern hierüber  vorküuinu'uden  Beslinunuiigen  (z  B.  in  Württemberg  1819) 
bei  Einführung  der  Schwurgerichte  wieder  aurgehol>en.  Die  pracüsche  Bedeu- 
tung dieses  Unterschiedes  war  lirGher  im  bairischen  und  oldenburgisehen  Ge- 
seixbuch,  auch  im  wfirucrobcrgischen  v.  1839  (Art  561  folg.)  die,  dass,  weil 
man  annahm,  jedes  Verbrechen  könne  entweder  dolo  oderc«(p«  begangen  wer- 
den, bei  jedem  festgesclzl  war,  wie  es  als  doloses  und  w  ie  es  als  cu^oses  hc- 
slrafl  werden  sollte,  wahrend  seit  dem  sächsisciien  regelmässig  nur  vorsätzüche 
üebertreliuigen  der  Slralgesetze,  l'ahrlassige  dagegen  nur  da,  wo  sie  durch 
das  Gesetz  besonders  mit  Strafe  belegt  sind,  für  stralbar  erklärt  worden 
wie  z.  B.  eu^iHue  Körperverletzung,  Brandslinnng  und  die  TödUing. 

C.  Ueber  die  Beslrafung  des  Versuches  eines  Verbrechens  weichen 
die  Gesetzbücher  vor  und  nach  der  Einführung  der  Schwurgerichte  von 
einander  ab  ^ ) ;  in  jenen  setzte  man  durchgehends  mildere  Bestrafung  des 
Versuches  als  des  vollendeten  Verbrecliens  fest,  und  zwar  stieg  oder  fiel 
die  Strafe,  je  naclideui  der  Versucli  sicli  der  VollenduDg  mehr  genähert 
halte  oder  entiernter  geblieben  war  (dulier  der  Uulerschied  des  nächsten 
und  enlfemtm  Versudia) ;  darin  ^immten  aber  alle  Gesebdidcher  dberein» 
dass  die  blosen  Vorfoereilungshandlungen  zu  einem  Verbrechen  in  der 
Regel  nicht  strafbar  sein  sollten,  sondern  erst  die,  welche  als  ein  Anfuig 
der  Ausführung  des  Verbrechens  angesehen  werden  könnten. 

Seit  der  Einführung  der  Schwurgerichte  dagegen  wird  nach  dem  Vor- 
gang des  französischen  Rechts  der  Versuch  öRer,  namentlich  in  IMeussen 
und  WürUemberg,  mit  derselben  Strafe  wie  das  vollendete  Verbrechen  be- 
legt: jedoch  nur  wenn  derselbe  durch  Handlungen,  welche  einen  Anfang 


1)  Thüringisches  Strafgesetzbuch  Art.  30. 

2)  lui  sachsisdien  Gesetzbuch  Art.  25—30,  im  würUeinbcrgisch«n  ArL  61—73,  im 
hanaoveraGben  Art.  33—40,  im  bnnnidiwvigiteiiea  f.  39—40.  Audi  ngt  nodt 

du  thflringiscbc  Gesetzbuch  v.  J.  1830:  ,,t)er  Versiicli'ist  mit  vcr)inllni$st)i3ssig 
geringerer  Strafe,  als  far  daa  vullvadel«  VcrbrcdicJi  zu  erkennen  wäre,  zu  be> 
legen  " 
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der  Ausfülmuig  enlhohen,  an  den  Tag  gelegt,  und  nur  durch  Xussere  von' 
dem  Willen  des  Thftlers  unabbftngige  Umslftnde  gehindot  worden  oder 

ohne  Erfolg  geblieben  ist  *). 

D.  Auch  in  der  Lehre  von  der  IVhclierschall  und  der  Theilnahnie  bei 
Verbrechen  bildet  die  Einlühruns:  der  Sciiwiirgerichle  einen  Wendepunkt; 
früher  war,  sowie  noch  jel2t  in  Ländern  ohne  solche  Gerichte  * ),  die  Beslrnfung 
der  venehiedmen  Arten  det  Theilndimer  verBdiieden,  namenUleh  die  Be- 
hudlung  der  Geholfen  im  VeiliUtnise  zu  den  Urhebern  milder:  seitdem 
findet  man  fast  durchgehends  Gtoichsteilung  beider  (Preassisches  Strafge« 
geizbuch  §.  31.  35). 

E.  Es  finden  sich  in  allen  neueren  Strart;cselzbüchern  Bestimmungen 
iii)er  die  Zurechnungslahi^keit,  die  jedoch  in  allen  als  die  unbefriedigendste 
Lehre  angesehen  werden  inuss;  im  Allgemeinen  wird  sie  auf  eine  dor)peile 
Weite  behandelt;  in  einigen  Gesetzböchom  wird  eine  allgemeine  |>rincii>ielle 
VerfOgang  an  die  Spitze  geateUl  —  deren  Anwendung  dem  Riehler  an* 
keimgeatellt  oder  dureh  Hervoihebung  einzelner  Beispiele  zu  erlelehtem  ver- 
eucht').  In  itndern  dagegen  rehll  ein  solches  Princip  ganz  und  derGeaelz- 
geber  fuhrt  die  hauptsächlichsten  Fälle  auf,  unter  deren  V'orausselzmie;  die 
Zurechnung  nicht  angenommen  werden-  soll  *).  Mit  der  gnn/en  Lehre 
wird  dann  gewöhnlich  die  von  den  Slrafschärfungs  -  und  Slralmildenrngs- 
gründen  in  Verbindung  gebracht;  dabei  unterscheidet  man  aber  zwischen 
Sehfirfungs-  und  Hilderungsgranden  im  engern  Sinn  und  Stnl^fihungs-  und 
lÜBderaogBgrfinden.  Die  ^ten  bereehügen  respeetive  verpfliehten  den 
Riehler  selbst  über  das  gesetzliehe  llaxinium  liinaus  oder  unter  das  Mi- 
nimum herab  zu  gehen;  die  letzteren  dagegen  bilden  blos  den  Anhaltspunkt: 
innerhalb  des  gesetzlichen  Stralrahniens  die  betreffende  Strafe  dem  jedes- 
mal abzmirlheilenden  Falle  gemäss  zu  bestiimneii  Zu  den  Slralschär- 
fungsgründen  gehört  der  Rückfall  <^),  zu  den  Slratnulderungsgründen  un- 
verdieai  eilittene  Unteiwehungsliaft,  veraüiiderte  ZoraehnungslShigkeit  ^) 


1)  Preniiliebet  StralfMeUbiKh  g.  31.  82. 

3)  Z.  B.  nach  dem  tbflringifchen  GeseUbuch  v.  1850,  Art.  31—37.  Sehr  ausführ« 
lieb  sind  die  Bestimmungen  der  Strafgesetzbücher  v.  Sachsen  Art.  33'~4l.  Han- 
nover Art  52—76.   BraunscUweig  %.  41^54.   Baden  |.  119—147. 

8>  So  dM  hiSBtyvendw  StrafgcMlilNMii  Art  88  —  85,  du  groMlienofl^  heflabehe 
Art.  37-39,  das  baditche  g.  7t— £0. 

4)  So  im  konigl.  siiclisischen  Gesetzbuch  Art.  66  —  69,  im  limunschwoiirischen 
|.  30—34,  im  würtlembergiaehen  Art  93— 106.,  tm  thüriD^ischcn  Art  6t>67, 
im  preoititdicn  f.  40—41. 

5)  Tbariflg.  SUefgeieli^  Art.  14-^  Bnondiwelg  S>  M. 

6)  Sächsisch.  SGB.  Art.  58. 

7)  Sächsisch.  SGB.  Art.  62-641,  tbQringisches  Art  5&— 00,  bnuuMCbweig.  |.60.  6t. 
bannover.  Art  30-103.  badisches      153.  15& 
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u.  8.  w.  Die  Stitferböhiiiigs-  oder  HiodenuigsgrfiDde  shid  llwils  objective 
Üieils  sttbjeolive.  Jene  besleben  im  Grade  der  Gefittnlichlieit  der  Terbreelie- 
Tischen  Handlung,  diese  im  Grude  der  Gelührliehkelt  des  vetbreebefieehen 

Willens 

K.  Die  Concurnniz  der  Veibreclien  wird  verschieden  behandelt .  je 
nachdem  es  sich  von  einer  idealen  oder  maleriellen  Coneurrenz  han-  . 
delt;  unter  der  ersten,  <iuch  formale,  g;leichzeilige  oder  einlhätliche  Con- 
onrrenx  genannt,  versieht  man  den  Fall,  wenn  dnreh  ein  nnd  dieselbe  . 
Handlungr  veracliiedene  Veibreehen  b^pangen  worden,  unter  der  sweilen 
succossiv  en  oder  mehr  Ihallichcn,  den  wo  die  verschiedenen  Verbrechen 
durch  bestimmte  auf  einander  rolfjcnde  Hnndlungen  ljcg:anp^en  worden. 
Hinsichtlich  der  idealen  'j;ilt  die  Rei^el:  pnena  mi{jor  absorbet  minorem*) ; 
nicksichtlich  der  materielleii  die:  quot  dflicta  (ot  poennr :  so  lange  es 
^nämlich  factisch  und  rechtlich  nicht  unmöglich  isi,  jede  der  Strafen  anzu- 
wenden *). 

G.  Die  Veijähnmg  Ist  in  allen  Geselasbaehem  *)  rOcksiehtlieh  der 

Untersuchung  anerkannt,  in  einigen  nach  dem  Vorgang  des  französischen 
findet  auch  eine  Veijsihnmg  der  bereits  ericannten  Strafe,  wie  in  Sachsen, 
Würllembcr?:,  Brattnschweig.  Baden,  Thüringen  statt '').  Dop!)  zeigt  sich  ein 
Unterschied  in  den  Oeselzbüchern  darin,  dass  in  einigen  die  inil  den  sclnver- 
slen  Strafen  verpunien  V  erbrechen  unverjährbar  sind,  wie  die  mit  der  Todes- 
stiafound  lebenslänglichen  FVelheilsstrafe  bedrohten.  Die  Besünnmugen  der 
Veijührnngsseit  sind  verschieden,  theils  naeb  der  Ordsse  der  ansuwendea- 
den  Strafe,  theils  danach:  ob  eine  Veifolgang  des  Verbreeheis  von  Amts* 
wegen  oder  nur  auf  angestellte  Klage  statt  hat.  Die  Verjiihnmgszei träume 
sind  30.  20,  15.  10.  5.  3,  2.  1  Jahre  und  selbst  drei  Monat.  !  Die  Ver- 
jalii iingslrislen  der  erkannten  Strafen  sind  nach  dem  Vurgaii::  <les  fran- 
zösischen Rechts  Ringer  als  die,  binnen  welchen  die  Untersuchung  eines 
begangenen  Verbrechens  vürgenommcn  und  der -Schuldige  bcslrall  wer- 
den kann  *). 


1)  D»  kSnifl.  Mdnische  Getebb.  Art  42.  13,  tfaSringiMhes  fleMitb.  Art.  44-<-4e, 

hannoversches  Art.  92-OS,  faenisches  Art.  110—121,  badisches  |.  150-132. 

2)  Braunschweig.  Gcsotzb.  %   55-57,  hnnnovcrsch'  s   Art.  lOi-^llO,  hawitchei 
Art.  104 — 119,  tboriog.  Art.  50.  51,  preusti«ciies  %.  55. 

3)  Thflriaf.  Blal)pMlib.  Art.  6t.  58.  YwmdmkL  0.-8.  |.  U^iT. 

I)  So  z.  B.  du  warilemberfiMhc  Gesctii».  Art.  121k— tM,  du  diflriagiidie  Geteld». 

Art.  71—76,  das  preussischo  %.  43—50. 
5)  Nach  dem  prcussischcn  Gc«elib.  Art.  49  findet  gegen  recht»kr&fllg  erkannte  Strafe 

keine  Verjährung  statt. 
8)  In  Warttemberg  i.  B.  itl  die  Mr  UatennolMUi^  criordalidia  YeijalmiBgvsett  bei 

Verhreehen,  die  mit  dem  Tode  oder  lebenslflng licheiti  Zuolilhaus  bedroht  sind, 

20  Jaltrc,  die  der  eiluMatea  Strtfea  dieeer  Art.  35.  Württ«mb.  Stra%ceetibucb, 

Art.  130  und  131. 
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II.  In  dem  von  den  einzelnen  Verbrechen  und  deren  Bestrafung  han- 
delnden zweiten  oder  besoiidcrn  Theile  der  deiiischen  Slrafgeselzbüchcr 
wenic!)  dieselben  pewöhnlicli  auf  Hanplarten  zurfickgefuhri ,  znwt  iU'u  in 
ein  Sysleni  f^cbrachl,  zuweilen  al)er  nnr  in  einer  für  '.eeigncl  t;cli:illentn 
Ordnung  aulgerührt.  Es  giebl  Slrurgeselzbücher,  weiche  nur  von  den  . 
eigentliehm.  Verbrechen  handeln,  während  f&r  die  s.  g.  PoKzeivwgehen  dn 
eignes  Gesetzbudi  sanctionirl  ist,  z.  B.  in  Württemberg,  andere  bnndehi 
von  beiden. 

Besonders  hervorzuheben  ist  das  dem  Code  penal  v.  1810  nachgebil- 
dele  Syslcni  des  preussis' lion  Sirnfirc^selzbuclies  ').  wornacli  drei  Haupl- 
klas>ien  strafl»arcr  Handlmi^ctn  ni)((is<'liitden  werden,  nänilicli  die  mit  den 
höchsten  d.  h.  mit  der  Todes-,  di  r  Zuciiiluuis-  oder  der  Einschliessungsslrafe 
von  mehr  als  füni'  Jahren  belegten  und  von  den  Schwurgerichten  abzu- 
ortheilenden  Verbrechen,  die  mit  Einscbliessung  bis  zu  fOnf  Jahren  oder 
Gelingniss  von  mdtar  als  sechs  Wochen  oder  mit  einer  Geldbusse  von 
50  Thaler  verpönten  von  den  Krcisgerichlen  abzuurtheiienden  Vergehen, 
und  die  am  geringsten  durch  die  Polizeigerichle  zu  ahndenden  Ueber- 
Irelungcn.  Die  einzelnen  Verl»rec]ien  und  Vergehen  werden  im  zweiten 
Theil  des  (iesetzhuches  §.  Cl — 331  nebeneinander,  die  Ucberlrelungen  in 
einem  dritten  iiicile  Art.  332  —  349  besonders  behandelL  Eine  übliche 
ClassiOeation  der  anter  die  Slrafgeseizgebung  fnllenden  unerlaubten 
Handlungen  ist  die  in  ftffentliche  oder  Staats-  und  in  Privalverbrechen  und 
Vergehen  und  in  Vergehungen  wider  die  Pflichten  des  olTentlichen  Dienstes. 
In  die  erste  Klasse  Tallen  der  Hoch-  und  der  Landesverralh  und  andere 
slaalgseliihrliche  Hiiivlinngen.  Miijesiiitsbeleidicnnir .  Handluniren  gegen  das 
obri^keilliehe  Anseiicn,  Friedcnssiüiunsen,  Selltstliülle  und  der  Zweikampf 
und  Handlungen  wider  öffentliche  Treu  und  Glauben  z.  B.  Münzverfalschung. 
In  die  zweite  die  gegen  das  Indien  einer  Person  gerichlelen  Handlungen, 
KArperverietiungen,  Handhingen  wider  die  Freiheit,  Angriffe  auf  Ehre,  auch 
wohl  auf  die  SilUichkeit;  femer  die  verschiedenen  gegen  das  Vermfigen' 
anderer  gerichteten  Verhreclien  und  Vergehen,  In  die  dritte  gehören  die 
allgemeinen  und  besondem  Dienstverletznngen  der  Staats-,  Kirchen-  und 
Schuldiener. 

Ueber  den  maleriellen  Werth  und  die  formelle  VoUkommenheil  der 


1)  Preussisches  Slrafgcaclzbuch  (.  1. 

3)  Dii'so  Classification  isl  die  des  wiiittembergischcn  SlraffrosfUhiiclu  s  ArU  134  folg. 
235  folg.  399  —  462.    Die  des  hannoverschen  and  des  braunschwcigischcn.  In 
nwteriflUcr  B«iichang  stinmit  dunit  übeieia  in  groMhen.  IwuMehe  StraTgeiets*  v 
ImA  von  IMl.  Nor  «mttienid  dieser  (^antteafloo  sind  die  des  tbürinfisdiea 

und  weniger  noch  des  preussischcn  Roscf/hurhcs.  vielfach  ahwoidimd  das  künigl. 
sächsisrhc  v.  1839.  Das  bttdischc  beginnt  mit  den  Fnvatverbrcctieo  und  l'rivat» 
vergehen ,  gehl  dann  zu  den  beiden  andern  Hanplarten  über. 
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sSnunUichen  deulschen  Slrafgesetsbllcher  haben  sidi  die  dentsdien  Grimi- 
nalislen  in  den  versdiiedensten  RieliUingen  aosfenproehen,  und  so  oll  sieb 
dezo-  Verenlaseung  bot,  es  an  Tadel  oder  Kritiken  nicht  fehlen  lassen 

IV.  CapileL 
.  iii  rrscsiireeht. 

Beleuclilung  der  allgemeinen  Grund  lu^^cn  des  Processreehl  es. 

191.  Das  ProcessrcclU  isl  der  Inbesriff  der  Nonnen,  welche  sich  auf 
die  s.  Rechtspflei;e  beziehen  d.  Ii.  auf  die  Thaligiieit  der  ölTenlliehen 
Ueliörden ,  deren  Amt  es  ist,  vor  sie  j^ebrachle  Ue(  litssachen  zu  entschei- 
den und  ihre  Entscheidungen  zum  Vollzug;  zu  bringen.  Diese  Behörden 
sind  die  Gerichte,  weldie  in  der  Ausdlnins  ihrer  Amtsthäiiglieil  ^n  recht- 
lich» hftiifif  geseizUd),  festgesetztes  Verfahren  einzohalten  haben.  Der 
das  Piocessreeht  begieifende  Zweig  der  Rechlswissensefaafl  zerflUH  in  swei 
Hauptlhcilc,  in  die  Lehre  von  der  Gerichtsverfassung,  also  die  von 
der  Consiiiution  und  Organisation  der  Gerichte,  und  in  die  vom  gericht- 
lichen Verfahren. 

A.   Ohne  eine  staalsrechiliche  Feslsiellun^'  und  Orgranisalion  der  rich- 
terlichen Gewalt  ist  keine  befriedigende  Rechtspflege  denkbar;  deshalb  • 
bestimmen  sehr  oll  schon  die  Staal^randgesetse  die  Gnmdlagen  und  den 
Character  der  Gerichtsverihssnng  eines  Landes,  welche  abor  dnreh  eigne 
Gesetze  ausgeführt  und  geordnet  wird. 

a)  Es  ist  vor  allem  gnind-esclzlich  feslzuslellen,  wem  überhaupl  die 
Gerichtsbarkeit  (jurisöiclio)  zusiehe  d.  h.  vor  welche  Behörden  als 
die  regelmässigen  (oder  auch  als  Ausnahnis-)  Gerichte  eine  Rechlssache 
zu  bringen  ist?  ob  diese  Gerichte  durch  EmzelrjclUer  oder  durch  Richler- 
collegien  gebildet  werden?  von  wem  und  aus  welcher  Klasse  von  Personen 
die  mit  dem  Richlerarot  zn  Beld^denden  sii  ernennen  sind?  und  worin  über- 
haupt ihre  Thütigkeit  bestehlT 

b)  Die  territoriale  Ausdehnung  der  Staaten  führt  zur  Errichtung  einer 
grosseren  oder  kleineren  Anzahl  von  Gerichten  und  das  Bedttrfniss  einer 


1)  Za  vergldehen  lind  beaondera  Mitlerm*ier*i  idion  angefilnte  krilitdiMi  B*» 

arüicilun^cn  der  deutschen  SlraffcsotzbQcher  MD  neuen  Archiv  des  Criminnlrechlt 
und  in  seinem  Bndic  :  Dii-  Slr.'if>,'esclzgcbung'  in  ihrer  Fortbildung.  Zwei  BeilrSg« 
lb4l— 43.  Zu  den  neusten  Kritiken  gehören  die  v.  Kösllin  in  der  ZeiUdxrift 
•Germania  ▼.  1851,  8.  9T3  vad  etn  Aafnü  von  Dolimann  aber  ^  aewla 
Codifleation  des  Strafrcchls  in  der  von  Arndts,  filuntschli  und  Pözl  herMV» 
g^gvbcnen  kritischen  Ufbcrschau  der  dealialMa  Geaetxgeboiig  und  RacblswiMen- 
■Chart  von  18d3.   I.  Bd.  S.  150  folf. 
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gnindlirhen  Rechtspflege  zur  Einsetzung  höhoier  Oerichle,  von  welchen  der, 
der  durch  einen  ersten  Urllieils[)ruch  sich  in  seinem  Hechte  für  verletzt 
hüll,  eine  nochnmJige  Prüiung  der  Sache  vei Inngen  kann.  Jede  Proces»- 
geseizgebung  enthält  demiui^  Bcgüutoiungen  iber  die  Coordiitftlioii 
und  die  Subordination  der  Geridite,  also  auch  über  die  Coinpe.teoi 
oder  Zusiundtgliell  und  denlnstanzenxug  der  Gerichte.  Die  Girandsätse 
hierüber  biiden  die  Lehre  vom  s.  g.  Gerichtsstände  (forum)  und  spre-  ** 
chen  auch  ans:  vor  welchem  mehrerer  coordinirler  Gerichte  ein  Rechts- 
streit anhängig  gemacht  werden  müsse  oder  küiine.  !>ls:  dem  des  Wohn-« 
otLs  des  vor  Gericht  zu  Stellenden  (forum  duimcUij  oder  dem  der  bele- 

^  |S^ei)^.Sa|Clie  (/!>fvfimnVaf^  oder  der  Handlung,  wodurch  da^.  streitige  Recbtsr^ 
\xilllljUlliii8s  begiilndct  wurde,  es  bytehe  diese  in  einem  Vertrage  oder 
veftffigsfiluTlicben  Acte  (fwtm  eofUrofi^  oder  in  einer  verfibt«i  Bec^^ 
verletsung  dfifnm  delicti  commissi),  so  wie  (wo  solche  bestehen)  welche-' 
Personen  einen  s.  g.  priv^legirlen  Gericlilsstiuiil  lialten,  und  etidlich,  welche 
Gerichte  compelent  seien,  Berufungen  von  j^u  Lotscbeidungcn  des  Gertei\^ 
erster  Jnstanz  anzunehmen.  ^ 

c)  Endlich  hangt  mit  der  Gerichtsverfassung  die  Zulassung  und  die 
F^s^if^ung  4^  Jtjschte  .,|ud  Pfljcliien  rechtsgelebrter  Stellvertreter  der 
streitenden  Parteien  znsamnien,  dieselben  mdgen  eigenüiehe  Handalore  der, 
letalen  zur  Führung  des  ganaen  Processes  —  Procuraloren  oder  Anwälte 
sein,  oder  die  ganze  Sache  als  rechlsgelelirle  Kuns(versi;iiuiic:e  !»M!eiu!o. 
und  beleuchtende  Advoralen  oder  Reclitsconsulenlen,  oder  beides  /u^lt'ich. 

B.    Was  das  Gerichtsverfahren  ( modus  procedendi  oder  ordo. 
tt^diciorum)  betri£[l,  das  festsetzt:  welche,  gerichtliche  Handlungen  vorkom- 
l|5nnen,  in  welcher  Weise»,  Ordnung.  oH  in  welchen  SSeitfHsten  die- 
8e;i|^<f  yi/nwif^saai^n,  welclie  Formen  daliei  au  beobjaehlen  sind,  und  welche 

^TVfrlfllltrn  deren  ,]^nahme  oder  Unterlossung  nach  sich  ziehe?  so  tritt» 
ein  wesentliclier  tJnterseliied  ein,  je  nachdem  der  Rechtsstreit  ein  bürger- 
licher, (priva(rechtlißher)  oder  ein  CriminHlfall  ist;  daher  das  gesannnte 
Processrecht  ii\  den  s.  Civil  -  und  Slrafproecss  d.  h.  die  Lehre  vom 
y^r^run  in  Civil-  und  in  Criminalsachen  zerTüllt.  , 

V  -  ,f/vR2»  BSe  Bestrabuig  der  Verbrechen  gehl  von  der  Staatsgewalt  aus» 
^^abef'  n«B  dann  nHtTi||(|ii  wenn  die  des  Verlvediens  besfichtigten  Per- 
sonen für  schuldig  erkannt  sind.  Diess  zu  ermitidn  und  Im  Namen  des 
Staates  die  Strafe  über-«den  für  schuldig  Erkannten  zu  verhangen  imd  voll- 
ziehen zu  lassen,  ist  Sache  der  Slrafj^eriehte,  sie  niu^en  eigens  zu  diesem 
ßehufe  eingesetzte  Behörden  oder  solche  .sein,  welchen  auch  die  Civilge- 
richlsbarkeit  zusteht').   Der  Gang  jedes  Slrafverlahrens ' )  ist  immer  der, 


1)  Za  vcr^  vor  «U»  Miti«rmaier,  du  deetoohe  Strafvtrfkbraa  ll,13iL4.  Adi.. 
Hfiidclbeif  1MV46,  nd  zwar  zanSeiHt  Bd.  L  |.  1—3.  11.  26.  M,  37.  ' 

2)  Mittermaler,  %.  60  folg.  „ 
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dass  zuerst  untcr<?uchl  und  feslgeslelU  werden  mnss:  ob  ein  anf^cb- 
liehos  Verbrechen  wirklich  hc'-nn;;en  sei  und  wer  sich  dessen  schuldig^ 
l?eninchl  habe;  dass,  wenn  dieses  Feslslfhl,  entschieden  werde,  welche 
Slrale  den  Sciiuldigen  irefle ,  und  dnss  darauf  die  erknnnle  Slrafe  Tollio- 
gen  werde. 

A.  Jeder  Strallprocess  beginnt  daher  mit  dfet  UnUteuehnng,  <ße 
'i  oR  einem  lu  Amtehandlungen  dieser  An  besonders  rtngcsiellten  Unier- 

snchungsricliler  anverlraul  ist.  Fr  ist  ermiifhlijjl ,  alle  preselzlich  er- 
laubten Millei  anzuwenden,  um  zur  Kennlniss  der  Wahrheit,  ob  der  Be- 
zfichlisle  schuldif;  oder  tuischuldi;;  sei.  zu  gelangen  und  alle  ihm  zu  Gc- 
bole  siehenden  Bewclsuiillel  zu  diesem  Zwecke  aulzusuchen  und  anzuwen- 
den. Er  liat  die  im  gericlitliclien  Verhör  gegebenen  Aussagen  des  Beificii- 
ftigien.  Insbesondere  dessen  Geständnisse  aubnxeldinen,  durch  attgensehetn- 
'  4icfae  Wahrnehmung  insbesondere  des  materiellen  Thalbeslandes,  durch  Zeu- 
genaussagen, so  wie  durch  Urkunden  oder  die  Prüfung  der  Sache  durch 
Sachverständif;e  (z.  B,  Aerzle  oder  Wundärzte)  die  Uealiläl  des  angeblich 
bc^^ani^cncn  Verbrechens  zu  rrliiirleii  ' ),  und  ül*erhani)t  das  Factische  def 
ihm  zur  ünlersuelmng  überlragcnen  Crinnnalsaclic  so  voHslündig  wie  mög- 
nch  zu  eonsiatiren,  damit  die  mit  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  dos 
eilmn  Angesehiridigten  zur  Lost  gelegte  Veibreehen  wiiMleh  voh  ihm  be- 
.f  gangen *sei  oder  nicht,  beannragte  fiehdrde  in  den  Stand  gesetxl  wetde» 
ein  anr  ausreichende  Grfindc  sich  stfltzcndes  Urlheil  zu  fSllcn. 

B.  Diese  Behörde  wird  (Polizei-  tmd  andere  jrerin^cre  Vordrehen  ab- 
gerechnet) in  der  Re^el  von  andern  l'ersnnen  als  dem  oder  den  Unlersu- 
diungsrichleni  seibsl  gelnldel,  und  \  erlahri  entweder  so :  dass  sie  lediglich 
auf  die  in  den  ttbermnchten  Acten  des Untersochungsrichters  enUrtAenöH 
Materialien  und  eine  Vertheidigungssclirift  des  Angeschuldigten  hin  ein 
Vrtheil  Qlll,  oder  dass,  indem  die  vom  Untersuchunga^i^ier  beendigte  fan 
struelton  ihr  mir  nis  Vorunlersncliun?  dienl,  von  itir  ^rajfefeHintersuchüng^ 
vorgenommen  wird,  also  der  Ani:(  ^rlmldigie,  die  Zett^cflWTO  Sach  versfSn*! 
dige  vorgelührt  imd  \  ernonimeii,  alle  sonstigen  BcweismiltdLvorgelegt,  danft' 
die  Gründe  dir  oder'  gegen  die  Annahme  der  Schuld  des  ersten  von  ihr 
angehört  und  nach  vorgenoinmener  Discussion  einer  genauen  Mfoi^p  der 

.  Saehe  und  der  ErwXgung  aller  UmstSnde,  die  Frage:  ob  Sebald  ig  oder 
nieht  schuldig,  beantwortet  werde.  Im  ersten. Falle  hai  das  Strafver- 
fahren den  Character  der  Schrinlichkeil  ond  in  der  Regel  auch  der 
II e  i  m  l i  eh  k  e i  t :  itii  letzten  den  der  Mü n  d  Ii  c h  -  und  g:cwölinlicli  iritl  der- 
selben verltiimli'iien  Oeffentl  iclik  e  i  l.  Die  mit  der  Lösung  der  genann- 
ten Frage  beaullrogten  Personen  sind  entweder  von  der  Staatsgewalt  an- 
ÜBlelltc  gelehrte  Riehter  (welche  dann  auch  die  auszusprechende  Strafe 
bestimmen)  oder  aus  dem  Volk  gewShKe  Oesehworae,  nadi  denn  be- 


1)  Hitt%rnai«r,  g.  86^110. 
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jnhendem  Sprach  Hi«  vom  Stnnlc  hesletHen  Cffiininalrichtev  erst  das  die 
Strafe  erkennende  Unlicil  fiUlrn. 

Aiick  der  iinier  (irr  Anisichl  imil  der  l.t  ihmj;  einrs  oder  mehrerer 
MHglMor  des  SIraIjseTtclils  vominelimende  Vollzug  ist  ei^^nen  Beamte« 
tberlngni. 

G.  Nadk  «efaien  €nmdfbmien  isl  dos  Strafvwf ahren  cfHweder  Anklage» 
eder  tin tersuch iin^sprocess Nneh  der  crsfen  wird  die  Siirho  zwi- 
«?rhen  zwei  sii'h  cinnnd^^r  ^ej^entlhfr  stellenden  Parleien,  dem  Ankln;;er  und 
dem  Anfklnplen  verhnndeü,  so  duss  erst  anf  erhohene   Anklage  einge- 
srhriHen  imd  bei  der  Enis€li«^idunp  (ler  Anlras  und  die  vorf^euoinmenc 
Beweisfährung;  des  erslen  zu  Grund  gelegt  wird.    Nach  der  zweiten  Korni 
Ntesl  der  SUuil  jede  auf  die  VeriHnnig  von  Verbrechen  fahrende  Spur  durch , 
eigne  Beamten  verfitilgen  nnd  Alle  NHlel  anwenden,  nm  auscumilteln,  ob  '\ 
lind  von  wem  ein  Verbrechen  venlTil  sei?  Da  diess  nuch  geschieht,  wen»" 
der  Stnat  durch  einen  offen  II  iehen  AnklSf^er  ein  Verbrechen  verfolgt: 
•0  hol  diese  Korm  de*;  \nf<):r'Mitrop<'s»;e«;  einen  ^emischlen  rhnracler. 

Das  Regen  Jemand n  \  erlihn-ie  Mraf\ err.ihren  isl  nn  nnd  lür  sich  selion 
ein  seine  Freibeil  beschrankendes  Uebel.  Dasselbe  wird  in  vielen  Fidlen, 
nmnenttieli  bei  heimifeh  und  sehliw  vetflbien  V^recben  gesteigert  durch 
VeriMlUmff  nnd  oll  lungere  Elnepenlingr  des  Angesebiddiglen,  durch  Haus- 
aoehmigen  und  Besdilngniibnie  seiner  Papiere  n.  s.  w..  iHiher  sogar  durch 
Verhitngong  Ton  Ut^hofsamsHirafen  nnd  die  Anwendung  sehmcTshaner 
2wnntrsniaf>ssre?eJn  bis  rnr  Torlnr.  Es  ist  d;ilier  eine  Hanptnnf^:abe  der 
StrnfprooessKesclzjärebnnp.  dns  Sirnfverfnliren  so  zu  orpanifsiren.  dnss  einer- 
SttU  4u!  Kntdecktm:;  der  SrlmM  gesichert,  andfrerseils  al»er  der  Unschul- 
dige ge^i^n,  leichtsinnige  oder  ungerechte  EingrilTc  in  seine  Freiheit  und 
|I|6II4MÜMb  Tiehlefiteher-  Bednleitnng  oder  des  Anilseilers  ßesehfilzl  sei. 
•Usf'MIdirl  jeder  suini<wngefodri^  bereit  sein,  im  Interesse  des  allgemeinen 
iMhlBAehtltzes,  wem  Gründe  vorliegen,  sieh  eine  ITnlersuchung  '^^efalle« 
1^1  hissen ,  al>er  ein  «utsleieb  ;;ereehles  nnd  zweckmässiges  Strafverfahren 
vird  T1UT  sn  vi<>l  tJeJiel  znlassen,  als  der  Zwecli  des  Slmfprocesses  durch- 
aus nölhi^  inaebl*). 

Ungehörl  und  unverlheidigl  darf  kein  vor  dem  Criminalgerichl  stehen- 
der AngeseheMigier  vemrlKelM  weiden.  Gegen  den  flfichügen  kann  in  den 
gseetiHeh  beelimmten  flüen  dagegen  aus  hinllngUchen  Grflnden  ebie  s.  f. 
Contnmaclalverurtheilung  stattfinden.  Stellt  sich  der  auf  diese  Weise  Ver> 
urlheilte  (inuerhalh  einer  zu  diesem  Behufe  gestatteten  Frist)  freiwillig  vor 
Gericht  oder  wird  er^TilTen,  so  zerRillt  da«;  rnnltiniarialnrtlicil  luid  es  wird 
nach  Beendigung  eines  conlradictorischen  Verfahrens  ein  neues  gelallt^). 

1)  Mi  llermaier,  |.  12. 
»>lllll«rttsier,  f.8li- 

9)  iiiit*rM»}«r,  n.  f.  ato-m. 
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193.  Der  bürgerliche  Procoss*)  ist  seinem  Zweck  und  Princip 
und  dem  CliaracU  r  des  Vcriatirens  nach  wesentlich  vom  Slrafprocessc 
verschieden.  Während  es  sich  im  leUlen  von  dem  Aufsuchen  der  male- 
riellen  Wahrheit  und  einer  ihr  gemässen  Enlscbeidung  handelt,  und  dem 
Gerichte  zu  diesem  Behufe  naeh  seinem  Knnessen  unter  BeoluKdiliiiif  des 
geseislieh  Mfiglicben  und  der  realslebeBden  Foiomd  jede  Thfiti^it  eilaabt 
ist:  ist  der  Givilriehter  nie  ex  officio,  sondern  nur  auf  Verlangen  der  Be- 
Iheiliplen  Ihäti;;,  und  hat  nur  darüber  zu  entscheiden,  auf  welcher  Seite 
der  sireilenden  Parlcien  iiireni  f?ep;ense  i  i  i  sc  n  Vorbringen  gemäss 
d;is  llcchl  sich  fin-h  i  Da  im  Civilprocess  über  Privalrechle  gestrillen 
wird,  über  welclic  der  lierechiigle  in  der  Regel  nach  seiner  Willkühr  ver- 
fQgl,  SO  muss  es  jedem  Areisteben,  so  viel  von  seinem  Bi$clite  gellend  in 
mschen,  als  ihm  beliebt*),  und  diese  Freiheil  darf  doveh  ein  EingfeillBn 
des  Richlers  nicht  gestOft  werden.  Nach  dem  allen  Recblsspiichwort : 
„Jura  vigilaniibus  stmf  scripta"  ist  es  gleichralls  Sache  der  Streitenden, 
für  die  Verfolgung  oder  Vcriheidigung  des  von  ihnen  angesprochenen  Rechts 
durch  die  Anwendunir  der  gehorii^en  Mittel  besorgt  zu  sein.  Üemgeiuäss 
bildel  das  in  den  Kiklürungcn  der  Parteien  enthaltene  Material  die  drund- 
läge  der  Entscheidung  des  Civilriehters,  wobei  th«  ^doeh  frei  stehen  musa^ 
zur  Aufhellung  obwaltender  Dunkellieiten  in  denselben  die  ihn  hieiu  geeig- 
nel  erseheinenden  Anordnungen  su  (reffen  und  gerichlliehe  Aol«  vonmneh- 
men.  Man  nennt  das  eben  bezeichnete  Princip  des  Verfahrens  die  Ver- 
handlungsmaxirae*)  und  setzt  sie  der  im  Criniinalprocess  üblichen 
U  n l e rsuc  h  un g s  max i n\ e  enlgegen,  welche  indessen  die  (»eselzgebung 
in  einigen  Ländern,  Jedoch  nicht  durchgreifend,  auf  den  Civilproeess  zu  über- 
tragen versucht  hat*). 

L  Das  Endergebniss  eines  im  Folge  ein^s  Verihbrens  .der  eisten  Alt 
gefSiltenUrthcils  setzt  daher  rechtskräftig  (als  r«  JwÜimtß)  fest:  weiches  das 
den  Parteierklürungen  und  üandtungen  gsmasse  formale  Recht  sei,  und 
gilt  für  das  unter  den  l'arleiiii  begründete  licchl.  sollte  es  auch  dann  mit 
dem  durch  das  wirklich  bestehende  Rcchlsv  crhällniss  der  Parteien  begTÜnde- 
ten  nialeriel  Icn  Reehl  im  Widerspruch  sein.*) 

IL  Das  Endergebniss  ist  immer  der  Schluss  einer  Anzahl  Thötigkeils- 
akte  theils  der  Parteien,  theils  des  dureh  Dekret  und  Zwischcnnrthea 
den  Prozess  lelteoden  und  durch  ein  Enduitheil  ihn.beendjgeodsn  Riehtsis. 
Diese  Akte  kfinnen  entweder  in  mfindlich  gegebelfen  Erldliungea  der  vor 

1)  Hcffter,  Syt>lcii)  des  rüinit>cht>ii  und  deu(»chcn  Proccsscs.  2.  Aufl.  Bonn  l&48w 
S.  1—4.  31-36. 

2)  Damit  hixn^i  auch  der  Salz  zusnnimon  ^JuHei»  mUrtiäitltr,*^   Beffter,  f.  19. 

3)  N.rIi  V.  ö  n  n  c  r  ,  Ilandbucl»  1.  Nr.  VUL 

4)  Dicss  geschali  in  Prcusitcn  1781. 

5>  Diher  der  Reehte$tti:  „iU$  Judiemt*  prg  9trHmHAnitttir\  JWlich  vm  iv#w 
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.  Gericht  erschienenen  Parteien  oder  ihrer  Sachwaller  bestehen,  zu  welchen 
die  rfehteilichen  Besohlflsee  hiniokmimien ;  oder  sie  können  scbrifllicbe 
EIngnben  sein,  in  weldien  die  Slielienden  ihre  Ansprache,  Einwendungen 
Gegemui8|NrOclie  u.  s.  w.  so  gennn  wie  möglidi  formoUrt  niedergelegt  haben, 
80  dass  der  Richler  sich  nn  (iH  sentcn  und  daher  nur  an  die  Prozess- 
-Tkton  *)  zu  halten  hat.  Man  milerscheidot  daher  .mrli  im  Tiv ih crfaliren 
das  Prinzij)  fler  M  und  I  i  eli  k  (;  i  l  und  der  Schrifllir  hkclL;  mildem  ielz- 
Icn  ist  nnturgemiiss  die  tieimlicbkeil  verbunden''');  das  erste  eignet  sich 
zur  Oef tenllichkeil. 

III.  Uebrigens  erfonlem  nicht  alle  bfirgeriiehen  RechlsstTciügkeilen  das 
gleicbe  Verfahren.  Das  die  Regel  bildende  nennt  man  das  ordentliche 
Verfahren  und  dieOoeirin  desselben  den  ordenilic)icn  l*rozess-.  jedef; 
andorc  das  ausserordfiilliflie,  und  zwar,  in  wie  weil  ein  zur  Beschleuni- 
gung der  Sache  in  einer  (ider  der  andern  Beziehung'  alt^ckürzlcs  Verlah- 
ren  slall  hal,  das  summarische:  so  dfiss  dem  ordenllirlicn  IMozess  die 
Lehre  von  den  summarischen  IMoz essen  entgegen  i;esclzt  wird. 

IV.  Das  Verfahnii  im  ordentlichen  Prozesse  *)  scrlallt  der  Nator  der 
Sache  each  in  folgende  Bauplacte:  die  Feststellong  oder  Inslntction  des 
vor  das  Geiieht  gebraten  Rechlsstreiles ;  die  ErhSrttin;!^  der  von  den  Par> 
liien  behauplolen  Thalsachen,  nölhigenfalls  durch  eine  l/osondere  Beweis- 
führung, die  Ahmlheiluni?  d.  h.  I'rufunir  des  -jan/en  .Streiles  durch  das  G e- 
riehl  und  die  KiUiuug  des  ürlheils,  nnd  wenn  der  Verurthcille  die  rieh- 
terhciic  Sentenz  nicht  i'reiwiilig  vull/.iehl,  die  gerichtliche  Kvekulion.  Der 
letzten  kann  der  Gebrauch  von  Rechtsmitteln  —  Berohingcn,  d.  h.  von  der 
Enischeidui^  aa  ein  anderes  z.  B.  höheres  Gericht  vorhergehen. 

Die  pcocessnaiische  BetheHigurig  der  Parteien  (oder  ihrer  AnwfiUe) 
nd  der  riehtenden  Behörde  kaiin  auf  verschiedene  Weise  regulirt  sein; 
entweder  so:  dnss 

a)  die  Inslruelion  des  Uechlslreiles  und  die  genaue  l'assniii;  der  in 
demselben  zu  enlscheidenden  Fragen  von  dem  Beamten  vorgenonuncn  wer- 
den kann,  die  l^cweisiührung,  die  Prüfung  und  Füllung  des  Urlheils  einem 
oder  mehreren  besonders  ^v^Uen  odor  ernannten  Personen,  »sie- seien 
Richler  ijudhet)  oder  Gesdiworne  ireetipmitoreg  Jurati)  u.  s.  w.,  ubertra- 
gen  wird.  Dless  war  der  Hergang  bei  deA  Judida  wdhiaria  'dia  Römer 
zur  Zeit  des  s.  g.  Formularprozesses. 

b)  Oder  die  histnietinn  des  i*rozesses  wird  durch  die  Anwälte  der 
Parteien  (in  Frankreich  die  Avoties)  unter  Verniittlun;^  des  ncrielils  hewerk- 
slelUgl,  das  Streitmulcrial  dem  versammelten  Gerichte  vorgelegt  und  dann 

1)  Diese  Verpflichtung  <\("i  Richters  wirrl  sehr  cn(•rlJi^iC■h  durch  das  Sprichwort  ftUI- 
fre^^nlckt ;    ^uod  non  est  in  ttctig ,  non  est  in  mundo. 

2)  Das  schriftliche  Verfahren  schliesst  jedoch  eine  niündliclic  ScIilusspUdimDg  vor 
den  Gcridite  nicht  wn» 

3)  Heffter,  f.  IM. 
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die  Sache  durch  Ausiühruiigcn  (P/tf/do^m  )  dcrAdvukulcii  vur  dciusclbeu  erör- 
tert» darauf  von  diesem  beralhen  und  entscbieden.  Diess  ist  das  oidenUiclie 
Verfaliren  dea  jetzigen  franzöaiacfaeu  bürgerlichen  Proaeases'). 

c)  Aehnlich  ist  der  englische  Civilprozess,  in  welchem  die  hi- 
siruklion  des  Troccsses  unter  fonneller  Leilting  des  (»erichts  durch  die 
VerUeler  der  Parleien  (Atfornci/s  oder  Soäcitors)  vor  sich  gehl,  wei- 
che die  von  den  Advocalcn  {('onsulru/s)  \er1asslen  Schriflen  sich  iregen- 
setli^;;  zuälelleu  lassen,  die  EiiUcheuluu^'  der  in  deniseiüeu  vürkoniinendeti 
bestrittenen  ßicliseben  Fangen  aber  durch  Geachwoma  dem  durch  den  Rick* 
(er  zulSllenden  Urlheil  vorhergebt*). 

d)  Endlich  kann  daa  VerTobien  ao  geordnet  aeb:  daaa  der  Pkoceaa 
durcli  die  f;<-'i"(^>nsun)e  Thaligkeit  der  Parteien  und  des  Richters  instrutrt, 
wenn  die  Wahrheil  der  im  Slreil  behauplelen  Tliats;ichen  aus  derselben 
sich  nicht  von  selbst  ergibt,  ein  Beweisverlaliren  angeordnet  und  unter 
der  Leitung  des  (Jerichls  zu  Ende  gelührl,  liieraui  endlich  nach  allsciii;ier 
Prülunj;  der  Sache  das  Kndurlheil  von  diesem  (gelallt  wird.  Oiess  ist  Ute 
Verfiihrungaweiae  im  s.  g.  deutschen  gemeinsn  Proceaa.  fiia  all- 
gemeioea  jedem  Givilrichter  bei  der  ganzen  Leilung  eines  vor  ihoi  antukf- 
gigen  Rechtsstreites  als  Richtschnur  dienendes  Pfli^p  ist  die  VoiMhlin: 
keinen  Theil  ungehurl  ku  vennliieilen es  sei  denn  dass  er  aus  Ikk' 
gehorsam  gegen  den  rii'li(eilirlicn  Üelehl  ilaniuf  verzichlel,  gehört  zu  wer- 
den, wo  er,  wenigsten:)  uul  Veriaugeii  des  Gegners,  in  coHtumuäam  zu 
vcrurlheilen  ist. 

GeachichtlicheEnlwicklung  des  deulschcnProccaarechts*). 

191.  Das  deutsche  Processrechl  hat  kn  Laute  dar  iahriiimderte  4«ffeh 

den  Einfluss  des  canonischen  und  römischen  Rechts,  den  der  SebliftitelltK 

und  endlich  in  K(»ke  der  Anwoinlnnf;  rationeller  Principicn  eine  so  grosse 
Umgeslaltunf,^  erliUdi,  dass  xon  den  ursprünglick  gcrinanischeu  iiileiienlen 
desselben  nur  sehr  wenig  iibrig  geblieben  isL 


t)  Das  Wesen  dessdt)en  sdlHdert  unter  andern  in  Karze  Miltermaicr  im  Archiv 
für  chriL  Prax»,  B.  IB  v.  J.         S.  413  folff. 

2)  8.  I.  Rattlmann,  der  eagÜMlie  CivI^momi.  Lcipc.  Itil. 

3)  Dalier  das  Spriciiwuit;  audiatur  tt  alter»  par$. 

4)  Zu  vgl.  die  DarsU-llungfn  di  s  (JcrichUwexcns  der  (äcnnanen  vou  Roggc  1820, 
Maurer  und  vouBuchuer  1824,  v.  Uuger  1842,  so  wie  Eich b  urns  deut- 
sche SUials-  und Redttsgi'adiiehlc  Inden  «ntuiahrenden  ferner  v. Savi|rny, 
Oi-schichlo  des  röniisclion  Ri-cliU  im  Millehiller  I.,  Zupfl  dctil-.clir  St.uils  -  und 
lUi'lilsfrrsoliiclilf  III.  §.  \'l^-\21.  Ficfftcr,  Syslcm  dt  s  loniisch-deulscheii  Pro- 
cessrechls  $.  5—30  u.  335  tulg.  Waller,  deulkchc  HccbUgeschicbU:  ti.  571  lolg. 
Miltcrniaier,  der  graieine  devische  bSriBferlicbe  Procew  de.  B.  I.  Boa*  liÜ 
und  dessen  oben  ortcr  nnKelitliric  Arhciten  Sbcr  dks  FoftachilUfi  dsr  Pnioeanfs* 
sAxgebuof  ini  Archiv  f.  civilistische  Praxis. 
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I.  Bis  zur  Einwirkung  des  cunoniseheii  und  römischen  Hechts  ent- 
wickelte sich  das  Gerichtswesen  (h  r  (icrin.wicii  ans  seinen  Urgriindlagen 
bei  allen  gerniiinischcn  Völkern  anl  dicselljc  Weise. 

A  .Man  halle  von  der  ältesten  Zeil  an  eine  ö f Ten  1 1  i  c Ii  c  inid  eine 
pri  va  trcc  htliche  nerirhfsbnrkeil  zu  nnU  ischeiden.  Die  lelzle  stand  dem 
Gnindlierrn  über  seine  L«ibeig:nen  und  Hori^t  n.  s|iäleriiber  alle  anderen  ihm 
pflegliaft  gewordenen  Hintergassen  zu,  und  wurde  entweder  von  ihm  selbst 
•der,  was  baiiflger  der  VaN  war,  von  einem  Holdlensiniann,  dem  IWau, 
Utit^  StUnätetm  u.  a.  w.  geAbt  Die  erste  stand  dem  die  Preiea  richtenden 
Gerichte  zu.  Diesa  war  ursprflnglleh  das  vom  Princeps  prftsidirto, 
in  der  Gau  versa  mm  hing  selbst  (gebildete,  zur  Zeil  der  Merovinfi- 
schen  Könige  Wi  den  Fratiken  dnsvom  nrafeii  und  einer  Anzahl  Itir  die  Ab- 
urtheitung  einer  Sache  ^^ewahlü•n  Burhinburgii.  srii  (";iil  dem  (irossen  das 
vom  Gnifea  oder  dem  Centenarius  ;?ehegle  und  durch  eine  Zahl  lebenslang:lich 
luiUelMam  baalalKertiiBMMm  (H|>a{er  Sciiöffen,  Schü|>pen,  flandrisch  Schep- 
panan,  ftaasöa.  Stkeolm  geaannl)  gebihlete  Volks  oder  Oaugerichl, 
wMaa  in  einan  Im— iiimiftijljlet  durch  den  ImmmrilStsberm  od«  seine« 
^Slellvertreler  gehalten  wurde.  Die  Slreiiif;keiien  der  Grossen  des  Reichs 
schlichtete  der  KTinicr  entweder  auf  dem  Reichs  -  oder  auf  einem  {hifl;iu'e, 
(Curia),  in  Verhuideruni^slallen  oder  aus  AuCtra^  :mrh  der  l'lalzgrat.  Die 
sie  umgebenden  Magnaten  wnren  die  Urtheilstiiidcr.  Aul  ihren  Hundreisen 
hielten  auch  die  Missi  damMd  G«richlslage.  Ais  das  Lehenswesen  sich 
anibildeie,  wwrdeo  d^  LebenssCreiÜgheiteB  vor  den  dunb  den  Lehensherm 
oder  aekMü  Baamten  priaiditien  und  durah  die  Pom  CuriM  besetstea 
Lehnhof  gebracht;  kirchliche  Raehtssacbap  gehSrten  vor  daagCisÜdie  Ge- 
nau das  Biaehali  oder  das  jirekUKmmnwi. 

Diese  Gerichtsverfassung  bestand  noch  wesentlich  unverändert,  obwohl 
weiter  ausgebildet,  im  dreizehnten  Jahrhunderl,  war  aber  in  Doilschland 
in  FoI?:e  der  sich  entwickelnden  Landcsherrlichkeil  der  Fi'irslen  ziemlich 
verwickelt.  Es  gab,  was  die  Sachen  bclrifTl,  geisdiclie.  Lehn-  und 
die  sonstigen  Gcriclite,  nandich  die  aus  den  Gaugetichlen  hervorgegange- 
nen sumTheil  durch  die  Landesherm  gebildeten  Land-,  die  Stadt-  und  die 
Dorfgerichte;  dann  niedere  und  auch  znr  Annahme  \*on Berufungen  von 
Jenen  «ingesetzte  höbere  Gerichte.  Ueber  allen  stand  das  Gericht  des  Kal- 
pen«  das  anfangs  ein  mit  ihm  wanderndes  war,  so  dass  in  jeder  vom 
Kaiser  abgehallenen  Curia  auch  Reeliissaclien  entschieden  wiinlen  Im 
Jahr  1235  setzte  Friedrich  II.  ciniuc  ständitie  (iericlUe  ein,  z.  D.  eines 
in  Holfwiel;  auch  richlelen  die  IMalz-  und  die  kaiserlichen  Burggrafen, 
so  wie  die  Reichsvögte  und  Reichsschultheissen  im  Neimen  des  Kaisers. 
Die  Geriebtsbarkeil  der  Grundherrn  bildete  sieh  allmaiiKg  als  die  s,  g.  Pa- 
CHmoDialgerichtsbarkeit  aus. 

B>  Das  Princip  des  germaniaebaii  GeiichlsvediMirens  war  llfindUch- 


Diqitized 


636 


keil  und  Oefl'fiiiüichkeit  Das  Wesen  desselben  bestand  darin,  duss  das 
GericlU  (JÄ/«i7  oder />//<^)  von  einem  Beamten  (Grafen,  Ccntenarius),  einem 
Kirchenvogt  u.  s.  w.,  oder  einem  Slellverlreler  {ministerialis)  derselben,  spa- 
ter Vogt,  Sehulüieiss  oder  scbleohthiii  iBUnaHr  ik-s.  w.  feoaini,  gehagk 
Abb  Urtlieil  aber  i^d  8.  f.  UrtheiliAiideni;  hänflflp  wie  bei  den 'Fresken  und 
Säcbeen  von  Schöffen,  sonst  auch  Ralhmanncn  genannt,  in  den* LämU* 
fen  von  den  das  Gericht  bildenden  Vasallen  gcrällt,  dann  aber  vom  Vor- 
sitzenden Beamleii  vollzogen  wurde''*).  Die  Ordnung;  nl)er\vachl  der  Fiohn- 
bote').  l>ie  Parteien  waren  von  Fürsprechern  assisürl*).  Das  Slralver- 
labreu  war  Anlilai^eprocüss  Die  Beweiswillel  sowohl  in  Criminai-  als  in 
Oivilsachen  waren,  wenn  vlehl  blos  ZeugHfi  und  Urkunden  (Ober  deren  Aecbi- 
heil  dielntegriüt  de«  angebängten  Siegels  enteeheideDd  war):  der  geriebi- 
Hefae  Zweikampf  oder  andere  GoiiesurÜieile  (ordalia),  als  das  der  ITener- 
oder  Wasser-,  der  Kreuzesprobe,  des  geweihten  Bissens  u.  a.,  zu  deren 
Bestehen  der  sicli  ihnen  IJnlerziehende  durch  Ironune  Hebungen,  durch 
einen  Cieisllicheu  vorbereitet  wurde ;  endlich  Kide,  iiisl»esondere  der  Reitiit:ungs- 
eid,  welche  oft  die  Eide  einer  gesetzlich  bestiuimlcn  Anzahl  von  Miiji«hwö- 
rcnden  iCu/uuratores)  verstfirken  muaeteit*). 

U- '  Sehr  verschied«!  bievon  war  die  OqganisaUott  der  geislfiebeB  -Ge- 
riclite  und  das  Verfabien  vor  denselben.  Es  wurde  gehalten  theils  vow 
Bischof  der  Diöcese  theila  voaa  jireNäiaconus ,  oder  Sielt  Vertretern  dersel- 
ben, als  dem  firdrius  generalis  des  ersten  oder  einem  Judex  iMeyahis,  der 
bald  den  allgemeinen  Titel  eines  (tfficiaiis  lülnle.  Das  Princip  des  Vertah- 
rens  war  das  der  Schrifllichkeit  und  Heimlichkeit.  In  Crinnnalsachen  ver- 
drängte allmählig,  besonders  nach  dem  vierten  laleraaensiäciten  Concil  von 
J.'  1215  der  Inquisitions-  den  Ankiageprocess  ^ ).  Die  aas  der  BfimeneU 
Bodi  herstammende  Kenntniss  des  römischen  Geriehtsv^bhienß,  wie  es 
zuletzt  bestand,  bewirkte,  dass  die  geistUchen  Richter  im  W^nllieheo 
nach  jener  Weise  verfuhren,  und  dass  alsbald  nach  der  Restauration  des 
Studiums  des  römischen  Reehts.  das  kirchliche  Processrecht  eine  gelehrte 
Grundlage  und  (besonders  durch  die  pübstlichen.  Decrelalefi  und  dieSchrill- 

r  — 


1)  Die  anfänglich  im  Freien  beflndlicln'  von  vier  B:ink<^n  und  Solirrmnen  umfKrnc 
ücricbtssUtte  hicss  bei  den  Franken  Maltut  oft  Malherg.^  flantändiseh  sptter 
VUrt^uHTM  oder  FUnek^r*.  &  detf  Verihintcs  flandriidie  fliaati-  \uAJ(i<kl^ 
fCMbtcbte  B.  IIL  AMd.  L  g.  2a  . :  w  > 

2)  Eichhorn,       74— 76.  3W/  *       .  ' 

3)  Eich  hör  n  ,  §.  381.  382. 

4)  Eichhorn,  $.  76.  362.  383—364.  ..... 

5)  Eichhorn,  S.  76.  382, 

6)  Eichhorn,  |.  77—81.  206.  382.  « 

7)  Zu  Tf L  Bicncr,  Bcftrilg«  aar  Gctebiehle  det  liiqiiWll(Hii|MrooeiHec.  Bei1iiil827. 
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sieller)  schnell  eine  innere  Ausbildung  erhiell ' ).  Späler  als  auch  das  rtt- 
miMlie  Reehl  Eingang'  fand»  wurde  das  VerfabieD  der  geistlieben  Gerichte 
yon  den  wellllehen  naehgeahnt  and  dadurch  die  Umgcslakung  des  germa- 
nisebaN  Proeeaaas  voilMreiiet 

III.  Sie  machte  schon  grosso  FortschriUe  im  v1or/ehnU>n  und  liitit- 
zcfinlen  Jahrhunderl.  reifte  nl)or  vor  allfm  dnrrli  das  lici  dem  1  Ü  5  ein- 
';:esel«len  Rcichskammer;;«'! iclii  zniii  Theil  durch  dessen  (ierieliisonlnmiiren 
einüTcliilirte  Verlaliron  seiner  Vollendung  enlgegcn.  Sie  war  das  Werk 
der  im  römischen  Rechte  und  dessen  in  Italien  durch  die  dortigen  Processua- 
Hsten  schon'  seil  dem  dieisehnlen  Jahrhundert  eint^fOhnen  Praxis  bewan- 
•denen  gelehrten  Bieisitser  der  Gerinne  oder  jorisllsch  gebildeter  Actnare. 
Die  Gottesurtheile  verschwanden,  so  wie  vom  sechzehnten  Jalirlmnderi  an 
auch*  der  gerichtliche  Zweiiiampf;  auch  der  Gebrauch  des  Eides  als  He^ 
weismillel  wurde  bescliränkl,  dagcj^cn  die  durch  das  rümisdie  Heclil  aner- 
kannten dessen  Vorselirillen  gemäss  an},'e\vandl.  Der  liür^erliclie  Process 
bejfann  mit  der  Klageschrift,  aul  welche  unter  Vermittlung  richterlicher De- 
crete  6\etilUi  49nteifatlöi$KhBi  Angabe  der  Excepttonen,  die  Beplilc,  Duplik 
alÜ^i^.  Mite;  dann  fPO  es  ilöthig  war,  eine  Beweislnslans,  soletst  ein 

^UhrfftNeh  (oft  von  auswärtigen  lechlsgelebrten,  an  welche  die  Acten  ver- 
(lillekir wurden)  ein^bholies  Urlheil,  wogegen  Rechtsmittel  suliissis;  waren. 
Der  Sirafprocess  bildete  den  hKjuisitionsprocess  aus,  oltpieich  die  Carolina 
noch  den  .\<'nis!itiiiri<pi. icess  als  das  re;;elm;issige  V'eilalin'n  saiidioniit 
halle.     Das  ileiiisdif  l'iucessrecht  entwickelte  sich  genauer  in  einer  drei- 

fe fachen 'Gestellung,  nämlich  in  der  des  an  den  Reichsgerichlen  flbUcheii 
s.  Rf>lt#Spt|^ess  es  und  der'Reiehsprsitfs;  in  den  partieulären  Fbfnen 
A  uMsh  durch  viela^Processordnungen*)  reguUrten  Processrechts  der  ein- 
zelnen Linder,  unter  welchen  der  sächsische  Process  eine  grosse 
Bedeutung  criiielt  und  endlich  als  der  (schon  oben  angerührte)  auf  Reichs- 
gesetze, pemcines  Herkommen  und  unzweifelliaflc  wissenschaflliclie  Aus* 
beute  sich  slülzende  s.  g.  deutsche  gemeine  Ci v  ilprocess,  der, 
wie  schon  oben  gesagt  wurde,  seil  dem  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts  durch  eine  .genauere  FeststellHns  der  BegrifTe  und  des  .historisch 
gehend  Gewordenen  unter  Herbeiaiehung^itioneUer  IMneipien  von  der  Boc« 
Ifta  eine  feiBeM  Ausbildung  und  eine  reiche  JUleratur  erhielt  *)w  Doch  er- 
langte der  s.  (.  gemeine  burgeriiche  Process  nach  und  ntfch  in  den  mei- 
sten Ländern  genauere  BesUmroungen  und  Modifieationen,  z.B.  in  Bayern  *) 


'  1)  Heffter,  %.  9.   Bcthmann-Hollweg,  Lehrb.  deiFroeenctL  f.  12.  Wal- 
ter, Kirchcnrccht  %.  181.  185.  186. 

3)  'Heffter,  g.  11—17.   Eichhorn,  g.  460—463.  575-577. 
S)  Sie  ibd  ao^e^ben  bei  Hefrier  S.  U.  15.  In  dm  Nolta. 

4)  .Hefncr,  23—30. 

•  5)  Mittermaier,  BdHg«  L  8.  13  folg. 
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durch  den  Codex  Jum  Judiciarü  Bavarici  1753,  in  OesUreich  K81.  In 
Preu8sen  wurde  er  schon  1727  und  vuUslfindib'  1761  durch  die  s.  g.  i>reM- 
sisehe  Inqnisitionsmelhode  verdiüngt,  die  aber  ei^^regiennsivoraHiodschallr 
Jiches  Hinleiten  der  Parteien  xtt  ein^r  voilstXndigea  ReehtsanafBhfiMf  iü. 
ohne  doss  alle  l"'reiheil  der  Pnrleicn,  iil»cr  ihr  Privuirechl  im  Process  zu 
verlogen,  dadurcli  anf-i-liobcn  wird')-  Wahrend  der  Vtiiiuuiiing  dts  )in- 
I<en  Rheinufers  niil  Frankreich  wurde  dorl  das  «Inrdi  den  Code  äe  proce- 
dtire  V.  J.  1806  reguhrte  ProcesFrcchl.  oinseiutm  und  1>1h'1j  auch  nach  1811 
bestehen.  Das  SUidiuni  desseiben ,  sowie  der  {grosse  Aufschwupg  auch 
dieses  Zweiges  der  RaebtswisaensehaA  und  das  piadisehe  BedOrlni«»  ^nielmi 
in  die  Eniwiddung  d&  dentsehen  Fvoessraehis  eine  aUgenieiiiB  beopÄdarrf 
seit  1816  sehr  kilAige  Refombewegiing^  ««lehenoch  sielM  mmAimiillum 
geliominen  isl  >). 

Gr«ndz€ge  des  g:cmeinen  deutschen  Civilprocesses  *). 

196.  Das  seinem  Wesen  nach  noch  inmier  schrirUiche  und  heimliche 
Verrühren  des  deulaeben  bürgerlichen  Processcs  henibl  niehl  bi^S  luir  der 
Verhandlongs-,  sondern  anoh  auf  der  s.  g.  £veat«aliiMXi«e.  ÜMb  derber- 
Sien  darf  der  Richter  niehl  ex  tufilpio  lupdeln,  sottdem  mir  aaf  das  Gnmd 

der  von  ihm  Rcstnlteten  Pnrteivorlrilge  entscheiden.  Die  zweite  verlanf.'i*), 
dnss  piiicrsoiis  die  Parteien  .dies,  was  sie  rur  Begründung  ilires  Rechts, 
7.11  dessen  Verl  lipidigung  oder  zum  Beweise  ihrer  Beliauplungen  anführen 
komitin.  und  daher  auch  das  in  Eventum  erst  maass^ebcnde  auf  einmal 
vorbringen  müssen,  andcrersetls  der  Uichter  über  alle  zur  ii^nlschuduug 
reÜB  Punkte  in  einem  und  isoDselben  Urthail  sn  cntef^dsn  M 
I.  Der  «rd entliehe  Prosess 

A.  Iieginnt  mil  dem  8.  g.  ersten  Verfahren*)  und  wird  durch 
die  fiünreiehung  derKlagscbrill  {»Mtm  oeHml»)  eröfiiH;  Umuf  Mgi  ein 


1)  Hefftert  Weik  S.  29. 

2)  Eichhorn,  $.  619.  M  i  1 1  f  r  ni  a  ic  r ,  a.  a.  0.  Im  J.  1843  bpmcrkto  in  die- 
sfi  F?''7i.'linnp  Hcffter:  Allcntlialben  hciiikiindpt  dir  I.nbrndipkcil  der  GcsHz- 
gebiing  das  hohe  Interesse  des  Trocessrcchts.  Die  politische  Richtung:  der  Z©H 
sodit  Midi  hlOTlR  efne  Befriedigunir,  iWrMhmt  ÜwM  liaihii  und  mM 
Mebensaclien  zur  Hauptsache  zu  n)achcn.  Der  Fördcriinf;  der  BfiMNSi  lUcISnBg 
de$  Proccssrecht«  ist  vor  aUcn  die  von  dt-ni  1853  f  1'"^-  Jafcnrnnn  rcdi- 
girte  1640  gcj^ründete  Zciladiritt:  der  Uerichtssaal  gewidmet.  Die  neiulen 
Enehelnnagen  auf  d«m  Gebiete  der  Ctvilproccssges^tzgehung  und  die  Grandfich- 
tung  deradben  bekaeblti  Mittermaier  im  Archiv  f.  civil.Pmii  B.39*S. 2S2. 
401.  B.  33.  S.  119.  267.  B.  34.  S   120  n  3.5  S.  112.  465. 

3)  Zu  verglficken  sind  die  Lehrbfidjcr  dos  Civilprocesses  von  Martia,  Grolwao, 
Linde,  Hefftcr,  Bayer,  Schmid  •« 

4)  Heffter,  %.  2t0. 

5)  Hemer,  |.  342  folg.  Linde,  |.  18«.  Mf^ 


Digitized  by  Google 


die  Khisc  nhweiscndos  oder  zulassendes  richterliches  Dccrel.  In  Icl/lem 
Falle  wird  die  Kluf^sclirifl  dem  Bekliii;len  zur  Vernelinilassung  insimiirl.  Er 
hnl  dann  in  einer  s.  g.  Exceitliunssciirill  sich  za  erklären:  ob  er  sich  mif 
den  8lmH  «inlossM  oder  dem  Klasjor  Alles  xngcstehen  wolle,  in  welchem 
lefslen  Feile  er  zu  murthcilen  isL  Im  ersten  bat  er  meh  über  die  vom 
Kl%«r  anj^erohrlcn  Thatsaehen  ausznsprcchcn ,  indem  er  dieselhen  /usal)i, 
oder  in  Ahrede  stellt.  Diese  seine  Erkltlmn^  bildet  die  Slreilberes(i};tinf; 
Litis  conteslntio  aff\rma(\vn  oder  ufffafivu,  mit  welcher  er  seine  Einreden, 
sie  seien  jiroeesshindernde .  aiirsrhiclicnde  oder  perenilorischc  verbinden 
kann.  Mil  Slillschweigcn  überganjjene  Kehtmplungen  des  Klägers  '^KiWm 
für  vemtittl ' ).  Hierour  erfolgt  abermals  ein  richterliches  Decret,  welches, 
wemi  die  EKceptioiisMlirtft  dem  Richter  nicht  Mhon  hinreichend  enehetni, 
um  ein  Ortheil  bq  flülen,  dam  Klüger  lu  Intinuiren  ist,  der  sieh  dann  ül>er  , 
die  gep;en  die  Klage  »ngeführlen  Exceplioncn  zu  äussern  und 
durch  HeantworUinf?  der  sie  belTefTcnden  ihnlsächlichen  Behauptungen  des 
Beklaglen  zu  erklären  (also  riicksiclillioh  dersellien  Litern  zu  conlcsliren) 
hnl  untl  Gegeneinwendungen  (HepUcationcit)  beifügen  kann;  auf  diese 
(Replik-)  Schrift  des  Klüjjers  folgt  ein  zur  Einrcichung  einer  Dui»likschril\ 
den  BeUaglen  nniMenMiet  Detret  nnd  Mieb  deren  Ueberreiohnng  ein  Ur< 
IM,  woMine,  wenn  «He  IhMsAcMlehen  fiehnuplongeu  cugestnnden  sind 
•der  ein  antidpirler  Beweis  mit  dem  ersten  Verlishren  verbunden  war,  ein 
deftnilives  den  BsMigten  vertirlheilendes  oder  den  Kll\ger  abweisendes 
Urlheil,  oder,  wenn  diess  nicht  der  Fall  ist,  ein  s.  g.  B e  \ve i  s  i n  I  e r- 
locut  ist,  welches,  so  buld  es  Hechlskrafl  erlangl  hal,  zu  einem  zweiten 
Haupttheit  des  Processes  d.  b.  zum  Beweisverfnhrcn  ^)  fülirt 

&  Dos  Beweimnierleeul  setzt  die  Buwcislast,  das  Beweisthema  und 
die  BnweiiMst  Imi,  d.  h.  vmi  wem  und  was  aa  Ijeweiaen  ist,  vnd  In  wel- 
alMr  Seit  dar  Beisaia  baginnm  «Qaat  8le  wird  eröflhet  dnreh  die  a.  g. 
Beweisantrehing  d.  h.  die  Angabe  der  von  dem  zum  Beweisen  Ver- 
pflichtelen gewählten  II  e  w  e  i  s  m  i  1 1  e  I ,  die  in  Urkunden.  Zeniten,  der  Be- 
rufung auf  den  Spruch  von  Suchverständigen  oder  in  der  Eideszusr  liielning 
bestehen  können.  Hierauf  folgt  das  s.  g.  Produclions  verfahren,  und 
zwar  zuerst  eine  durch  eiai  Decret  zu  erledigende  Verhandlung  über  die 
toiiaB%lMit  dar  Mgelthnen  BaMveiamiUal,  dann  die  das  Prodneüonsver- 
Mvan  im  enftm  Sinne  bildende  wirkliohe  Dnriegimg,  Anwendung  und  Be- 
n«t2ung  der  zulässigen  Beweismittel ,  wobei  die  fiber  jede  Bew«isart  fest- 
siebenden oft  sehr  ins  Einzelne  gehenden  Reebtsnornien  zu  beobachten  sind. 
Die  ganze  Instanz  schliessl  mit  dem  s.  g.  Haupt verfahr<  n  liher  <len 
Werth  des  Beweises,  d.  h.  der  Einreieliung  eitier  noui  Pntdiieten  zur  An- 
fechtung der  Beweisführung  eingereichten  Inipugnalions-  und  einer  zur 


1)  tkA  der  FwiknlMfeMtavdNaig  ▼cndiMmer  Undw  flndel  dw  Gegenfbail  sMt 
S)  H«frt«r,  f.  367  fplg.  Li  ad«  f.  m  Mg. 
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zur  Aulrccluhaliiing  derselben  gefertigten  Salvalionsschrid  des  Producenlen; 
hierauf  ergeht  das  Endurliieil  des  Richters. 

Cb  Sowohl  gegen  Bewdtinteiloeale  ids  gegen  finduftheile  sind 
Reebtemitlel  luHssig  und  swar  sowohl  ordentliche  als  ausser' 
ordentliche.  Die  ersten  bestehen  In  einer  binnen  einer  Icitrzcn  Frist 
(gewöhnlich  von  10  Tnfren)  «'inzulegendm  Berufung  zum  Zweck  der 
AbSndenmp:  derjenigen  Punkte  des  L'rtlieils,  wodurch  die  berufende  Partei 
sich  in  ihrem  Rechte  für  beschwert  hält.  Ciiht  dieselbe  ;ui  ein  höheres 
(iericht,  so  wird  sie  Appellation  genannt;  soll  dasselbe  tierichl  eine 
neue  Prüfung  der  Sache  vornehmen  und  etwa  nach  eingeholtem  Rath  aus- 
wärtiger {Rechisgelehrten  ein  zweites  Uclbeil  fiUloi,  so  heisst  sie  Revi- 
sion, L&nterung  u.  s.  w.  Der  durch  das  UrtheH  in  der  AppeSaliona- 
oder  Revisionsinstans  sich  für  gravlrt  haltenden  Partei  steht  in  der  Regel 
eine  weitere  Berufung  z.  B.  an  ein  Oberappellationsgericht,  oder  wenn  an 
ein  solches  ap[)cllirl  war,  auf  Snperrevision  oder  Oberläuterung  zu.  Mehr 
als  drei  Instanzen  gestaltet  der  gemeine  Proress  nicht;  doch  konjuien 
deren  oH  viel  melirere  vor,  je  nach  den  Gericlitiiordnungen  der  einzelnen 
Lander. 

Das  VerTahren  in  der  Instanz  der  ReehlsaiiUel,  welehe  in  der  Regel 
Suspensiveffect  haben,  insbesondere  die  Form  deneU)en  ist  gleiehflills  dineii 

viele  sehr  ins  Einzelne  gehende  Rechtsnormen  regulirl. 

h)  Die  ausserordenUicben  Eechtsmitlel  haben  lieiMai  SHspensivefllect 

und  iM'sirhen 

o)  in  der  Nichiigkeilsklage  d.  h.  einem  neuen  Kechlssireit,  der  zum 
Zwecli  hat,  die  Nichliglieil  des  erlassenen  Urlheils  zu  eriiirien  und  dess^ 
Cassation  zu  erlangen;  nnd  p)  in  dem  Gesnehe  auf  Wiedereinseliing  in  den 
vorigen  Stand,  weil  zu  Gunsten  des  dieselbe  begebraadeo  ein  recUtlleh 
gültiger  Restilutionsgrund  ')  vorhanden  sei,  wie  MinderJUiriglieit,  sehoM» 
lose  Kristversämnung  u.  s.  w. 

D.  Erst  wenn  das  den  Beklaslen  contlcmiiiietHle  ITrtheil  die  Uechls- 
kraft  erlangt  hat,  es  sei  durch  Aljlaul  der  lkriirim;;srrist ,  oder  weil  kein 
ordentliches  Rechlsniiltel  mehr  zulässig  ist,  kann  gegen  den  widersetzlichen 
Condenmfarten  zur  Vollstreckung  des  Urthdls  gesohritÜBn  werden.  Auch 
hier  findet  ein  gesetzlich  regulirtes  Veritduen  stritt,  die  Ekeeuliön  mag 
bewerkstelligt  werden  durch  Wegnahme  der  Sache,  zu  deren  Herausgabe 
der  Verurlheilte  veri>flichtet  ist,  durch  Angreifen  eines  Theiles  seines  Ver- 
möf;r'ns,  durch  Auflefinng  einer  Geld-  oder  Deeretirung  einer  bürgerlichen 
Gerini;nissslra(e,  durch  Einlegung  einer  Wache  oder  selbst  durch  Zwang 
zum  Arbeiten. 


1)  Hüffler,  $.  132  folg.  Liode,  f.  folg. 
1)  Heffler,  g.  Lind«,  g.  3<S  idg. 
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>   H.  Der.  aosserontoMliebe  Pioeen  ^)  lerfllllt  ia  vendbiedeiie  nimina« 

jrlpche  Processnrlen  und  den  Concursprocess  oder  das  Ganlverrahren. 

A.  Die  ersten  sind  enlweder  die  best  im  ml  summarischen  Pro- 
cessarien,  in  welchen  die  Abweichungen  vom  ordentlichen  Verfahrea  in 
gesetzhch  besümmten  Formen  ausgedrückt  sind,  und  zerrallen 

^a)  ia  den  Arrestproc.ess,  welcher  wil  der  Verhaftung  des  beklag- 
ten ,9der  der  Besphlagnabme  von  ihm  gehörenden  Gütern  beginal; 

.j,.  h}  der  unbedingte  oder  bedingte  Handataproceas^  jn  wel- 
ehern  auf  eiineitigea  Ansuchen  des  RUIgers  an  den  Beklagten  der  BefeM 
eriassen  wird,  entweder  ohne  Erhebung  v<Hi  Einreden  oder  unter  Zulassung 
f^l|iOrt  liquider  Einreden  Folge  zu  leisten. 

c)  Der  Exeeuli  V  process,  in  welchem  der  Heklaj,'U!  nufeefurdcrl 
wird,  sich  über  eine  vom  Klüger  vor^'clegl^  ächuldurkuiidc  zu  erklären, 
00  daas  der  Proeess^nter  Uebergehung  des  Vorverfahrens  sogleich  mit 
fienil  BeweiBverltehren  beginnL . 

..d)  Das  unbeslimoiite  anpnmarische  VerTabren  besteht  nur  in  einer  Ab- 
kOrzung  der  Verhandlungen  enlweder  durch  mündliche  Behandlung  der 
Sache  oder  durch  Wej;l:»ssen  von  Förmlichkeilen.  Hierher  «ebr.ren  Ali- 
menlalions-,  Rechnung:s-  und  Besilzprocesse  oder  sonstige  Rechisslreile,  bei 
welchen  eine  schleunige  Erlcdigut\g  möglicli  oder  Bedüriniss  isL 

.i^,0^^iMß8  Conetnaverfahren  *)  wird  eingeleilet,  wenn  das  Vermögen 
ekiiw  sShttldaefs  nicht  hinreicht  alle  seine  Gläubiger  xu  belHedigeu.  An 
die  Stelle  des  semes  Vermögens  enthobenen  Schuldners  (des  Cridors) 
die  Glüubiger  und  swar  so ,  dass ,  da  sie  alle  entgegenstehende  Interessen 
haben,  jeder  s:e?on  nlle  und  ;»llo  ?egcn  jeden  gerichllich  aullreten.  Die 
Activa  der  Concursmasse  werden  ermiüell.  von  einem  Giileriitlo;;*  r  ver- 
wallet, und  deren  Gegenstände  gerichllich  an  die  Meistbietetuien  veräusscrL 
Der  wichligsle  Theil  des  Prpoesses  ist  aber  das  Liquidalions-  und  Priori- 
^tsveriblirett,  in  welehem  ein  (kuUnußckir  odexairator  aulisestellt  wird, 
und  wodurch  eineScbUcl^lung  und  Ausgleiehnng  der  verschiedenen  Anspräche 
nnler  votsugtweiser  Berücksichtigung  der  besser  Berechtigten  bewerkstelligt 
werden  soll.  UcbHgens  ist  das  Ganlverflidiien  theilweise  ein  unbestimmt 
sumnuuriacbes» 

Wesen  des  deutschen  Strafverfahrens  und  dessen  Wende- 
punkt *). 

19T.  Wetohes  der  Character  und  der  Zustand  des  dealsehen  Slraf- 


f)  Hemer*  g.  MO  folg.  Linde,  g.  338  folg.  vad  bee.  Bayer,  Tbeerie  dw 
summarischen  Proeeua.  g.  Anl«   MandMB  I8M. 

3)  ffefftnr.  426—450. 

1)  Za  verfL  die  Lehrbücher  des  dcuUcbeo  SlraTprooesses  z.  B.  v.  Martin,  4.  Aofi. 
188g.  MUterm^ier.  ^  deaUche  StralTerfahren  ele.  tMI/$.  8  N. 


proccffgrechls  war,  erglebl  sich  im  Allfremoinen  ans  dem,  was  Ober  die 
Lnlvvicklung  des  deutschen  Processrechls  (§.  195)  milgetheill  wurde.  Es 
galt  ia  ganz  Deulsehland^  das  Itnke  RhebnCer  abgemflinel,  der  Inquishioi»- 
proce»  mil  SehrllUiehkeil  und  MflndNchkell  des  VerfMiiens.  Das  eigeiiA 
ibfirolidie  Wesen  desselben  darsMlMi»  ist  (tot  nichls  MiderM,  als  dessen 
Gebrechen  und  Mftn^l  her\-orhcben.  Als  solche  sind  vor  dem  Jnhr  1848 
von  den  deutschen  Rechlsgclchrlen  der  verschiedensten  Farhc  nacli-^ewie- 
sen  worden:  die  fast  schrankenlose  Gewalt  der  Unlersuchung^srichler,  die 
zugleich  Ankläger  waren  und  ein  grösseres  Interesse  hatten,  die  ihnen 
überanlworteteiv  Bezüchliglen  schuldig,  als  sie  unschuldig  zti  finden;  die 
Anwendung  der  s.  g.  UngehorsanwstnllNi«  venhdge  trelcher  et  so  leicM 
«nriPAe,  MtAndnlsse  zu  erpfeseen;  der  Msngel  einer  genflgenden  Vertliei- 
dij;ung  der  Inquisilen,  die  Berechtigung  der  Inquirenfen,  fiber  geringere 
Verinechcn  selbst  das  lirtlieil  zu  Hillen.  Ein  Hnupigebrechen  dfs  deutschen 
Strafverfahrens  war  das  oH  erwähnte  Princip  der  Scbriniichl<eit ,  welchem 
gcniiiss  die  (.rnndlaj^e  des  den  Spruch  des  Urllieils  fassenden  Gerichtes 
in  den  vom  UnlersuchungsnclUer  selbst  verfertigten,  von  dem  Acluar  oder 
vMleieiH  swel  striitamen  MsiMem  eontrolttrten  ProloeoHen  gefunden 
wnrde«  ölme  dnss  der  Angesebvldigle  und  «He  Zeugen  den  Riehlem 
feschen  oder  gehört,  ja  ohne  dass  die  Processacten  von  allen  Mitglicdeni 
des  Gerichts  eingesehen  wurden,  indem  das  Urtheil  auf  den  Vortrag;  eines 
oder  zweier  Heferenlen  hin  pelasst  wurde.  Ein  anderer  Fehler  der  Gesetz- 
gebung war  der.  dass  die  Richter  bei  Lösung  der  faclischen  Fragen  nn 
eine  legak  Bcweislhcorie  •  gebunden  waren  und  nicht  geradezu  ihrer  inni« 
gen  UebenlCMgung  über  die  Sebald  oder  nicbtscbold  des  Angesdiuldigten 
ftilgen  dttften.  Endlieh  enlbebrie ,  dieser  der  Garantie  der  OefllmtiidifeeNj 
scHmI  oft  dn,  wo  ein  s.  g.  Offencnehes  Sehlussvelfahren  eingellRirt  war, 
indem  gewöhnlich  der  Entwurf  des  Urtheils  vorher  vollendet  war  und  seilen 
Al»iin(lernngen  in  Folge  desseH>en  erlitt.  Die  guten'  Seifen  des  deutschen 
Slratverlahrens  z.  B.  die  seltene  Zulassung  de«?  Indicienbeweises  wogen 
dessen  grosse  Gebrechen  nicht  auf,  und  so  reille  ailmfihlich,  sowohl  bei 
den  Gelehrten  >)  als  beim  Vollie,  die  Ueberzeugnng:  der  dealsebe  Inqui« 
silionsprocess  sei  ebenso  nniwedcmlssig  wie  ungerecht,  und  Itbrte  endKeh 
in  Folge  der  pottUsehen  Bewegung  des  Jahres  1848  einen  Wendepunkt  in 


Kftillis,  der  WendcpaalU  d«t  dentociw»  StnfctrialMreiis  In  tt.  JahriMndcH. 
mängen  1811^  »o  wie  die  in  der  folfeaden  Note  1  ao^rührtcn  Scbrlllea. 

1)  Dio  Ifizton  trcfjfchondcn  AnprifTc  gegen  das  übliclu-  deutsche  Strafverfatirm  sind 
üiUhflilen  in  einem  Aufsätze  Biener's  v.  J.  1844  in  Bd.  XH.  der  Zeilschrift 
r.  gesciiichllichc  RcchUwiitenschafi  S.  00— t3L  Hillermaier^s  Bodi:  di« 
liaiMlIielilMft,  dM  AnklageiNineip  He.  Sitttig.  iMS.  ■.  A.  ZfteliariSe:  die 
(>ebr«Thi'n  und  die  Rcrorm  de*  deutschen  Strafverf»hren*.  HnttHigett  IMti 
G.  Ueib,  die  Kefom  des  deatadwa  BecMibem.  LeipuK  1847. 
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&im»Mn  hmlhtl  An  4M  Steife  det  btsheiigeit  StinfVeriiihraiit  im  der  von 
tiiglaiKl  siftinmende  und  in  Firankrelih  tmigibildele,  fon  ehiem  öffeniliclien 
ArtlMpn  diriglite  Acctisniiomproeess,  imd  zwar  in  den  neisien  IJMeacn 

n)  mll  Schwnrgerichten,  deren  Zweckinassiftkeil,  von  der  MHir- 
zahl  der  Gelehrten  und  den  Sl:i;itsuianner  in  Ahiodt«  gesU'lll,  sich  jedoch 
geilen  die  Reheprlcn  Bdür«  liUinfron  bis  jcizi  crproblc,  und  zwar  des- 
halb, weil  die  Bildungsweise  der  Geschworncnlislen  aui  eine  {jut  berech- 
nete Weise  vor  sich  g;eht.  Nnr  aus  melirmaliger  Sichtung  der  Urlisten 
geki  die  DkmiKMe  der  Oeeehwotnto  herver,  mis  weleben  die  zum  Fmigifea 
in  einteleem  Felle  BeeUoimlen  ^  dureh  das  Looe  gesogen  und  neeh  diireh 
HeeuteUon  auf  die  gesetsmflssige  Zahl  reducirt  worden. 

Dtis  Tn«;titti!  der  SlnnlsanwalLsehafl  ist  dnhcr  tjIr-irlifMils  rd)erall  cinffc- 
fOhri.  wenn  auch  noch  iiichl  irimicr  auf  eine  berriodiu'cndo  Weise  oruani- 
sirl  worden.  Aljer  ntir  die  schweren  Vergehuns:en,  die  eniweder  durch  die 
j;emeinäame Bezeichnung  Verbrechen  bezeichnet  oder  einzeln  durch  das 
Oesetx  nü^gdgelieiiiliMisn,  gehören  zur Compelenit  dnrSehwurgerichte; 
HBloder  schwere«  oft  tergehen  gepanni,  werden  dureh  die  hfllieren  Ge-  • 
fidite,  weictien  frflher  die  Criminal^crichtsbariteil  zustand,  abgenriheili,  und 
nnr  die  Polizeiubertretnngcn  durch  die  zugleich  die  Sachen  untersncben<Ien 
niederen  oder  Ijesonderen  Poli/eigerichle.  Die  vor  die  Schwnrgeiiehte  ?ic- 
hörenden  Sachen  werden  durch  die  auf  erhi  lieuc  Klnj^e  des  Staalsauwalls 
oder  eines  andern  inil  der  Rechlspolizei  beauflragUn  Ueanilen  durch  eine  Vor- 
onlerinehung  des  (Ji^niiiehnn^ehters,  der  doreh  heine  UngehorBama* 
sthÜB  Geflindnisse  trtHmtgen,  dmt  votbeieilei,  nneh  vollendeter  Instmeilon 
die'  Acten  einer  Seetion  des  GeriehU  irorgelest.  welche  anstneprechen 
hat,  ob  <ler  Angeklagte  vor  das  Schwurgericht  zn  stellen  sei;  wenn  diese 
es  enLschcidel.  wird  derselbe  vor  dusselbe  und  die  EnIselieidunRsriehler 
geführt,  ein  öffentliches  Verhör  desselben  und  der  Zeiiqeti  unter  der  Con- 
trolic  des  Öffentlichen  Anklägers  und  des  Vcrlheidigers  des  Angeklagten 
vorgenommen^  worauf  die  Anklage  nnd  die  Vertheidigimg  mit  Replik  nnd 
6i||trferv^}edeMlng  folgt.  Nor  wenn  nach  geheimer  Bemihung  die  Ce- 
Oeach^^ronien  das  Sehuldig  der  Ihnen  vorgelegten  Fragen  ihrer  moralischen 
Ueberseognng  gemäss  ausgesprochen  haben,  erfolgt  von  den  mit  der  An- 
wendung des  Gesetzes  beauftragten  CriiuiniUriclilem  die  Vernühin;^  in  flic 
Strafe.  Gegen  Urtheile^'  der  Schwurfrerichle  ündel ,  der  Nalur  der  Sache 
gemäss,  keine  Appellation  statt,  sondern  nur  eine  Nichtigkeitsklage,  die, 
wenn  sie  begründet*  ist,  zur  Cassation  des  Verfahrens  führt  und  zu  einer 
neuen  Veriiandlung  und  Abu^hellong  der  Sache  vor  einem  andern  Schwur- 
gerichte. 

b)  fn  den  Ländern,  wo  man  zur  Einführung  der  Schwurgericlile  sich 
nicht  verstehen  konnte,  wie  in  Oeslreich  und  iri  Sachsen,  wurde  das  Stnif- 
verfahren  in  allen  andern  Beziehungen  so  geordnet  wie  in  den  mit  Kolehen, 
nur  so,  dass  das  aburtheilende  Gericht  selbst  die  Steile  der  Geschwornen 


• 

v«rtriiL  Am  gKhddiehst«»  miß  bis  jM  Üm  PnUem  eiMs  gviaa  Slfal^- 

verrohrens  mil  dem  Princip  der  AnklageprocesM,  dem  der  Mündlichkeit 
und  OelTenllichkeil  ohne  Geschwornen  durch  das  neue  vorlrelDich  ledigirte 
Oestreichisch«^  Stralposclzhiich  vom  29.  Juli  1853  gelöst.  Seine  Vor2uge 
sind  in  einem  Iilhoöra|iliiilcn  an  die  bewührleslen  CriminaJislen  Deutsch- 
lands gerichlelen  liundschreiben  des  Herrn  Prolessür  Uye  auf  folgende 
Weise  getehilderi  i). 

„Die  neue  Propessonlnvns  nimmt  das  mandlicbe  Yerbbren  in  enter 
Inetam  in  eo  voileoi  Uoliuige  avf,  eis  nur  .GereefaUsiteilswiUen  und 
tum  Schulze  des  Beschuldigten  erforderlich  erscheinen  kann,  sucht  es  aber 
mil  dem  schriftlichem  Verfahren  in  zweiler  und  driüer  Instanz  zu  ver- 
schmelzen. Sie  geNvahrl  dem  Bescliuldiglen  an  Schulz  und  Hechlsmilleln 
gegen  Bedrückungen  des  Inquirirendcn  oder  des  Gerichlslioles  mehr  als 
irgend  eine  andere  Slrafproce&sordnung,  gcsl^llel  ihm  die  freiste  Enlfallung 
seiner  Veriheidtgrung,  weist  mit  Würde  und  Enisehiedenbat  aüe.ualauleren 
Processmittel  t  sowie  aUe  directe  und  iadiiaBcte  GestSndnissetpiessungen 
ziinick,  und  !^>^cstaltel  dem  Grundsatze  der  OefTenllicbktit  die  gebührende 
Rechnung.  Sie  beschränkt  die  Richter,  oflcnliegend  zum  Schutze  des  An- 
geklagten gegen  richlerliche  Willkühr,  durch  eine  negalive  Bcweislheoric, 
ohne  der  gewissenhallen  inneren  Ueberzeugung  der  Richter  Zwang  anzu- 
Ihun,  verpfliclUel  sie  aber  zugleich  zur  offenen  Darlegung  der  objectiven 
Gründe  ibrer  Entseb^dung.  Sie  kehrt  xur  iMeren  Doetiin  sarOclL.  welcliß 
dssNiehtsehuldig-Urtheil  in  die  Freispreehung  aus  Unxal&ns- 
lichkeit  der  Beweismittel,  in  das  eigentliche  Schuldlosigkeitsur- 
iheil  und  in  einen  blosen  Ablnssungsbeschluss  sondert,  ohne  mit  dem 
ersten  und  dritten  einen  Reehlsnachtheil  zu  verknüpfen.  Sie  sclzl  an  die 
Stelle,  der  blosen  Kassntionsljcsi  liwcKle  die  Berufung  an  die  zsveile  und 
nach  Umstünden  an  diu  driUe  Instanz,  nimmt  abpr  unter  die  Gründe  der 
Berufuog  aueh  alle  llemanle  ttpU  weiche  Sjonst  den  Inhalt  derliichUgkefm;' 
besehwerde,  ausmachen:  Sie  hat  endiidi  allenthalben  auf  Vereinflushung 
und  AbkflRung  des  Verfahrens  bmgewirkt  und  in  Fonnalili|6verleta«n||en 
nur  in  so  weil  einen  Grund  zur  Aufhebung  des  Verfahrens  erkannt,  als 
dieselben  der  flndung  des  Rechts  s«ib6i  hindernd  im'  Wege  stehen.** 


1)  Der  Vcriuaer  verdaaki  die  MiUfa«Uuiif  dietes  Schreibens  «efaieii  üenu  Collega 
Gcib. 
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IV.  Capilel. 

las  Kircheureckt 

Grttndlag;en  und  Gebiet  desselben,  Charakter  seiner  Normen. 

19H.  Das  der  nienscliliciicn  Nalur  iuwoliiiende  (iollesbewusslsein 
verbunden  mit  dem  Geffihl  der  OoUcinigkcit  erzeagl  nicht  Mos  in  den  Ein- 
zelnen Vorslellangen  fiber  das  VerhSltniss  des  Menschen  su  Gott  und  Acte 
der  Sndividiidlon  Coucsverehmn^^,  sondern  ruft  »ucli  ci^ünzende  Gemein- 

scharton  zur  bVslslcHiin^  eines  GcsaniinlciiUus  ins  I.chon.  Dieser  knnn 
Sache  des  Staalfs,  also  von  ihm  anppordnd,  ddur  rt'lij^ios«'r  von  (h-niscllipn 
zugelassener  (Jenosscnschaflen  sein.  Dir  den  CnHus  und  <he  änssi  ica  \  t-r- 
hällnissc  der  religiösen  Vereine  reguhrenden  \u\n  Slaale  lesigeslelllen,  ge- 
schützten oder  geduldeten  Vorschriften  btMen  das  Kirchenrecht  Gehen 
dieselben  von  der  Autonomie  der  kirchlichen  Genossenschallen  selbst  ans, 
ohne  dass  der  Staat  sie  ifls  öffentliche  Instilule  l^handelt,  so  bat  das 
Kfrchenreclil  einen  vorherrschend  |ir!vatrechtlichen  Charakter  (S.  oben  §.  19); 
die  kirchlichen  Vcrhällnis';«'  si(  lien  dann  nur  unter  der  llerrsehnH  der  fJrund- 
sillze  des  IVivatrechls  und  der  allL^cnii  iiicn  Siimts -  nml  iNtlizri-csfiz^rlMui!^'; 
durch  die  ersten  ist  vor  allem  «lic  imln  iduelle  Keli^ionstVeiheil  gesichert, 
durch  die  letzte  das  kirchliche  Associationsrecht  regulirL  Alles  Kirchen- 
recht  ist  positives  und,  in  wie  weil  es  auf  den  vom  Staate  geschOtzten 
Normen  beruht,  Recht  mit  ftussereni  Zwange.  Allein  das  Dogma  jeder  Kirche 
erzeugt  noch  andere  Verpflldilnn^en,  die  blos  durch  ;;cistllche  Zwangs- 
niaassrep:cln ,  namenilicl»  die  des  Ausschhisses  der  A)>iniinnp:cn  aus  der  re- 
ligiösen Cenicinsflinlt  (dem  Kirchenbann)  bcsiclicn  und  einen  \<>n  dem 
ersten  verscliicdt-nrn  Heslandllieil  drs  Kiiclicnrccbls  bilden,  der  einen  we- 
sentlichen spirituellen  Charakter  hat.  Besteht  der  Verband  der  Heligions- 
verwandten  nur  in  einer  Gemeinschaft  des  Glaubens,  ohne  dass  ein  äusser- 
lieh  gestalteter  Verein  sie  zu  einer  auf  dem  gewöhnlichen  Rechlsgebiete 
horvorlrelenden  Genossenschaft  einigl,  so  ist  nur  eine  unsichtbare  Kirche 
vorhanden,  so  dass  der  Staat  nur  die  individuelle  Religionsfreiheil  zu 
schützen  liat.  Wenn  aber  der  Religionsverein  sich  als  eine  bleibende,  mehr 
oder  weniuer  organisirte  Rechlsgenossenschafl  constituirt  hat.  dann  ent- 
steht eine  sichtbare  Kirche  oder  eine  Kirclic  im  eigentlichen  juristischen 
Sinne  des  Wortes.  Die  Satzungen  ihres  Rechtes  beziehen  sieh  auf  die 
Verhältnisse  ihrer  Angehörigen  unleremander  und  zu  Ihren  kirehliehen 
Obern,  auf  die  VcrTassung  der  Kirche,  die  Verwaltung  ihrer  Angelegen- 
heiten, den  Cullus  und  die  kirchliche  Discipün,  und  bilden  das  s.  g.  in- 
nere Kirchenrerht,  endlich  auch  auf  das  Verhiillniss  der  Kirche  zum  Staat, 
auf  die  j;cf;enseiti.;o  Stellung  mehrerer  ncljcncinandcr  l)eslelienden  conles- 
sionellen  Genossenscharicn  und  das  der  Kirche  zu  andern  Corporulionen 
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oder  sonsli^^on  mit  ihr  in  niihcre  Berührung  kommenden  Rechtssubjekte; 
der  Inbei^rifT  der  leuien  kirchlichen  Nonnen  wird  das  äassere  Kirchen- 
rechl  genannt 

Entstebungs-  undEntwicklunpsperioden  des  Rirchenrechls 

der  christliehen  Völker 

i99i  £r8t  durch  die  von  Christus  und  seinen  Aponteln  q^A^  ^ 

ligionsgenossenscban,  die  sich  ExKlr^ata  nannte,  entstand  ein  von  der  Ein- 
wirkung des  Slanlcs  ganz  unabhängiges,  anHinglich  aber  von  Ihm  nicht 
ancrkannles  ja  ft'indiich  hchandelles  Kircliciiicchl,  weiciies  drei  Jahrhun- 
derie  lun^^  einen  rein  spinluellcn  Charukler  h;iU<-.  sich  jedocl)  voiisländig 
in  allen  inneren  kirchlichen  Bczieliungeii  ausbiidcle. 

Die  Christen  errichteten  unter  der  Anleitung  der  Apostel  leligiftse  Ge- 
meinden, an  deren  Spitze  ein  CoUegium  von  nnavßi9tno$  CSenioren)  audi 
fniojfnot  genannt  standen  und  eine  Anzohl  Suuntm  (Diener) ,  weiche 
mit  jenen  als  die  kirchliche  Obrigkeit  («Xf^oc.  ordo)  von  der  Gesamnil- 
hiil  der  CcineimlemilgliedtT  [Xaotr  plebs)  unterschieden  und  bald 
als  eigner  l'nesU'island  (Sacerdoles)  von  üicseii  anerkannt  und  geehrt 
wurden.  i:^tn  Mitglied  derselben  stieg  aber  aliuiählig  über  die  andern  als 
höchster  Leiter  der  hirehlksben  Angelegenheiten  eiupor,  fOhrte  allein  den 
Namen  Episcopus,  und  vertrat  als  Nachfolge  der  Apostel  auch  nach 
Aussen,  d.  h.  andern  Localvereuien  gegenüber  und  mit  ihren  Episcopis,  die 
Gesamnilheil  aller  Christen,  welche  als  religiöse  Einheil  die  allgemeine 
Kirche  Christi  darslellle.  Die  Priester  erhielten  ihre  liühere  Eigenscliafl, 
in  Folge  welcher  sie  ihre  t:eisilielie  Gewalt  oder  das  Kiichenreginienl  aus- 
übten, durch  einen  lei»  j lieben  Act,  vermillelsl  welches  durch  die  von 
Christus  und  den  Aposteln  stammende  Händeauflegung  ihnen  eine  göttliche 
Gabe,  die  des  heiligen  Geistes,  mitgetheill  wurde.  Dieser  Act,  wetcber 
sie  zu  Mitgliedern  des  Ordo  oder  Clerus  machte,  hiess  die  Ordinatio 
oder  Weihe*).  Es  gab  daher  in  der  christlichea  Kirche  zwei  Stande, 
den  des  Clerus  und  den  der  Layen.  Die  ersten  waren  die  allein  bc- 
rechliiri«  n  Träger  der  geistlichen  und  kirchlichen  fiewall.  Ihre  Stellung 
den  letzten  gegenüber  und  ihr  Organismus  als  Hierarchie  ward  durch 
Recblsnürmen  bis  ins  Einzelnste  besliuiuiL  Jede  cuiem  Episcopus  (BischolJ 
untergebene  Kirchengemeinde  bildete  eine  von  Ihm  regierte  Diftcese;  die 


1)  Vcrpl.  des  Verf.  rnii  i^sc  einer  kiiclilicli<'ii  Vrifüssuntjs-  und  iuisscron  Itorhls- 
gesehichlc.  Tab.  1848,  ferner  J.  J.  Lang,  Acusscrc  Kirchcnrcehl&geschiolite. 
Tab.  1827.  C.  F.  Etchborn,  GnmdtUse  des  Rirchcnreehls,  B.  I.  CCtt.  18SI. 
S.  1  —  320.  F.  Walter.  I.phrhiich  des  Kirchonrcclils  lOle  Aud.  Bonn  1848 
§.  N_r>H.   A.  \.  Hichli  r.  Lcliibucli        KinlunrcihU  3tc  Aufl.  1848  J.  11  — 40. 

2)  K!>  gab  deren  bieln-n  Stufcü,  vier  nieiicre  und  drei  iuiliere,  die  höcb»4e  w«r  die 
«ifentfidie  Fricttermihe.  Richter  f.  13. 
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Ksdifife  der  von  einer  Uteren  ausgegangenen  Filfalgemtinden  standen  zu 
dem  der  Mniteriurche  als  su  ihrem  Metropoliten      in  einem  Veiliftllniss 

der  Unlerordnong ,  und  über  alle  ragten  einige  Mclropolilen  als  höchste 
Leiter  der  ganzen  Kirche  unter  dem  Namen  der  Patriarchen  hervor;  es 
waren  die  von  Jerusalen),  Aioxandria.  Antiochien  und  Rom;  der  letzte  als 
Nachfolger  des  A|)osl('l  IVMrii«;  siicu  endlich  ül)er  allo  empor,  so  d;iss  die 
ganze  Christenheil  in  ihm  ilir  höclistes  Haupt  verehrte,  die  ruaiische  Kirche 
galt  als  riRlte  er  mater  Miu»  EedeHae;  dem  Bischof  ni  Rom  kam  ^ne 
^otfor  principaHUu  lu  Zur  Erhattan;  der  Reinheit  und  Einheit  der 
Lehre  vnd  zur  Befestigung  dw  ganzen  Kirche  wurden  besonders  vom  zwei- 
ten Jahrhundert  an  ZusammenkünITe  zu  Bernthun;:;:en  (evvoöoi,  Concilia) 
gehalten,  in  welchen,  was  wirklich  apostolische  Regel  (xat^aty)  sei,  con- 
stalirt,  die  Irrlehren  verdammt,  und  was  all^ciDcin  auch  rücksichllich  des 
Gullus  und  der  Disciplin  gelten  sollte,  fesigestelll  wurde  ^ ).  Auf  diese 
Weise  bildete  sich  die  allgemeine  oder  kalholische  Kirchenlehre  aus  und 
die  allgemeine  Kirche  sdbst  befestigste  sich  auf  ehie  bleibende  Weise. 

Alle  kirchlichen  Normen  hiessen  Canones  und  daher  das  kirehBehe 
vorerst  rein  spirituelle  Recht  das  canonische.  Es  beruhte  auf  dem  durch 
die  Tradition  als  apostolisch  nncrkannten  r.ewolmheitsrecht,  den  in  den  hei- 
ligen Schriften  enthaltenen  Rclolileii  des  göulichen  Stifters  der  Kirche  selbst 
und  den  Beschlüssen  (Canones  oder  Üecrcta)  der  Concilien,  deren  es 
jedoch  noch  keine  allgemeine,  sondern  nur  provincielle  gab.  Endlich  ent- 
hidlen  auch  die  belehrenden  Schreiben  {(^piHok».  deerettUet)  der  Patriar- 
chen, Insbesondere  des  Bisehofs  von  Rom,  hlrehliche  Vorschriften  und  wur- 
den spüter  eine  reichlich  fliessendc  Quelle  des  Kirchenrechls  (S.  oben  §.  94). 

200.  Nach  der  ölTenlliclicn  Anerkennunt;  der  Christenllmms  und  der 
chrisilichcn  Kirrhc  durch  Kaiser  Conslanlin  (311.  12.)  be^^innl  tinc  zweite 
Penode  ihrer  Geschichte  und  ihres  Hechts.  Die  christliche  Religion  ward 
Slantsreligion  und  die  Kirchenverfassung  ein  inlegrirender  Theil  der  Staats- 
Ordnung;  die  geistliche  Gewalt  der  kirchlichen  Ohorn  ward  als  eine  von 
der  weltlichen  verschiedene,  von  ihr  heilig  zu  achtende  anericannt  und  be- 
handelt; dem  Imperium  stand  das  Sacerdotium  gef^onfiber  *);  das 
Kirchenrechl  ward  unter  dem  Schutze  des  Staates  ein  Theil  des  jresatnmien 
Rechts  des  Reiches  Doch  regulirten  aucli  die  Kaiser  selbst  l<irehliche 
Verhältnisse;  neben  den  Canones  wurden  die  vofioi  eine  Quelle  des  Kir- 
chenrechls. Durch  allgemeine  lürchenversammlungen  i^Concdia  oecumema) 
wurde  das  Dogma  und  die  wesentlichen  Anordnungen  der  ganzen  katho- 
lische fesrgestellt;  alle  abweichenden  Lehren  undUebungen  als  die  here- 


t)  Richter,  %  16. 

2)  Rieh  t  er,  S  18-20. 

3)  Richter,  S  l'' 

4)  Richter,  $.  17.  21. 
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tisch  er  f^rrlon  proscril»irt.  Der  Orennisiniis  dfr  Hierarrhio  roiflo  seiner 
Vollendung  cnl;L;ei;cn;  der  liischol  von  Koni  isl  l'apa  der  K:>nzen  Kirche 
n»il  «ligeiuciner  höherer  richleriicher  Gewalt,  aut  ihn  iolgl  seil  381  dem 
Range  nach  der  Bischof  von  ConstonÜnopel  als  der  zweite  Patriarch.  Die 
einzelnen  Kirchen  erhalten  eine  vermögensrechUiche  Persönlichkeit,  grossen 
Guierbesitz,  und  so  wie  die  Geistlichen  verschiedene  Pri\ilegien.  Auch 
enlwickelle  sich  wahrend  diosor  Perinde  im  Sehooso  der  Kirche  das 
Monchswesen  und  erhielt  im  Orden  de-;  heiligen  Bonedirlns  von  Nur- 
sia f  al3  seine  besle  Organisation.  Indessen  drohte  dnreli  die  Völker- 
wanderung der  Kinlie  die  v^rössle  (ielahr.  einzelne  germanische  Stämme 
waren  auf  das  leindseligste  gegen  sie  gesinnt,  wie  z.  B.  die  ^mannen; 
die  Westgothen  und  Burgunder  waren  zwar  Cliristen  aber  Arianer.  Es 
erstand  indessen  der  katholischen  Kirche  iin  Frankenkönig  Chlodwig  ein 
ebenso  müchliger  Besdiülzer,  wie  einst  in  Conslanlin;  er  und  seine  Naeh- 
foIg:cr  und  viele  rränkische  Grossen  wurden  deren  Vertheidifjcr  unfl  Ver- 
breiter oft  selbst  mit  dem  Schwerte.  Sie  erkannten  die  Verlassunir  der 
Hierarchie  mit  iluem  liergeltraelilen  Ueclilc  an,  vermehrten  ihr  ßesitxilinm 
und  ihre  Privilegien;  die  Geistlichkeit  bildete  den  ersten  Stand  im  Staate  '), 
noch  ehe  Carl  der  Grosse  denselben  zu  einem  allumfassenden  Christen- 
reiche  unter  zwei  Oberhäuptern,  ihm  und  dem  Pabst,  erhob  {%,  175).  Selion 
unter  seinem  Sohno  stieg  die  Kirche  über  den  Staat,  die  geistliche  Gewalt 
über  die  weltliche  empor,  und  die  plibslliclie  Theocratie  des  Millelallers 
war  ihren  Grnndlat;en  nach  v(»rliandcn.  Doeli  l)rarb  besonders  v.  HS<)  an 
ein  Zwiespalt  /.wiselien  der  Kirche  des  Orients  und  dem  l'abste  ans.  der 
1U54  zur  vollständigen  Trennung  der  griecliischen  Kirche  von  der  lateini- 
schen oder  römischen  führte  Wie  schnell  von  312  bis  845  sidi  des 
kirchliche  Recht  von  Constantin  entwickelte»  in  wie  vielen.  Sammlungen 
seine  Quellen  erhallen  wurden,  isl  oben  in  der  Geschichte  der  Rechisquellen 
(§.  i)4)  milgelheilt  worden. 

201.  Die  Ilerrscfiall  dieser  Theokraüe  •)  enlwickelle  sieh  von  der  Mille 
des  eilten  .lainliuiiderls  an,  en'eichte  ihren  lir»lie|tnnkl  vom  Pabst  Inno- 
cenz  III.  bis  Innocenz  IV.:  ihr  Rückgang  begann  unter  Boniluz  Vlll., 
wurde  durch  die  Verlegung;  des  päbsUichen  Stuhls  von  Rom  nach  Avtgnon 
(130T),  durch  die  Verwelüichung  der  Kirche,  vor  allem  aber  durch  das 
grosse  Schisma  von  1378  bis  1414  beschleunigt,  und  führte,  da  von  Innen 
licrans  tmaearblet  der  Concilien  von  Conslanz  (1414  — 1418)  und  Basel 
i\  VM  —  l  \:VM  ' )  keine  gründliche  lieform  vorgenommen  wurde,  zur  Retor- 
malion  des  sechzehnten  Jahrhunderts. 

1)  KicliU-r,      22.  23. 

Z)  Waller,  Kii«hrarccfat  f.  22— 8&  v.  161—16«. 

3)  Richter,  $.23—26. 

4)  Richter,  |.  27, 
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Doch  gehören  dieMm  langen,  die  dritte  Periode  der  kirchlichen  Vcr- 

fassungs-  und  Rechtsgeschiehte  bildciidcti  Zeilraumo  von  Pseudoisidor  bis 
Lulher  die  Abfassunjr  einer  f^rossoii  Anzahl  kirchciirffhlliclKT  Sannnlun^'cn, 
die  Organisation  des  SUidiiitns  des  »■  uinni^chen  Hivliis  und  liic  Eiilsicliimfj; 
und  Vollendiins;  dos  Corpus  Juris  ciiiinniri  an,  welches,  wii«  <iUt  rs  erwähnt 
wurde,  eine  Quelle  des  gemeinen  Hechls  Ueulschlands  und  vieler  anderen 
cttfopäischen  lünder  geworden  ist  (s.  oben  |  102). 

IKe  in  die  socialen  Verhältnisse  Dentsciilands  Uefer  eingreifenden  kirch- 
lichen Verbillnisse,  nanietUUch  die  Ausübung  der  päpstlichen  Primaüal- 
rechte,  wurrhti  durch  das  Conslanzer,  die  Frankfurter  Fürsleu- 
und  die  A  s  ch  ali  en  hu  rg  -  Wi  e  ii  e  r  foncordale  iiiil  dem  Pap>le  (141K 
14)7  und  14)8)  reguhrl,  un<l  die  Bcsliinnmngeu  darüber  zum  Theil  als 
Heichsgesetze  erklärt 

2(KL  Erst  durch  den  ReligionsfHedcn  von  1555  wurde  die  Verliissung 
und  das  Recht  der  protestantischen,  d.  h.  nur  der  Augsburgisehen  ConTes- 
sion  reichsgesetslich  anerkannt  *).  Die  Beschlflsse  des  1563  geschlosseien 
Concilii  Tridentini  wurden  in  den  katholischen  Ländern  des  Reichs  als 
allijcinein  iiellcndes  Kirchenrechl  publicirl  Die,  selbst  mit  Hinlanselz- 
uns:  des  ^wx-  Hescrvahm  ecclcsiasCtciim  iiu  Helij^ion^fiifilcn  \on  1555  sich 
inuner  weiter  verlueilende  liefuruialion  einer-  und  die  liailiolisehe  llcaction 
in  üeslerreicli  und  Bayern  andererseits  veranlasste  den  dreissiyjälirigen 
Krieg,  nach  dessen  Beendigung  (1648)  die  kirchlichen  VerhSUnisse  Deutsch- 
knds  duroh  den  westphälischen  Frieden  unter  dem  Proteste  des 
Papstes»  definitiv  regulirt  wurden.  Das  Princiii  der  Gleiehl)erechtip;:ung  der 
zwei  protestantischen  Conlessioneii  und  tlcr  kaiholischen  Kirelie  und  der 
öfTcnlliche  CuUus  in  den  einzelnen  deulsclieii  Ländern  wurde  so  Icsliresleilt» 
wie  er  in  dem  so^.  Normaljahr  v(»n  1G24  liesland,  und  <ler  (iülcrbesilz 
derselben  nach  dem  Besitzstande  des  1.  Jänners  jenes  Jahres  als  des  Nor- 
maltages.  Ueber  kirchliche  Angelegenheiten  sollten  keine  MtOorititsbeachlflsse 
auf  dem  Reichstage  gelten.  Es  gab  katholische,  protestantische  und  pari- 
tfitisdie  Orte.  Die  Auflrechlhaliung  dieser  Bestimmungen  wurde  von  dem 
Corpus  EvangeUcorum  mit  Sachsen  und  den  Corpus  CathoUcorum  mit 
Bayern  an  der  Spitze  lilierwachl.    Der  Ueberlriil  Latiflesherrn  7o  ei- 

ner andern  Conlessinti  koniile  an  der  Helis^ions-  und  Kin  liciu erlassung 
seines  Landes  nichts  ändern.  Die  der  inolestanlischcn  Cuniessionen  bil- 
deten sich  rasch  aus;  es  gab  Länder  mit  Consislorial-,  und  andere  mit 
Presbylerial-  und  Synodalverftissimgen.    Die  Secten  waren  verboten 


1)  Richter,  %.  27. 

2)  Richter,  g.  SS-^ 

3)  U  ich  1er,  S.  33. 

4)  Ummse  %.  37.  Eichhurn,  I.  280.  Richter,  %.  36,  37.  Walter,  ^  51. 
ft)  Wcalpli.  Fricd.-lu»U  ArL  III.  'i. 
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wurden  jedoch  alsbald  geduldet  *).  Die  Quellen  des  proleslnntischen 
Kirchenrechis  wiiren  die  symbolischen  Bücher,  z.  ß.  die  Confessio  Augu- 
stana, die  Schmalkaldischen  Artikel  und  die  Concordienformel .  ferner  Kir- 
chen- und  andere  Ordnungen  ')  über  einzelne  kirchliche  VerhäUnisse  und 
Inslilulc,  z.  B.  Eheordnungen.  In  den  monarchischen  Staaten,  namentlich 
den  der  lutherischen  Conlession ,  stand  das  höchste  Kirchenreginient  dem 
Landesherm  zu  und  wurde  von  den  Gelehrten  auf  verschiedene  Weise  zu 
begründen  versucht,  entweder  durch  das  iiilere  sog.  Episcopal-  oder 
Devülutionssystenj,  wornach  die  einst  den  katholischen  Bischöfen  zu- 
stehende, durch  den  westphälischen  Frieden  suspendirte  Kirchenregierung 
(jtis  in  Sacra)  als  reichsgescizlich  auf  die  Landesherm  lür  fibertragen  an- 
gesehen wurde,  oder  durch  das  von  Thomasius  vertheidigle  sog. 
T  e  r  r  i  t  o  r  i  a  I  s  y  s  t  e  m ,  wornach  es  dem  Grundsatz :  Ctgus  regio,  ^us  religio 
gemäss,  dem  Landesherm  in  Folge  seiner  Regentcngewalt  zustand,  oder 
endlich  durch  das  von  Kanzler  Pfaff  in  Tübingen  1745  aufgestellte  Col- 
legial System,  wornach  die  Kirchengewalt  durch  vertragsmässige  Ueber- 
tragung  von  Seilen  der  Kirchengemeinden  dem  Landesherm  für  erworben 
angesehen  wurde  ^  Durch  die  Wissenschall  wurde  unter  Berücksichtig- 
ung der  Grundsätze  des  canonischen  Hechts,  in  wie  weit  diesen  das  Prin- 
cip  des  Protestantismus  nicht  entgegen  stand,  das  protestantische  Kirchen- 
recht  *)  weiter  ausgebildet  (§.  122  D.).  Auch  das  katholische  entwickelte 
sich  weiter  auf  der  geschichtlichen  Basis,  doch  gab  es  im  achtzehnten 
Jahrhundert  zwei  sich  hellig  bekämpfende  Grundanschauungen  über  das 
Verhältniss  des  Papstes  zur  Kirche,  die  des  sog.  Episcopal-  und  die  des 
sog.  Papalsystems  der  Curialisten  •). 

Bis  zur  grossen  Aenderung  im  deutschen  Reich  im  Jahre  1803  und 
zur  Auflösung  desselben  im  Jahre  1806  gingen  im  deutschen  Kirchcnrechle, 
Oesterreich  ausgenommen,  wo  Kaiser  Joseph  IL  grosse  Reformen  vornahm, 
keine  wesentlichen  Vcränderunnen  vor.  Dagegen  wurden  von  nun  an  in 
Folge  der  französischen  Revolution  und  der  Eroberung  des  linken  Rhein- 
ufers durch  die  Franzosen  die  Verhältnisse  der  katholischen  Kirche  in  ei- 
nem grossen  Tlieil  Deutschlands  total  umgestaltet,  und  die  der  protestanti- 
schen Kirche  in  Folge  freierer  Ansichten  in  verschiedenen  Richtungen 
modificirt. 


1)  Eine  Zusainmcnslellung  der  Gesetzgebung  der  deutschen  Slontcn  über  das  Sec- 
tenwesen  bis  auf  unsere  Zeit  findet  sich  im  allgemeinen  Kirchenblatt  für  das 
evangelische  Deutschland  vom  Jahre  1853.    Nro.  11—21.  S.  161—336. 

2}  Eine  voUslAndige  Sammlung  der  Kirchenordnungen  dcc  sechzehnten  Jahrhunderts 
gab  Ae.  L.  Richter  1848,  2.  Bd.  L  heraus. 

3)  Richter,  $.  3jj  und  ausführlich  Stahl,  die  Kirchcnverfossung  nach  Lehre 
und  Recht  der  Protestanten.  Erl.  1840.  S.  5.  folg. 

41  Höfling,  Grundsätze  der  evangelischen  Kirchenverfassung.    3tc  Aufl.  1853. 

5)  Richter,  J.  '2L 


INe  üramdllscIie  Revolalton  war  sowohl  gegen  die  Kirohe  als  gegen 

den  Staat  gerichtet  * ).  Die  eonslituirende  VereamniUinf?  decrelirlc  die 
Sfinilarisiilion  des  Kirchengnls,  die  Aiillu-hiin?  des  Kirchenzelmit'ns  und 
die  dt  r  KIösUt  niid  fjeisilichen  Orden,  und  \  crsn<  liU*  durch  die  so^^  Con- 
stitutton  civiie  du  Vlerge  eine  günzliclie  I  intjesliUlung  der  katholischen 
füraHenveriksraig  Firankreichs.  Nur  ein  Theil  der  GefetliebfccU  liess  sicli 
auf  dieselbe  beeidigen  *  die  Widersircbendcn  emigrirlen  oder  wurden  Opfer 
ihres  Widerstandes.  Eine  Zeil  lang  (1793—91)  war  das  Chrislenthuni  so- 
gar proscribirl,  aber  naehdem  der  Gmndsals  der  Gewissens-  und  Religions- 
freiheit aufs  Nene  sanklionirt  worden  war,  erfolgle  dureh  Napoleon  die 
Restaurntion  der  Kirche  verniiMcIsi  eines  den  15.  Jnli  1801  mil  Pupf^l 
Pius  Vli.  abRCSchlossenen  Concordalcs .  dessiii  Ansführun?  indessen  IhUli 
durch  ein  die  Kirche  dem  Staat  streng  unterordnendes  Uccrel  unter  dem  Namen 
der  Aräclm  orffonigvei  vom  iS.  Germinal  l'an  X»  so  wie  dureh  spftlere 
Deoreie  des  Kaisers  bedeutend  modiftoirt  wurde.  Noch  jetat  haben  die* 
Mften  Geltung  auf  dem  zu  Deulsehland  gehörenden  linken  Itheinuler. 

In  Kol^'C  der  Siicularisaliimen  von  1803  und  1806  kamen  viele  geist- 
lichen Fürsten  gehörende  Territorien  an  proteslanlisclie  Landcshcrm 
welche  mm  die  sehr  verwickrH  gewordene  VerwnHung  der  knlholisclien 
Kirchenangelegenheilen  zum  IJieil  nach  dem  Uathe  katholischer  GeisUichen 
ne«  Mgnnltineii,  die  kafliollsehe  Kirebe  der  Staatsgewalt  streng  unlerord- 
netaR,  spiler  die  Stellung  der  Kirehe  im  Staate  aueh  in  den  Yeritesungs- 
urfciMden  gesetsHeb  bestimmen  liessen,  und  suleul  (1817—1827)  die  Re- 
organisation des  ganzen  Ktrehenwesens  anch  vermiltebi  Vereinbarung  mil 
dem  päpstlichen  Stuhl  resrnlirten. 

Als  Inhaber  des  bochsU  ii  Kirchenregiments  der  proleslanlischen  Con- 
isseion  ordneten  die  (und  zwar  selbst  katholischen)  Landesherrn  gleich- 
Mils  die  Unhliohen  VerbäUnissc  so,  wie  sie  nach  den  Ansiebten  ihrer 
RAtbe  es  für  seitgemXss  hielten  nnd  beschrftnkten  die  Freilieit  der  Gemein- 
den  noch  mehr,  als  es  sehen  frOher  der  Fall  war. 

Schon  vor  dem  Jahre  1848  sprach  sich  sowohl  im  Schoossc  der  lia- 
Iholischen  Kirche  als  bei  d^  n  prnteslantiselien  Contessionen  das  Verlangen 
nach  kirchlicher  Selbstsländigkeii  und  Freiheit  aus,  welches  aui  eine  sehr 
umfassende  Weise  der  Art.  V  (§.  I  i— 21)  der  im  Jahre  1848  sanclionirton 
sog.  Grundrechte  des  deutschen  Volkes  zu  criüllen  bestimmt  waren. 

Das  katholische  Kirchenrecht  der  Gegenwart 'j. 
203.  J)as  katholische  Deutschland  zerfSUt  in  kirchlicher  Bexiehung  in 


1>  8.  dos  Verf.  SchrHI:  die  Klvdi«  fmknUb§  and  die  UBterrlchtirKifaell.  Frdb. 

1835.  S.  35  tn\f;. 

2)  Z.  vergl.  die  Lebrbticber  von  Waller,  Hiohlcr,  ferinancder  und 
die  aeiMBle  Aumebe  dec  krt.  Lehfbwhi  von  ScbenkL  2.  Bd.  1853. 
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fünf  Landesgruppen :  Oesüreich,  PrcusRcn,  Bayern,  Hannover,  und  die  olicr- 
rheinischc  Kirchenprovin^,  wo/u  Baden,  Wüitetnberg,  die  beiden  Uesstm* 
Nassau.  KranKfurl  und  ciiii^e  Miiticrc  Länder  gehören. 

lu  Ocsli  eieli  uoch  die  jedoch  sclion  uiehrruch  ntodificirle  Gesetzgebung 
Joseph  11.  (von  1781  an),  wodurch  <)ie  Ausübung;  der  i^sWehen  FriOM- 
tiftlreehte  in  den  Ländern  dieser  Monarchie,  so  wie  die  bisebdfliche  Joiifr* 
diclion  bedeutend  besdhfinkl  und  dem  Staate  ein  kirchlidies  Milreginient 
erlheill  wurde.  In  den  übrigen  Theilen  Deulscldands  wurde  das  Verhält» 
niss  des  I'apsles  zu  den  Laiidcskirclien  durcli  die  Concordale  oder  Ver- 
einlt;uiniuiMi  niil  dem  heiligen  Sluhl  * ).  in  Bayern  IHIT,  Preussen  1821, 
Hannover  IKil,  der  ohiriiieiiiischen  Kirchenprovinz  l!*>"/i7  durch  die 
darin  ieslgeslellle  Circuniscriplion  der  Dtöcesen  und  die  wichligslen  die 
Organisation  der  Verwaltung  des  Kirchenreg^ments  betralüBDdeii  BegtlnoH 
nngen  näher  reguUrl,  doch  in  Bayern  durch  das  Reli^onsedlki  voa  1816*), 
in  den  Ländern  der  oberrhciniselien  Kirchenprovinz  diurch  eine  sogenannte 
Kirehenpraijmalik  vom  30.  Jänner  1830  *)  und  fast  überall  durch  einzelne 
landesherrliclic  Verordnungen  niodiürirl.  Gc^en  UeberRrifTe  und  Will- 
kiirlicldvcilen  der  ^eisllic^M.Ml  (icwall.  sowold  di-s  Papsles  als  der  Bischöi'e, 
sollen  das  sog.  Placetum  regium  und  der  Recwsus  ab  abusu,  die  schon 
früher  praciisch  waren,  schülzen.  Die  rechtüche  deidistellung  dar  CkMi- 
fessionen  In  allen  Ländmi  ist  durch  ArL  16  der  deutsdien  Bondesaeie  von 
1815  ausgesprochen  und  in  den  Landesverfassungen  oder  fai  Bcigionsedio- 
len  zugleich  mit  dem  Prinzip  der  individuellen  Religionsfreiheit  gewähr- 
leiste!. Das  relipiöse  Associalionsrechl  besteht  nur  in  beschriinklem  Um- 
fange, selbst  lür  die  Vnrnahmc  von  Proviiicialconcilicn  und  Synoden.  Kür 
die  Bedürfnisse  des  Ciiluis,  des  tlieologisclien  UnterriclUs,  den  Unterhalt  der 
Bischöfe  und  ihrer  Capilel  ist  theils  xlurch  Dotaliooen,  theils  durch  Sälae 
im  Staatsbudget  gesorgt.  Die  inneie  Verfsisung  der  katholischen  Kirche 
ist  in  den  meisten  Ländern  auf  eine  zweckmässige  Weise  vereinfaehl,  das 
gelehrir  SUidium  der  Theologie  durch  besl-bcsetsle  theologische  Facul täten 
an  den  niiiversitalon  ;;esieherl,  und  die  Sehlde,  wenigstens  was  den  Reli- 
>riMrisunt«Mricht  bclrifll,  unter  die  Aufsiclil  und  die  Lfilung  der  (u'isllii'hkeit 
geslclK.  Kine  in  nianehen  Beziehungen  vveitgreifende  Bevormunduni:  d»'r 
Kirche  durch  den  Staut  laidet  allerdings  in  den  deutschen  Ländern  statt, 
doch  erhielt  die  katholische  Kirche  in  Preusscn  durch  die  Verfassnngs- 


1)  Sic  sind  al)<,'('ilmt-kl  im  Arilian^'e  zu  Richters  Kirdicurcchl,  S.  1 — 4'^. 

2)  Bi'i  Richltir  u.  a.  0.  S.  57-60. 

3)  Bei  Richter  S.  97*72. 

4)  Ein>'  <lir«iiiMl..j;istlie  vuii  Prof.  \.:\n^  geiiiachti'  Zu;^rtmnK.'ii!>ielluni,'  ;illor  di»*  kn- 
Ihi'lisi  li«'  Kin  lif  \V'iirtt>'iiilii-i  hcIrt-iriMidrn  Vrri'rilniinf,-ei)  Jt-r  Slaals-  iirvl  '!i  r 
Kiichc'iigcwait  tiiidol  bicli  an   iid.  X  der  ii  c  y  üc  ii  c  r'sclicn  (icsel2!>aiiiujluug. 

Tab.  isse. 
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«riHHMie  von  5^  Jiniwr  1859  eine  grosse  Selbststindigkeii,  in  Oeeireieli 
diweh  ErUwse  von  18.  und  23.  April  1860,  in  Bayern  dureh  Conces^nen 
vom  30.  Mfirz  1852,  und  in  den  Slaolen  der  oberrheinischen  Kitehenprovitti 
durch  gemeinsame  Anordnun;::cn  vom  1.  Marz  1^53  und  Ein/(  l^-csclze  eine 
grössere  F'renieif,  weloho  jedoch  vom  Fpisc(»i>;it('  diesor  I.iiiuier  l»ei  wi  itcin 
niclU  für  i^enü^'CMcl  ;coli;illcn  wird  und  \on  iiircr  .Seile  zum  Theil  mil  gros- 
ser Energie  ausgesprochene,  weilergehende  Anforderungen  verunlussl  lial  '). 

Des  kalholiselie  Khrcbenreehl  Deutschlands  beruht  iheils  auf  dem  ca- 
nenlsehen  Rechtet  jedoeh  nur  den  Catmet  adkue  «iffmaet^  und  der  nur 
Teniporalkäts-  und  gemisehte  Angelegenheiten  regulirenden  Slaalsgesetz» 
Sehung. 

Man  kann  die  das  (iesammljiel)iet  des  katholischen  Kircheiireehts  Ijil- 
denden  Lehren  auf  verschiedene  Weise  syslenjalisch  gliedern.  Die  frühere 
Verlheilung  derselben  nach  den  Personen,  Sachen  und  Handlungen  erscheint 
nicht  80  >  erwerilicii ,  wie  i>ie  die  neuesten  Kirclienrectitslelirer  erklären. 
Sie  kam  nSmIieh  so  behmdeit  «erden,  dass  Im  kirehlichen  Personen- 
reehle  von  dem  kireblieben,  insbesondere  dem  geistlichen  Stande, 
den  ihm  zustehenden  jura  ordinis  des  MmmterH  und  MagMerü  und  den 
ihn  zur  Führung  des  Kirchenregiments  ermachligcnden  j'tira  jurisdictioms, 
und  den  Trägern  der  Kirchengewalt,  als  dnii  P.ipsle,  den  Biseliülen,  den 
Pfarrern  und  ihren  Gehilfen,  und  da  <lieso  aiil  der  Kirchenverlassimu  be- 
ruht, auch  von  dieser  gehandelt  wird,  im  kirchlichen  Sachen-  oder  (julei- 
iMlila  vom  Kiroheaveimdgen,  seinem  Erwerb»  seiner  Verwaltung  und  sdncr 
Verw—dung  duidi  die  kirehlidien  Obern  oder  duroh  Kirchenpatrone,  von 
den  Pfrilndeii  und  der  kirchlieben  Bauhist;  bi  ehiem  dritten  Theile  von  den 
religiösen  Handlungen,  sie  seien  Sakramente  oder  andere  Ade  des  Cullus, 
und  dem  religiösen  I,oben ,  namentlich  in  den  kirchliehen  Anslallen  <ler 
Klösler,  ßruderschaflen  u.  a.,  in  einem  vierten  von  den  Kircblirh  unerlaub- 
ten Handlungen,  also  den  kirchlichen  Verbrechen  und  deren  üeslrafung,  in 
einem  letzten  endlich  vom  kirchlichen  Processrecht 

Eine  belieble  Systematlsinng*)  des  kirchenrechUichen  Sloffl»  ist  die, 


1)  S.  die  Denkschiin  der  Bischüfe  der  oberrheinischen  Kirchenproviiu  v.  Juli  1853. 

2)  Die  Uurchrührutic  «  iiies  solchen  Aufrisses  des  KirchcnrcchU  iül  vcr«ucbl  ia  dei 
Verfassers  liruiiUiivs  des  KirchcnrechU.    Tüb.  tb43. 

3)  Sie  findet  sieh  am  betten  aiugefßlirt  in  Elcbborne  und  Hiehtert  Lchrlni- 
cIk  i  ii  lies  Kil  l  lu  nrechls  und  bei  dieseni  {^ercchifcrligl  in  8  Kine  uu.sfuiirliche 
BeleiK  iiliiti(,'  ilci  Frage  über  die  Sjwleuiatisiniii^'  >I'  S  Kin  tinin  i  Iits  lindrl  sieb  in 
Jacobsoos  kirclivarcchUiciieu  Versuchen  11.  Üd.  S.  3  biig.  W  aller  bandeU 
in  Bach  3—5  seines  Lehrbuelw  vun  der  VerfaMsung,  der  Vcrwaltnng'  der  Kircli« 
und  J)  IM  kirdilicficn  Iii  aniU  nwesen ,  in  Buch  6  vom  Verinügtii  der  Kiriiic.  in 
Hucli  7  M'iii  kirdilichon  Leiwa  und  Buuh  8  vwiii  Juufluss  der  KtrelM!  auf  die  well» 
Leheu  Hechte. 
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wonuteh  g^ndell  wird  1)  von  der  Veifassiinff,  2)  von  der  Ver«allHii§; 
der  Kirche,  3)  vom  kirchliclien  Leben  und  zuletzt  I)  vom  kirebllciien  Ver- 
mdgennedit. 

Gegenwärliger  Zustand  des  proleslanlischen  Kircheo- 

reclils 

204.  Durch  die  Relormalion  ward  in  den  ihr  huldigenden  Landcni 
die  kalhoiische  Kirchenverfassung  gänzlich  vernichleU  Es  gab  keine  un- 
febllMiren  Goncilien  mehr,  der  Clerus  hörte  oof,  der  alleinige  Triger  der 
Kirehengewalt  su  sein.  Die  h^lige  Schrift  galt  als  die  «nztge  QaeMe  der 
Religionswohrheilon.  Doch  nuisste  diese  ausgelc^l,  der  Auslegung  gemäss 
das  Dogma  auch  :ils  (Irundlngre  der  Lilhurf,'ie  und  Pisciplin  feslgestelll,  mit 
diesen  nncrkunnl  und  als  kirchliches  Geselz  sanctionirl  werden.  Die  Aus- 
legung; und  Fcslslellnn?  war  das  Werk  der  Gottes  gelehrten,  Heforma- 
loren,  die  Anerkennung  das  der  (je nie  Inden,  eine  lurnielle  Sanclion 
erhiellen  die  neuen  Satzungen  durch  die  Landesherm  oder  die  Obrigkettea 
der  freien  Städte.  Die  neue  Kirche,  ihr  Kultos  und  ihr  Reeht  wurden 
demnneh  constituirt  durch  das  Zusammenwirlcen  von  drei  Factoren  (des 
Lehr«,  des  Nähr-  und  des  Wehrslandcs  d.  h.  die  Theologen, 
das  Volk  und  die  01)riskeil  —  und  eben  so  ihre  Verfassung.  Diese  war 
verschieden  je  nach  dem  \  orh(?rrschenden  Einfluss  des  einen  oder  des  an- 
dern dieser  bei  der  Ueformalion  und  dessen  grösserer  Belheiligung  am 
Kirchenregiment.  Wo  die  Geistlichkeit  im  Besitze  der  böehnlen  Kireheo- 
gewalt  blieb,  mit  dem  Landesherm  an  der  Spitze^  enüland  die  laynannte 
Episeopalltirche,  wie  in  England;  wo  die  Landesheim  als  soleke  das 
Kirchenregiment  führen  und  durch  goltesgelehrle  und  andere  Rälhe  in  den 
Consistorien  unlcrsifilzi  werden,  die  der  lutherischen  Kirche  eigenlhümliche 
C  o  n  s  i  s  1 0  r  i  a  1  - ,  wo  die  Gemeinde  iiiii  fcjnsehluss  der  Gollesi;elehrten  die  Fülle 
der  Kirchengcwall  besitzt,  aber  durch  Presbylerien  und  Synoden  vertreten 
wird,  die  in  der  sog.  rerormirten  Kirche  bestehende  Synodal  Verfassung. 
Ans  der  Verbindung  der  beiden  letzten  gingen  jetzt  htuflge  gemischte 
Kirchenverfiissmigen  hervor  *). 


1)  Die  wichligston  hier  aufziiführcmlcn Schi ifli  n  sind  von  Stahl,  die  Kircbeirveifu- 
sung  mch  Lclirc  u.  RoclH  der  Prot  ;  P  ri  c  Ii  t  n  ,  Einlcilunj;  in  das  Ri-rhf  dr  t  j  rr  l.  stnnH- 
Kheii  Kirehc,  1840;  llAfling,  Grundsätze  der  cvangclisch-lulhcrischon  Kirdu-uver- 
feuung,  3.  Aufl.  1853;  dl«  ermgclifdi-protefltmUaciie  Kffdie  des  dentoeben 
Reieht,  2.  Aull.  1852;  dann  der  Anteil  Richter«  Aber -die  Gnradhire  der  In- 
tlicrischen  Kirch'^nvrrfrissuiifr.  in  d>T  ZrHschrift  für  deutsches  Recht,  Bd.  IV  S.  21  ; 
sowie  der  Bluntschli's:  zur  Gcscliichic  der  refonnirten  Kirchcnverfassung, 
ebend.  VI.  166. 

2)  Mm  OMnle  sie  den  «Atfiff  tkeologiemtf  »ee»M9mieM9  nad  polfffei$9, 

8)  Eiiif  soMv  «  rliinlt  rii*^  Rhefnpfoli  1818,  Baden  1921,  Bayern  dicsscHs  des  Rbeiu« 
1625,  Meklcaburg-Slrelilz  eine  Synodolordauni;  im  Jahre  1639. 


Digitized  by  Google 


5ÖÖ 

« 

Da«  Dogma  ist  in  den  von  den  Gotles^^elehrten  ausgegangenen  und 
den  beiden  andern  Faetoren  d«r  Refermation  guigeheissenen  Bekenntnisse 
sehriflen  (oder  symboliselien  Bfiehem)  näher  besümmt;  die  Kirchenordnun- 
gen  setzen  den  Organismos  des  Kirchenregimenls,  die  Disciplin,  sam  Tlieil 
aueh  die  Uthurgie  fest,  deren  genaue  Regulining  aber  besonders  den 
Kirchenagenden  anprchörl. 

Die  liircliciu'owalt  ist  auch  bei  den  proleslarilischcn  Ccmfcssioni'ii  rine 
zweilache,  nänilicli  die  den  Prcdif;<*rn  iibeiUa^ene  des  Minisleriums  und 
Magisteriums,  also  die  Lehre  und  die  sog.  Schlüsselgewalt,  und  die  des  in 
den  Lindeto  mit  Consistorialveifassnng  dem  Landesherm  zustehende  und 
mit  Hüls  des  toh  ihm  ernannten  Oberkirehenraths  und  anderer  Idrchliehen 
Kegiemngsbeomten  ausgeflbten  Kirchenregiments.  Der  Grundanschauimg 
des  Proleslantismus  ]?emass  sollle  alier  der  Landcshcn*  die  Fülle  dieser 
Gewalt  nicht  als  ein  unbeschriinkles  ausscliliesslichcs  Rechl  besitzen,  son- 
dern den  Goltesgelehrlen  und  den  denieinden  eine  verfassungsmässige  Be- 
tiieiligung  bei  dessen  Ausübung  gestallel  sein  ;  da  diess  selten  der  Fall 
isl,  so  entstand  tai  der  nenesten  Zeit  in  allen  [>roiestantischen  Undero 
Deulsehlands  ein  Verlangen  naeh  verftiS8ung8m&ssi|en  Reformen  die 
auch  in  einigen  besonders  seit  1848  wirkHeh  eilblgten  und  in  einer  Ver- 
bindung der  Consislorial-  mit  der  Synodalverfassung  bestehen  *),  wobei 
dem  democratischen  Elemente  der  Kirche  in  der  Ufijel  mehr  Eintln-is  i;e- 
statlet  isl,  als  es  früher  der  Fall  war.  Wo  diese  Verfassung  schon  früher 
bestand,  ward  sie  auf  eine  für  zeitgemäss  gehaltene  Weise  umgestaltet  * ) 
«ad  v^chiedene  kbeiiliehe  Institute  entweder  neu  eingelShrt  oder  Refor- 
men unterworfen  *}, 

Da  die  protestanliseben  ConÜessionen  ihrer  Grundanschanung  gemfiss 
keine  unfehlbare  AutortÜt  in  der  Auslegung  der  heiligen  Schrill  anerken- 
nen, so  musstp  bei  den  prossen  Fort'jehritlen  der  Wlssenschnfl,  namentlich 
der  Philologie,  das  Dof^uia  einer  besländiyen  Prüfung-  unlerliej;en,  und  die 
freie  Bibelforschung  religiöse  Ansichten  hervorrufen,  die  nicht  immer 
kB  Einklang  mit  dem  Inhalt  der  symbolischen  Bücher  waren.  DieSs  fHhrte 
luniehst  SB  ehier  fMeren  Aullassung  der  Idee  des  Protestantismus ,  zur 


1)  Sie  veranlassten  Entwürfe  neuer  Kirchenvcrrassungcn ,  z.  B.  ffir  Würltomberg') 
Mccklpiibur^'-Sohwcrin  und  Hannover  1819,  Biaunschwrig  1R50.  die  Hheinpfalz 
1849.  S.  über  die  ganze  Bewegung,  welche  eine  Masse  Fiugbchriften  zu  Tag 
IBrderte,  vur  allem  Hai«,  die  «vaageliMh  prolMluMiMiie  Kirche  S.  132 .folg. 

2)  Elae  (edioa  den  11.  April  1S53  revidirte)  neue  Kircheaverfowniig  crfaioll  1849 
OHcriburg,  eine  Di5cesansynodalordnung^  Bayern  1651.  S.  dl)Cflniipt  du  allge- 
mtine  Kirchenblatt  1.  &  26.  11.  S.  12.  353.  360.  401.  439. 

3)  In  Wcsiphalen  und  Rheinland  1835,  revidirt  1851.   Hase  S.  206  folg. 

4}  Z.  B.  die  Oftakirchen^  oder  PlkrrgeineinderUhe  (auch  Kirchen»  and  Sdralvoraliade 
genannt)  in  Hannover  den  14.  Okt.  1848,  Bayern  den  7.  (Hit.  1850,  ^ürtcm- 
berg  den  3.  Febr.  1851,  Webnar  den  24.  Juni  1851. 
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Annäherung  Ja  zur  freiKch  meistfins  nur  forniAtten  Union      der  beiden 

grossen  prolcslaiitischcn  Confesstonen  (1821—1825),  aber  »ilelci  »i  der 
selbst  jurislisch  nachhalligen  sog:.  Bekcnnlnissfrage,  deren  Enlschei- 
.  duns?  aber  Itci  der  ^rrossen  Differenz  «lor  thfolo^ischen  Ansiolitcn  der  Ge- 
genwart noch  nirlii  crtulgli.',  <ib\vohl  in  den  nieislen  protestantischen  Län- 
dern das  Festhalten  an  der  in  den  syntbulisclien  Bücheni  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  eniballenen  Lehre  zur  Pflicht  gemacht  ist 

Mit  diesen  Bewegungen  hängt  eine  andere  Richtung  der  prolesianti- 
sehen  Conressionen  der  Gegenwart  zusammen,  nämlieh  die  grösstmSgliehe 
Einigung  in  einer  i^eineinsanien  Gesummtkirche,  die  unbeschadet  der 
Selb^^tsländig:keit  jeder  der  beiden  Confessionen  und  der  einzelnen  Landes- 
kirchen, dem  evangeiiscl»en  Chrislcnlhum ,  sowohl  pegenüber  der  kalholi- 
sehen  Kirche,  als  den  in  neuerer  Zeil  so  häufig  auUauchendeh  Seelen  und 
den  Anforderungen  der  i%Uosopbie,,die  grössUuögliclie  Fesliglieil  geben  soll. 
Zum  Zweck  der  Herbeiführung  dieser  geistigen  Einheit  des  Protestantismus 
wurde  iSiifAS  der  zur  Errichtung  und  Unterstützung  armer  evangeliseher 
Gemeinden  bernl'ene  Gusia\  -  Adolphsverein  gesiiflet.  der  Jänliehe  Ver- 
sammlungen hält;  lerner  die  Abhaltung  von  allgemeinen  Ki rch en la gen,  • 
al^  Austluss  des  kirchlichen  Associalionsiei'lils  veranstallel  (seil  1M48), 
endlich  die  jährliche  Vornahme  von  Kir(  hcnconlerenzen  durch  Vertreter  der 
verschiedenen  Landeskirchen  (zuerst  1846  und  nun  regeUuässig  seil  1851). 
In  dem  v4>m  Prälaten  Moser  seit  1852  zu  Stuttgart  im  Aufliage  der  Kirehen- 
behörden  herausgegebenen  allgemeinen  Kiroheoblatt  fär  das  evangeliidie 
Deutschland  hat  die  protestantische  Kirche  ein  Organ  für  die  gsmaiasaane 
Veröffentlichung  ihrer  Gesetzgebung. 

Die  systematische  Durstellung  der  einzelnen  Lehren  des  proleslanlischcn 
Kirohenredils  ist  der  grösseren  EinCachlitii.  seines  Inhalts  wegen  leichler 
zu  bewerkstelligen,  als  des  katliolischen ;  pflegl  aber  in  den  berühiiileslea 
Lehrbüchern  mit  der  des  katholischen  so  verbunden  su  werden,  dase  man 
der  Aurstellung  der  Grundsätze  des  letzten  die  des  ersten  folgen  lässt,  und 
wo  beide  nicht  wosenllich  von  einander  ebweichen,  die  Anwendung  der 
Rechtsnormen  der  katholischen  Kirche  auf  protestantische  VerhüHnisse 
näher  bestimmt 


1)  Dk'sc  Union  ist  ein«-  doftniatifch-Iillinrgische  kiicln  nropiimiillichc  in  d«  r  Rlioin- 
yM/  iin<l  n:Hl<  11.  (  iiir>  !illiiii>{isili-kir(  lii  iiri-^ini«  nlliilic  iu  I'rt  uxst  n,  uiiil  <  nie  blos 
kiicluiinyiiuLiillicliL'  in  Bu^xii.  Vcrgl.  v.  Sclieurl  übiT  die  lullicriscliL-  Ivirchc 
in  fiajcnt.  Erlangen  1853. 

2)  Hase  a.  a.  0.  8.  410  fulg. 
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VI.  CapUel. 
•ai  VlUerreekL 

Dessen  Grnndlasen  und  nalürliche  EnlwicklunprssUdlen  >). 

205.  Das  Völkerrecht  als  der  Inbeurill  der  lleelilsrininien,  welche  die 
äusseren  \  (^rhaliinsse  der  Sluulea  re^ndiren,  selzl  das  Dasein  mehrerer  un- 
abliftngiger,  mit  einander  in  Beruhrungen  stehender,  slaallich  geeinigler 
Vfiiker  voraus.  Diese  Thalsaehe  bildet  die  materielle  Ornndlage  des  Völ- 
kenrechta.  Die  rationelie  besteht  im  Anerkennen  dieser  UnabhfingigUeii, 
verbunden  mit  der  eines  Genieinschonsx  erhällnisses  der  V5iker.  Wenn 
sich  dann  fihor  ihre  geg^cnscillgc  rechlliche  Su  IIimk'  eine  licrnein^ame.  v.m 
ihnen  für  bindend  erkannte  Ansieht  gebildet  li;il,  also  auch  die  hishn isciie 
Grundlage  hinzugekonuncn  ist,  kann  man  von  der  iiealilal  eines  wahren, 
«nUnr  diesen  Vfilh«n  oder  Staaten  geltenden  Rechtes  sprechen. 

L  Man  hat  demnach  In  dem  zur  Entstehung  des  Völkerrechts  nolh- 
wendig  vorauszosetaenden  thatsächüchen  VerhSItniss  swei  Hauplmomenle 
zu  unterscheiden,  die  Souveränität  der  Völker  und  eine  unter  ihnen 
)i(  stehende  internationale  Genie  i  nseh  all.  Aul  das  Dasein  jener 
alkiii  lässl  sich  das  Völkerrecht  nielil  stützen;  indem  ohne  pegenscilifie 
Ankuiiplungen  und  ^Einwirkungen  sich  zwischen  Nationen  eben  so  wenige 
eia  reclulietier  Zustand  denken  lüssi,  wie  unter  Einzelnen.  Die  sieh  als 
souveria  anerkennenden  Nationen  treten  In  Folge  dieser  Anerkennung  als 
Reehtssnbjecte  einander  entg^n,  vollenden  aber  die  Rechtsgemein- 
schafl  erst  dwob  die  Annahme  einer  gemeinsamen  sie  verpflichtenden 

Reclilsansielil. 

Das  aul  diese  Weise  iiiiler  ihnen  lür  t;ellend  cikaiintc  Hecht  ist  aber 
ein  wall  res  Recht,  also  nicht  blos  Moral,  ob  ilun  gleich  die  dem  Privat- 
recht  eigne  Garantie  des  gerichtlichen  Zwanges  lehll,  indem  es  ja  zur  Coii- 
siituirung  von  Rechtsnormen  überhaupt  nichts  weiter  bedarf,  als  die  jeder- 
seil  geaehiehtliche  Tfaatsacbe  der  Anerkronung  einer  Reditsansicht  als  ei* 
ner  äusserllch  bindenden  Regel  (8.  oben  f.  20).  Geht -den  Normen  des 
Völkerrechts  auch  die  eben  angrefShrle  gerichtliche  Zwangsf^arnntie  ab,  ist 
dessen  Gewährleistung  auch  eine  schwächere,  als  die  des  Staatsrechts,  so 
gebriclit  es  denselben  dennoch  nicht  an  S)ehcruiig»ifiiilteln,  im  iiussi'rsten 
Falie  dem  des  Krieges,  der  ja  von  den  Völkern  lür  gercclu  gehalten  wird, 
wean  er  «ur  Aufrechthalliüig  eines  gemeinsam  anericannten  rechtlichen  Zu- 


1)  Die  im  Text  enthaltene  aUgcmeine  Theorie  des  VöBiemetils  ist  -von  Verftiscr 
begTfindet  md  iveiler  Msgvfflhrt  ha  III.  Art.  eelncs  Aafselxcs :  ^  gegea^rtige 

Aufgabe  der  Rechisphilosophio  in  der  TBblnger  Zeitodirift  f.  d.  StaaltwiMcn* 

•dwd.  Bd.  viL  s.  mr-m, 
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Standes  geführt  wird.  Je  mehr  sich  das  Völkerrecht  bei  den  gebildeten 
Nationen  befestigt  und  ansgebildet  hat,  um  so  sllrlier  sind  dessen  Garan- 
tien geworden,  indem  die  unter  ihnen  bestehende  allgemeine  Reohtsgemein- 
sehall  nach  und  nnch  zu  dem  Ergebniss  gelQhrt  hat,  dass,  sobald  ein  Staat 

auf  eine  widerrechtliche  Weise  von  einem  andern  ani^egriffen  oder  bedroht 
wird,  die  übri^'on  sich  auf  seine  Seite  stellen  oder  als  Vermilller  des  Frie- 
dens aufzutreten  pflegen.  Man  kann  und  muss  daher  vom  wirklichen  Völ- 
kerredite  die  blosse  Völkermorai  ebenso  wie  die  Völkerpolitik  nnterschei- 
den,  die  erste  besteht  in  den  von  den  Völkern  anerkannten  sittlichen  Vei^ 
pfliditungen  des  allgemeinen  Wohlwollens,  der  BumaniUlt  wid  der  HüIb- 
leistung  in  Nothfallen,  Verpflichtungen,  auf  deren  Erfttihnig  sie  keine  reebi- 
liche  Ans|)riiclu;  maehon ;  die  letzte  in  der  durch  ihr  erej^enseilipes  Interesse 
geljolenen  Kluglieif.  NVenn  allerdinjis  nicht  seilen  dies  letzte  zum  Vorwand 
ungerechter  Anfoidemiigcn  gegen  andere  Nationen  genommen  wird,  auch 
oft  mehr  als  die  Achtung  der  Rechlsidee  das  Motiv  der  äusseren  Staaten- 
Politik,  namentlich  der  Mächtigeren  ist,  so  ist  doch  keine  begrillttehe  Ver* 
wechsiting  beider  möglich  und  wird,  wo  sie  versucht  wird,  soglndi  er- 
kannt und  durch  das  allgemeine  Rechtsbewusslsein  der  Völker  nuMige- 
wicsen. 

H.  Aus  dieser  unserer  Auslührung  ergibt  sich  noihwendig ;  dass  alles 
wiiklich  g^ellende  Völkerrecht  positives  Hecht  ist.  Es  entspringt  da- 
her auch  aus  den  und  zwar  nur  aus  denselben  Quellen,  aus  welchen  auch 
die  GnindsStse  des  Privatrechts  und  das  Staatsrecht  fliessen.  Es  ist 
Völkergewohnheits-,  Völkergesettes-  und  Völkerjnristen- 
recht;  doch  treten  die  beiden  letzten  Arten  wenigstens  theiiwelse  in  einer 
besondern  Gestaltung  hervor.  Die  Realität  eines  Völkergewohnheitsrechts 
isf  eine  so  unbezwcifelle  pesehichHiehe  Thalsache,  dass  mandie  Rechls- 
lelirer  dasselbe  für  die  einzige  tjuelle  des  V'ölkerrechls  haben  erklären 
wollen:  die  allgemeine  gegenseitige  Betiandlungsweise  der  Staaten,  selbst 
der  noch  wenig  in  der  Gultnr  rortgesebriticnen  Völker  beruht  ja  auf  der 
Siue. 

Das  VöDcei^setsesrecht  erseheinl,  so  lange  die  Völker  sich  nicht  bmi- 
desstaatlich  geeinigt  haben,  nur  in  der  Form  des  Völkervertrtfges, 

muss  aber  dennoch  für  Gesetzesrecht  erklärt  werden,  weil  es  von  einer 
über  dem  Einzclnwillen  der  Contrahirenden  stehenden  Gewalt  ihres  una- 
nimen  GesammtwIUetis  ausdrücklich  festgesetzt  ist,  und  weil,  wenn  der 
Vertrag  nicht  blos  ein  eine  besondere  Angelegenheit  regulirendes  Redils- 
geschSft  ist/  sondern  die  Sanction  tiner  allgemeinen  Norm  (s.  B.  des 
Grundsatzes  der  Kichtinterventiori  in  den  Inneren  Angelegenheiten  emes 
Staates  oder  der  Unlerdrfidcong  di  s  Sklavenhandels),  dadurch  diesem  der 
Charakter  eines  Völkergeselzes  ausdrücklich  erlheilt  wird. 

Auch  die  Realität  eines  inleruationalen  Juristenredits  ist  ausser  Zwei- 
fel; doch  ist  diess  wie  alles  Junslcnrechl  später  entstanden,  als  die  beiden 
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andern  QiieUai  des  YöUcerrechts,  hat  sieh  dann  aber  so  voUkommen  aus* 

gebildet,  dass  es  dns  nllge  meine  oder  n  nl  ür  Ii  che  Völkerreeht  genannt 
und  auf  die  Autorital  berühmter  Vülkerrcthtslehrer  trcslülzl  wurde,  und 
dureh  ein  slreng  wissenschaftliches  Verlahren  m  bcgriirnlen  versucht  wird. 

IlL  Bei  den  unter  Völkern  vorkommenden  ReciitsverliiUinissen 
lassen  sich,  wie  bei  aUen  andern,  die  drei  Uauplmomenle  der  Per- 
son, der  Sachen  (des  Vermögens)  und  der  Handlungen  unler- 
scl^iden.  Die  Anerkennung  der  Völkerpersönliehkeit,  die  nolhwen- 
dig  in  der  seiner  Regierung  besteht,  ist  der  Aus?;angspunkl  des  ganzen 
Völkerrechts.  Ks  hestehl  zwischen  den  völkerrechtlich  verbundenen  Völ- 
kern eine  Heclilsuemeinscliall  (die  der  l'liilosoph  Wolf  einst  Civilas  maxima 
nannte) ,  in  welcher  die  ein/eliicii  Siaaleii  die  Heclilssulijecle  sind.  Es 
stehen  ihnen  daher  alle  iti  der  iY-rböuiichkeit  enthaltenen  Kechle  der  Unver- 
lelilichkeii,  der  Ehre,  des  Besitzes  und  der  Fteihdl  des  Handelns  (inner- 
halb der  reehüieh  bestehenden  Grfinze)  zu,  wie  den  individaeUen  Personen, 
und  die  Verletzungen  dieser  Rechte  gellen  bei  allen  Völkern  ate  ein  JwHut 
casus  belli.  Die  Handlungen  der  Völker  gegen  einander  sind  natürlich  ver- 
schieden, je  nnehdem  .sie  auf  dem  Kusse  der  Frcundschalt  und  des 
Friedens  iuU-v  dein  der  Fein  dsc  halt  oder  des  Krieges  zu  einander 
Stehen.  Uocli  pllegen  auch  die  wenig  civilisirtej»  Völker  selbst  in  dem 
letslen  Falle  noch  gewisse  Maxinien  als  Reehlsnomen  xu  befolgen ,  so 
daas  man  das  Völkerrecht  auch  das  Jtu  hdä  ei  pack  genannt  hat 

206.  Das  Völkerrecht  als  ein  auf  der  Zustimmung  von  ebander  un- 
abhängiger souveräner  Staaten  beruhendes  Recht  bat  sich  viel  langsamer 
befriedigend  ausgebildet,  als  die  übrigen  Zweige  des  Rechts.  Man  kann 
in  seinem  Entwicklungsgänge  mehrere  durch  die  Natur  der  Sache  ge^eliene 
Stadien  oder  verschiedene  Entwiclilungsslufen  ^ )  desselben  unleräciiciden. 

a)  Das  Völkeireehl  begann  von  jeher  als  blos  subjectives  Recht 
(s.  oben  %.  51).  Jedes  Volk  folgt  ursprfingiieh  in  der  Bebandhing  inier- 
nalionaler  Vcihfiltnissc  seiner  eignen  Ansicht,  die  es  ffir  rechtlich 
begründet  hält,  und  durch  Gewalt  oder  List  durchzulühren  sucht.  Es  ge- 
steht andern  Völkern  keine  andere  Rechte  zu  als  diejenigen,  die  e.s  ihnen 
freiwiUig  oder  verlragsniässig  gewiUirt  hat.  Jeder  Fremde  ist  wie  einst 
bei  den  Rum  cm  hostis.  Diess  ist,  wie  man  neustens  geschichtlich  nach- 
gewiesen hal^),  das  Völkerrecht  der  wilden  und  ha Ib wilden  Stämme, 
und  war  anfongs  das  Völkerrecht  der  Juden,  der  Griechen,  der  Römer,  spfttor 
der  Moaleniten,  und  ist  noch  Jetat  das  der  Chinesen,  Japanesen  und  andrer 
orientalischer  Völker 

b)  Allein  theils  der  Rediissinn,  theils  dos  gegenseitige  Interesse,  wel*- 


1)  Tüh.  Zcitsrliiift  f.  die  Slaalswissfuschaft  a.  a.  0.  S.  654  folg, 

2)  Fall  au  lu  d.  Tilb.  Zciu>chrifl  1.  d.  SlaaUwissensduA  B.  VI.  S.  151  fo%. 

3)  liailer>Joehmui,  tictcUebte  dei  VMkerreditt  in  Altertbnm  g.  17->2T. 
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ches  benachbarte  Vdlker  nfiher  mit  einander  veilMulei,  pflegt  EurBalslehiinf 

gemeinsamer  Ansichlcn  über  ihre  Stellung,  als  Nationen  zu  führen,  die  theiia 
durch  die  Sitte,  thcils  durch  Verlräf^c  eine  äussere  Sanclion  erhallen. 
Durch  dicss  genieinsanic  Vülkerrcchlsbewusslsein  geslallen  sich  die  inler- 
natinnalcn  Verhältnisse  zu  socialen,  jedoch  noch  nicht  als  leslgeordnelu 
und  unter  den  Schulz  äusserer  Garantien  gestclilü  Rechtsordnung. 

c)  Diese  entsteht  ober  Im  dritten  Stadhim  der  Entwicklung  des  V6i- 
Icerredits,  weiches  das  des  Staatenbundes  ist,  derselbe  mag  tiehjBli- 
mählig  durch  besondere  Bündnisse  und  eine  stillschweigende  Anerkennung 
einer  unverletzlichen  intcrnntionalenRechlsgeniänschaR  gebildet  haben,  oder 
durch  den  lonncllen  AbschUiss  eines  allgemeinen  Bunde«  (wie  z,  B.  1648 
in  Miinsler  und  Ostiabrük  oder  1815  in  Wien)  gesliflel  worden  sein.  Ks 
beginnl  dann  ein  wahres  Staate  nsys lern,  das  unter  die  bcsUnüglieiien 
Garantien  z.  B.  das  des  s.  g.  europäischen  Gleichgewichts  gestellt  wird  und 
zur  Folge  hat,  dass  auch  der  sehwfichsle  Staat  vOlkenrechUieh  üaea  so  Drei 
wird,  wie  der  mfichtigslc,  indem  alle  veibündeten  Staaten  für  die  Aulkecht- 
lialtnn^  ihrer  gegenseitigen  Unvcrietzlichkeit  sich  solidarisch  verpflichten, 
und  dem  von  einer  der  Mächte  ohne  Grund  angegriffenen  Staate,  aU€ 
übrigen  sicli  zur  Seile  stellen. 

d)  Ks  darl  jcdocli  diese  drille  Lnlwioklungsslule  des  Völkerrechts  nichl 
rür  die  höehslo  angesehen  werden;  eine  liöhere  ist  die  des  Völkerbun- 
des Staates,  auf  welcher  die  immer  noch  soviveffinen  Einzelalaalen  eine 
der  Gesammtheit  aller  zustehende,  jedoch  in  bestimmte  GrSnzen  eingeschlos- 
sene Controlsouvcrüirilät  über  sich  erkennen .  \m  der  auch  die  EiMadiei- 
dung  aller  unter  den  Kinzelnstanten  entstehoiiden  Rechlsstreiti8k<>iton  aus- 
zugehen li.if,  Zwar  haben  sich  bis  jetzt  solche  Zustände  nur  bei  einzelnen 
Staaten  itder  Völkergru[»pen  (in  der  Schweiz  und  in  Nordamerika)  auf  eine 
bleibende  Weise  uusgebildel;  doch  ist  eine  Annalicrung  Mes  grossen  euro- 
piiisclien  Völkerbundes  an  eine,  solche  bundesstaatllche  Ordnung  inunserm 
Jahrhundert  sichtbar.  Indem  facüseh  die  ffinf  Grossmftehte  Euro|»as  bei 
verschiedenen  Veranlassungen,  als  die  höchste  völkerrechllichc  Aulorilät 
unseres  Welttheils,  völkerrechtliche  Streitigkeiten  oll  nacli  Anniflmg  ihrer 
Inlervenlion  durch  die  belheiliglen  Staaten  geordnet  oder  enlschieden  haben. 

Geschichtlicher  Entwicklungsgang  des  europlischen  Völ- 

kerreehts*)* 

2ffT.  Die  Geschichte  des  europsischen  Völkerrechte  beghmt  mit  der 

l)  bio  nous(rn  Werke  über  die  Gcscliitlitc  des  Völkerrechts  sind  v.  Zacliariac, 
Vierzig  Büclier  von  Staat  B.  V.  Müller- Jocbtnus,  1848.  Hälschncr  in 
Ebcrtys  ZoltMhrill  I.  6.  P0tlerl843.  Wheaton  1841  v.  1852,  nnddas  «rsl 
seit  1850  begonnene  von  Laurent  in  3  Bünden.  Die  Goscliichte  der  StiaU- 
verirägc  sc!nvi)>en  HtM/I  Koeb,  1807  v.  Harten»,  1815/8  Schöll,  1818/53 
Grafen  Garden.  • 
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Völkewandening  und  schlicpsl  sich  an  das  im  grossen  Römerrcichc  be- 
folgle  nn.  Die  Römer  verliessen  sdion  zur  Zell  der  Ucpublik  den  Stand- 
punki  des  subjecUven  Rechte  und  arkannlen  gemeine  Vdlkerreehtsgruod- 
silze  an^  die  sie  Areilich  so  lange  sie  im  Beeide  ihrer  vnwidentehlichen 
HMilSnimehl  waren*  anf  eine  ihren  Interessen  femisse  Weise  praltUsdi 
anwandten.  Es  gab  zur  Schlichlung:  vulkenrcchllichcr  Slrciligkeitea 
Jierschiedsf,'erichle,  und  die  Socii  standen  m  ihnen  in  einem  friedlichen  ver- 
Iragsmässig  fostgeslelUen.  für  diese  in  der  Hegel  sehr  naciilhoiligen  Ver- 
höllnisse:  doch  wurden  nach  und  nach  alle,  nach  Versuchen  sich  aus  ihrer 
drückenden  Lage  zu  belreicu,  Unlerllionen  der  Hümer.  Die  besiegten  Staa- 
ten bestanden  unter  öer  Hoheit  das  x6niiSGfaen  Volices  als  bürgerllehe 
Gemeinsehaften  fort,  die  als  Pravinxea  organtsiri  von  böeiisteo  Beam- 
ten des  Staats  regirt  worden.  Nor  die  Bewohner  Italiens  gelangten  in  Folge 
der  Lex  Julia  de  Uhertale  cum  sociis  commtmicanda  v.  J.  665  sn  vollem 
römischen  Slaalsbürgerrccht,  das  zuweilen  als  Jus  italicum  t\mü\x\txi  nusser- 
ilalischen  Civilales  crlheill  wurde.  Die  Barbaren  wurden  aber  als  rech!l<»se 
Völker  behandelt  und  ihre  Unlcrjudmng  versucht  Als  aber  diese  die  slar- 
kcren  wurden,  behandelten  sie  die  Uüiner  nach  ihrem  eignen  Princip  und 
geraten  sieh  aJs  rechtmSssIge  Heinni  des  von  ilmen  «oberien  Gebietes  des 
r5misehen  Reichs. 

So  galt  dann  auch  bei  den  Germanen  die  Eroberung  ids  dn  gültiger 
Rechlslilel,  in  Folge  dessen  die  Franken  ihre  grosse  Monarchie  gnlndctcn. 
Nach  der  politischen  Umgestaltung  Europas  durch  das  Feudalsystem 
und  der  Vollendung  der  päbstiichen  Hierarchie  schufen  die  Gnindsnizc 
der  ersten  und  des  kirchlichen  Rechts,  wenigstens  theilweise.  neue  Grund- 
lagen des  europäischen  Völkerrechts,  indem  der  Lehnsverband  Tür  das  völ- 
keirecihtUche  VcrhiUtniss  vieler  Staaten  maassgebend  war,  und  dar  Pabst 
der  naUirlicho  Sehiedsriehtcr  rniter  den  Königen  wurde.  Diese  Hostinde 
Anderten  sicli  gegen  das  Ende  des  runbehnten  Jabriiunderts  als  die  Tran- 
zösische  Eroberungspolitik  ihr  Spiel  begann,  das  Sur  Zeit  Kaiser  Carls  V. 
so  viele  bluli^'C  Kric;;o  in  Europa  veranlasste. 

Durch  die  Utlornialion  wurde  das  mittelalterliche  System  endlich 
ganz  gebrodten,  indem  die  Kirche  dem  l^olcslantismus  alle  Berechti- 
gung absprach  und  nun  doreh  die  Bdigionskriege  ein  Zustand  des  Völker- 
fanstieebls  bcrbeigeraiiit  wurde,  von  wetehem  die  Eroberungspoiltili  der 
Franzosen,  Schweden  und  des  Hanses  Oeslieloh  den  grOsst-mdgliehen 
Vorlheil  su  ziehen  suchten.  Erst  durch  den  weslphlilischen  Frieden 
trat  Europa  aus  diesem  Stadium  des  subjcriivpn  Roclits  und  gelangte  zu 
einer  vcrlrogsraüssig  geordneten  Rechlsgcinrinschall  der  Staaten,  deren 
Se!l)slsländigkeil  durch  das  System  des  curupäisclien  Gleichgewichts  ge- 
sehüut  werden  sollte.  Aber  die  Eroberungspolitik  Ludwigs  XIV.  suchte 
beständig  dasselbe  sn  dwehbieehen;  doch  gelang  es  diesem  K&nig  nicht, 
den  politisohsn  MM|Mtf  io  Enmpa  m  aidi  a«  bifngea.  Anth  nachher 
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dauerte  die  na]»enllich  bei  Gelegenheit  von  slrciligen  Ländersuccessions- 
fiUlen  sehr  tiiRtige»  in  der  Regel  auf  Lehnsansprfiche  sieh  stützende  all- 
gemeine Eroberungspelitik  der  Höfe  fortf  ffihtte  zu  partiellen  Umgestal- 
tuni^en  der  europaischen  Territorialveihfillnisse»  unter  welchen  die  allmilh- 

liclieErhcbunjj^Prcussens  zu  einer  europfiischen  Grossmachl  die  nachhalli^le 
isl.  Die  frrosstc  ficfahr  drohte  dem  europrilsrlien  Völkerrechte  durch  die 
tranzösische  Hevolulion  und  durch  die  Krobenin jspolitik  Napoleons,  der  das 
von  ihm  nicht  i^cachtele  Syslem  des  europaischen  Gleichgewichts  zerstörte 
und  den  Umfang  der  Berechtigung  eines  Staates  gegenüber  den  andern 
lediglieh  auf  die  Macht  des  Schwertes  stfilxte.  Doch  gelang  es  fbni  nicht 
eine  Universalmonarebie  zu  grOnden:  mit  seinem  Sturze  zerfiel  der -politi- 
sche Principal  Frankreichs,  und  die  Befestigung  der  auf  dem  nenrestaurirteii 
System  des  Gleichgewichts  beruhenden  Ordnung  des  europäischen  Völker- 
rechts war  d;is  Ender?rcbniss  des  zwanzigjährigen  Kampfes.  Die  Acte  des 
Wiener  Congresscs  wurde  die  Magna  Carla  der  äussern  Slaatsordniinir 
Kuropas,  die  Grundsätze  derselben  wurden  theils  durch  die  Diplomatie 
iheils  durch  die  Wissenschaft  genauer  bestimmt;  die  natürliche  Penlnrchie 
Englands,  Russlands,  Frankreichs,  Oestreichs  und  Preussens  ftbl  ehi  höch- 
stes Prolectorat  aller  Staaten  aus,  und  vermittelt  oft  als  Siaatenschiedsge- 
richt  die  Völkcrconflieie.  Europa  bildet  einen  grossen  Staatenbund,  zu  dem 
aueh  dir  Republik  der  nordamerikanischen  Freistaaten  in  einem  völkerrechl- 
iici»  rogulirlcn  Vcrliällniss  sieht.  Vei'schiedene  Prineipien  (ji>s  nls  Wcll- 
reelil  sieh  gestallenden  europaisch  amerikanischen  \  öllierroilUs  sind  in 
anerkannter  Gellung,  wie  z.  B.  der  Freiheit  der  Meere,  der  Unverletzlich- 
keit eines  aneritannten  souveränen  Staates,  obwohl  was  diese  Aneifcennung 
lieiriSl.  manche  Staaten  wie  z.B.  Russlnnd  strengere  GrundsStxe  befolgen, 
als  andere  wie  z.  6.  England  und  Nordamerika.  Auch  haben  die  Iffichte 
völkerreciilliche  (Irundsüize  vcrlrogmässig  festgestelll,  wie  z.  B.  die  Nichl- 
duldun^r  des  Sklavenliandels  und  deslmll)  die  Zulassung  des  Visilalions- 
rerhis  der  Scliiüe  aul  dem  Weltmeer  durch  die  Marine  der  Seemächte, 
rcliciliaupl  hat  die  EiilwicKlun;::  des  Völkerreehls  eine  Hohe  und  eine  Fe- 
stigkeit erreicht,  die  es  hülier  m  der  Wellgescliiciilc  nie  hatte,  und  wird 
unter  da*  Herrschaft  der  humanen  Weltansichten  der  Gegenwart  Im  Laufe 
der  Zeiten  noch  grössere  machen.  Sein  höchstes  Ziel  ist  die  Griindnug 
und  Befestigung  einer  friedlichen,  das  Wohl  und  die  Humanislrang  aller 
Völiter  der  Erde  bezweckenden  ergänzenden  Gemehaschaft 

Grundzüge  des  euro  patschen  Völkerrechts  der  Gegenwart'). 

20!^.   Das  jetzt  geltende  auf  sliilschweigende  Betulgung,  Slaalsvertrage 


1)  Der  Vorlnsscr  folgt  in  acioer  Darstellung  dem  Li-hrbuch  von  A.  W.  Hcf  flcr: 
dM  caropabdie  Vftlkerrecht  der  GefCBwart  1.  Aatg.  1811.  3.  164*.  Die  IMbe* 
na  Uhrbfleher  v.  Vattel,'Gtliither,  Marleai,  Klabei^  PcBh•iro-P•^ 
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nd  goneiiiMin  aDerkannle  wissensdhafttielie  Piindpien  sieh  stälaende  V$l- 

keirechl  ist  Recht  des  Friedens  und  des  Krieges  d.  h.  Völkerrecht  im  Za- 
alande  des  Friedens  und  in  dein  des  Unfriedens  der  Völker. 

I.  In  dem  crslen  dieser  Zustände  ist  die  unler  den  sicli  als  soincrän 
anerkennenden  Staaten  hesleiiende  Rechlsgemeinschaft  so  belesligt ,  dass 
unter  ihnen  nicht  nur  über  die  rechtliche  Stellung  der  Staaten,  ihre  gegen- 
seitigen Rechte  und  VerbindUehliieiten  liein  Streit  statlAmd,  sondern  dass 
sie  sieh  als  befreoadete  Völker  behandefai  mid  ihren  Angehörigen  alle 
Hälfe  nnd  Vorlheile  zukommen  lassen,  welche  sieh  gegenseitig  vollkomnien 
aehtende  und  wohlwollend  gresinnte  Personen  zuzugestehen  pflegen. 

A.  Alle  aus  der  Reeht^persönlichkeit  der  Staaten  fliessende  Bereclili- 
gungen  werden  gegenscitij?  heilig;  geachtet  nnd  das  Princip  der  Itechts- 
gleichhcit  um  so  mehr  bclulgl,  als  es  der  lialbsouveräncn  Staaten  nur 
noch  wenige  gibt,  und  die  durch  Sitte  und  Convenlenzen  eingeführte 
Rangordnang  der  Mächte  es  nicht  beeinträchtigt.  In  Folge  der  Reehtsper- 
sönliebkett  der  Staaten  haben  auch  deren  Oberhäupter  insbesondere  die 
souveränen  Landesh^rm  andern  Staaten  gegenüber  eine  hoho  Stellung. 
Ihre  Ehre  darf  von  andern  Staaten  oder  ihren  Staatsangehörigen  nicht  ver- 
letzt werden;  wenn  sie  in  anderen  Ländeni  als  Souveräne  reisen,  werden 
ihnen  Ehrenbc/i M);;iingen  zu  Theil,  so  wie  si(>  von  iliren  Collegen  ihrem 
feststehenden  Hange  gemäss  zu  behandeln  sind  Dcsgieicheu  haben  die 
an  einer  auswärtigen  Staatsregiening  abgeordnet«!  oder  bei  ihr  aecredilir- 
ten  Vertreter  behrewideler  Staaten  im  Lande  dieser  eine  besondere  recht- 
Hebe  Stelkng,  die  vor  aNem  darin  besteht,  dass  ihnen  das  Recht  der  voll- 
kommenen Unverletzlichkeit  und  der  s.  g.  Exlerritorialitfit*)  zukommt,  in 
Folge  welcher  sie  und  ihr  Haus  weder  der  Gesetzgebung  nocli  den  (]c- 
richten  des  Landes,  in  welelies  sie  gesandt  sind,  unterliegen,  in  wie  weit 
sie  sich  nicht  selijsl  (Irnsdlicn  diireli  <lii7,u  geeignete  Handlungen  unterordnen. 
Auch  der  im  Auslände  weilende  Souverän  hat  diess  eminentu  Privilegium. 
Hot  sich  die  fremde  Regierung  Aber  den  Gesandten  zn  beklagen,so  musssie 
ihre  Besehwerde  bei  seiner  Regierung  anbringen.  Das  Oesandtenwesen 
hat  sich  bei  den  neueren  Völkern  bis  in  die  kleinsten  Einselnhdten  ausgebil- 
det Man  unterscheidet  verschiedene  Rangklassen  •)  dieser  wichtigen  Organe 
des  internationalen  Verkehrs  der  Staaten :  die  erste  bilden  die  als  Legati  n 
hUere  oder  Auntü  vorkonmienden  BolscbaTler  des  Pabsles  und  die  unter 


rara,  Schmalz,  Schmclzing,  Saalfe  Id  u.  a.  »indohon  schonangcföhrt  woi^ 
den.  Die  nciislcn  ausländischen  Darstolluncon  dos  Völkoi  rf^chls  sind  dio  di-s  fran- 
zöüjchea  Gra/en  von  Garden  1852,  des  Amonkunirs  Whcaton  1848,  ItichHrd 
Wildnian  IM«,  und  des  Spaniers  de  Paado  1M3. 
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dem  Namen  eines  Ambassadeurs  auflrclenden  eines  w  Iilichen  Souve- 
räns oder  einer  Republik;  die  zweite  Klasse  machen  die  Inlernunlien  des 
Pabsles  und  die  als  Gesandten  oder  IVlitiisler  oder  hevollnii'ichli^le  Minister 
wcllUcher  Siualcn  (Envoyes,  tmiiafres  picmpotaUiaires  luid  ministres  rcsi- 
tläem)  bei  andern  beglaublglen  Diplomalen  ans.  BeUte  Klaaeeii  siad  vom 
Oberbaupie  des  Üreoiden  Sunlee  und  swar  die  eralcn  nnler  Beobachinns; 
besonderer  Feierlichkeilen  zu  emprangen  und  geniessen  hfiheie  Ehren- 
rechle       Die  dritte  Klasse  besieht  aus  den  bloss  l)ei  dem  Ministeriam 
der  auswärtigen  Angelegenheilen  eines  frr-nKlen  Staates  heglaiilii^len  Char- 
ges  d' Affaires,  den  zum  Schulze  der  im  iiemden  Lande  weilenden  ünter- 
Ihanen  eines  Staates  ernannten  und  zugelassenen  Consuln  ^ ).  Verschieden 
von  ihD.en  siud  die  die  völkerrechtliche  Persünliclikeil  eines  auswürligea 
Staates  nielil  fonneU  vertretenden  Agenten  oder  Conmissaiien  Die 
Wissensehafl  der  geeammten  staatsm&nnischcn  Thiitigkcil  der  verselüedcn«i 
Agenten  der  Staaten  hat  sich  als  die  auch  gewissen  GnindSätsen  nnlcrliegende 
Doctrin  der  Diplomatie  oder  diplomatischen  Kunst  ausgebildet  *). 
Endlich  liabcti  auch  die  sämmllielien  An^ehöri^'cn  eines  Staates  Rechte  in 
den  Territorien  eines  andern  befreundelen  Staates;  es  sind  diese  inlerna- 
tionulen  Recbl.svcrhailnisse  derselben  in  der  Regel  duicli  die  Oeselzgebung 
eines  jeden  Stoalcs  n&hcr  bestinunt;  im  allgemeinen  gcnlessl  der  Auali»* 
der  im  ftemden  Staate  ein  Gastrechl  und  persönlieben  Schulz,  is4 
jedodi  den  Suraf-  und  P<^zeigese(zen  desseiben  nnlerworiini  und  Ihimi 
nichl  bloss  im  Falle  der  Verletaong  derselben  geslralt,  sondern  auch,  wenn 
er  durch  sein  Betraj^en  eine  crei  echte  nnztifriedenlieil  der  l'rcmdcn  Regie- 
nmg  sich  zuzieht,  oder  als  ^elidiilielies  Subjekt  ausgewiesen  werden. 

B.  Die  in  völkerrecluliciu'r  Üezieliung  wichli;;en  Snclien  sind  vor 
allem  die  Staai.sgebiete  oder  Territorien,  deren  Grunzen  durch  Völker- 
verträge  festgeseut  zu  werden  pQegen,  die  dazu  gebörenden  ouswfirügea 
StaalBperlinenzen  und  Colonien,  endlich  Theilo  des  Meeres,  in  wie  weil 
dieselben  durch  den  Staat  beherrscht  oder  auch  z.  B.  durdi  eine  vc^lstän* 
dige  Absperrung  besessen  werden  können,  denn  im  Allgeuieincn  ist  der 
Grundsatz  der  Freiheit  der  Meere  von  all«  ii  Vollsern  anerkannt  Hern 
Ausland  gegenüber  steht  jedem  Staate  em  unljeschiänkles  Verlü^;un^srcchl 
über  sein  Staatsgebiet  und  innerhalb  desselben  zu.   Er  kann  nach  Belieben 


t)  Hcfftcr,  8.220-221. 
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BMislitMMi,  Etoanbalmeii,  Festungen  und  WalllnpMlift,  TetegnphinliiikB, 
FreibaüM  aiiiegeii,  das  GrandeigefUhmn  im  Lande  beliebig  besleoem  und 

ZfiHe  an  der  Grame  nach  seinem  Belieben  erheben.  Doch  kann  diese« 
allgemeine  Vcrffignngsrechl  durch  VcilräEce  und  zwar  st-lbsl  durch  s.  g. 
Slaatsscr vitalen  z.  B.  die  Gcsiaiiiing  des  Durchmarsches  der  Truppen 
eines  andern  Staates  beschränkt  sein. 

Das  europäische  Völkerrecht  lial  verschiedene  Rechlsürundsdtze  über 
den  Erweib  und  Verkauf  der  Territorien  ' }.  Ausser  dem  Terrilorium  kfimwn 
die  Staaten  noeh  andere  von  flremden  Nationen  als  Urnen  angeliörend  zu 
achtende  Sachen  haben«  t.  B.  Schiffe,  sie  mögen  Fluss-  oder  Seeschiffe 
sdn.  Dieselben  sind  gcwisscmiassen  ihre  wandehidcn  Gebietstheile  und 
Sl^en  unter  dem  Schulze  des  allgemeinen  Seerechls 

C.  Die  wiclilif'stcn  x  ülkerrcchllichen  Handlungen  dcrSkialcii  im  Znslande 
des  Friedens  sind  die  Staats-  oder  V  ö  1  k  c  r  \  e  r  l  r  ä  g e  (Traitcs) ;  sie  sind 
von  verschiedener  Art  als  Griinz-,  Ablretuny.s-,  Tlieilungs- Verträge,  Bcslellun-, 
gen  von  Slaatssemtuten,  Lehna*  und  Erbveriräge,  l»esonders  aber  die  sein 
mannigfaltigen  SocietSlsvertrftge  der  Staaten.  Man  unterscheidet  hinsicht- 
lich der  letzten  die  blossen  Freundschaftsbündnisse  theils  blorae  Anerken- 
nungsacte  des  fremden  Slaaics  ndcr  seiner  Regierung,  theils  Vertrüge,  wo- 
durch man  sieh  einen  Ix  siiiiinitcn  Verkehr  oder  p:ewissc  Begünstigungen 
Oller  Cemeinsamkeil  gewisser  Kcelilc  cinrünml,  wie  Münz-,  Maas-  und  Gc- 
wichlsconvcnlionen,  Handels-  und  SchilHalirts\crlräge  *),  lerner  Verträge 
über  Ausliererung  der  Verbrecher,  der  Deserteurs  u.  s.  w.;  dann  Dund- 
Dltse  oder  ARianten  wegen  eines  gewissen  politischen  Verhallens  gegen 
andere  Staaten,  namentlich  bei  eintretenden  KriegsflUlen,  sie  seien  Neutra« 
Htftts-,  Barri^ren-Vcrtffige»  Defensiv-  oder  Offensi\  -Allianzen ;  femer  Schutz- 
und  Garantie- Vcrtrfi'-'e,  welche  die  AufrechlhaUung  eines  bestehenden 
Besitz-  oder  I^^cliiszustandes  bezwecken,  endlich  Vereinsvcrlrägc  oder  Con- 
fSderalionen  d'-r  Staaten,  unter  welchen  die  Zoll-  und  Handelsverträge,  die 
Schhessung  eines  Staatenbundes  von  der  nachhalli^jslen  nicht  bloss  vuikcr- 
rechllichen  Wichtigkeit  sind 

Ud)er  die  Eingdinng,  die  Gflltigkeit,  die  Auslegung  und  die  aligem^ 
n«n  rechtlichen  Wirkungen  der  Staatsvertrftgo.  gelten  im  Ganzen  die  im 
Privaliecht  sänclionirten  RechlsgmndsStze  *),  und  was  die  Anfechtung 
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oder  das  Aufhören  betriflt,  oMiaehe  dem  Völkeireehle  eigenlhfiodidieii  Recht»* 

regeln  unler  andern  die,  dass  bei  dem  Staalsvertroge  stets  die  Clausula  re- 
bus sie  stantibus  slillschwcii^ond  nntronommen  sei,  in  Folire  welcher  ein  Staat 
von  einem  einu:c;?angenen  Vcrlragc  zurückziUrelen  ijcrecluiifl  sei,  wenn  die 
Verhiillnisse,  welche  das  Moliv  des  Vertrags  bildelcn,  nicht  eintreten  oder 
wegfielen  oder  wenn  der  conlrahircude  blual  durch  die  AufrecblholUmg 
des  Vertrags  in  stinen  wesentlichsten  Interessen  verletst  wflrde  iL  dgl. 
mehr 

Es  können  auch  obligatorische  VerplUehtungen  der  Staaten  gegen- 
einander ohne  Vertrag;  und  zwar  nicht  blos  cx  delicto^  sondo'n  audi  auf 
ändere  Weise  t.  B.  f/uasi  ex  conlraclae  entstehen 

209.  Entsichen  zwischen  den  Staalon  entgegengesetzte  Ansichten 
über  ihre  Hechle  oder  Zürwürlnisse,  weil  ein  Staat  durch  den  andern  in 
seinem  Rechte  sich  für  verletzt  hält,  oder  weil  der  eine  an  ihn  gerichtete 
.auf  eine  Verpfliditung  desselben  gestfitzle  Anforderung  nicht  erfOllen  sa 
sollen  oder  sie  mit  Gewalt  zurfldcweisen  zu  mCissen  glaulit,  so  begmnl 
zwischen  ihnen  ein  Rechststrcil,  dessen  Lösung  das  vdllcerrechUiehe  Ver- 
häilniss  seihst  als  das  einer  Ucchlsgenieinschari  und  des  Friedens  auf  dem 
friedlichen  Wci;e  verlangt.  Es  darf  in  thesi  nicht  angenommen  werden, 
dass  ein  Slaal  dem  andern  Unrecht  Ihun  will;  da  aber  über  ihnen  in  der 
Regel  kein  höheres  zur  Schlichtung  der  Streiligkcilcn  souvcniner  Völker 
competenl^  Gerieht  mit  vollziehender  Gewalt  besteht,  so  sHid  antee 
Wege  zur  Entsdieidung  derselben  einzuschlagen.  Diese  sind: 

A.  vorerst  diplomatische  Unleihandlungen  und  gütliche  Yasodie  und 
zwar  zunächst  ofTenc  Darlegungen  der  streitigen  Sache  in  üenkschriRen, 
die  nüUiigcn  Falls  zu  grösserer  Rechlfi  rfigung  der  streitenden  Parteien  der 
ücirentlichkeil  übergcljcn  werden  ')  Um  leichler  und  schneller  ein  Ver- 
ßländniss  herbeizuführen,  wcndel  sicii  der  eine  oder  der  andere  Theil  an 
einen  dritten  Staat  um  durch  seine  Verwendung  bei  dem  Gegner  eine  Ver- 
mittlung horbeizufOhren,  die  nur  möglich  ist,  wenn  dieser  die  6oim  onfiete 
der  dritten  Macht  annimmt  Ein  weiterer  Schritt  ist  die  Wahl  eines  oder 
mehrerer  Schiedsriditer,  auf  deren  Spruch  sie  compromitliren.  Besteht  ein 
Staatenbund,  so  ist  oft  mit  .demselben  zugleich  ein  höchstes  Bundes-  oder 
ßundesschied  -  oder  ein  s.  g.  Austrägalgoricht  verbunden,  deren  Urtlieiie 
die  vollziehciiflc  Macht  des  Bundes  ausfiilirl  *). 

B.  FiüMcn  die  gütlichen  Versuche  niclil  zum  Ziele,  dann  beginnt  der 
Zuslimd  des  Unfriedens,  d.  Ii.  die  Anwendung  von  Mitteln  der  Selbst- 
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hftlfe,  nnd  zwar  zunlehBt  mit  Wegnahme  des  streitigen  Gegenttondes 
oder  Aneignung  eines  Aeqnivnlenls,  dos  man  in  Hfinden  hal,  oder  endlicb 
dinch  andere  unter  der  nll^cineinen  Heiioniiun^r  von  Repressalien  be- 

!i:rifTo»ion  Zwangsmillel  * ).  Sie  bestehen  in  Inncbehallung:  von  Personen. 
Spellen  oder  FdrLlerungen  des  amieren  Theils,  weiche  sich  im  Bereiclie 
des  veilelzU'ii  Tin'ilos  befinden,  so  wio  in  den  stärkeren  der  Embargo 
d.  h.  eineä  Arrestes  uui  diu  im  m  den  Haien  oder  dem  Tcrrilorialmeer 
dnes  Staates  befindlichen  SchUTe  der  gegnerischen  Nation  nnd  dann  oft 
noch  stäriceren  der  Blocade  Oft  begnfigt  sich  ein  Staat  mit  der  Retor- 
sion unbilliger  Rechtsgrondsfitze  oder  Maasregeln  des  andern  Staates 
gegen  ihm  angehörenden  Unlenhaneu  also  der  Rfickanwendnng  desselben 
Princips 

C.  Erst  wenn  auch  diese  Millel  fruchtlos  angewendet  worden  sind, 
schreiten  wenigstens  civiiisirtc  Nationen  zum  äusserslen  Mittel  der  WafTen. 
Es  beginnt  der  Krieg*),  der  vom  Standpunkte  des  Hechts  aus  lediglich 
als  Noth mittel  oder  als  die  Anwendung  eines  Nothrechts  anfirarassen 
Ist  Deshalb  gebt  die  völkenrechtliehe  Idee  des  Krieges  dahin,  dass  durch 
die  kriegführenden  MSchlc  keine  grössem  Gewallmittel  angewendet  werderi, 
nls  zur  Erreichung  des  Zweckes  der  Wiederherstellung  des  Rechtes  nöthig 
ist.  Daher  wird  auch  unter  hnmanisirten  Völkern  der  Krieg  niclit  auf  eine 
barbarische,  sondern  eine  durch  die  SIHl-  f;cmilderle  Weise,  also  nach 
Kriegsmanier  ')  geführt.  Der  Krieg  erscheint  als  ein  Zweikampf  der 
um  ihr  Recht  streitenden  Staaten,  imd  es  bctheiligi  sich  bei  derselbei  hi 
der  Regel  nicht  die  ganze  Bevölkerung,  sondern  nur  die  HiliUlrmacht  der 
Staaten.  Anders  gestaltet  er  sich,  wenn  er  ein  VÖlkerkrieg  wird,  in  wel- 
chem die  Erbitterung  der  Streitenden  zu  oft  unerhörten  Grausamkeiten  IQhrt 
Auch  im  prewöluilichen  Kriege  veranlassen  dieselben  furch tbnro  Repressa- 
lien auf  der  andern  Seite,  die  daiui  als  Krieps  raison  für  gerechtfertigt 
gellen.  Diess  ist  alles  durch  das  von  den  europäischen  Völkern  anerkannte 
Kriegsrecht  genauer  bestimmt,  das  insbesondere  mehr  oder  weniger 
Ibste  Grundsätze  aulbtellt  Aber  die  Behandlung  der  friedlidien  Uotertha- 
nen  des  feindlichen  Landes,  der  Gefangenen,  der  Spione,  über  das  Recht 
der  Plünderung,  der  Requisitionen  In  Feindesland  u.  s.  w.,  so  wie  die  im 
Laufe  der  Kriege  vorkommenden  Verträge  unter  den  feindlich  einander 
geffonüberstohcnden  Ileercsmächten.  Sie  sind  theils  allgemeine  und  oft 
stillschweigend  geschlossene  Cartcls  über  den  Poslvr>rkehr  zwischen  den 
käm|iff  iulr  n  Siantcn.  über  die  Bezeichnung  und  Beliandlung  etwaiger  Par- 
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lameatirf,  Über  Kuriere  undPfisse,  über  VeulraUtiitsgebiele  der  Sauvegar* 
den  «.  8.  w. ;  dann  besonders  Aber  zu  leistende  Contribtttionen  von  den  Unter- 
Ulanen  im  Feindesland,  über  Aoswechslung  der  Geilmgenen,  Capitolationen  von 

Tnippenlheilen  oder  Waifenplätzen  .endlich  WafTcnslillslandsvcrträg-c.  Diese 
Verträge  erluillcn  ofl  ihre  verbindende  Kraft  erst  nneh  eingelaufener  Ralifica- 
Uon  des  Oberfeldherm  oder  selbst  der  Souveräne  der  kriegführenden  Staa- 
ten Auch  wird  die  Stellung  der  Verbündelen,  sowie  der  neulralen 
Mächte,  häufig  durch  Verlläge,  in  deren  Ermanglung  durch  die  allgemein 
geltenden  Onmds&tse  des  Kriepreehls  regulin 

Aueh  werden  besondere  Omndsilze  l>ei  Seekriegen  befolgt,  die 
freilich  immer  noch  den  Character  von  Raubkriegen  haben.  In  denselben 
sind  nicht  bloss  die  feindliclicn  KricgsschifTe  aller  Art  dem  Recht  der  Er- 
obemno:  und  der  Aneignung  (wenigstens  bis  zum  Frieden)  unterworfen, 
sondern  man  legt  sich  auch  eine  unbedingte  Approiniaiiünsbcfugniss  der 
Privatschiffc  und  Güter  bei  und  erilicilt  zu  diesem  Zwecke  selbst  Kaper- 
oder MarkbrieTe  an  PrivaUcbifTe  aus  Prisen  oder  Prisengelder  wor- 
den zwischen  dem  Staate  und  der  sie  machenden  Sehilbmannscihaft  veT- 
liieiU  Auch  bestehen  Nonnen  über  das  im  Seekriege  regelmfissig  vor-  % 
kommende,  ofl  übcnnassig  ausgcdelnite  Biocaderecht  der  Seehlfen  mid 
dessen  Achtung  dnrcli  neutrale  Mächte  *). 

In  allf'Ti  Beziehungen,  so  wie  auch  riicksichllich  der  Wegnaluuc  der 
Kriegsconlrebande  und  des  Durciisuchungsreclits  neutraler  Schiffe  giebt  es 
eine  Änzulil  völkerrechtlicher  Controvcrscn,  deren  Lösung  zum  Theii  noch 
kl  ferner  Anssldit  steht  *). 

Der  Krieg  endigt  dorch  allseitiges  Einstellen  der  Feindsaiigkeit  und 
Herstelhmg  des  ftemidlichen  Verkehrs  onter  den  feindlich  gewesenen  Staa- 
ten, durch  unbedingte  Unterwerfung  des  besiegten  Staates  und  durch  den 
Abschluss  eines  förmlichen  Friedens.  Fricdrt  s^chlüsse  werden  in  der 
Regel  nicht  als  durch  Gewalt  erzwungene,  sondern  als  freiwillig  eingegan- 
gene und  daher  streng  verbindliche  Vorträge  angeschen  ')'.  Erst  durch 
sie  wird  erobertes  Land  Staalseigentliuin  des  Eroberers;  rücksichtlich  der 
flbrigen  Eroberungen  und  verschiedener  zu  lesliliiirender  beweglicher  Sachen 
liitt  der  Recht  der  PosOimtaiie  ein  *). 


1)  Heffiei,  §.  141— Ul. 
'  2)  HeffUr,  f.  115^117.  UI-ISI.  190-183. 

3)  Ilofftpr,  §.  119  a.  E. 

4)  Hcfftor,  §.  137-139. 
6)  Heffter,  %.  154-157. 

6)  Herner,  %.  153.  155.  102.  ICT— ITl. 

7)  Hcffter,  §.  176-186. 
6)  Ueffter,  |.  180— 18a 
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Oll  sind  drille  Mächle  Vennilüer  oder  Gewiüirleisler  (GaranUJ  des 

Friedens. 

210.  III.  Durcii  das  Völkerrecht  sind  cndiicli  auch  die  Formen  der 
Slaatenveiliaiidlongen ,  sowohl  im  Ftieden  als  im  Kriege,  rcgulirt,  sie  mö- 
gen mOndlieli  oder,  was  hfiufiger  ist,  schrilUlch  geführt  werden,  hn  letzten 
Falte  Ist  der  a.  g:  diplomatisebe  Sfil  tmd  aogar  als  Regel  der  (Sebraacli 

einer  l)csondcren  Sprache,  in  der  Rege!  der  französischen,  feslgeselzl. 

Die  üblichen  SchriHcn  ndcr  Ade  sind  Corrcsjtondcnzfn  der  Souveräne  ' 
solhsl,  Iheils  förmliche  Canzlci-,  Ihcils  (und  zwm-  niclil  seilen)  eigenhändige 
Cabinclsschreiben ,  dann  Manileslc  und  Proclamalionen,  Proleslalionen,  De- 
duclionen,  Ceremonialschreiben ,  z.  B.  zur  Beglaubigung  oder  Abberufung  * 
der  diplomalischen  Agenten,  Noltflcationsuriiunden,  Garanlieacte,  Reveisa- 
llcn,  Adsinuations-,  Ccssions-,  Vcizichtsuriiunden  u.  s.  w.  Eine  sehr  be- 
liebte Form  zur  Verhandlung  völkerrechtlicher  Angelegenheiten  waren  in 
neuesler  Zeil  die  s.  g.  Congresse,  an  %vclchen  die  beilieHiglen  Sonver&ne  • 
selbst  oder  durch  besondere  Vertreler  Theil  nahmen 


1)  h elfter,  $,  238—244. 
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Seile  10  Xcde  2  Hee  Fieim  tm  vimu 

^      45  ^  ■  iinlen  lies  oft  itatt  doch, 

n      81  n     5  lie«  wird  «1.  wordo.  , 

„      86  „     9  lies  saglcn  st.  sagte. 

„152  „2  t.  unten  Jobel  iL  JobeL 

185  Note  Zefle  2  Ii«  Hbebleenr  M.  Mbehtalier. 

166  Note  2  „    1    „  Gfllhano  st.  Gfilliake. 

160  Note  3  „   4   „  Mouietekn  st.  MomiiUdcm, 

ld3  Note  1  .,  3      ttmtm  ft.  tmit. 

168  Zeile  15  iit  de«  B  en  tlreieben. 

200  setze  nach  und:  sie. 

201  Note  4  Hess  Mccmian  st.  Malman. 

215  Zeile  1  v.  unten  liess  Burgundionum  s(.  BurgUHdiomim. 

218  »  5  V.  nnkn  eelxe  ein  »  naah  kiitorie«. 

„     223  5  V.  unten  und  Note  4  Zeile  2  lies  Nofioxtnmif  et.  WtfMMKVW» 

^     225  Nolo  4  Zeile  2  lies  denn  Dalsnmon  st  den  Balzanion. 

,1     220  Zeile  1  d.  Note  lies  de  dttciplini*  eceleseastieis  statt  der  dort  stehen- 
den Werfe. 

230  -  Note  3  lies  Gncrard  und  mit  statt  GnArofd  nnd  in. 

231  Note  1  Zeile  2  lies  anciennes  sL  concfennes. 
233  Note  2  Zeile  3—4  lies  DemocraUcn  sU  Democratefl. 
233  Note  5  lies  Uallcr  sL  Galler. 
235  Zeile  18  lies  OUv  et.  Olm. 
237  n  21  iet  dM  Wort  fdtenden  n'elreiclictt. 
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Seile  242  Note  1  Zeile  5  lies  van  st  von. 
n    261      „1     „1  lies  Sicmcca  st  Simera. 
„    268     „2    „   1  Bot  Im  lt.  U$» 

„    HO  Zdle  4  V.  wtleii  lies  Pba  Fltar. 

I»     274       1}  19  lies  Dionwal  st.  Wvnwal. 
„     275       „   7  V.  untcti  lus  Polhclan  st  BoIhdoA. 
„     278      „  18  V.  unten  Suilicm  sU  Slatluun. 
„289     »  8  Uet  Kirkin  tL  Kirkin. 

„  289  „  5  V.  unten  lies  Goth  -  oder  GoÜand  st.  Golli  -  oder  GotUttuL 
„     290      „  13  V.  unten  lies  FrottathtMg  st.  Forstaläüif. 

292      „  12      UDtcn  Ruoxi  st.  Ruotxi. 
M    2M     „  6  Ii«  Bmddui  st.  Bandftc 
I,     31S      „8  lies  Brcnnmann  sL  Bremroann. 

»    341  Mo««  1  ZcOe  2  setz«  bei  1)  1745  Mg. 


■ 


Digitized  by  Google 


In  demselbon  Verlage  erschienen: 
^tb^fliiblnnfl  öom  .^onblo^n  nad)  JBcimbcrvicr  riM'oriMnj  )>on  Dr.  (». 

II.  5Uiflvii}c,  mit  iönrillhiunji  tec  ^lU-rfaffcrö  unt  auf  9(nprlnun^i  tn  Äv^l. 

JHeqicntnvi  für  tcn  JHcjätfrcid  fammt  tcu  cifoUitcn  (frUiutorunocu  alsjcs 

trucft.  or.  8.  IK^i.  o^cly.   s  9?^ir.  ober  2i  fr. 
?tntcitiino  mi  bcr  3lii^ülntniT  tc^  i>crmittliini)£«amtc§  für  tie  9lu^fcbüffc  tcc 

^KuraUicinciutcii.    'Jicbft  einem  ^inljvinvjc  tie  übriiicn  ^ßcrrirfitunoicn  bcr 

(^icmcinfceii^pri^ebcr,  in  ihrer  Jöej^icliunii     ten  Unteroicrld>tcn/  alö  ^ufHj- 

bclicrben  betretrent.  5ieuc  3(uflant\  flV.  K  1832.  i^cb.  8 'DivU-  »b.  21  fr. 
?lrnoIb,  5-      /  BciträvK  jum  tcut|"d)cn  ^^^rivatredjtc.  I.  Zhi.  Jvamilicnrcdit 

u.  C^rbrcdit.  flr.8.  1810.  (ich.  3l)lr.  2.  2'ldtc\x.  ot.  fl.  4.  10fr.  II.  ^bl. 

Dinalidicö  u.  pcrfenl.  ?)icd)t. '  ^r.  H.  1812.  2hir.  2. 22  9?iir.  ot.  10  fr. 
SctraiituiiflClt  über  («ciicnftäntc  teö  fd)riftlid)cn  Giyilproceffcö  u.  9ltiJofatcus 

wefen^.  ^^r.  8.  1815.  ciel).  10  Sijjr.  ob.  3(1  fr. 
ÜÖIätter  für  flcrid)tlid)c  9tnt[)rppclpviic.   ,vür  9leri^tc  unb  :^^nriften,  von  ^. 

5Ö.  Jricfcrcidn  1^<."'>0.  1— ;V  .^fft  1  -lithlr.  22  5fjir.  ob.  3  fl.  2  fr.  rl)n. 

1851.  1-5. .^cft  2«thlr.  ob.  3fr.  20fr.  1S52.  1— i5..g»cft  2 9Jt()l.  125^ir. 

ob.  4  fl.  (^tbti  .ßtft      au&i  finjflii  jii  btjif^cn.) 

©raucr,  S.;  bic  adiicmcinc  bcutfd)c  SSedifelorbnunoi  mit  ben  Slbwcidnui^cn 
bcr  5ftcrreid)ifd)cn  2ßcd)fc(orbnuni|.  2.  yermcbrtc  3hifl.  gr.  8.  flcl}.  1  9Jthlr. 
0  yi^x.  ober  2  fl. 

iörinj,  ^:iJrof.  Dr.  moi9,  fritifdK  SBIättcr  ciyilifttf*cn3nl>alt«.  ^n  jWttnc\lofcn 
.elften.  9?r.  1  u.  2  a  ^left  8  TiC^w  ober  21fr.,  9Jr.  3.  9  «»^ir.  ob.  30  fr. 

2^öllinocr,  baö  OKcbici'nahrefen  inJöiv.iern,  bie  beöfallö  bcftetjenbcn  Sins 
ftaltcn  unb  bie  feit  bem  ^(lijxc  1816  biö  auf  bic  neueftc  ^dt  crlaffenen, 
nod)  in Äraft  beflebenben  2inorbnuni\en,i\ef<»>n"iflt  i'-  in^luöj^üjien  alphabetifd) 
jufnmmen.u'ftcllt.  2  .Thlc.  iir.s.  1817.  ^1'-  iXblr.2.  20  9^^.  ob.  fl.  4.24  fr. 

 .i^anbbud)  für  3;()icrcirjtc  in  Jöaiicrn.  Die  über  ba^  lU'terinnnrefen 

beftcbenben  3»f^if»t'«>"c»  ä^orfd^riften  entljaltenb.  Cs"  9lu^^uien  alpl)fts 
betifd}  jnfammeniKfteUt.  flr.8.  1R17.  fleb.  25  9ivir.  ob.  ff-  1-  24  fr. 

(5infn^riin(j?gtfc^ ,  baöÄ;il.  bai^r.,  i^ur  alUiemeineii  beutfd>en  SBedM'elorbmmfl, 
mit  erläutcrnben  9lnmerfun.\en.  3"  fi'iucm  ^.priyat^ebrviud)  in  bcr  amvaUs 
fc^rtftlidjen  gravid  urfprüuiilid)  bearbeitet  t*on  einem  bayrifc^en  9icd)töan; 
tralte.   iir.8.  1<S51.  (\d).  4  Di.ir.  ober  12  fr. 

^xtt),  l^abiuig,  bic  gtaat0amraltfd>aft  in  I^cntfdUvinb  u.  granfrci(^.  ijr.  8. 
cjel).  1  2{)lv.  2  %^v.  ober  1  fl.  .54  fr. 

 JVranfreid)§  C^iinh  u.  6riminalverfa|Tung.  2.  ycrmc^rtc  9(u|l.  gr.  8. 

qeb.  1  JWtljlr.  2()  9^^.  ober  3  fl. 

©erit^t^fnal,  bcr.  3citfdirift  für  i>plf^tbümlid)c^  9?ed)t,  inöbefonberc  für 
ötfentlid)smünblid)ej(  Jöerfabren  in  Kriminals  unb  (5ivilfad)en  u.  ®efd)Wors 
nenycrfaffuiivv  Unter  9J?itunrfunv|  vieler,  ben  beutfdn'n  flcfe^iKbenben 
SUerfammlunflcn,  ®erid)t«(böfen  unb  ^^odifdiulen  :c.  an^cborenben  ^nrificn^ 
beraujJi?ci;ebcn  von  Dr.  2.  von  ^acjcmann.  1849.  1(^50.  1851.  1852. 
ia5:i  tct  ^abrqanfl  von  12  .ftcften.  ijr.  8.  ä  5—6  fßc^ew,  4  9?tl}lr. 
20  9?flr.  ober  8  fi. 

einjclne  J^t^c  ä  20  'ffl^x.  obtr  40  fr. 

öcfe^,  bic  3tvanc?ciabtretunfl  von  Wrunbcicientbum  für  6ffentlid>c  '^xtadc 
^  botreffenb,  vom  IT.  9?ovember  1K3T.  cjr.  8.  ^eb.  3  %}x.  ober  0  fr. 
^offmann,  (?.,  Sammlung  ber  ö^efeijc  linb  3?cforbminiien ,  ivcld^e  ba^  ?lpos 
tbcfemvcfcn  in  Jöavcrn,  inöbcfonbere  jeneö  in  ber  ^Jfali^  betreffen.  ^\m 
9luftrage  bcö  ^IpotbefersQircmiumö  bcr  UJfalj  verfaßt,   ar.  8.  1848.  getj. 
18  9Jijr.  ober  1  fl. 


3:oocmflnii,  Dr.     ÖOll,  tie  äVilitnifirafcn  Im  £'id)tc  fcer  Seil.  öt.8.  IJSIO. 

ijcl^,  s  3^ir.  otct  2\  fr. 
— .4-  —  Criminalicsicon.    Nach  dem  neuesten  Slundc  der  Geselzgebting: 

in  Deiilscliland  bearbeilel  und  IV>rlf?l»selzl  von  Geh.-RaHi  und  Gcncrol- 

Audilor  Brauer  in  Carlsrulie.  ur.  Lex.  8.   1853.    1 — 3.  Liefi?.  peli. 

II  20  Nsr.  oder  1  fl.  12  kr. 

LMil  circa  S.Lieferungen  isl  das  Werk  Resddossen.) < 
Jahrrsberirbr  libcr  die  ForlscIiriUo  in  der  Slaalfjar/.neiliunflo  in  allen  Liin- 

^dcrii  im  .faliro  18-11  — isri.  Tlilr.  1.  lü  Ngr.  o.k-r  fl.  2.  Kr. 
 im  Jahre  184').  1(5  N:;r.  oder  5T  Kr. 

—  —  —   -     -     1S15.  Thlr.  L  2  NVr.  oder  fl.  1.  4Skr. 

—   -     ma.  IG  S-Ar.  oder  56  kr. 

  -     IS  17.  10  N^r.  odor  3(>  kr. 

  -     -     1818.  II  Nsr.  oder  18  kr. 

 .     .     1S19.  !<;  N-r.  oder  .'•()  kr. 

 -     -     1JS50.  i;  Ni;r.  oder  n.  1. 

 ■  —  Jahrgang  1841—50.    La.den|»reis  Thlr.  5.  11  Ngr.  oder  fl.  9. 

VMiv.    HeraliRcsctzier  Prris  Thlr.  2.  20  Ns;r.  od.  fl.  1.  30  ivr. 
^JÖJnrqiiarbftHr  r>r.        tcv  ^rp^fJ  9)?fluniniV  3"^  9.^eianfd)aulidninii  tcö 

rmilii'dM'U  '>Strafvorfi>()a:ni'  uvict)  umnittflbarcu  9(ufjciduuin>)cn  tarofftfUf. 

(Bi'ilajKbfft  jUm  ,,(rrrlditöfaftl"  ^uni  1850).   cjr.  8.   1850.  «et). 

18  3iöf-  ^^CT  1  fl. 

— '-r-  -i-",  über  Ilaji  iMid  Burj^'schall  bei  den  Angelsachsen.  Vor- 
slndit  zu  einer  Gcüchiehle  (les  Habcas-Corpus-Rechls.  gr.8.  1852.  geh, 
10  Ny.  oder  36  kr.     '  . 

liiltonnaiVr,  C.  J.  A.,  das  cn^lisolie,  sehoUische  und  nordamerikanischc 
Slrafyeiiahren  im  ZusaunncnlKuige  mit  den  pulilischeu,  silUichen  -und 
socialen  Zusländen  und  in  den  Einzelnheilen  der  Rechlsubung.  gr.  8. 
?oh.  2  Rlhlr.  28  Nsr.  oder  5  fl. 

^Uod[)inQnn,  3^.,  baS  23c>infltivUinn^rfd't.  (^inc  9lHvinbhnuv  y»r.  8.  1815. 
geb.   1.")  9iiir.  otcr  18  fr. 

Scbellinf^ius ,  P.  H.  J. ,  de  lilis  consorliUus  disserlalio.  Pro  rile  et  ex  prae- 
seri|)to  regio  adeunda  professione  juris  pidjl.  exlraord.  in  univ.  Erlangensi 
deiheniiss.  sibi  demantlaia.  1.  1838.  geh.  5  Ngr.  oder  18  kr. 

SfWliinAyer,  Dr.  J.  II.,  Handbuch  der  medicinischen  Polizei.  Nach  den 
(»rnndsälzen  des  Rechlsslanles,  zu  "^icadcmisfhon  Vorlesungen  und  zum 
6'chuhmlcnichie  für  Aerzle  und  Jiuislen  brarbeilet.  pr.  8.  t:eh  3  Rtlilr. 
2.^gr.  oder  5  fl.  24  kr. 

  Theoreliseh-praklisohes  Lehrbuch  der  gfrichllichen  Modiciii.  Mii  iic- 

rückäichligimg  der  neueren  Geselzgrbungen  des  In-  i"pi  \i  v'  ,n,l  -s  und 
des  Verfahrens  bei  Schwurgerichten,  für  Aerzle  und  lieilel. 
IMil  einem  Anhange,  cnlhallend  eine  kurzgefossle  j  •  ilung 

2u  frerichllichcn  Leichenobduclionen. '  gr.  8.  geh.  2  lUim.  Ib  .Noi.  oder 
4  fl.  21  kr. 

Sirt^,  Dr.  Äörl  3-  utcr  ba«  Icitcntc  yrtnilp  Ux  JBeiPclöIafi  u.  Ginres 
tcn  im  ßiyilprcccp.  (iin  aJcrfuct).  gr.  8.  1852.  gel).  12'  ,  9?gr.  otcr 
45  fr. 

Zeitgchrin,  dcat.sriie.  für  die  Slaatsarzneikiinde  mit  vorzüglicher  Derücksichligung 
der  Slraficchlspflege  in  Deutschland  u.  Oeslerreich,  herausgeg.  von  Dr.  P. 
J.  Schneider,  Dr.  J.  B.  SdiflrinaTcr  und  Dr.  J.  J.  Kaolz  unter  Redaction  von 
Siffm.  A.  J.  Srliueider.  lulirc.    1.  Band  in  4  Hellen  complcll  lUlhlr. 

oder  6  11.  18  kr. 


